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Am  24.  Mai  1870  veranstaltete  die  Stadt  Stralsund  eine  einfach 
irgerliche  Gedächtniss feter  des  vor  500  Jahren  in  ihren  Mauern  ge- 
hlossenen  denkwürdigen  Friedens,  der  den  Sieg  der  Hansestädte 
■er  König  Waldemar  IV.  von  Dänemark  bestätigte  und  ein  Ans- 
i.ngspunkt  für  die  unbestrittene  Herrschaft  der  Hanse  in  den  nor- 
schen  Meeren  ward.  Auf  die  Einladung  der  rü gi sc h-pomm ersehen 
jtheilung  der  Gesellschaft  für  pomtnersche  Geschichte  hatten  sich 
dem  städtischen  Feste  auch  Vertreter  der  Geschi cht s vereine  der 
«h  bestehenden  drei  Hansestädte  Lübeck,  Hamburg  und  Bremen 
igefunden.  Gemeinsam  veröffentlichten  die  vier  Vereine  ein  Preis- 
isschreiben  für  die  beste  historische  Bearbeitung  der  grossen  dänischen 
riege,  welche  zum  stralsunder  Frieden  führten.  Aber  man  beliess 
nicht  bei  dieser  lockern  Verbindung,  vielmehr  beschloss  man,  einen 
uernden  Verein  zu  gründen,  der  die  Bestimmung  in  sich  trage,  die 
reinzelten  Quellen  hansischer  Localforschung  in  ein  gemeinsames 
:tt  zu  leiten  und  so  diese  nicht  nur  zu  verbreitern  und  zu  vertiefen, 
ndern  ihr  auch  ein  würdiges  Ziel  vor  Augen  zu  stellen,  den  steten 
iBchluss  an  die  allgemeine  deutsche  Geschichtswissenschaft;  Lübeck, 
s  alte  Haupt  der  Hanse,  ward  für  das  nächste  Jahr  zu  einer  con- 
tuirenden  Versammlung  bestimmt  und  der  dortige  Geschichts verein 
it  den  vorbereitenden  Maassnahmen  beauftragt. 

Die  Versammlung  \yard  in  der  Pfingstwocho  des  verflossenen 
hres  unter  dem  Eindruck  der  so  eben  durchlebten  Reichsumge- 
iltung  Deutschlands  abgehalten.  Wenn  sich  in  Folge  davon  die 
hl  der  Theilnehmer,  wie  natürlich,  geringer  erwies,  so  war  dagegen 
r  Einfluss  auf  die  einheitliche  Gesinnung  der  Versammelten  um  so 
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ersichtlicher.  Nicht  particularistische  Bestrebungen,  nicht  einseitiges 
Wiederaufwecken  selbstischer  hansischer  Gelüste  wollte  man  ja  auch 
anbahnen,  sondern  die  reichen  Schätze  städtischer  Geschichte,  die 
fruchtbringenden  Erfahrungen  der  Entstehung  und  Fortentwickelung 
comraunaler  Selbständigkeit  für  die  Benutzung  der  Gegenwart  und 
einer  vielverheissenden  Zukunft  Deutschlands  ausbeuten. 

Dass  diese  Stimmung  auch  in  verwandten  Kreisen  einen  ähnlichen 
Ausdruck  fände,  durfte  die  Versammlung  aus  den  eingelaufenen  Bei- 
trittserklärungen befreundeter  Geschichtskenner  und  den  beifälligen 
Zuschriften  einzelner  Vereine  entnehmen.  Von  den  Ostseeprovinzen 
aus,  speciell  von  der  gelehrten  esthnischen  Gesellschaft  zu  Reval, 
ward  die  Stiftung  eines  hansischen  Geschichtsvereins  als  fördersamstes 
Mittel  wissenschaftlicher  Belebung  der  alten  Beziehungen  dieser  deutsch- 
redenden Länder  zum  Reiche  begrüsst.  Der  Harzverein,  welcher 
seit  einigen  Jahren  die  historischen  Arbeiten  eines  von  Natur  zu- 
sammengehörigen Gebiets  mit  Erfolg  concentrirt  hat,  erklärte  mit 
Freuden  seinen  Anschluss  an  eine  Einigung,  die  in  noch  grösserem 
Umfange  die  Ansammlung  und  Verwerthung  des  Geschichtsmaterials 
norddeutscher  Städte  sich  zum  Ziel  gesteckt  hat.  Wenn  endlich  die 
Vereine  für  die  Geschichte  der  Städte  Berlin  und  Potsdam  die  einzigen 
waren,  welche  ihre  Deputirten  zur  lübecker  Versammlung  abordneten, 
so  konnte  man  darin  nicht  nur  eine  Erinnerung  an  die  einstige  Zu- 
gehörigkeit der  Mark  zur  Hanse  erblicken,  sondern  auch  eine  An- 
erkennung der  Bedeutsamkeit  mittelalterlicher  Stadtgeschichte  sogar 
für  das  am  reichsten  entwickelte  städtische  Gemeinwesen  der  Jetztzeit. 
Und  gewiss  hatte  die  Versammlung  Recht,  es  als  ein  gutes  Wahr- 
zeichen zu  bewillkommnen,  dass  der  Vorsitzende  der  gedachten  Ver- 
eine ihr  einen  persönlichen  Gruss  Sr.  Majestät  des  Deutschen  Kaisers 
entgegenbrachte  zugleich  mit  einem  werthvollen  Anfang  für  eine 
hansische  Vereinsbibliothek. 

Von  nicht  minder  guter  Vorbedeutung  für  eine  erfolgreiche 
Thätigkeit  des  neuen  Vereins  ist  die  Forderung,  welche  das  Unter- 
nehmen von  vorn  herein  bei  namhaften  Vertretern  unserer  deutschen 
Geschichtswissenschaft  gefunden  hat.  Unter  ihnen  gebührt  der  be- 
sondere Dank  des  Vereins  dem  Herrn  Professor  Waitz.  Er  hat  sich 
nicht  nur  persönlich  an  der  Constituirung  desselljen  betheiligt,  er 
hat  durch  Umgestaltung  der  Statuten  die  materielle  Grundlage  für 
grössere  wissenschaftliche  Arbeiten  auf  dem  Felde  hansischer  Ge- 
schichtsforschung  geschaffen    ugd    die   Schranken   sofort   eingerissen, 
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1er  lang  den  Verein  einzuengen  und  sdne  Existene 
drohten! 

ächon  bei  der  ersten  Aufstellung  eines  Statuten- 
n  zweifelhaft,  dass  es  nicht  genüge,  ein  Znsammen- 
edenen  Localvereine  für  Stadtgeschich le,  einen 
tiger  Forschungen  anzubahnen,  dass  man  nicht 
■n  dürfe,  das  Interesse  für  hansische  Geschichte 
ivae  Zeitschrift  und  jährlich  wiederholte  Wander- 
noglichst  weiten  Kreisen  zu  verbreiten,  dass  viel- 
i  der  Zwecke  der  Einzelvereine  liegende  Gesammt- 
ie  und  deren  Bearbeitung  mit  der  Zeit  die  Lebens-  ' 
i  bilden  müsse.  Aber  wie  eine  solche  lösen  mit 
teln  eines  auch  noch  so  zahlreichen  hansischen 
hoffen  durfte,  dass  Localvereine  grosse  Aufwen- 
nachen  geneigt  oder  im  Stande  wären!  Hier  trat 
?r  vollen  Autorität  im  glücklichen  Augenblicke  ein. 
Repräsentant  norddeutscher  Geschichtsforschung, 
ade  Hüter  des  von  jenem  gesammelten  hansischen 
te  und  durfte  das  entschieden  aussprechen,  was 
gen  einer  Hansestadt  schon  die  Besorgniss  vor 
en  verbot:  dass  es  nicht  einmal  geziemend  sei, 
isiscben  Gemeinwesen  die  Sorge  für  die  Erkundung 
stlicher  Munificenz,  und  gar,  wie  es  jetzt  geschehe, 
3  süddeutschen  Fürsten  überiiessen,  dass  sie  viel- 
:  selbst  dafür  einzustehen  hätten.  So  kam  es  zu 
Vereins,  die  jetzigen  und  früheren. Mitglieder  der 
Beihülfe  für  das  neue  Unternehmen  anzugehen, 
her  durch  das  nicht  genug  anzuerkennende  Ent- 
in Lübeck  anwesenden  Rathsmitglieder  von 
und   Lübeck  sofort    seine  praktische    Grundlage 

e  Aufforderung  an  sämmtliche  weiland  hansische 
:hon  jetzt  zu  dem  Ergebniss  einer  Jahresrente  von 
rn  auf  fünf  Jahre  geführt  und  die  InangrilTnatime 
kundenbuches ,  so  wie  die  Weiterführung  der  bis 
rh  bairische  Subvention  gesicherten  Hanse recesse 
a  für  eine  zu  beginnende  Herausgabe  der  wicli- 
^uellen  liegen  vor,  so  dass  in  einigen  Jahren  auf 
ten  und  kritisch  gesichteten  urkundlichen  Materials 
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die    hansische    Geschichte    einer   völligen    Umgestaltung   entgegen- 
reifen wird. 

W^  Dass  die  wissenschaftliche  Bearbeitung  derselben,  verglichen  mit 

jl^''  der  Behandlung  anderer  Partien  unserer  vaterländischen  Geschichte, 

CJ4  verhältnissmässig  zurückgeblieben  ist,  weiss  ein  jeder  Kenner.     Erst 

f.  vor  70  Jahren  trat   das  Werk  an  die  Oeffentlichkeit,   welches  trotz. 

mangelhaften    und    durch    die    damals    herkömmliche    eifersüchtige 

■[  Ueberwachung    archivalischer  Schätze    wesentlich    gekürzten    Stoffe«, 

noch  immer   die  einzige  Fundgrube  für  jede  allgemeine  Kenntniss- 

nähme  hansischer  Historien  ausmacht. 


L*'>T   »  ■    Die  Geschichte  des  Hanseatischen  Bundes   von  Georg  Sartorius. 

3  Thle.     Göttingen  1802/8. 

Vor  dieser  von  vollkommener  Beherrschung  der  einschläglichen 
Literatur  und  sorglicher  Benutzung  alles  irgend  zugänglichen  Materials 
zeugenden,  die  vorhandene  Ueberlieferung  mit  gründlichem  Urtheil 
und  einsichtsvollem  historischen  Blick  durchdringenden  Arbeit  schwinden 
die  früheren  kritiklosen  Compilationen  eines  Werdenhagen  und 
Willebrandt  in  ihr  Nichts  zurück.  Es  genügt,  auf  das  glänzende 
Lob  zu  verweisen,  welches  der  damals  genannteste  deutsche  Ge- 
schichtsforscher, Johannes  von  Müller,  diesem  Epoche  machenden 
Buche  zollt. 

Aber  Niemand  vejkannte  weniger  die  Mängel  desselben,  als 
der  Verfasser  selbst,  und  so  arbeitete  er  alsbald,  gestützt  auf  einen 
ergiebigeren  und  zuverlässigeren  Urkundenvorrath ,  zunächst  die 
erste  Entwicklung  der  Hanse  um  in  seiner  bis  zum  Jahre  1370 
reichenden 

•  •  >  Urkundlichen  Geschichte  des  Ursprunges  der  deutschen  Hanse. 

2  Bde.     Hamburg  1830. 

Das  Erscheinen  des  Buches,  das,  so  zu  sagen,  die  zweite  Periode 
der  hansischen  Geschichtsforschung,  die  urkundliche,  eröffnet,  sollte 
der  Verfasser  nicht  mehr  erleben.  Es  ward  nach  seinem  Tode  von 
demjenigen  herausgegeben,  welcher  in  seiner  einflussreichen  Stellung 
als  Archivar  Hamburgs  Sartorius  zuerst  die  Wege  zu  den  vollen 
hansischen  Tresekammern  geebnet  hatte,  von  Johann  Martin 
Lappenberg. 

Die  Herausgabe  hätte  keinem  Kundigeren  anvertraut  werden 
können,  das  ergiebt  ein  Blick  auf  das  Werk  selbst.     Ueberall  steht 


!u  lesen,  was  es  unter  Lappenbergs  sichtender 
hand  gewonnen  hat.  Niemand  hat  seitdem  auch  nur , 
fcbschnitt  hansischer  Ereignisse  einer  erneuten  Be- 
liehen können,  ohne  sich  an  die  von  Lappenberg  in 
Irgelegten  leitenden  Grundsätze  anzuschliessen,  Welche 
Ingendes  Verständniss  sämmtlicher  betreffenden  Ver- 
e  zeigen,  dass  hier  die  Hauptgesichtspunkte  für  die  Behandlung 
hansbcher  Geschichte  auf  alle  Zeit  festgestellt  sind.  Bei  der  ge- 
rechtesten Würdigung  des  grossen  Fortschtitta  in  hansischer  Ge- 
schichtsforschung, den  Sartorius'  letzte  Arbeit  bezeichnet,  eröffnet 
Lappenberg  den  Blick  auf  das,  was  zum  Abschluss  solcher  Forschung  - 
noch  erforderlich  sei,  und  weist  die  Fundstätten  für  neues  Material  nach. 

Wem  wäre  nicht  bekannt,  dass  er  in  dieser  Richtung  sein  ganzes 
übriges  Leben  hindurch  unablässig  thätig  gewesen  ist,  dass  der  un- 
ausgesetzten Beschäftigung  mit  hansischer  Geschichte  seine  vielen 
hamburgischen  Specialarbeiten  ihren  universalen  Charakter,  seine  in 
die  allgemeine  deutsche,  in  die  ausländische  politische  und  Literatur- 
geschichte gehörigen  quellen  massigen  Werke  ihren  belebenden  Local- 
anhalt  verdanken,  dass  er  zu  diesem  Centralpunkt  seiner  Studien 
immer  wieder  Eurückkehrt?  Eine  persönliche  Hinneigung  zur  Poly- 
historte,  wenn  man  will,  ohne  Frage  aber  auch  die  Ungunst  der 
Verhältnisse,  die  mangelnde  Unterstützung  von  aussen  her  haben 
Lappenberg  gehindert,  selbst  den  Ausbau  der  hansischen  Geschichte 
zu  vollenden.  Wie  er  aber  für  die  letzten  vierzig  Jahre  der  Haupt- 
forderer  aller  dahin  zielenden  Bestrebungen  gewesen  ist,  wie  sich 
alles,  was  an  glädtischen  Urkundenbüchern,  Stadigeschichten  u.  s,  f. 
seitdem  erschien,  an  ihn  anlehnt,  so  hat  er  den  Hauptzweck  nie  aus 
den  Augen  verloren,  ja  er  ist  unmittelbar  der  Vater  unseres  hansischen 
Geschichtsvereins  zu  nennen. 

Den  von  diesem  nunmehr  vertretenen  Plan  einer  umfassenden 
Sammlung  aller  hansischen  Geschichtsquellen  legte  Lappenfcerg  bereits 
vor  zwölf  Jahren  (1859)  in  der  ersten  Sitzung  der  neugebildeten  histo- 
rbchen  Commission  an  der  Akademie  zu  München  vor.  Die  schon  be-" 
g'Onnene  Ausführung  desselben  gerieth  erst  durch  Junghans',  dann 
durch  Lappenbergs  eigenen  Tod  ins  Stocken,  ward  aber  seit  1870 
durch  die  Herausgabe  der  Hanserecesse  theilweise  wieder  aufge- 
nommen. 

Die  schon  jetzt  ^dem  hansischen  Verein  bewilligten  Geldmittel, 
die   Aussicht    auf   geeignete    Mitarbeiter    versprechen    endlich    einen 
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glücklichen  Abschluss  des  Unternehmens,  falls  es  gelingt,  die  Theil- 
nahme  der  hansischen  Gemeinwesen,  der  Vereine  und  der  Gelehrten 
zu  erhalten  und  zu  mehren.  Das  Interesse  am  Verein  zu  fordern  und 
zu  heben,  ist  einerseits  Aufgabe  der  jährlich  wiederkehrenden  Ver- 
sammlungen, zumeist  aber  die  Bestimmung  der  gegenwärtigen  Zeit- 
schrift. Sie  ist  weit ,  entfernt,  den  bestehenden  Vereinszeitschriften 
Concurrenz  zu  machen,  im  Gegen theil,  richtig  unterstützt,  wird  sie 
eine  wünschenswerthe  Einigung  zwischen  diesen  herstellen.  Aus  den 
über  die  Zwecke  des  Vereins  gegebenen  Andeutungen  bedingt  sich 
der  Inhalt  seiner  Zeitschrift.  Sie  wird  zunächst  das  Organ  der  eigenen 
Angelegenheiten  sein,  vom  Stande  der  wissenschaftlichen  Arbeiten  des 
Vereins  berichten,  über  alles  in  die  hansische  Literatur  Einschlagende 
eine  regelmässige  Umschau  halten  und  in  dieser  Beziehung  auch  von 
den  Publicationen  anderer  Vereine  Kenntniss  nehmen.  In  ihren 
selbständigen  Aufsätzen  aber  witd  sie  das  rein  Locale  so  gut  wie  die 
Details  der  gelehrten  Untersuchung  ausschliessen,  um  nicht  nach  jener 
Seite  hin  die  Thätigkeit  der  Einzelvereine  zu  lähmen,  nach  dieser 
einem  Ziele  nachzustreben,  das  die  bestehenden  geschichtlichen  Zeit- 
schriften besser,  als  sie,  zu  erreichen  im  Stande  sind,  zumal  ihr 
Hauptaugenmerk  darauf  gerichtet  sein  muss,  die  Theilnahme  für 
hansische  Geschichte  bei  den  Gebildeten  der  Hansestädte  und  ganz 
Deutschlands  zu  wecken. 


II. 

1  BEIDEN  AELTESTEN 

ISCHEN  RECESSE 

Ferdinand   Frensdorff. 


ung.  I.  Beslimmung  der  Recesse.  II.  VerE'eic'iung  der 
,e  unter  einander.  III.  Ihr  VerhällDiss  la  den  lubischeti 
n  ini  Allgemeinen.  IV.  Insbesondere:  die  Beslimmung 
ligamic  im  alleren  lüb,  RecM  (praecipitarc,  sthuppeslol]. 
:  Bigamie  im  späteren  lüb.  Rechl.  Einfluss  der  Recesse. 
IS  Ansprechen  um  die  Ehe  in  den  Recessen  und  in  den 
n  Lübecks   und  Hamburgs. 

en  Nummern  7  und  9  in  der  neuen  Sammlung  der 
I  mitgetheilten  Satzungen  verbündeter  Städte  gehören 
itesten  Zeugnissen  aus  der  Vorgeschichte  der  Hanse. 
259  datirt  die  äheste  uns  bekannte  Vertrags  Urkunde 
Itädte'),  Lübeck,  Rostock  und  Wismar,  die  wir,  wie 
eitung  mit  Schärfe  hervorgehoben  hat,  als  den  Kern 
Hanse  zu  betrachten  haben.  Aber  die  Urkunde 
luf  hin,  dass  der  Bund  dieser  Städte  bereits  längere 
Ansehen  nach  Aussen,  Festigkeit  nach  Innen  ge- 
rn Eingange  bezeichnet  er  sich  als  „communitas  .  . 
die  gefassten  Beschlüsse  treten  mit  dem  Anspruclie 
ädten  und  Kaufleuten  beobachtet  zu  werden  ^).  Da 
lepräsentation  eines  weiteren  Bundes  durch  die  drei 
:  die  Rede  sein  kann,  so  werden  wir  jene  den  Be- 
ne  Adresse  nur  als  eine  EiiJadung  an  die  benach- 
eundeten   Städte  zu   verstehen  haben,    in  möglichst 

e  I,  Nr.  3. 

illi  qui  mercalores  spoliaol  .  .  .  pace  gaudeie  non  posännt, 
ntversis  cirilatibus  et  mercatoribus  (enebuntur  . . .; 
cmtas  eos  in  spolio  conforlaverit,  eque  res  predonibus 
itibuE   et   mercatoribus  universis  et  proscripla  .... 


den  Vereinbarungen  beizutreten,  welche  die  drei  Städte 
troffen  Iiatten.  Eine  erhebliche  Zunahme  der  Mitglieder- 
des  können  wir  für  die  nächste  Zeit  aus  Urkunden  nicht 
,  um  so  mehr  aber  ein  inneres  Erstarken,  einen  Fort- 
(t  und  Einheitlichkeit.  Das  sind  besonders  jene  beiden 
sse,  deren  Entstehung  in  die  sechsziger  Jahre  zu  setzen 
M  beweisen  im  Stande. 


^ilnebmer  der  Wismarer  j oh annis Versammlung,  welche 
^ess  oder,  in  der  Sprache  der  Zeit  zu  reden,  die  erste 
lufrichteten,  sind  uns  nicht  genannt ').  Doch  werden 
gehen,  wenn  wir  mindestens  die  drei  Städte,  welche 
von  1259  schlössen,  als  Urheber  der  Beschlüsse  be- 
:3e  bezeichnen  sich  selbst  als  zum  Nutzen  aller  Kaufleute, 
dien  Rechts  gebraueben  '),  gefasst.  Dass  man  dabei 
I  eine  Geltung  für  die  „mercatores"  \  sondern  auch  für 
'  dachte,  zeigt  der  Inhalt.  Des  lübischen  Rechts  Maren 
theilhaftig :  Rostock  (seit  1218),  Gadebusch  (seit  1225), 
W),    Elbing  (c.  1240},   Kiel   (1242),    Greifswald    (1250)  ^ 


mn  in  d.  Einltg.  lu  d.  Hanserecea^en  I  S.  XXXin. 
e  der  Datitung  des  Meklenb.  ÜB.  (II  S.   157I,  soweit  s 
den    betutt.     Der   jüngere   Recess   ist    danach  c.  1263 

dieneiam  vestram  pervenire  cupimus  de  atbitrio"  ...;  c 
stud  arbitcium  stabil  .  .  . "." 


sidium  omnium  mercatorum  qui  jute  Lubicensi  giudcnt  et 
,  auch  Koppmann's  Einltg,  S.  XXXIII  (wo  statt  Wisby: 
■n  ist). 

i-Lappcnbetg,  Urk.  Gesch.  II  5,  iio;  wahrjcheinlicb  die  be- 
thland  vereinten  Kaullcule. 

inn  a.  a.  O.  Anin.  8.  Dazu  für  Gadebusch:  Mekl.UB,  I  Kr.  315 ; 
L>be,  Beilr.  z,  GcscIi.  des  deutschen  R,  S.  I60  ff.;  für  Kiel 
ÜB.  I  S.  475.  Dem  Zeugoiss  der  Uiliundc  gcycrübcr  kann 
;  Westplialcns,  der  sich  bekanntlich  nicht  durch  Zu vcrIBssijj- 
t,  er  habe  lur  Herstellung  seines  lateinischen  Textes  des  lüb, 
Lieler  Codei  von  1231  bcnutil  iMonum.  ined.  III  S.  (irgl,  nicht 
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;  sich  eine  ausdrückliche  Bewidmung  erst  1266,  aber,  • 
idere  Gründe  für  eine  noch  frühere  Geltung  des 
in  dieser  Stadt'),  der  Umstand,  dass  jenes  „ar- 
ar  vereinbart,  von  der  Hand  des  Wismarer  Stadt- 
■s  aufgezeichnet  und  mit  dem  Wismarer  Sladtsiegel 
könnte  ihr  den  Besitz  dieses  Rechts  wenigstens  vor 
hre  sichern. 

L  wahrscheinlich,  dass  man  alte  zur  Zeit  dem 
unterworfenen  Städte  bei  jenen  Wismarer  Be- 
;e  hatte;  zunächst  waren  sie  wohl  nur  für  die  den 
ttädten  näher  befreundeten  bestimmt;  es  ist  aber 
ung,  dass  dieser  Kreis  unter  der  Bezeichnung  der 
zugethanen  Städte  zusammengefasst  und  die  Willkür 
Herrschaft  desselben  Rechts  verbundenen  verkündigt 
einigte  man  sich  in  Wismar?  Zunächst  über  Maass-  ' 
itz  des  Handels  gegen  Seeräuber,  ein  gleiches 
en  bei  Streitigkeiten  zwischen  Herren  und  Stadien 
egenseitiger  Rechlshülfe.  Das  sind  Verabredungen, 
.t  in  Einungs-  und  Bündnissurkunden  vorkommen, 
tlich  auch  in  den  Verträgen  finden,  welche  Hamburg 
')  und  1255''),  Lübeck,  Rostock  und  Wismar  1259 
.  Man  blieb  aber  dabei  nicht  stehen,  für  gemein- 
gemeinsamen Schutz-  zu  organisiren,  sich  gegen 
stimmendes  Auftreten  zu  versprechen,  sondern  die 
keiten  machten  sich  auch  anheischig,  gegen  die 
n  gleiches  Verhalten  in  bestimmten  Fällen  zu  be- 
anderen Worten:  bis  dahin  hatte  man  sich  über 
Maassregeln  nach  aussen  verständigt,  die  vor  allem 
Handels  bezweckten.  Demselben  Interesse  sollten 
Verabredungen  dienen,  welche  man  auf  dem  Ge- 
egc  getroffen  hatte.  Der  Fortschritt,  der  in  den 
t  wird,  liegt  darin,  dass  man  beschlie^;st,  gewisse 
Uen  Rechts,   insbesondere   des  Strafrechts   flberein- 


:kleiib.  Laiidrechi  (Wei; 
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den  Städten  lübischen  Rechts  zur  Geltung  zu  bringen. 
cht  mehr  die  nächste  Absicht  sein,  dem  Handel  zu  nützen, 

will  dem  Interesse  aller  an  der  Durchführung  einer 
ht  und  Ordnung  innerhalb  der  Städte  und  unter  ihren 
in  der  Fremde  dienen.  In  ihrer  letzten  Wirkung  musste 
Fürsorge  den  Zwecken  des  Bundes  zu  Gute  kommen, 
j  übereinstimmender  Sätze  des  innern  städtischen  Rechts 
ndesglieder  bildete  eine  Fortsetzung  dessen,  Mas  durch 
der  lübischen  Statuten  begonnen  war.  Als  Ergänzungen 
ereinbarungen  auf,  die  man  auf  den  Zusammenkünften 
;n  Städte  in  den  sechsziger  Jahren  traf,  die  einen  aus- 
;  anderen  thatsächlich.  Die  Fortbildung  des  lübischen 
le  sich  in  diesen  Beschlüssen  darstellt,  kommt  auf  dem 
erlrages  zwischen  einer  Anzahl  von  Städten  zu  Stande, 
Grundstock  des  lübischen  Rechts,  aus  der  Autonomie 
■wachsen,  von  den  Tochterstädten  hinterdrein  im  Ganzen, 
ir  sagen  würden,  angenommen  war.  In  den  Mittheilungs- 
;Iche  die  Codices  des  lübischen  Rechts  begleiten,  pflegt 
r   Rath   die   bewidmete  Stadt   zu   ermahnen ,    die   über- 

ac  decreta"  genau  zu  beobachten  und  keine  Minderung 
ulassen  '),  .  Gegenüber  solchen  ergänzenden  Sätzen,  wie 
inten  Recesse  enthalten,  scheint  grössere  Freiheit  in  Auf- 
lehandlung  gewaltet  zu  haben.  Wie  verhielt  man  sich 
ck  selbst  zu  diesem  bundesmässig  vereinbarten  Rechte? 
liese  Frage  eingehen  und  das  in  den  beiden  Recessen 
Recht  dem  lübischen  Recht  der  vorangehenden  und  der 
i  Zeit  gegenüberstellen,  verdienen  die  beiden  Recesse 
r  verglichen  zu  werden. 

IL 
Jahre  aus  einander  liegend,  die  meisten  Bestimmungen 
theilend,  weisen  die  beiden  Recesse  doch  erhebliche 
auf. 

e  hat  die  Form  eines  Anschreibens  an  die  nicht  zu 
immelt  gewesenen  Städte;   ihnen    wird  mitgetlieilt,  was 

:  äes  Codex  v.  1140  s.  Hach,  d.  alte  lüb.  R.  S.  169-  ^Vo  im 
h  mit  darauf  folcender  tomischet  Zahl  (1— IV)  citirt  i^t,  sind 
Ige  druckten  Codices  des  tüb.  R.  gemeint. 
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■die  „discrecio  proborum  virorum"  bescUossen  hat.  Die  Vereinbarungen 
soUen  zanächst  nur  für  die  Dauer  eines  Jahres  Geltung  haben.  Diesem 
provisorischen  Charakler  entspricht  die  Fassung  der  Bestimmungen. 
Sie  ist  durchaus  concret  gehalten,  nimmt  zur  Voraussetzunj  von 
bestimmungen  individuell  bezeichnete  Handlungen,  während  der 
re  Recess  seinen  Bestimmungen  eine  abstracter  gestaltete  Form  . 
!ben,  das  Zufällige  in  den  Voraussetzungen  zu  entfernen  und  das 
ntliche  hervorzuheben  versteht.  Mit  dieser  Besserung  der  Form 
igleich  aber  auch  ein  Fortschritt  in  der  Sache  verbunden.  Von 
uf  ein  Jahr  beschränkten  Gültigkeit  der  Normen  ist  nicht  mehr 
tede.  Sie  dauern  fort,  bis  neue  an  die  Stelle  treten.  Zur 
Tung  solcher  wird  jetzt  eine  festere  Organisation  als  bisher  im 
B  bestanden  ins  Leben  gerufen.  Der  zweite  Recess  ist  zwar 
uf  einem  dem  Wismarer  Stadtbuche  eingehefteten  Pergament- 
erhalten, das  ohne  Eingang  und  Schluss,  wie  sie  sich  in  dem 
I  Recess  finden,  lediglich  die  Sätze  verzeichnet,  über  welche  man 
reeinigt  hatte.  Aber  dass  wir  es  hier  wirklich  mit  einem  neuen, 
;n  Recess,  nicht  blos  mit  einer  anderen  Redaction  des  ersten  zu 
haben '),  zeigen  schon  die  vorhin  angeführten  allgemeinen  Unter- 
)e,  wird  die  specielle  Vergleichung  noch  entschiedener  darzuthun 
an  de  sein. 

Der  erste  Recess  beginnt  mit  der  Bestimmung,  dass  jede  Stadt 
Kräften,  „pro  possibilitate  sua"  das  Meer  von  Seeräubern  und 
en  Uebelthäfern  frei  erhalten  soll.  Von  einer  Gertieinsamkeit 
iandelns  ist  wenigstens  nicht  ausdrücklich  die  Rede.  Der  jüngere 
3  dagegen  fordert  Zusammenwirken  der  Städte  zur  ^'ernichtung 
iraten  und  legt  die  Kosten  solchen  gemeinsamen  Unternehmens 
Bundesgenossen  zur  Last,  Der  Beitrag  der  einzelnen  Glieder 
at  sich  „secundum  marctal",  nach  dem  Verhältniss,  nach  weichem 
t)erhaupt  zu  den  Kosten  der  Einung  beisteuern  ').  Ist  damit 
das  Vorhandensein  eines  geordneteren  Bundeswesens  ange- 
t,  so  bezeichnet  es  einen  weiteren  erheblichen  Fortschritt  in  der 
lisation,  wenn  man  jetzt  beachliesst,  regelmässig  alle  Jahr  ein- 
usammen zukommen,  um  die  gemeinsamen  Angelegenheiten  zu 
jen.  ■  Statt  dessen, hatte  der  ältere  Recess  nach  Ablauf  der  Zeit, 


Koppmann  5.  6. 

Vgl.  §  5  mit  §  I  (die  tömiäclien  Zahlen  beieiehni 
tereo  Recesses  [Nr.  7]). 


i.«^' 
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für  welche  die  erste  Willkür  Gültigkeit  haben  sollte,  lediglich  eine 
schriftliche  Verständigung  von  Stadt  zu  Stadt  über  weiter  zu  ergreifende 
Maassregeln  in  Aussicht  genommen  ^). 

Sachlich  gleichbedeutend  bind  die  in  beiden  Recessen  nieder- 
gelegten Bestimmungen  über  das  Verhalten,  das  man  bei  einem 
zwischen  Herren  imd  Städten  ausbrechenden  Conflict  beobachten  will. 
Nur  formell  zeigt  die  jüngere  Urkunde  ihre  Ueberlegenheit.  Es  wird 
nicht  mehr  der  specielle  Fall  zur  Voraussetzung  genommen:  „si 
aliquis  dominus  obsederit  unam  civitatem",  sondern  allgemein:  „si 
oritur  gwerra  contra  (Hess:  inter)  aliquem  dominum  et  civitatem*',  um 
daran  das  Verbot  einer  Hülfeleistung  an  den  Herrn  zu  knüpfen;  und 
während  der  ältere  Recess  den  Städten  untersagt,  dem  Herrn  darzu- 
leihen, was  ihm  bei  Belagerung  einer  Stadt  von  Nutzen  sein  könne, 
schliesst  der  jüngere  seinem  allgemeineren  Gesichtspunkt  gemäss  jede 
Unterstützung  des  Herrn  durch  Anschaffung  von  Waffen  oder  sonstigem 
Kriegsbedarf  aus  ').  In  beiden  Recessen  wird  eine  Ausnahme  für  den 
Fall  gemacht,  dass  der  eigene  Herr  der  Stadt  sich  im  Streit  mit  einer 
anderen  Stadt  befindet,  „quia  tunc  oportet  ut  ipsum  promoveant", 
denn  dann  ist  sie  nach  Eid  und  Pflicht  verbunden,  ihm  förderlich  zu 
sein.  Bei  einem  Kriege  zwischen  Herren  und  Städten  sollten  Menschen 
und  Güter,  die  aus  den  Landen  der  ersteren  in  die  Stadt  kamen, 
nicht,  wie  es  sonst  Brauch  im  Mittelälter  war  ^),  für  den  von  jenen 
angerichteten  Schaden  haftbar  gemacht  werden;  „nisi  fuerint  prius 
occupata*'  f\igt  die  jüngere  Vereinbarung  hinzu"*),  d.  h.  nur  wenn  ein 
Gläubiger  die  Güter  in  gehöriger  Form  nach  dem  Ausdruck  des 
lübischen  Rechts  „besetzt",  arrestirt  hatte  ^),  war  er  berechtigt  sich 
daran   schadlos  zu   halten  ).     Ausserdem   ist    aber  ein  ganz   neuer 


K 


')  §  2  Vgl.  mit  §  X.  Mekl.  ÜB.  II  S.  158.  Koppmann,  Hanse- 
r-ecesse  I  S.  6. 

=^)  §  7  vgl.  mit  §  VI. 

3)  Stobbe,  Vertragsrecht  S.  150.  Vgl  z.  B.  die  Zusicherung  Braun- 
schweigs  für  Hamburg  v.  1247  (Urkdl.  Gesch.  II  S.  716):  si  forte  inter  dominum 
nostrum  et  dominum  vestrum  oriri  contingerit  discordiam,  bona  vestra  simul 
et  Corpora  tanquam  nostra  penes  nos  voluimus  esse  protecta,  quousque  XL 
dies  vobis  ante  dedicamus  (absagen). 

4)  §  9  vgl.  mit  §  VIL 

5)  Hach  I  Art.  49:  de  occupatione  facultatum;  II  Art.  148:  van  gude 
to  besettendc. 

^)  So  ist  offenbar  auch  in  dem  ältesten  Vertrage  zwischen  Lübeck  und 
Hamburg  der  Passus  „vestri  burgenses  cum  bonis  suis,  sine  occupatione 


len,  der  den  Ankauf  von  Kriegsbeute  und  schiff- 
lei  einer  Strafe  von  lO  Mark,  im  Wiederholungsfälle 
veisung  aus  allen  verbündeten  Städten  untersagt'), 
ng,  dass  wer  aus  einer  Stadt  um  seines  Frevels 
'ird,  in  keine  der  übrigen  Städte  wieder  aufge- 
iotl,  kehrt  in  beiden  Recessen  fast  gleichlautend 
inkter  ist  nach  dem  älteren  die  Wirkung  der  Ver- 
egen  Raubes  erfolgenden  Proscriptio  ist  hier  An- 
ibrigen  Städten  zugesichert.  Der  jüngere  Vertrag  ^) 
t  jeder  Verfestung  allgemeine  Geltung,  falls  nur 
heil  mit  genauer  Angabe  der  Frevel,  derentwegen  . 
indesgenossen  mitgetheilt  wird;  solche  Mittheilung 
Städten  zur  Pflicht  gemacht. 
ngenschaft  gerathener  Bürger  soll  nicht  um  Geld 

man  schickt  ihm  seinen  Gürtel  und  sein  Messer". 

gedenkt  nicht  mehr  dieser  alterthümlichen  Zeichen, 
;n  mahnen  sollen,  sich  selbst  zu  befreien ')  und 
('eise  in  der  Fonnulinmg  des  Thatbestandes  hinzu: 
xtra  gwerram  ')■  Dagegen  lasst  er  den  Satz  der 
weg,  welcher  einem  Kaufmann  verbietet,  einen 
[enschaft  gerathenen  für  sich  zu  kaufen  oder  in 
izunehmen  *}  und  dem  Zuwiderhandelnden  Verlust 

allen  Städten  lübischen  Rechts  androht '). 

auf  Bigamie   Todesstrafe    gesetzt  *). 


ram  deductis,  in  nostra  civitate  .  .  .  pice  t 
ib.  ÜB.  I  Nr.  31)  technisch  zu  verstehen  und  lU  übet- 
[le  besetzt  worden  zu  »ein  in  unsere  Stadt  gebracbt  sind" 
in  (Kl.  Beitr.  zur  Gesell.  Hamburgs  11  10)  will,  als  eioe 
,e  Bürger  der  einen  Stadt  mit  ibi:«n  Wiaren  ohne  Be- . 
udere  kommen  sollen. 


ip«Dberg,  Urkdl.  Gesch.  II  1 

§  in. 

i.  a.  O,  S,  731. 


iierit  uxotein  in  Item  si  aliquis  habuerit  legitimam 

(atom    et    prima      uzorem  et,  illa  dimiasa,  dacit  aliam 
postnlavetit  eum       et  si  prima   hoc   probare   polest  per 


:v. 
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Während  der  ältere  aber  die  Voraussetzung  so  fonnulirt,  dass  nur 
derjenige,  der  in  einer  Stadt  lübischen  Rechts  eine  Doppelehe  ein- 
gegangen ist,  straffällig  wird,  lässt  der  jüngere  diese  Beschränkung 
fallen  und  statuirt  zugle'ich  die  früher  blos  dem  Manne  gedrohte 
Strafe  auch  der  Frau,  die  sich  der  Bigamie  schuldig  macht  In  beiden 
Recessen  schliesst  sich  unmittelbar  daran  eine  gleiche  Straf  bestimmung 
für  den  Mann,  der  eine  Frau  zu  Unrecht  um  die  Ehe  anspricht  ^). 
Hier  tritt  einmal  recht  schlagend  die  grössere  Geschicklichkeit  des 
jüngeren  Vertrages  in  der  Fassung  der  Sätze  hervor*).  Im  älteren 
heisst  es:  vermählt  ein  Bürger  seine  Tochter  oder  Nichte  einem 
Manne,  und  behauptet  ein  dritter,  sie  sei  seine  Ehefrau,  ohne  dass 
er  dieses  zu  beweisen  vermag,  so  soll  er  enthauptet  werden.  Die 
Eingehung  einer  Ehe  Seitens  der  Frau  mochte  häufig  genug  die  V'er- 
anlassung  sein,  dass  ein  dritter  mit  seinen  angeblichen  Ansprüchen 
an  sie  hervortrat;  aber  wesentlich  war  diese  Voraussetzung  nicht  für 
das,  was  man  strafen  wollte.  Oflfenbar  war  es  doch  die  Absicht, 
das  leichtfertige  Ansprechen  um  die  Ehe,  wie  es  in  jener  Zeit  so 
häufig  vorkam  und  durch  das  damalige  Recht  über  den  AbscMuss 
der  Ehen  nur  zu  sehr  begünstigt  wurde  ^),  durch  möglichst  strenge 
Strafandrohung  zu  unterdrücken.  Der  jüngere  Recess  sagt  deshalb 
ganz  allgemein,  welcher  Mann  von  einer  Frau  oder  Jungfrau  be- 
hauptet, er  habe  sie  „gehandtrauet",  ihr  die  „Handtreue"  ^)  als  ein 


et  possit  hoc  probare  per  testes  testes  ydoneos  quod  sua  sit  legitima, 
ydoneos  quod  sit  legitimus  ejus,  de-  Uli  viro  debet  amputari  capud  pro 
collabitur.  suo  eccessu;  et  simile  est  de  muliere. 

^)  §  IX  vgl.  mit  §  4  (s.  Anm.  2).  Die  Behauptung,  dem  jüngeren 
Recess  fehle  die  Bestimmung  über  die  Bigamie  (Hanserecesse  I  Nr.  9  Einltg.) 
hat  Koppmann  S.  549  zwar  zurückgenommen,  aber  ebenso  wenig  fehlt  ihm 
ein  Artikel  über  die  Forderung  unversprochener  Ehe. 

')  §  IX.  §  4. 

Item  si  aliquis    burgensis    copula-  Item  si  famulus  vel  quicumque  dicit, 

verit  Eliam  suam  vel  neptem  viro  quod  dederit  fidem  alicui  puelle  vel 
aliquo,  et  alius  dixerit  eam  esse  legi-  mulieri  et  illa  negat,  si  hoc  non 
timam  suam  et  hoc  per  testes  ydoneos  potest  probare  per  bonos  testes  et 
probare  non  possit,  decoUabitur.  primos    quos    nominat,    debet  eciam 

puniri  pena  capitis. 

<3)  Vgl.  das  Urtheilsbuch  des  geistlichen  Gerichts  zu  Augsburg,  worüber 
ich  in  Dove*s  Zeitschr.  für  Kirchenrecht  X,  i  ff.  berichtet  habe. 

*)  „quod  dederit  fidem  alicui  puelle**  ist  offenbar  dasselbe,  was  das 
lübische  Recht  (Hach  II  12)  mit  den  Worten  bezeichnet,  „dat  he  se  ge« 
hanttruwet  hebbe".    Was  „hanttruwe"  ist,  erläutert  ein  anderer  Artikel  des 
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Schliessung  gegeben,  ohne  es  beweisen  zu  Icönnen, 
)de  bestraft  werden.  Zugleich  zeichnet  sich  diese 
genauere  dem  lubischen  Recht  entsprechende  Vor- 
schriften über  die  prozessualische  Behandlung  des  Falles  aus  "}. 

Zum  Schluss  behandelt  der  jüngere  Recess  eine  Anzahl  von 
Punkten,  die  dem  älteren  ganz  fehlen.  Einer  Bestimmung  ist  bereits 
oben  gedacht").  Eine  zweite  droht  dem,  der  heimlich  mit  seinen 
eigenen  und  fremden  ihm  geliehenen  Gütern  entweicht,  die  Diebstahls- 
slrafen  an  ^.  Was  nun  noch  folgt,  nimmt  sich  wie  Ueberschriften 
zu  RechtsbesHmmungen  aus.  Wahrscheinlich  sind  Andeutungen  wie; 
De  ono  legista  *);  de  Ulis  qui  fruges  emunt  in  foliis ;  de  itlis  qui  emunt 
argentnm  et  denarios,  als  blosse  Notizen  über  Gegenstände  zu  ver- 
stehen, die  man  zwar  bei  der  diesmaligen  Versammlung  der  Städte 
besprochen,  aber  noch  nicht  zu  Ende  gefordert  hatte.  Ihre  Aufnahme 
in  die  Recessurkunde  hatte  den  Zweck,  sie  zunächst  den  Räthcn  der 

latstädte  zur  Erwägung  zu  empfehlen,  damit  ihr  Sendebote,  mit 

L  Instructionen  versehen,  sie  bei  der  nächsten  Bundesversammlung 

itiv  zu  behandeln  im  Stande  sei. 


Wie  verhalten  sich  die  Aufzeichnungen  des  lubischen  Rechts  zu 
in  den  ReceSSen  niedergelegten  Bestimmungen?  Es  ist  von 
herein  gewiss,  dass  nicht  alles  in  Lübeck  oder  den  rechtsver- 


Rechts.  Bei  der  Erbschichtung  mit  ihren  Kindern  erhält  die  Wittwe 
Voraus  das  „annulum  aire"  (Hacb  I  14);  in  den  deutschen  Texten 
h  II  4I  beisst  es  statt  dessen:  de  vntwe  nemet  to  voren  eie  banC-. 
Fe,  it  si  en  vingerin  (Fingerring)  oder  eo  brece  (Armspange). 
')  „si  hoc  non  polest  probaie  per  bonos  testes  et  primos  quos 
linat".  Dam  vgl.  Hach  I  4S:  si  vir  produierit  te&tcm  suum  ad  reli- 
i  ....  et  testis  fuerit  refutatus  quia  homo  notatus  est,  polerit  et  licet  ei 

qnos  etiam  autea  nominaverat  prodacere. 
■)  S.  17  A.  I. 

3)  g  II.  Das  Stralsnndcr  Stadlbsch  (hg,  v,  Fabiicius,  Berlin  1869)  eni- 
vetschiedene  Verfeslungen  gegen  solche,  die  sich  des  „futtive  recedere" 
Idig  gemacht  haben,  vgl.  z.  B.  S.  168,  6;   169,  27. 

')  Die  Notiz  ist  allerdings  dankel  (Böhlau  a.  a,  O.  S.  57};  sie  erinnert 
D,  dass  Lübeck  sich  schon  am  1250  bemühte,  einen  „ouinem  perilum 
iire    civili   et   chanonicho"   in   Italien  für   seine   Dienste    zn    gewinnen. 

ÜB.  n  Nr.  25. 
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wandten  Städten  geltende  Recht  in  den  Statutensammlungen  ver- 
zeichnet worden  ist.  Die  Verabredungen  von  vorwieigend  politischen* 
Inhalte  waren  nicht  dazu  geeignet.  Auch  sonst,  mochte  manches  in 
der  Vertragsform  beschlossen-  bleiben ,  was  unmittelbare  Gültigkeit 
für  die  Bürger  beanspruchte.  Andere  Festsetzungen  wurden  wohl  in 
die  Burspraken  aufgenommen,  zu  deren  Aufgaben  es  geradezu  gehört 
zu  haben  scheint,  neue  Gesetze  den  Bürgern  bekannt  zu  machen  ').. 
Leider  sind  uns  aber  von  diesen  Erzeugnissen  städtischer  Autonomie,, 
deren  Existenz  wir  schon  im  13.  Jahrhundert  nachweisen  können  \ 
nirgends  ältere  Beispiele  als  aus  dem  14,  Jahrhundert  erhalten.  Aus: 
diesen  Umständen  mag  es  sich  zum  Theil  erklären,  weshalb  wir  die 
Sätze  der  Recesse  nur  so  vereinzelt  oder  erst  in  so  späten  Formen 
der  lübischen  Statuten  wiederfinden. 

Der  Satz,  welcher  dem  von  einer  Stadt  ausgesprochenen  Ver- 
festungsurtheil  Wirksamkeit  für  alle  anderen  Städte  lübischen  Rechts; 
zuspricht,  kommt  erst  in  dem  ältesten  Druck  des  lübischen  Rechts  \ 
den  Ludwig  Dietz  1509  veranstaltete  ^),  vor.  Hach  hat  aber  bereits 
gezeigt,  dass  diese  Ausgabe  eine  gute  alte  Handschrift  benutzt  habea 
müsse.  Dass  der  Satz  des  Recesses  schon  früh  in  die  Praxis  der 
Gerichte  lübischen  Rechts  überging,  dafür  fehlt  es  nicht  an  Zeug- 
nissen. Demmin  ertheilte  1265  Stralsund  die  Zusicherung:  si  stratilates. 
ac  incendiarii  vobiscum  fuerint  proscripti  quod  dicitur  vervest,  no& 
ipsos  in  civitate  nostra  judiqabimus  esse  proscriptos;  e  converso  si 
nobiscum  fuerint  proscripti,  vos  ipsos  denunciabitis  esse  proscriptos  ^)» 
Das  Rostocker  Verfestungsbuch  enthält  wiederholt  Eintragungen,  in 
welchen  Personen  wegen  Raubmord  oder  Raub  „rationabiliter  in 
omni  jure  Lubicensi"  verfestet  werden  %  Wenn  Lübeck  im  J.  1293. 
mit  einer  weitab  gelegenen  und  nicht-bundesverwandten  Stadt  wie 
Duderstadt  durch  Vertrag  die  gegenseitige  Anerkennung  der  Ver- 


')  FrensdorflF,  Verf.  Lübecks  S.  164  ff. 

^)  Hamburger  Stadtrecbt  v.  1270  VI  19.  Zur  Erklärung  vgl.  Donandt^ 
Brem.  Jahrb.  V  40, 

3)  Art.  260  fHach  IV  90). 

^)  Hach  S.  102.     Stobbe,  Rqu.  II  294. 

S)  Hanserecesse  I  Nr.  8. 

^)  Meklenb.  ÜB.  VI  Nr.  4158  z.  J.  1320;  Nr.  4246  u.  4247  nach  1320. 
„Rationabiliter",  zu  deutsch  würde  „redlich"  gesagt  sein,  wird  soviel  heisscn 
als:  unter  Beobachtung  aller  Rechtsvorschriften.  Noch  das  lübische  Ver> 
festun gsformular  später  Zeit  hält  die  gleiche  Ausdehnung  fest.    Hach  S.  144. 


LOL, 
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festungsurtheile  feststellt^),  so  ist  sicher,  dass  innerhalb  des  Bundes 
-schon  länger  der  Grundsatz,  welchen  die  Recesse  aussprechen,  Wurzel 
gefasst  hatte  *). 

Das  Verbot  schiffbrüchige  Güter  zu  kaufen  findet  sich  erst  im 
4sweiten  der  bei  Brokes,  Observationes  forenses  abgedruckten  Codices 
"des  lübischen  Rechts  ^).  Aber  abgesehen  davon,  dass  auch  diese  Hand- 
"schrift  auf  alte  Recensionen  des  lübischen  Rechts  zurückgeht  ^),  ist  daran 
:zu  erinnern,  dass  die  Gothland  besuchenden  Kauileute  im  Jahre  1287 
zu  Wisby  eine  Reihe  von  Beschlüssen  über  den  Ankauf  von  geraubtem 
und  schiflfbnlchigem  Gute  fassten  ^),  die,  was  der  gedachte  Recess 
nur  als  Grundsatz  aussprach,  für  die  Anwendung  im  Einzelnen  aus- 
führten. 

Die  Bestimmung,  ein  in  Gefangenschaft  gerathener  Bürger  dürfe 
sich  nicht  loskaufen  noch  losgekauft  werden  ^,  findet  sich  in  dem 
officiellen  Codex  des  lübischen  Rechts,  den  der  Kanzler  Albrecht  von 
Bardewik  1294  schreiben  Hess  ^.  Den  lateinischen  Handschriften 
•sowie  der  ältesten  Gruppe  der  deutschen  Codices,  die  einen  ihier  vor- 
nehmsten Vertreter  an  dem  Revaler  Codex  von  1282  ^  hat,  ist  eine 
Vorschrift  dieses  Inhalts  noch  unbekannt.  Die  statutarische  Fest- 
setzung, die  gleich  dem  zweiten  Recesse  beginnt:  wert  ienich  bor- 
^here  \'an  Lubeke  ghevanchen  buten  orleghe,  vervollständigt  die 
des  Recesses  durch  die  Strafandrohung,  dass  Leib  und  Gut  des  Zu- 
-widerhandelnden  zur  Verfügung  des  Raths  stehen  sollen  ^). 


»)  Lüb.  ÜB.  I  Nr.  599. 

^)  Zur  Sache  vgl.  noch  Stobbe  in  Bekker  u.  Muther,  Jahrb.  des  gem.    » 
<ieuts€hen    R.  I  (1857)  S.  452  ff.;   Hugo  Meyer j    das  Strafverfahren    gegen 
-Abwesende  (Berl.  1869)  S.  87. 

3)  Art.  .134  (Hach  IV  25). 

4)  Hach  S.  128. 

5)  Sartorius-Lappenberg,  Urkdl.  Gesch.  U  Nr.  67. 
^)  Oben  S.  17. 

7)  Hach  n  211. 

*)  V.  Bunge^.  Quellen  des  B^valer  Stadtr.  I  S.  40  ff.    Der  zur  gleichen 
<xruppe  gehörige  Kieler  Codex,   gedr.  bei  Westphalen,  Mon,  ined.  tom.  III 
^"9  ff.  hat   den  Satz    als  Art.   215,    der  erste  Codex   bei  Brokes,    Observ. 
enses  als   Art.  206.     Aber  die  Partieen,   in  denen  sich  diese  Sätze  be- 
iden, geboren  nicht  dem  alten  und  ursprünglichen  Bestände  dieser  Codices 
S.  unten  Abschn.  V  am  Ende. 

9)Frensdorff,  Verf.  Lübecks  S.  159  A.  126.  Dem  Art  Hach  II  u, 
<:i  unter  anderm  auch  von  dem  „ii^  openen  orloghe"  Gefangenen  redet,  ent- 
^"echen  Rev.  germ.   164,  Westph.  162,    Brokes  I  162,  die  nicht  mehr  dem 
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Reicheres  Material  steht  zu  Gebote,  wenn  wir  die  Sätze  über 
Bigamie  und  unberechtigtes  Ansprechen  um  die  Ehe,  wie  sie  in  den 
Recessen  und  in  den  Statuten  aufgestellt  sind,  mit  einander  ver- 
gleichen.  Dieser  Gegenstand  soll  im  Folgenden  eingehender  er- 
örtert werden,  da  die  bisherigen  Untersuchungen  *)  die  Vergleichung^ 
blos  zu  dem  Zweck  unternommen  haben,  um  danach  das  Datum  des: 
Recesses  oder  der  Statuten  zu  bestimmen. 


IV. 

Das  älteste  lübische  Recht,  wie  es  uns  in  den  lateinischen 
Statuten  vorliegt,  enthält  über  das  Ansprechen  um  die  Ehe  noch  gar 
keine,  über  die  Bigamie  eine  von  der  Festsetzung  der  Recesse  ^> 
wesentlich  abweichende  Bestimmung. 

Breslauer  Codex  Bl.  42^  ^).  Göttinger  Codex  (Hach  I  57)^). 

Si  virorum  quispiam  legitti-  Si  quispiam  legitimam  uxorem 

mam  uxorem  duxerit  et  legittimam  hie    duxerit    et   alias    legitimam 

uxorem  alias  habuerit  et  ipsam  uxorem   habuerit  et  ipsam   reli- 

reliquerit  sed  convictus  fuerit,  poste-  querit,  si  convictus  fuerit  posteriori 

riori  renunciabit  et  ipsa  sui  ipsius  renunciabit  et  ipsa  sui  ipsius  cum 

substanciam    cum   qua    ad  con-  qua  ad  consortium  viri  declinavit 

sorcium  viri  declinavit  excipiet  et  excipiet   substantiam    et   insuper 

preterea    dimidiam   partem   sub-  medietatem    substantie   viri  per- 


ältesten  Bestände  dieser  Codices  angehören.  Zum  Inhalt  vgl.  noch  Böhlau, 
Ztschr.  für  Rechtsgesch.  VIII  S.  175  N.  26. 

^)  Lappenberg  in  der  Urkdl.  Gesch.  II  730.  Hach  S.  92.  Meklenb. 
XJb.  II  S.  157.  Junghans  und  Koppmann  in  den  Hanserecessen  I  S.  3 — 6. 
Die  nach  inneren  Gründen  versachte  Datining  der  Recesse  hat  sehr  ge- 
schwankt. Sartorius,  Urkdl.  Gesch.  II  120,  setzte  sie  zwischen  1270  und 
1290,  Lappenberg  a.  a.  O.  vor  1227.  Seitdem  man  äusseren  Gründen  den 
Vorzug  eingeräumt  hat  (ob,  S.  12  Art.  2)^  ist  grössere  Uebcreinstimmung 
erreicht  worden. 

«)  S.  ob.  S.  17  A.  8. 

3)  Ueber  diesen  Codex,  den  ich  im  Original  benutzen  konnte,  s.  Hach 
S.  32.  Wie  an  anderen  Stellen,  so  ist  er  auch  in  diesem  Artikel  ver- 
besserungsbedürftig: er  liest  „relinquerit  sed  conjunctus".  Im  Uebrigen  scheint 
er  mir  beachtenswerther,  als  sich  nach  den  von  Hach  mitgetheilten  Varianten 
erwarten  lässt. 

♦)  1263  für  Danzig  hergestellt  (Hach  S.  28). 


t.  VIT  autem  cipiet.  vir  autem  ob  nequiciam 
i  sui  decem  facti  sui  X  marcas  argenti  judic 
üd  et  dvitati     et  dvitati  componet. 

jjas  s>iaii]i  spricht  allein  von  einem  zur  Doppelehe  sdireitenden 
anne  und  verhängt  über  ihn  eine  zwiefache  Strafe,  eine  private 
id  dne  Öffentliche.  Die  letztere  besteht  in  einer  dem  Richter  und 
T  Stadt  zu  leistenden  Wette  von  lo  Mark.  Manche  Handschriften 
e  anch  die  vorstehend  benutzte  Göttinger  nehmen  auf  den  Fall 
tdacht,  dass  der  Bigamns  diese  Strafe  nicht  zahlen  kann  und  fügen 
shalb  am  Schlüsse  noch  hinzu: 

quod  si  facere  nequiverit,  predpitabitur. 
^  füllen  damit  eine  Lücke  aus,  die  man  bereits  beim  Gebrauch  des 
bischen  Rechts  empfunden  hatte,  wie  die  Anfrage  beweist,  welche 
i  Elbinger  an  den  Rath  von  Lübeck  richteten:  si  X  marcas  habere 
in  poterit  que  sit  pena  composicionis?  '). 

Die  Privatstrafe  besteht  darin,  dass  der  Bigamns  der  ersten  Frau, 
2  ihr  Eingebrachtes  voll  zurückerhält,  die  Hälfte  seines  Vermögens 
■erlassen  muss.  Dass  dies  der  Sinn  des  Statuts,  ist  allerdings  schon 
ih  verkannt  worden.     Indem  Handschriften  lasen:  posteriori  re- 

indabit  et  ipsa  sui;  ipsius  autem  cum  qua dedinavit  exdpiet 

bstanciam ')  oder:  post.  ren.  et  ipsa  sui  ipsius;  sed  ipsa  cum  qua 
s.  w.^  und  diese  Auffassung  sich  auch  in  die  deutschen  Texte 
■ertrug '),  wurde  der  Anschdn  erweckt,  als  verhänge  das  Gesetz 
le  Vermögenseinbussen  über  den  Mann  zu  Gunsten  der  zwdten 
au  *).    Man  mochte  in  dieser  Auslegung  bestärkt  werden  durch  die- 


')  Lob,  ÜB.  I  Nr.  165  S.  153.    Aach  dem  alten  Dnick  des  lüb.  Kecbia 
Commone  incl.   PoIod.   regni   privil.  Crak.   1506  (Hach   S.  33)  fehlt  der 
hlDSsaatz.     Nach  den   wottlichen  Anfähniitgeii  einzelner  Artikel  des  lüb. 
schls,  welche  sich  in  der  citirteo  Elbinger  Anfrage  finden,  mnas  sich  der 
a  Elbingera  ngesandle  lat.  Codex  anch  tonst  mannigfach  mit  der  Breslauer 
I.  und  dem  alten  Druck  berührt  haben,  die  beide  wiederum  dem  lübischen 
agmenl  (L  bei  Hach;   Lüb.  UBsI  Nr.  32  S.  37)  in  vielen  Punkten   nahe 
ben.      Vgl.    auch    Stobbe,    BeiIcSse    tat   Gesch.    des    dealscheo    Rechts 
162. 
')  So  der  Teit  Westphalen'»,  Moa.  ined.  m  6a8  a.  73. 
J)  So  Reval.  lat.  a.  55  bei  Bnnge  a.  a.  O. 
*)  Unten  S,  14, 

S)  So  verstehen  auch  Lappenberg,  UrkdL  Gesch.  II  731  und  Junghans, 
e  I  S,  4.  A.  2  die  Bestimmung. 


;  an  das  andere  Statut,  welches  die  gleichen  vennögens- 

Festsetzungen  für  die  Frau  beim  Ableben  des  Mannes 
iT  durch  den  Gedanken,  dass  eine  entgegengesetzte  Inter- 
as  Recht,  wenigstens  nach  der  Voraussetzung,  von  der 
ger  Codex  und  die  meisten  mit  ihm  ausgehen,  für  die 

aber  nicht  für  die  einheimische  Frau  sorgen  lassen  würde. 
Erwägungen  wird  man  damit  zurückweisen  dürfen,  dass 
ng  nur  durch  ein  Missverstehen  der  älteren  und  reineren 
orgerufen  ist  und  vor  allem  den  Umstand  gegen  sich  hat, 
Itere  Recht  in  der  Bigamie  eine  Kränkung  der  individuellen 

rechtmässigen  Ehegattin  erblickt ")  und  eine  Ausgleichung 
etzung  nach  seiner  Weise  herbeizuführen  sucht. 

den  deutschen  Codices  des  lubischen  Rechts  sprechen 
gen,  die  man  nach  allen  Anzeichen  als  die  ältesten  ihrer 
i  betrachten  hat,  folgendermaassen  über  die  Bigamie  aus. 
nt  ienech  man  hir  en  echte  wif,  de  anders  war  en  echte  wir 
ert  he  des  verwunnen,  he  schal  der  testen  vortien  unde  se 
les  vortien,  unde  se  schal  nemen  to  vordele  al  dat  gut,  dat 
le  brachte;  vortmer  scal  se  nemen  de  hellte  des  mannes 
de  man  schal  oc  beteren  der  stat  unde  deme  richte  sine 
nit  tein  marken  sulvers.  ne  hevet  he  der  nicht,  men  schal 
xn  in  den  schuppestul  ^). 

lieht,  sie  stimmen  jedenfalls  in  der  Hauptsache  mit  den 
i  Handschriften  überein;  ob  auch  in  der  eventuellen  Straf- 
ird  der  weitere  Gang  unserer  Untersuchung  lehren.  Dagegen 
)n  alle  Handschriften  dieser  Gruppe  den  lateinischen  gegeu- 
ortschritt,  dass  sie  und  zwar  gleich  zu  Eingang  ihrer  Texte ') 
imung  über  den  Fall  aufgenommen  haben,  dass  einer  den 
ichlich  um  die  Ehe  verklagt.  Auch  hier  wird  der  Schuldige 
rk  gestraft,  doch  fallen  sie  allein  an  die  Stadt,  ein  Moment, 

>usg«setzt,  dass  die  Che.  abbcerbt  war,  Hacb  I  8. 

la,  Strafrecht  der  Gennaneo  ^S,  8SJ. 

rt  des  deutschen  Revilet  Codex  Ait.6l.   Damit  stimmt  der  älteste 

iutsche  Codex,  den  ich  in  der  Hs.  benntien  konnte.   Der  ehemals 

Kopenhaeener  Codex  (Hach  S.  75}  seltt  am  Ende  hinza:  und 
vysen  ut  der  sUt  (Westphalen  a.  a.  O.  S.  646  Note  f.).  Brokes  I 
»ie  der  Revaler  Codex,  nnt  statt  des  letzten  Wortes:  aluppstul. 
Kieler  Codex  b.  Westphalen  s.  unten  Abschn.  V. 

germ,  a,  Elb,  2,  Brokes  I  J,  Westphalen  genn.  2. 
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chon  auf  die  spätere  Entstehung  des  Statuts  hindeutet.  „Ne 
le  der  nicht",  heisst  es  auch  hier:  „man  scal  ene  werpen  in  den 
pestol  unde  schal  ene  ut  der  stat  werpen". 
Jm  das  Verhältniss  dieser  StrEfbestimmungen  zu  denen  der 
se  richtig  zu  beurtheilen,  bedarf  es  vor  allem  einer  Ver- 
igung  darüber,  was  unter  dem  „praecipitare"  der  lateinischen, 
inter  dem  „werpen  in  den  schuppestul"  der  deutschen  Rechts- 
ichnungen  gemeint  sei.  Beide  Bezeichnungen,  die  in  den 
ien  Statuten  nur  in  dem  gedachten  Zusammenbange  vorkommen, 
1  den  Erkläiern  viel  zu  schaffen  gemacht,  und  trotz  der  mannig- 
n  Deutungs versuche  ist  man  nicht  zu  einer  befriedigenden  Lösung 
chwierigkeit  gelangt.  Da  man  sich  auch  in  der  Ausgabe  der 
erecesse '},  wie  früher  Lappenberg')  mit  einer  blos  negativen 
rkung,  was  das  praecipitare  nicht  sei,  begnügt  und  im  Uebrigen 
lach  ^  verwiesen  hat,  obschon  dessen  Deutung  so  wenig  als  die 
'ruberen  annehmbar  ist,  so  ist  es  wohl  gerechtfertigt,  die  Frage 
dem  Sinn  dieser  Ausdrücke  aufs  neue  zu  erörtern,  um  sie  wu- 
ich  einer  abschliessenden  Beantwortung  entgegenzuführea. 
Den  Gedanken,  die  Strafe  des  klassischen  Alterthums  in  -dem 
ipitare  zu  erblicken,  hat  man  allerdings  weit  von  sich  gewiesen*), 
die  Todesstrafe  wollte  man  doch  lange  Zeit  in  dem  Worte  aus- 
Ickt  finden,  denn,  wie  Heinrich  Brokes  sagte,  „facta  executione 
IS  in  terram  projicitur"  '):  eine  Deutung,  auf  die  man  schwerlich 
Uen  wäre,  wenn  man  nicht  das  ältere  Recht  mit  dem  späteren, 
üe  Bigamie  mit  dem  Tode  bedroht,  in  Einklang  bringen  zu 
en  geglaubt  hätte.  Bei  diesem  Bestreben  übersah  man  vor 
i,  dass  die  principale  Strafe  der  Bigamie  nach  den  ältesten 
ten  unzweifelhaft  eine  Wette  von  lo  Mark  Silber  war.  Gleich- 
fand die  Ansicht  Beifall,  auch  den  eines  Mannes,  der  auf  dem 
ite  der  Rechtsalterthümer  und  des  lübischen  Rechts  eines  An- 


)  5.  4'Anin.  3 

)  Urkandl.  Gesch.  n  731. 

)  S.  78. 

)  Docb  ist  tie  nicht  so  ganz  nnerhört  in   gennanischen  Kechtäquelleii. 

einet  freien   Frau,  die  sich  des   Diebstahls  schuldig   macht,  heif^t   es 

m   Gesetzen   AthelEtan's   (914—940)  IV  6  §  4:    „ptaecipiletur  de  clivo 

nbmergatni"  (Reinh.  Schmid,    Ges.  der  Angelsachsen  2.  Aufl.   5.  ijt). 

Grimm  RA.  S.  695. 

)  Obaerrat.  forenses  (1765)  obs,  617  (S.  741). 
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Sehens  genoss,  das  uns  nicht  mehr  ganz  verständlich  ist:  ich  meine 
Dreyer's^),  der  wiederholt  seine  Uebereinstimmung  mit  Brokes  aus- 
sprach ').  In  einer  umsichtig  geschriebenen  eigenen  Abhandlung 
unter  dem  Titel:  „Präcipitiren,  [eine  Strafe  der  Bigamie"  widerlegte 
ein  bremischer  Jurist,  Joh.  Friedrich  Gildemeister,  diese  Erklärung^); 
was  er  aber  selbst  an  die  Stelle  setzte,  hatte  nur  den  Schein  einer 
quellenmässigen  Begründung  für  sich.  Nach  Anleitung  des  RecÜts  von 
Ripen,  das  zweifelsohne  das  lübische  Recht  benutzt  hat  und  in  dem 
entsprechenden  Artikel  dem  Bigamus  droht:  „de  ci  vi  täte  precipi- 
tabitur"  ^),  sah  er  in  der  Stadtverweisung  auch  die  vom  (lübischen 
Recht  verhängte  Strafe,  Die  Strafdrohung  der  deutschen  Hand- 
schriften bezog  er  auf  den  Staupenschlag.  Sind  sie  vollständig, 
bemerkt  er,  so  verfügen  sie  Staupenschlag  und  Stadtverweisung;  ge- 
wöhnlich begnügen  sie  sich  mit  ersterem,  weil  die  Stadtverweisung 
ohnehin  mit  Vollziehung  dieser  Strafe  verbunden  war.  Ohne  die 
Abhandlung  Gildemeisters,  wie  es  scheint,  zu  kennen,  gelangte  zu 
im  Wesentlichen  gleichen  Resultaten  G.  W.  Böhmer  (in  Göttingen) 
in  einem  Aufsatze  des  Hannov.  Magazins  v.  J.  1821  ^),  dem  Falck 
die  unverdiente  Ehre  des  Wiederabdrucks  in  seinem  N.  StaatsbürgerL 
Magazin  ^  noch  16  Jahre  später  zu  Theil  werden  Hess. 

Ein  Grund  dieser  Irrgänge,  die  alle  an  einer  sehr  einfachen 
Thatsache  vorbeiführten,  lag  darin,  dass  man  unter  den  deutschen 
Handschriften  des  lübischen  Rechts  nicht  genug  zu  scheiden  ver- 
stand, das  Zeugniss  der  einen  so  werthvoll  wie  das  der  anderen  be- 
handelte. Zum  Theil  war  das  wieder  durch  die  Unvollständigkeit 
des  Materials,  mit  dem  man  arbeitete,  bedingt.     Letzterer  Mangel 


^)  Grimm,  Rechtsalterth.  p.  V.  Böhmer  in  dem  unten  zu  citirenden 
Aufsätze  spricht  von  dem  „um  das  vaterländische  Recht  unsterblich  ver- 
dienten Dreyer". 

')  Einltg.  in  die  lüb,  Verordngn.  (1769)  S.  434  A.  3;  antiquar.  Anm- 
über  einige  in  Teutschland  üblich  gewesene  Strafen  (1792)  S.  93  A.  2. 

3)  Beiträge  zur  Kenntniss  des  vaterl.  R.  I  (1806)  S.  171  flF. 

4)  S.  unten  S.  37  A.  3. 

5)  Stück  46  und  47. 

^)  Bd.  V  (1837)  S.  300  flF.  Falck  schliesst  sich  auch  ganz  seiner  Er- 
klärung an:  Handb.  des  schlesw.-holst  Privatr.  III  2  (1838)  S.  772  „das 
lüb.  Recht  kennt  die  Strafe  der  Landesverweisung;  sie  kommt  in  den  alten 
lat.  Texten  unter  dem  Namen  der  praecipitatio  vor".  Hach's  Referat 
(S.  78)  über  das  Ergebnis s  der  Böhmerschen  Abhandlung  ist  nicht  ganz 
richtig. 
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't  auch  noch  Hach's  Ausgabe  an.  Erst  nachher  wurde  der 
iler  deutsche  Codes  entdeckt,  und  mit  ihm  ein,  wie  bereits  be- 
...v;.nLt,  voraüglicher  Repräsentant  der  ältesten  Klasse  deutschet  Hand- 
schriften'). Hach  scheidet  die  deutschen  Codices  des  lubischen 
Rechts  nur  in  zwei  Familien ,  je  nachdem  sie  blos  lübisches  Recht 
■  geben  oder  mit  diesem  auch  hamburgisches  Recht  verbinden.  Seit 
der  Aaftindting  des  Revaler  Codex  lässt  sich  mit  voller  Sicherheit 
erkennen,  dass  innerhalb  jener  ersten  noch  eine  weitere  Unter- 
scheidung möglich  und  erforderlich  sei ').  Nach  inneren  und  äusseren 
Merkmalen  trennt  sich  von  den  jüngeren  eine  ältereGnippe,  zu  der  ausser 
jenem  Revaler  Codex  von  den  genauer  bekannten  Handschriften  noch 
der  Kieler,  der  Elbinger  und  der  erste  Codex  bei  Brokes  gehören  ^). 
Wie  diese  überhaupt  noch  den  lateinischen- Codices  nahe  stehen,  so  will 
auch  ihr  von  der  Bigamie  handelnder  Artikel  den  der  lateinischen  Vor- 
lage möglichst  getreu  wiedergeben  ^).  Schon  danach  musste  es  wahr- 
scheinlich werden,  dass  auch  das  „werpen  in  den  schuppestul"  blos 
eine  TTebertragung  des  „praedpitare"  bilden  sollte.  Diese  Wahr- 
scheinlichkeit wird  zur  Gewissheit  erhoben  durch  den  gleichfalls  erst 
nach  Hach's  Ausgabe  aufgefundenen  Revaler  lateinischen  Codex 
des  lüb.  Rechts  *).  Wie  er  sich  überhaupt  durch  zahlreiche  in  den 
Te.\t  aufgenommene  deutsche  Glossen  auszeichnet,  so  liest  er  auch 
am  Schluss  des  Artikels  über  die  Bigamie  ^: 

quod  si  facere  nequiverit,  in  schuppestol  est  precipitandus. 

Ausserdem  wirkte  hier  wie  so  oft  auf  dem  Gebiete  der  Rechts- 
aherthümer  die  mangelhafte  Kenntniss  der  älteren  Sprache  hemmend 
ein.  Da  eine  Anzahl  von  Handschriften  des  lubischen  Rechts  anstatt 
vom  „schuppestol"  vom  „stuppestol"  redeten  ^  so  sah  man  jenen  ohne 
weiteres  als  aus  einem  blossen  Lese-  oder  Schreibfehler  für  „Stuppestol" 


■)  Bunge  a.  a.  O.  Bd.  n  S.  XIX;  dessen  Einleilang  in  die  livländ. 
KecViKescIi.  (Reval  1849)  S.  i6t, 

')  C.  W.  :^uli,  Abhdlgn.  ans  dem  lüb.  R.  IV  (1865)  S.  23. 

1)  S.  oti«n  S.  24  A.  3  und  onten. 

*)  S.  ölen  S.  23  vgl.  mit  24. 

5)  Bunge,  Qu.  des  Revaler.  Sladlr.  I  S.   1  ff. 

*)  Art  55  (vgl.  mit  oben  S,  23). 

')  Biokes  I  ait.  64  (s.  oben  S.  24  A.  3),  art,  2.  Die  Form  „scnppeslol" 
konnle  übrigens  leicht  in  „stuppestol"  verlesen  weiden.  Vgl.  jedoch  unten 
S.  29  A.  7. 


I,  und  erklärte  ihn  als  das  Postament  der  Staupe, 
der  Säule,  an  welcher  die  Strafe  des  Släupens  voil- 
So  bekannt  diese  nun  auch  unsern  Quellen  ist,  so 
j  nichts  von  einem  damit  in  Verbindung  stehenden 
i  das  lübische  Recht  spricht  schlechtweg  von  stupen, 
;s  diese 'Strafe  im  Sinne  hat  ^).  Es  darf  jedoch  nicht 
erden,  dass  diese  Deutungs versuche  eine  Stütze  an 
!s  lob,  Rechts  fanden,  die  „he  schal  dat  beteren  mit 
men  schal  ene  settcn  uppen  kak"  ^)  lasen,  wo  ältere 
1  in  den  Schuppestul  sprachen.  Man  darf  sich  dadurch 
äsen.  Sprachlich  konnten  jene  Wörter  nicht  identisch 
iben  genug  alte  und  auch  bessere  junge  Hss.  übrig  *j, 
uverlässigec  Weise  vom  „schuppestol"  reden.  Das 
■s  Wortes  mag  bald  verloren  gegangen  sein.  Wenn 
ften  statt  dessen  vom  „stuppestul"  sprechen,  so  hätte 
lum  „Werfen",  das  sie  damit  verbinden,  vor  der  Identi- 
Strafe  des  Stäupens  bewahren  sollen;  denn  von  einem 
;rbrechers  konnte  bei  dem  Staupeuschlag  nicht  die 
1  noch  weniger  konnte  der  ganze  Strafact  durch 
titare",  wie  in  den  meisten  lateinischen  Codices  ge- 
rückt werden. 
irlich,   wie  sich  die  frühern  Bearbeiter  vorstellen,  ist 


m  Verfahren  kann  man  selbst  einen  Forscher  wie  N.  Kalck 
en,    vgl.   Handb.    des    schlesw.-holst.    Privatr.   III   i  (iSjsi 

i.  O. 
131:  is  de  dutfle  benedden  acht  schul,,  so  mach  men  ene 
altem  Hss,  (Hach  II  Sj)  scheren,  die  lateinischen  (Hacli 
bitur  et  tandebilur  lesen.  Der  Ort,  an  welchem  die  Strafe 
lieisst  schlechthin  stupa,  nicht  Btujiestol;  ^  aliquis  eicedens 
st  verberari  debel  in  loco  qui  stupe  vulgaliter  dicilur 
.  i:?o,  Mekl.  ÜB.  II  Nr.  1183).  Ebenso  Im  R,  v.  .Neu- 
as.  Nr.  911). 
[  Si. 

175  vgl.  mit  in  2. 

II  S.  17  die  Stelle  aus  Rev.  lat.;  Rev.  gctro.  aci.  (-1 
art.  s  {S.  34  A.  4);  Westph.  germ.  art,  1;  früher  Kiek: 
s.  Wesiphal.  III  64Ö  Kote  l.  Die  oßiciellen  Codices  des 
ik  V.  1294  und  des  Tidemann  Güstrow  v.  1348  lesen  im 
;;  „werpen  in  den  schuppestol". 
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Ezeugte  Wort  „schuppestol"  nicht").  Man  trifft 
len  auf  die  Klage,  dass  die  Wörterbücher  den 
lasen.  Zum  Theil  ist  das  richtig.  Haltaus  hat 
,s  Bremisch-Niedersächsische  Wörterbuch  ')  führt 
er  unrichtig  durch  Geftingniss.  Grimms  Rechts- 
1er  Neuere  zuerst  um  Rath  fragen  wird,  geben 
»efriedigende  Auskunft  ■'),  enthalten  jedoch  einen 
st  schon  auf  die  richtige  Spnr  hätte  leiten  müssen. 
:  an  der  vermeintlich  leichtem  Lesart  „stuppestui" 
mmenhang  mit  wohlbekannten  Namen  und  Ein- 

iti  Wörterbücher  deutscher  Sprache,  der  Teutonista 
Gerts  van  der  Schüren  *)  (1475),  den  J,  Grimm 
B  beschäftigende  Wort;  in  niederrheinischer  Form 
dernder  als  die  Erklärungen,  welche  es  beisetzt*) 
'artigen  Zusammenhang  die  vorangehende  Zeile: 
e  '),  Damit  ist  die  Untersuchung  in  eine  be- 
icht.  Dem  niederdeutschen  schuppen  entspricht 
ichupfen.  Die  Strafe  der  Schupfe  ist  den  süd- 
eine sehr  geläufige.  Namentlich  begegnet  sie  in 
n  Strassburg,  Augsburg  und  Freiburg  i/Breisgau. 

ner  Jahrbuch  V  17  will  auch  unter  Festhaltung  »n 
icuppestol"   eine   Beiiehung   lur   Staupe   herausbringen, 

scopa,    Ruthe,    woran   er   denkt,    wurde    doch    sonsl, 

ah  deolschea  Wort  gebraucht. 

674. 

,  S.  XX.    Rud.  V.  Raumer,  Gesch.  der  german.  Philo- 


oil  wild  auf  cake  verwiesen,  caecke  wird  erläutert 
!n-contrahere)  schupsloil  mediastinus.   Vgl.  auch  Grimm, 

(Hüdebiand). 

scbmeller  (Bayr.  WÖrlerb.  III  380)  aus  einem  VocabuJar 
praecipitare  an.     Dieffenbach    Gloss.    lat.-germ.   p.  452 

Glosse  praedpitare  atuppen.  Was  stoppen,  hoch- 
stüpfen  ist,  erklärt  J.  Grimm  RA.  S.  605"):  tupfen, 
rird  die  Lesart  stuppestui  mancher  lüb.  Hss.  in  Zu- 
en  sein,  nicht  mit  slupe,  wo  der  Vokal  lang  ist.  Auch 
.chseospiegeb  I  3  §  3  lesen  Hss.  siatt  (to  der  sibbel 
a ;    stnppestol  und  schuppestol  sind  demnach  nahe  t>ei 
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Das  erst  neuerdings  vollständig  bekannt  gewordene  zweite 
Strassburger  Stadtrecht*),  dessen  Entstehung  zwischen  12 14  und  121 9 
fallt  ^,  verfügt  in  Art.  44:  „quicunque  etiam  vina  injuste  mensu- 
raverit,  de  scupha  cadet  in  merdam",  was  die  deutsche  Ueber- 
ßetzung  wiedergiebt  durch:  „den  sol  man  schuphen".  Die  Chronik 
Ellenhards  aus  dem  13.  Jahrh.  erzählt  von  einem  Strassburger  Brande 
des  J.  1298,  der  ein  Haus  „juxta.  lacum  qui  dicitur  die  schuipffe** 
verzehrte  ^).  Die  Schupfe,  die  danach  auch  Closener  erwähnt  **),  be- 
fand sich  bei  der  Schindbrücke,  wo  die  111  durch  das  nahe  Schind- 
haus der  Metzger  und  das  Einmünden  eines  städtischen  Abzugskanals 
ganz  besonders  schmutzig  war  ^).  —  Das  Augsburger  Stadtrecht  von 
1276  bestimmt,  der  Burggraf  solle  gegen  den  Bäcker,  der  nicht 
vorschriftsmässig  bäckt,  „mit  der  schuphen  rihten"  ^;  den  Becken- 
Jenecht,  der  sich  nicht,  wie  verordnet,  innerhalb  seines  Verkaufs- 
tisches hält,  sondern  davor  tritt  oder  einen  Biedermann  schilt,  soll 
man  „in  die  schuphe  warfen"  ^).  In  demselben  Zusammenhange 
lesen  wir:  „unde  diuselbe  schuphe  sol  stan  an  der  hauptstat"  ^)  d.  h. 
an  der  Richtstätte.  In  späterer  Zeit  .wird  von  dem  gleichen  Zwecken 
dienenden  „becken  schneller  über  die  lachen  bey  sant  Ulrich"  in  den 
Chroniken  erzählt  ^.  In  Freiburg  im  Breisgau  endlich  sind  es  die 
Metzger,  für  welche  Verordnungen  erlassen  werden  mit  der  Drohung : 
„swie  daz  brichet,  so  sol  man  in  schupfen" '°).  Nach  diesen 
Beispielen,    die    sich    aus    anderen  Stadtrechten    leicht     vermehren 


')  Grandidier,  oeuvres  histor.  inWites  t.  II  (Colmar  1865)  p.  187  flf. 

2)  Chroniken  der  deutschen  Städte  IX  928  ^e^el). 

3)  Mon.  Germ.  hist.  SS.  XVII  139*^. 

*)  Cbron.  der  deutschen  Städte  VIII  94:  bi  der  schupfen.  Der  Abdruck 
in  der  Bibl.  des  literar.  Vereins  I  (Stuttg.  1842)  las  irrthümlicb :  bi  dem 
schupfen.  Daher,  in  Müller  und  Zarncke  Mhd.  Wörterb.  s.  v.  schupfe  die 
Erklärung  der  Stelle  Closeners  durch  „Schuppen",  die  auch  Städtechron.  IX 
I122  (C.  Schröder)  wiederkehrt.  Dasselbe  Missverständniss  ist  Kirchhoff, 
Weisth.  der  Stadt  Erfurt  S.  104  N.  287  passirt;  vgl.  die  Berichtigung  von 
Koppmann,  Heidelberger  Jahrb.   1871  S.  367. 

5)  Strassburger  Gassen-  und  Häusernamen  im  MA.  (Strassburg  1871) 
S.   iix  und  151. 

^)  S.   121,  20  (hg.  V.  Freyberg);  S.  197  (neue  Ausg.  v.  Chr.  Meyer). 

7)  S.   121,  33;   122,  6  (swa  man  in  erwisschet,  da  sol  man  in  schuphen). 

*)  S.  121,  22. 

9)  Städtechron.  IV  3245. 
'**)  Stadtrechtsredaction  v.  1275  b.  Schreiber  ÜB.  der  St.  Freiburg  I  83. 
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nsem  Zweck  genfigen,    hatte  „Schupfe"   eine  ' 

es  hiess  so   die  in   einem  Schau icelbrett  be- 

,   mittelst   deren   gewisse   Missethäter   in   das 

.1  hinabgeschleudert  wurden');  der  Name  wurde 

en  Pfuhl  oder  die  Lache,  in  welche  man  den 

tragen  ^).    Andere  Bezeichnungen  für  dasselbe 

itrument  und  'die  damit  vollzogene  Strafe  sind 

w  niyc,  >;[;iiiu:uci,  n.uib,  Lasterkorb  u.  s.  w.  *}.    Dasselbe  will  offenbar 

auch  der  Ausdruck  Scbupfestuhl  besagen,  und  das  Instrument  einen 

Stuhl,  einen  Sitz,  den  allerdings  der  Delinquent  rasch  genug  wieder 

■verlassen  musste,   zu  nennen,  war  ganz  entsprechend.     Eine  sehr 

ähnliche  Bezeichnung  gebraucht  ein  durch  sein  Alter  wie  durch  seinen 

'-halt    bemerkenswerthes   Zeugniss    des    englischen    Rechts.     Das 

omesdaybook    verzeichnet    unter    der    Rubrik    civitas    de    Cestre 

hester)  ^  das  Statut:   Vir  sive  mulier  falsam  mensuram  in  civitaie 

dens  deprehensns  IUI  sol.  emendabit;   similiter  malam  cerevisiam 

ciena  aut  in  cathedra  ponebatur  stercoris  aut  Uli  sol.  dabit 

epositis.    Die  „cathedra  stercoris"  entspricht  ganz  dem,  was  die 

rassburger  Quellen  erkennen  liessen  %  und  ähnliche  Vergehen  wie 

e,  welche  die  süddeutschen  Statute  mit  der  Schupfe   bedrohten, 

Iden  auch  hier  die   Voraussetzung.     Ebenso  begegnet  die  Strafe 

iter  dem  Namen  des  „cukstule"  ')  im  schottischen  Recht,  wo  sie 

:h  lange  erhalten  hat  und  wie  es  scheint,  besonders  gegen  Weiber 

igewendel    wurde,    die    sich    gewisser  Betrügereien    im    Verkehre 

huldig  gemacht  hatten  %     In  der  Erklärung  des  Namens  sind  die 

')  Hüllmaon,  Städtewesea  IV  78.  79.  277. 

')  HiUl«r  u.  Zamcke,  Mhd.  Wörterb.  e.  v.  schupfe  (IIb  S.  17a). 

i)  S.  ob.  S.  30  A,  3. 

♦)  OsenbTÜKgen,  Alam.  S'.raftecht  S.  in  und  349-  Gieike,  der  Humor 
I  Recht  (Berlin  1871)  S.  $2,  Grimm,  Wb.  V  47  und  1803  die  Artikel 
ak  nnd  Korb  (Hildebrand). 

5)  Bd.  I  S.  263  b. 

*)  S.  ob.  S.  30. 

')  Aach  cuckingstoo),  cokstule.  Grimtn,  RA.  S.  726.  Sibbald,  Chtoniele 
■  »coltish  Poetry  vol.  IV  (Edinb.  1802)  im  Glossar  erklärt:  a  stool  upon 
bieh  petty  offenders  were  first  aecnrely  placed  and  afletwards  immersed  in 
iter,  commonly  some  stinking  pond. 

*)  Bunow  Lawes  c.  2i  g  3:  gif  they  trespasse  thrise,  justice  sali  be 
loe  upon  them,  that  is:  the  baister  sali  be  put  npon  ihe  pillorie  or  haU- 
Dg  and  the  btowster  upon  the  cockstule  (nach  Sbene,  Rcgiam  Majeslalem 
229  ans  der  Zeit  des  schotüschen  Jacob  II  1437— 1460).    Acts  Marie  1555 
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iwar  nicht  ganz  einig,  doch  neigen  sie  übereinstimmend 
eilung  von  einem  soviel  als  „Eintauchen  oder  Ünter- 
leutenden  Worte'},  In  England  ward  dieselbe  Strafe 
len  tnmbre!  *),  in  Frankreich  tombereau  oder  tomberel  ^)> 
Latein  tumbtellum  '),  abgeleitet  von  tomber,  bezeichnet' 
der  poena  tumberelli  schildern  die  Erklärer  ganz  der 
;hupfe  entsprechend,"  und  hier  wie  dort  sind  es  vor- 
rgehen  gegen  Verkehrsbestimmungen,  welche  mittelst 
geahndet  werden. 

wir  zu  der  Bezeichnung  schuppeslol  zurück,  so  findet 
r  allem  im  Rechte  Lübecks  und  dem  rechts  verwandter 
ber  nicht  blos  hier.  Die  Verbreitung  des  Naniens  ist 
nteresse,  doch  sind  die  mir  bekannt  gewordenen  Bei- 
in  Vorkommen  zunächst  noch  zu  vereinzelt,  um  daran- 
e  Folgerungen  knüpfen  zu  können.  Wie  sich  schon 
führung  im  Teutonisla  erwarten  liess,  findet  er  sich  am 
gebraucht'!.    Die  Kölner  Urkunde  v.  126g,  in  der  ich 

LTt  b.  JamicGon  s.  nächste  Anmeik. :  the  wemen  perturbatoaris 
money  ot  utherwysc  lalbe   takin    and  put  lUpon   the  cukstulis 

1  a.  a.  O.  denkt  an  Verwandtschaft  mit  dem  deutsclieii  kolken 
von  Kolk.  Jamieson,  Etymol.  Dictionaty  of  the  scotlish 
6)  vol.  I  s.  V.  cockslule  hatte  es  mit  pillori  identiticiren  und 
lg  vom  deutschen  kak  den  Vorzug  geben  wollen;  in  dem  1S2J 
Supplement  I  s.  v.  cockstnle  nimmt  er  dies  jedoch  zurück 
ickiog  or  tossing  the  culprit  up  and  down  in  and  out  of  (be 

de  Verhör.  Signif.  (1509)  s.  v.  tumbrellum.  Cowel,  Law- 
17)  s.  V.  cuckiQgstool  und  s.  v.  pandoxatrii.  Hier  wird  auch 
s.  scealüngstol  gedacht,  das  die  Wötteibücher  mit  dnckingstool 
erkliren,  ohne  aber  Belege  anzuführen. 

Dge  I.  V.  tumbrellum  Tgl.  Grimm,  RA.  S.  716;  faire  le  tom- 
iciem  cadeie  de  aliquo  superiori  loco. 

1  Üb.  III  c.  6  spricht  von  der  poeua  tymboralis;  Fleta  üb.  III 
!na  tamberelli  quae  quandoque  fit  per  pistores  brulatrices  et 
s  ponderibns  ulunlor  et  mensnris  et  quae  etiam  Rt  per  cibaria 
micocta  vendentes. 

tion  dts  Rostocker  Sladtb.   aus  der  3.  mifie  des   13.  Jahrh.: 
ilanus  .  .  .  excessum   petpetravit,    propter   quem   fnit   projectus 
et  abjuravic  terram  et  civiutem.    Mekl.  ÜB.  IV  Nr.  2697. 
lildebrand  (Grimm  Wb.  V  4S):  mediajiinas  (s.  ob.  S.  19  A.  6} 
holz,  niederrhein.  schupstoil  glossiit. 
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ibe '),  verwendet  ihn  aber  blos  in  lokaler  Be- 
einen Raum  bezeichnet,  der  „inter  ipsas  bankas" 
chbänken  die  Rede  —  „et  schfippestäel"  liegt  *). 
en  Beziehungen,  die  zwischen  dem  Rechte  Lübecks 
uiiii  ucui  tiiii  i>ieuerrhein  geltenden  walten,  giebt  dies  vielleicht  einen 
neuen  Beleg.  Auffallender  ist  das  Vorkommen  der  gleichen  Be- 
zeichnung in  der  erst  neuerdings  entdeckten  ältesten  Stadturkunde 
von  Berlin  ^).  In  dieser  etwa  um  die  Mitte  des  13.  Jahrhunderts 
anzusetzenden  Wjttheilung  des  überkommenen  Brandenburger  Rechts, 
welche  Berlin  der  Stadt  Frankfurt  a/0.  übersendet,  heisst  es:  „qui 
falsa  et  nequam  emptione  seu  vendicione  promeruerit  sedere  in 
sede  que  dicitur  scupstöl,  arbitrio  consulum  et  judicio  eorum 
subjacebit"  ■■).  Hier  haben  wir  also  nicht  blos  das  Wort,  sondern 
auch  die  Sache,  und  zwar  in  ganz  ähnlicher  Verwendung,  wie  wir 
sie  von  den  süddeutschen  Stadtrechten  her  kennen.  Zweirelhaft  ist 
mir  das  Vorkommen  in  Hamburg  und  Bremen,  obschon  zwei 
Autoritäten  wie  Lappenberg  und  Donandt  es  für  gewiss  annehmen  *), 
dass  in  beiden  Städten  ein  Schupfestuhi  existirt  habe.  Was  mich 
bedenklich  macht,  ist,  dass  an  beiden  Orten  der  Name  „schopenstel" 
lautet  *),  lediglich  als  Bezeichnung  einer  Localität,  und  zwar  einer 
Gasse  verwendet  wird  ')  und   dass   die  auf  uns  gekommenen  reich- 


')  Ennen  u.  Ecliertz,  Quellea  lur  G«£cb.  der  Stadt  Köln  II  Nr.  508 
(LacorobJeC,  ÜB.  II  591). 

')  Der  Platz  wiid  beacbrieben  als  ,,spaciam  ....  in  quo  venties  bäum, 
vaccarum  et  ovium  integri  venduntur".  Vgl.  ob.  S.  30  b.  A.  5  die  ähnliche 
Lage  der  Stiassburger  Schupfe. 

^)  Ans  dem  Archiv  det  Sladl  Frankfurt  a'O.  1S61  veiöSentlicht  (auch 
photogiaphisch  vetviellKItigi).  Mir  liegt  ein  Abdruck  im  Berliner  Communal- 
blatt  V.  3  Man  1861  vor. 

■•)  Aus  dem  Btandenburger  oder  dem  Magdeburger  Recht  ist  mit  keine 
ähnliche  Beätimmung  bekannt  geworden.' 

5)  Lappenberg,  die  Miniaturen  za  dem  Hamburg,  Stadu.  (Hambg.  1845) 
S.  soff.     Donandt,  Brera.  Jahrb.  V  S.   17. 

")  Hamb.  Utk.  v.  14.11  (Lappenberg,  Archivalberich t  über  die  Hamb. 
ReaJge  werbe  rechte  S.  34).  Bremisch -niedersächs.  Wörterbuch  IV  674.  In 
''[amburg  hat  sich  der  Name  bis  beute  erlialten. 

'}  In  Hamburg  wie  in  Bremen  ein  enger  Gang,  der  an  sich  schon  nicht 
^o  der  Vorstellung  vom  Gebrauch  des  Scbupfestuhls  passt.  Donandt  a.  a.  O. 
rrwähnt  eine  von  ihm  allerdings  verworrene  Deutung  des  Namens  aus  der 
Gestalt  der  Gasse,  die  man  mit  dem  Stiel  an  einer  Pfanne  (schapcnslecl) 
habe  vergleichen  können.  „Pfannen stiel''  als  lokale  Bezeichnung  kommt 
HaniiichP  Gf seile hlibläl ist  if;!.  3 
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faltigen  Aufzeichnungen  des   hamburgischen    und   des    bremischen 
Rechts  nichts  von  einer  Strafe  des  Schuppestols  wissen^). 

Ist  die  Bedeutung  des  in  den  angeführten  Rechten  vorkommenden 
Schuppestols  dieselbe  wie  die  der  süddeutschen  Schupfe,  so  wird  es 
mm -auch  begreiflich,  wie  man  in  den  lübischen  Statuten  den  Vollzug 
der  gedachten  Strafe  als  ein  Werfen  und  in  den  lateinischen  Redactionen 
mit  praecipitare  bezeichnen  konnte.  Der  Ausdruck  „praecipitabitur" 
ist  nicht  etwa  für  unvollständig  und  ergänzungsbedürftig  zu  halten. 
Er  will  dasselbe  besagen,  was  die  süddeutschen  Rechte  durch  „den 
sol  man  schuphen"  wiedergeben  d.  h.  durch  eine  rasche  Bewegung  von 
einer  Höhe  herabwerfen.  »Eine  andere  Wendung  giebt  der  Sache  die 
Ausdrucksweise  der  Revaler  lateinischen  Handschrift:  in  schuppestol 
est  praecipitandus  und  der  deutschen  Codices :  men  schal  ene  werpen 
i  n  den  schuppestul,  die  man  als  äusserst  prägnante  Bezeichnung  für : 
„man  soll  den  Delinquenten  auf  den  Schuppestol  setzen  und  aus 
demselben  hinauswerfen"  zu  verstehen  haben  wird.  Das  Natür- 
lichste und  dem  lateinischen  praecipitare  am  meisten  Entsprechende 
wäre,  von  einem  Werfen  aus  dem  Schuppestol  zu  sprechen.  So  liest 
auch  wirklich  eine  einzige  Stelle,  das  rigische  für  Reval  aufgezeich- 
nete Stadtrecht  im  §  2g  y. 

quicunque  habens  legitimam  in  sua  patria  et  duxerit  aliam 

in  Reyalia  vel  alias,  si  convictus  fuerit,  dabit  X  marcas  argenti 

urbi  vel  precipitabitur  de  sede  scuppestol. 

Die  Bestimmung  ist  in  mehr  als  einer  Hinsicht  interessant. 
Ihre  die  Sache  so  correct  bezeichnende  Ausdrucksweise  deutet  auf 


■ji:  ' 


auch  in  Augsburg  vor,  allerdings  nicht  in  früher  Zeit,  soviel  ich  weiss, 
aber  auch  in  Bremen  ist  jener  Name  nicht  vor  dem  i6.  Jahrb.  bezeugt. 

^)  Lappenberg  erklärt  den  auf  einem  Pfeiler  befindlichen  Käfig,  welchen 
das  17.  Bild  zum  Stück  O.  des  Stadtrechts  v.  1497  zeigt,  als  eine  Dar- 
stellung des  Schuppestols.  Wie  hätte  bei  einer  solchen  Vorrichtung  von 
einem  Werfen  die  Rede  sein  können  ?  Donandt  a.  a.  O.  will  auf  den 
Pfeiler,  wie  es  scheint,  den  Namen  Schopenstel  (-Stiel)  beziehen,  mit  dem 
dann  ein  Schuppestol  verbunden  gewesen  sein  soll  (s.  ob.  S.  29  A.  i). 
Hach  S.  79  und  ihm  folgend  die  Herausgeber  des  Meklenb.  ÜB.  (IV  468) 
erklären  den  Schuppestuhl  als  eine  Schandbühne  auf  dem  Markte,  auf 
welchem  die  zur  Stadtverweisung  Verurtheilten  vorher  zur  Schau  gestellt 
wurden.  Dies  ist  jedoch  blosse  Vermuthung;  eine  Bühne  derart  mag  sich 
in  Lübeck  finden,  dass  sie  aber  mit  jenem  Namen  belegt  worden  wäre, 
ist  nicht  bezeugt. 

^)  v.  Bunge,   Livländ.  ÜB.  I  Nr.  77. 
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ne  Abfassungszeit,  die  noch  volles  Verständniss' 
hrer  Handhabung  hatten,  und  ist  wohl  dazu 
ttenen  Frage  nach  dem  Alter  der  Eechtsauf- 
tandtheil  sie  bildet,  ein  Gewicht  zu  Gunsten 
igszeit  in  die  Wagschale  zu  werfen, 
t,  wie  seine  Herausgeber  meinen ')  dem  ersten 
nderts  an,  so  heisst  das  zugleich,  es  in  eine 
:her  lübisches  Recht  noch  nicht  in  Livland  be- 
hrte  Bestimmung  über  Bestrafung  der  Bigamie 
s  in  Inhalt  und  Ausdruck  sehr  entschieden  an 
its.  Aber  sie  ist  die  einzige  in  dem  ganzen 
der  eine  solche  Verwandtschaft  nachgesagt 
knappe  Formtüirung,  ihre  exakte  Ausdrucks- 
ch  einer  Ableitung  aus  den  uns  bekannten 
bischen  Rechts  aus,  die  alle  den  Thatbestand 
fte  Rechtsfolge  viel  umständlicher  bezeichnen  ^}; 
.  öberlieferten  ältesten  Texte  der  lübischen 
Kleinlichkeit  nach  nicht  früher  als  nach  dem 
net  worden  *).  Solange  nicht  Entstehungszeit 
ischen  Rechtsaufzeichnung  genauer  festgestellt 
,  die  uns  hier  fern  liegt  —  wird  die  Beant- 
woher  die  Verwandtschaft  der  Bestimmung 
mit  der  des  rigischen  stamme,  ob  aus  einer 


in  Bunge's  Archiv  Bd.  I  (1S42),  dann  Bunge  im  ÜB. 
Einltg.  in  die  liiländ.  Rechtsgesch.  S.  140.  Der 
n  {Mitthlgn.  aas  dem  Gebiet  der  Gesch.  Livlands  XI 
lg  dieser  Forscher  anführt,  beruht  auf  einem  Missvei- 
ier  mit  der  der  Stadt  Riga  1211  und  1225  be- 
reikampf  nicht  in  Widerspruch  stehti  denn  nicht  den 
;enden  Herausforderer,  sondern  den  der  Heraus- 
{si  quis.alium  in  campum  ad  duellnm  vocavetit,  si 
narcis  Eatisfaciel)  straft  das  Statut. 


der  Gründe,  welche  gegen  Hach's  Ansicht  von 
ehnng  der  lateinischen  Texte  sprechen,  behalte  ich 
tersachnng  vor.  Vorläufig  sei  auf  die  Bemerkungen 
;n.  aus  dem  lüb.  R.  HI  sr,  153;  IV  10;  dess.  Lüb. 
Grundlinien  S,  43;  Fiensdorff,  Verf.  Lüb.  S.  79,  86 
n  Text  geäusserten  Meinung  verwiesen. 
3' 
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Ableitung  von  einander  oder  von  einer  gemeinsamen  drittle  Quelle  '), 
vertagt  bleiben  müssen. 

Die  angeführten  Beispiele  haben  die  grosse  Verbreitung  der 
Strafe  des  Schuppestols ,  der  Schupfe  oder  wie  sie  sonst  benannt  sein 
mcjge,  gezeigt,  so  dass  man  sie  fast  als  ein  internationales  Institut 
bezeichnen  darf.  Die  Uebereinstimraung  zwischen  Lübeck  und  Riga 
auf  diesen  Grund  zurückzuführen  verbietet  ein  Umstand,  und  das  ist 
die  dritte  Beziehung,  welche  jenes  rigische  Statut  interessant  macht. 
Alle  früher  von  uns  beigebrachten  Belege  drohten  die  Strafe  des 
Schupfens  nur  leichtern  Freveln,  insbesondere  solchen,  welche  die 
\'erkehrsbestimmungen  verletzten.  In  Riga  wird  dagegen  wie  in 
Lübeck  die  Bigamie  auf  diesem  Wege  geahndet. 

Das  Resultat,  dass  eine  Strafe,  welche  mehr  beschimpfender  als 
schädigender  Natur  ist,  einer  Rechtsverletzung  gedroht  sein  sollte, 
die  in  den  Gesetzgebungen  der  spätem  Zeit  so  schwer  verpönt  ist  *), 
könnte  an  der  Zuverlässigkeit  unserer  ganzen  Untersuchung  über  den 
Schuppestol  irre  machen.  Mit  der  Heiligkeit  der  Ehe,  der  Keusch- 
heit der  Sitten,  welche  die  altern  deutschen  Zustände  auszeichneten, 
scheint  dies  Ergebniss  sehr  wenig  zusammenzustimmen. 

Auch  wenn  man  die  Zweifelhaftigkeit  dessen,  was  wir  über  den 
Schuppestol  ermittelt  zu  haben  glauben,  zugeben  wollte,  bliebe  doch 
soviel  als  unzweifelhaft  bestehen:  die  Bigamie  wurde  in  der  ältesten 
Zeit  zu  Lübeck  von  öffentlichen  Rechts  wegen  am  Schuldigen,  der 
zahlungsfähig  war,  mit  einer  Geldbussc  im  Betrage  von  lo  Mark 
Silber  gestraft  ^).  Das  geschah  in  demselben  Rechte,  welches  dem 
-Alaune,  der  seiner  Frau  durch  Zuwendungen  mehr  zu  verschaffen 
suchte,  als  ihr  das  Gesetz   mitzunehmen  gestattete,   wenn  sie  nach 


')  Das  älteste  in  Riga  geltende  Recht  war  gothländisches,  jus  Gotorum, 
wie  die  Privilegien  v.  1211  u.  1225  (Livl.  ÜB.  I  Nr.  20  u.  75,  vgl.  oben 
S.  35  A.  I)  bezeugen.  Wurde  dabei  an  das  den  deutschen  Kaufleuten  in 
Wisby  auf  Gothland  zustehende  Recht  gedacht  (Bunge,  Einltg.  S.  133),  so 
wäre  möglicherweise  hier  die  gemeinsame  Quelle  für  die  Lübecker  und 
Kigaer  Rechtssatzung  zu  suchen.  Ueber  das  alte  Recht  von  Wisby  wissen 
wir  nun  aber  sehr  wenig.  Die  bekannte  Form  desselben  gehört  erst  dem 
14.  Jahrhundert  an  und  benutzt  das  lübische  Recht.  Der  Artikel  über  die 
Bigamie  lautet  (Visby  Stadslag  II  15  in  Corpus  juris  Sueo-Gothici  t.  VII I): 
«jueme  ienich  man  de  anders  war  en  echte  wif  hadde  unde  neme  hir  en 
andere  echte  wif,  dar  ligghe  sin  hals  weder. 

^)  Osenbrügßcn,  Alam.  Strafr.  S.  281. 

^)  Vgl.  ob.  S.  25. 
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seinem  Tode  auf  das  Land  zurückkehrte,  eine  Busse  von  loo  Mark 
Silber  auferlegte ').  Bildet  die  Strafe  des  Schupfestuhls  demnach  nur 
den  Ersatz  für  eine  nicht  einzutreibende  Geldbusse,  die  keineswegs 
zu  den  schwerern  gehörte,  so  wird  sich  das  Auffallende  ihrer  Er- 
scheinung im  lübischen  Recht  sehr  vermindern.  Die  allgemeinen 
Gründe,  die  gegen  sie  zu  sprechen  scheinen,  zu  entkräften,  sei 
darauf  hinge\nesen,  wie  das  durch  seine  Strenge  berufene  Recht  von 
Ripen  *)  die  Bigamiestrafe  des  lübischen  Rechts  zwar  verschärft,  aber 
doch  in  keiner  Weise  den  Schuldigen  an  Leib,  Leben  oder  Gesund- 
heit  trifft^),  wie  das  lübische  Recht  älterer,  und  späterer  Zeit  auch 
den  Ehebruch  lediglich  mit  einer  beschimpfenden  Strafe  belegt  *),  die 
obendrein  mit  Geld  abgelöst  werden  konnte  %  Es  ist  neuerdings 
darauf  aufmerksam  gemacht  worden,  wie  wenig  die  nordgermanischen 
Rechte  jener  Strenge  bei  Behandlung  geschlechtlicher  Verhältnisse 
entsprechen,  die  man  nach  allgemeinen  Vorstellungen  und  nach 
Analogie  südgermanischer  Rechte  erwartet  ].  Von  einer  ähnlichen 
Milde  bei  Beurtheilung  der  Vergehen  gegen  die  Sittlichkeit  Hess  sich 
auch  das  Recht  von  Lübeck  leiten.  Gleich  jenen  Rechten  sieht  es 
in  der  Bigamie  mehr  eine  Verletzung  de§  Rechts  der  ersten  Ehe- 
gattin als  einen  Verstoss  gegen  öffentliche  Ordnung  und  Sitte  ^)  und 


')  Hach  I  18.     C.W.Pauli,  Zeitschr.  des  Vereins  für  lüb.  Gesch.  I  202. 

*)  BäMmaiin,  Gesch.  v.  Dänemark  III  13. 

^)  Riberet  von  1269  b.  Kolderup-Rosenvinge,  Sämling  of  gamle  danske 
Love  V  228  art.  ly:  Si  quispiam  legitimam  uxorem  faic  duxerit  et  alias 
legitimam  habuerit  et  ipsam  reliquerit,  si  de  hoc  convictus  fuerit,  posteriori 
renuntiabit  et  nichil  de  bonis  participabit,  sed  de  civitate  precipitabitur  et 
ob  nequiciam  facti  dimidiam  substanciam  ipsius  componat  advocato  et 
civitati. 

4)  Hach  I  43;  II  8. 

5)  Urk.  des  Fürsten  Nicolaus  v.  Werle  für  Güstrow  v.  1270  (Mekl. 
ÜB.  II  Nr.  I182):  item  si  aliquis  in  adulterio  fuerit  deprehensus,  qui  trahi 
per  plateas  secundam  consuetudinem  civitatis  deberet,  si  composicionem 
inierit,  nobis  de  emenda  duas  partes,  partem  terciam  civitati.  Vgl.  auch 
das  Schweriner  Recht  in  der  Ausfertigung  für  die  Stadt  Röbel  (^rekl. 
''B.1[I  Nr.  911  §26;  Böhlau,  Z.  f.  R.-Gesch.  IX  285):   si  vero  in  adulterio 

iquis  deprehensus    fuerit  et  transigi  debet,    secundum  quod  in  civitatibus 

.t  coDSuetam et  hü   in  pecnnia    satisfecerint    advocato.     In  Bölilau*s 

..nfsatze  (S.  274  a.  a.  O.)  ist  zu  §  26  die  Parallelstelle  des  lüb.  Rechts 
[ach  I  43  nachzutragen. 

^)  Rive,  Zeitschr.  f.  R.-Gesch.  III  210  ff. 

7)  "Wilda,  Strafrecht  der  Germanen  S.  852. 
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lässt  den  Schuldigen  stärker  durch  Vermögensverluste  zu  Gunsten 
des  verletzten  Theils  als  durch  öifentliche  Strafe  büssen. 

Ist  nach  alledem  erklärlich,  weshalb  eine  verhältnissmässig 
leichte  Strafe  über  den  Bigamus  verhängt  ^nirde,  so  bleibt  npch. 
immer  fraglich,  weshalb  man  grade  eine  Strafart  wählte,  die  ausser 
dem  lübischen  und  rigischen  Recht  keine  der  früher  angeführten 
Gesetzgebungen  so  verwendet.  Auf  Grund  des  mir  bekannt  ge- 
wordenen Materials  kann  diese  Schwierigkeit  allerdings  noch  nicht 
genügend  gelost  werden.  Doch  zweifele  ich  nicht,  dass  weiteres 
Nachforschen  noch  Uebergänge  zwischen  den  beiden  öruppen  auf- 
finden wird.  Für  jetzt  vermag  ich  nur  auf  den  Freiheitsbrief  des 
Grafen  Johann  für  die  Bürger  von  Saarbrücken  v.  132 1  zu  verweisen, 
nach  welchem  ^in  Meineidiger  eine  Geldstrafe  zu  erleiden  hat  ,yund 
sol  auch  in  die  schuppe  gesazt  werden  eyns  marckdags  oder  eyns 
,  jaremissen  dags"  ^).  Als  der  Thatbestand,  der  allen  mit  der  Schupfe 
.  bedrohten  Vergehen  gemein  ist,  erscheint  die  Verletzung  von  Treu 
und  Glauben.  In  einer  Reihe  von  solchen  Fällen  griff  das  Recht  zu 
einer  Strafe,  die  den  Thäter  in  den  Augen  des  Volkes  für  immer 
verächtlich  machte. 


V. 

Die  in  den  altern  lübischen  Statuten  der  Bigamie  gedrohte 
Strafe  hat  dann  aber  einer  geschärftem  Ahndung  Platz  machen 
müssen.  Die  erste  sichere  Spur,  dass  man  in  Lübeck  wie  nach  den 
Recessen  der  60er  Jahre  die  Todesstrafe  über  den  der  Doppelehe 
Schuldigen  verhing,  findet  sich  in  dem  officiellen  Statutenbuch,  das 
Herr  Albrecht  von  Bardewik,  Kanzler  der  Stadt,  im  J.  1294  schreiben 
Hess  *).     Hier  heisst  der  Art.  9: 

De  twe  echte  wif  nimpt. 

Nimt  ienech  man  hir  en  echte  wif,  de  anderswar  en  echte  wif 
hevet  unde  de  ghelaten  hevet,  wert  he  des  vorwunnen,  he  schal  dat 
wedden  unde  beteren  mit  sime  hoghesten.  unde  se  schal  nemen  to 
vordele  al  dat  ghut,  dat  se  to  eme  brachte,  vortmer  schal  se  nemen 


M  Grimm,  Weisthümer  II  p.  6. 
^)  Hach  S.  56. 
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des  ghelyk  scal  dat  recht  gan  mit 
rt  mit  twen  echten  mannen  '). 
iin  der  ofücielle  Codex  des  lübischen 

der  Bürgermeister  Tidemann  Güstrow 
die  Privatstiafe  ist  dieselbe  geblieben, 
zm  deutschen  Statuten;  dagegen  lässt 
cht  mehr  an  einer  Busse  von  lo  Mark 
pfestuhl  genügen,  sondern  heisst  den 
n  mit  seinem  Höchsten".  Der  Aus- 
tsaufzeichnungen  dieser  Zeit  weniger 
i;  aber  seine  Bedeutung  wird  dort  wie 

hang  wichtigste  Frage  ist  die,  ob  die 
er  Bigamie  in  die  spätem  lübischen 
mittlung  der  Recesse  oder  auf  anderm 
chreibung  des  Codes  v.  1294  wird  uns 
des  Artikels  9  in  seinem  jetzigen  Wort- 
der  altern  Statuten  mit  ihrer  mildern 
Irein  aber  durch  Rasur  beseitigt  sei, 
Artikel  kurier  als  der  ältere  war,  ein 
luss  des  Art.  9  und  der  Ueberschrift 
■m  entsprechenden  Artikel  des  Codes 
n  einer  Correctur  oder  Rasur  wahr- 
eigt  sein,  daraus  zu  folgern,  die  ge- 
erst  zwischen  1294  und  1348  in  Lübeck 
iwirkuDg  der  auf  den  Wismarer  Ver- 


S3)  nnd  Pauli  (Ztschr.  f.  lüb.  Gesch.  I  zoo) 
(N.  Staalsb.  Mag.  V  303)  will  darjnter 
das  von  jeher  einer  gevrissen  Men&chen- 
s  das  Höchste  cischien''.  Vgl.  auch  ob. 
te  dieser  Zeit  bestimmen  Todesstrafe  für 
atnlen  S.  49,  1—5.  Einen  Einflusa  des 
Tg  (Urkdl,  Gesch.  U  S,  731)  denkt,  wird 
ieser  übeibaupt  das  lübische  Recht  nicht 
imie,  sondern  nur  den  Ehebruch  (II  13.  5) 


^*»  . 
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Sammlungen  in  den  sechsziger  Jahren  zu  Stande  gekommenen  Be- 
schlüsse wäre  demnach  immerhin  möglich.  Die  Wahrscheinlich- 
keit wird  ausgeschlossen,  wenn  die  bisher  bekannt  gewordenen 
Nachrichten  über  einen  Codex  von  1240  richtig  sind;  denn  dann  war 
schon  früher  in  Lübeck  selbst  eine  strengere  Bigamiestrafe  Rechtens 
geworden. 

Im  Stadtarchiv  zu  Kiel  wird  ein  deutscher  Codex  des  lübischen 
Rechts  aufbewahrt  ^),  an  dessen  Spitze  eine  Mittheilungsurkunde  mit 
dem  Datum  1240  steht."  Er  ist  von  Westphalen  in  den  Monum.  in- 
ed.  tom.  III  (1743)  hinter  dem  früher  erwähnten  lateinischen  Texte 
zum  Abdruck  gebracht  *)  und  zeigt  im  Art.  63  schon  wörtlich  die 
Bestimmung  über  Bigamie,  welche  wir  vorher  aus  dem  Codex  von 
1294  mitgetheilt  haben.  Hach,  der  den  |Kieler  Codex  selbst  in  der 
Hand  gehabt  hat,  bemerkt,  dass  Spuren  einer  Rasur  wie  in  der  Hs. 
des  Albrecht  von  Bardewik  nicht  vorhanden  seien  und  die  genannte 
Stelle  nur  insofern  etwas  Auifallendes  darbiete,  als  sich  nach  dem 
Artikel  ein  unausgefüllter  Raum,  ein  paar  Zeilen  breit,  finde  ^). 

Der  Codex  hat  die  Forschung  schon  !oft  beschäftigt.  Wir 
brauchen  auf  die  mannigfachen  und  schwierigen  Fragen,  die  sich  an 
denselben  knüpfen,  hier  nicht  näher  einzugehen,  da  sie  unsem  Gegen- 
stand nicht  direct  berühren.  Wir  lassen  den  Streit  bei  Seite,  ob  er 
wirklich,  wie  die  an  seiner  Spitze  stehende  Urkunde  ^)  aussagt,  1240 
entstanden  ist,  da  wir  von  vornherein  zuzugeben  bereit  sind,  dass  er 
einen  Bestand  enthält,  welcher  ihm  seinen  Platz  in  der  Gruppe  der 
ältesten  deutschen  Hss.  des  lübischen  Rechts  anweist  ^),  und  dass 
innerhalb  Messelben  sich  jener  Artikel  63  über  die  Bigamie  findet. 
Danach  scheint  jene  Folgerung  unabweislich,  zu  welcher  Hach  %  die 
Herausgeber  des  Meklenb.  ÜB.  ^  u.  a.,  wenngleich  von  anderm 
Standpunkte  ausgehend  als  wir,  gelangt  sind.  .Indem  sie  den  Codex 
von  1240  datirt  fanden,  was  wir  noch  nicht  als  sichere  Gewähr  für 
seine  Entstehungszeit  gelten  lassen  ),   schlössen  sie,  die  geschärfte 

*)  Junglians,  Jahrb.  f.  d.  Landeskunde  der  Herzogth.  Schleswig,  Holstein 
u.  Lauenburg  IX  (1867)  S.  17. 

*)  S.  638  ff.    Eine  Anzahl  von  Verbesserungen  giebt  Hach  S.  174  ff. 

3)  Hach  S.  53,  79. 

4)  Gedruckt  bei  Hach  S.  169. 

5)  S.  ob.  S.  24  A.  3  und  S.  27. 

6)  s.  93. 

7)  Bd.  II  S.  157. 

^)  Vgl.  auch  Junghans  in  den  Hanserecessen  I  S.  4  A.  2.    Die  in  der- 
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:h  die  Recesse  ins  lübische  Recht,  sondern 
,en  Recht  in  die  Recesse  gekommen. 
Art.  63  mit  der  Todesstrafe  für  Bigamie 
andschrift,  der,  während  er  allen  sonstigen 
W  wiedergiebt,  grade  in  diesem  Punkte  so 
ossen,  dem  deutschen  Reval er  Codes,  dem 
Tokesschen  Codex  abweicht,  war  zu  auffal- 
neute  Vergleichung  der  Kieler  Handschrift 
mosste,  um  so  die  Zweifel,  welche  Hach's 
übrig  Hess,  womöglich  endgültig  zu  ede- 
;rzog  sich  Professor  Usinger  in  Kid  der 

das  er  gewonnen,  zeigt,  wie  berechtigt 
ach  seiner  Mittheilung  sind  alle  urspriing- 
63  nach  den  Worten  he  schal  ')  bis 
was  jetzt  auf  dem  radirten  Grunde  steht, 
id  übergeschrieben  worden  ').  Bestätigt 
ladurch,  dass  ein  ehemals  Kieler,  jetzt  zu 
idex,  der  nach  Westphalens  Angabe  durch- 
eröffentlichten  übereinstimmt-'),  im  Art.  63 
e  der  Bigamie  kennt ').  —  Damit  ist  die 
■genz    zwischen    dem  Kieler    Codex    und 

der  ältesten  Klasse,  denen  alle  übrigen 
leinsam  sind,  beseitigt,  damit  zugleicii  die 
che  die  Recesse  durch  das  lübische  Recht 

entgegengesetzte  Ansicht    ist    nun    nicht 
ondern   hat  wie  die  Reihenfolge  der  Ur- 
;  allgemeiner  Katur  für  sich, 
ihr,   der   nach    der  Art   seines   damaligen 
n  der  Kaufleute  ins  Ausland  und  längeres 


lans  angefühlte  Kieler  Handschrift  von  1232 
Loppmann  meint,  sondern  einer  der  lateintsctien 
Un  seinen  äitesieo  Text  des  lübischen  Rechts 
oostituirt    hat  (vgl.  ob.   S.   13  A.  7I.  —  Pauli, 


int,  dem  Anscheine  nach  von  derselben  Hand, 

.  Schluss  des  Codex   geschrieben  fast. 

8  Kote  •)  u.  praef.  p,  I19.     Hach  S,  "j  fT. 


^'^ 


->.■■- ' 


.' 
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Venveilen  an  fremden  Orten  nöthig  machte  ');  das  Uebersiedeln  von 
einer  Stadt  in  eine  andere,  das  bei  dem  raschen  Entstehen  und 
Aufblühen  neuer  Handelsplätze  damals  gewiss  sehr  oft  vorkam  und 
durch  die  Gesetzgebung  der  Zeit  erleichtert  wurde;  dazu  noch  der 
Stand  des  damaligen  kirchlichen  Eherechts,  das  den  Abschluss  der 
Ehe  so  wenig  zu  einem  zweifellosen,  vor  Anfechtung  sichern  Akt  zu 
machen  wusste:  alles  das  mochte  ein  häufigeres  Vorkommen  von 
Doppelehen  im  Leben  bewirkt  haben.  Bei  den  Verhandlungen  der 
Städte  unter  einander,  die  sich  so  vielfach  mit  den  Verhältnissen  ihrer 
Angehörigen  und  namentlich  der  Kaufleute  zur  Fremde  zu  beschäftigen 

■   * 

hatten,  musste  der  Gegenstand  ganz  naturgemäss  zur  Sprache  kommen, 
und  hier  beschloss  man,  da  das  bisherige  Recht  Lübecks  nicht 
ausreichte,  dem  Unwesen  zu  steuern,  ihm  mittelst  geschärfter  Straf- 
drohung entgegenzutreten  ^. 

Wie  bald  oder  wie  spät  nach  dem  Jahre  1265,  wenn  wir  dies 
als  die  Entstehungszeit  des  Jüngern  Recesses  annehmen  ^),  die  Correctur 
in  der  Kieler  Handschrift  gescheih,  wird  sich  ohne  genaue  Schrift- 
vergleichung schwer  feststellen  lassen.  Nur  auf  einige  Momente  sei 
noch  hingewiesen.  Hach  hat  auf  mannigfache  Uebereinstimmungen 
zwischen  dem  Codex  von  1294  und  dem  von  1240  aufmerksam  ge- 
macht'*)  und  die  Abweichung,  welche  er  in  Hinsicht  des  Artikels 
über  die  Bigamie  wahrzunehmen  glaubte,  sich  daraus  erklären  wollen, 
dass  er  hier  einer  andern  Vorlage  gefolgt  oder  sonst  seines  Irrthums 


')  Junghans  in  den  Hanserecessen  I  S.  5. 

^)  Auch  Böhlau,  Meckl.  Landr.  S.  56  N,  17  bemerkt  gegen  Hach  und 
das  ^lekl.  ÜB.,  dass  wenn  „das  Bedürfniss  christlicher  Handelsstädte,  deren 
Bürger  oft  und  auf  längere  Zeit  in  die  Fremde  gingen**  das  Motiv  der 
Strafschärfung  war,  dies  an  sich  schon  darauf  hindeutet,  dass  die  hansischen 
Recesse  die  Quelle  des  lüb.  Rechts  waren,  nicht  umgekehrt.  —  Wenn  Hach 
S.  92  A.  I  meint,  die  gelindere  Bestrafung  der  Bigamie  im  altem  Recht 
aus  Rücksichten,  die  man  auf  die  Sitten  der  Wenden  nahm,  erklären  zu 
können,  so  hängt  das  mit  seiner  Ansicht, zusammen,  als  habe  das  Wenden- 
thum  überhaupt  auf  die  älteren  Rechts-  und  Verfassungseinrichtungen  Lübecks 
einen  nachweisbaren  Einfluss  ausgeübt.  Dem  ist  schon  Pauli  aufs  be- 
stimmteste entgegengetreten  (Lüb.  Zustände  S.  58).  Vgl.  auch  Frensdorff, 
Verf.  Lübecks  S.  77  A.  6.  Stobbe,  Rqu.  I  506  A.  30.  Neuerdings  spricht 
wieder  Maurer,  Städteverf.  IV  48  von  wendischen  Gewohnheiten  als  an- 
geblichen Grundlagen  des  lüb.  Rechts. 

3)  S.  ob.  S.  12  A.  2. 

•»)  S.  62,  63. 
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inne  geworden  sei ')  Nach  dem,  was  wir  ermittelt  haben,  erstreckt 
sich  jene  Uebereinstimmung  grade  auch  auf  die  Behandlung,  welche 
beide  jenem  Artikel  haben  angedeihen  lassen.  Beide  haben  ur- 
sprünglich  für  dies  Verbrechen  die  alte  mildere  Strafe  bestimmt,  diese 
Festsetzung  dann  aber  durch  Rasur  beseitigt  und  die  neuere  strengere 
Fassung  an  die  Stelle  gesetzt.  Der  Codex  von  1294  ist  ein  officieller, 
wurde  „to  dher  Stades  behuf*  unter  der  Aufsicht  des  Kanzlers  der 
Stadt  geschrieben  *).  Man  wird  hier  nicht  so  leicht  ein  Versehen, 
das  zu  der  Aufnahme  eines  veralteten  Statuts  bei  der  ersten  Nieder« 
Schrift  geführt  haben  sollte,  annehmen  dürfen.  Hielt  man  sich  be* 
züglich  des  Inhalts  der  Statute  an  den  Codex  von  1240,  so  wurde 
die  Correctur  in  diesem  erst  nach  1294  bewerkstelligt.  —  Den  ältesten 
Bestand  des  Kieler  Codex  machen  die  ersten  168  Artikel  aus^).  Eine 
darauf  folgende  Partie  wurde  vermuthlich  erst  nach  1276  verfasst, 
denn  die  Art.  195 — 197  erwähnen  Rechtsbestimmungen,  die  man  „to 
handes  na  deme  groten  brande"  traf,  womit  neuern  Untersuchungen 
zufolge  die  Feuersbrunst  des  gedachten  Jahres  gemeint  war  *).  Nach 
den  vorhin  angeführten  Älittheilungen  von  Professor  Usinger  ^)  rührt 
die  neue  Schrift,  welche  über  die  Rasur  des  Art.  63  gesetzt  ist,  wahr- 
scheinlich von  einer  Hand  her,  die  einen  noch  Jüngern  Bestand  des 
Codex  verfasste  %  Endlich  mag  auch  noch  der  Umstand  für  eine 
ziemlich  weit  von  der  Entstehungszeit  der  Recesse  abliegende  Auf- 
nähme des  neuen  Statuts  in  die  Lübecker  Rechtsaufzeichnungen 
sprechen,  dass  es  sich  andernfalls  genauer  den  Festsetzungen  jener 
angeschlossen  hätte.  Verstärkt  wird  diese  Vermuthung  noch  durch 
die  Art  und  Weise,  wie  ein  zweiter  Satz  der  Recesse  in  dem  Lübecker 
Recht  behandelt  wurde. 


')  S.  92. 

«)  Oben  S.  38. 

3)  Vgl.  Hach  S.  51,  Bunge,  Qu.  des  Revaler  Stadtr.  II  S.  XXI  (unten 

S.  47). 

4)  Pauli,  Abhandlgn.  IV  23. 

5)  Oben  S.  41. 

^)  Bunge*s  Argumentation  a.  a.  O.,  der  spätere  Bestand  des  Kieler  Codex 
müsse  nach  dem  Jahre  1282  verfasst  sein,  weil  der  in  diesem  Jahre  nach 
i^eval  übersandte  deutsche  Codex  die  Artikel  von  Nr.  (169  an  noch  nicht 
kenne,  ist  nicht  stichhaltig,  da  man  bei  den  Mittheilungen  des  lübischen 
Rechts  nach  auswärts  sich  nicht  immer  an  die  neueste  Form  der  Statuten 
gehalten  zu  haben   scheint  (Hach  S.  4  fif.). 
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VI. 

Unmittelbar  an  die  Bestimmung  über  die  Bigamie  reihen  die 
Recesse  der  sechsziger  Jahre  eine  Festsetzung  in  Betreff  dessen,  der 
eine  Frau  falschlich  als  seine  Ehefrau  anspricht,  und  drohen  in  diesem 
wie  in  dem  vorangehenden  Falle  die  Todesstrafe  *).  Die  ältesten 
Statuten  Lübecks  gedenken  dieses  Verbrechens  noch  gar  nicht  ^). 
Die  nächstfolgende  Gesetzgebung,  welche  in  den  ältesten  deutschen 
Codices  vorliegt,  äussert  sich  darüber  folgendermassen  ^j: 

De  iemene  valschlike  oder  logenlike  bewroget  vor  dem  proveste**). 

Na  rechte  so  welic  man  oder  wif  logenliche  oder  valschlike 
bewroget  ^)  iemende  umme  echtscap  to  deme  proveste,  unde  mach 
men  den  nicht  verwinnen,  de  dar  gewroget  is,  unde  wert  he  ledich  ^) 
van  deme  proveste,  de  gene  de  ene  wrogede,  scal  beteren  der  stat 
tein  mark  sulvers.  neheft  he  der  nicht,  man  scal  ene  werpen  in  ') 
den  schuppestol  )  unde  schal  ene  ut  der  stat  werpen.  wine  verbedet 
aver  nicht  rechte  sake  van  echtscap  to  wrogende  unde  van  deme 
proveste  gerichtet  werden  ^). 

Dagegen  haben  die  spätem  deutschen  Codices  des  lübischen 
Rechts,  an  ihrer  Spitze  der  des  Albrecht  von  Bardewik  v.  J.  1294, 
einen  Artikel  folgenden  Inhalts  aufgenommen  '°): 

De  echtschap  vordere!  '^). 

Sprekt  ienich  man  up  ene  juncfruwen  ofte  up  ene  vruwen  dat 
he  se  hebbe  beslapen  unde  'dat  se  sin  echte  wif  si  unde  se  gehant- 

M  Oben  S.  18  A.  2. 

*)  Oben  S.  22. 

3)  Oben  S.  24  A.  4.  Die  im  Texte  gegebene  Lesart  ist  die  des  Rev. 
gerra.  art,  2.  Die  wichtigem  Abweichungen  bei  "Westph.  germ.  art.  2  und 
Brokes  I  2  nennen  die  Anmerkungen;  die  Lesefehler  bei  Westphalen  hat 
schon  Hach  S.  174  berichtigt. 

^)  B.:  van  beruchtende  der  echtenschop.     Westph.:  van  wroginge. 

'*')  beruchtet  B.,  so  auch  nachher. 

^)  leddig  u.  loess  B. 

7)  up  W. 

^)  sthupstoll  B. 

9)  to  richtende  B. 
'^)  Hach  II  12. 

")  Der  Codex  v.   1348    (s.  ob.   S.   39  A.   2)  hat  die  Ueberschrift:  van 
echtscap  to  vorderende  unde  des  nicht  vuUenkomen  ne  nach. 
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zahlungsunfähigen  Schuldigen  trifft  Er  wird  mit  einer  sechsmonat- 
lichen Gefängnisstrafe  belegt  und  nach  dereA  Verbüssung  auf  den 
„Kak"  gesetzt  und  der  Stadt  verwiesen.  Zwischen  den  ältesten 
deutschen  Statuten  Lübecks  und  denen  von  1294  liegen  die  hansi- 
schen Recesse  der  sechsziger  Jahre  ').  Waren  die  Vereinbarungen 
der  Städte,  wie  wir  es  nach  unserer  Betrachtung  über  die  Bigamie- 
strafe für  wahrscheinlich  halten  müssen  *),  von  Einfiuss  auf  die  Ge- 
setzgebung Lübecks,  so  können  wir  hier  nur  den  Umstand,  dass 
überhaupt  die  Strafe  des  altem  Rechts  verschärft  wurde,  auf  Rech- 
nung jener  Einwirkung  setzen;  denn  die  Todesstrafe,  die  der  Recess 
verhängt,  findet  sich  in  den  bekannten  lübischen  Statuten  nirgends 
dem  gedroht,  der  einen  andern  „falschlich  oder  lügenhaft"  um  die 
Ehe  anspricht.  Dass  man  sich  nicht  begnügte,  in  dem  altern  Statute 
bloss  die  Strafdrohung  zu  ändern,  mag  seinen  Grund  darin  haben, 
dass  man  zugleich  Klagen  dieser  Art  dem  geistlichen  Gerichte  zu 
entziehen  und  dem  Rathe  zuzuweisen  wünschte  ^). 

Der  Codex  von  1294,  der  in  seinem  Artikel  12  die  eben  mit- 
getheilte  Festsetzung  enthält,  hat  aber  noch  eine  zweite  Bestimmung 
,  über  den  nämlichen  Gegenstand  ^)  aufgenommen,  und  diese  giebt 
wörtlich  die  der  ältesten  deutschen  Redactionen  wieder,  so  dass  für 
dieselbe  Uebertretung  in  diesem  Codex  und  seinen  Nachfolgern  zwei 
verschiedene  Strafen,  eine  schärfere  zu  Anfang,  eine  mildere  im 
spätem  Theile  der  Aufzeichnung,  gedroht  sind.  Die  gleiche  Er- 
scheinung kehrt  in  zwei  Handschriften  der  ältesten  Gruppe  deutscher 
Codices  wieder,  nur  ist  hier  umgekehrt  in  einem  der  ersten  Artikel 
das  ungerechtfertigte  Ansprechen  um  die  Ehe  mit  der  leichtern, 
hintennach  mit  der  schwerem  Strafe  bedroht.  Frei  erhalten  von 
dieser  zwiefachen  Behandlung  eines  und  desselben  Gegenstandes  haben 


50  Mark    getheilt,    welche    das  Statut    Hach  II   221   auferlegt     Vgl.   Verf. 
Lübecks  S.  154  A.  107  und  108. 
^)  S.  ob.  S.  44. 

2)  Ob,  S.  42. 

3)  Die  Zuständigkeit  des  Rathes  beweist  der  Schlusssatz  des  Statuts 
Hach  II  12  (s.  oben  S.  45  A.  i  und  Verf.  Lüb.  S.  154  A.  108).  Vgl.  das 
hamb.  R.  v.  1270  X  6  (unten  S.  49  A,  6). 

4)  Hach  II  Art  175:  van  wroende  (wroghende)  tom  proveste.  Die 
Lesarten  weichen  im  Uebrigen  unerheblich  von  dem  ob.  S.  44  mitgetheilten 
Texte  ab:  statt  ut  der  stat  werpen:  u,  d.  st  driven,  und  am  Schlüsse*  to 
richtende. 
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ler  Elbinger  Codex,  die  hierdurch  wie  durch 
iüte  bewähren  und  die  Erklärung  dieser  S^Rzen 
hr  aufTallenden  Erscheinung  erleichtem, 
er  Herstellung  von  Handschriften  der  Gesetze 
ihem  Mittelalter ")  ist  man  auch  hier  bei  Ab- 
lechtscodices  zu  Werke  gegangen.  Von  dem 
liehst  viel  Material  zusammenzubringen,  trug 
le  Statutenrecension  herzustellen  hatte,  am 
h  wieder  aus  andern  Handschriften  Bestim- 
utch  neue  bereits  von  ihm  aufgezeichnete  hatte 
Elbinger  und  der  Revaler  Codex  begnügen  sich 
{etfaeilten  Festsetzung.  Gleich  ihnen  haben  der 
,lens  (Kiel)  und  Brokes  1  die  entsprecliende  Norm 
i  Aufzeichnung  ").  Der  Revaler  Codex  zählt  im 
Von  diesen  bilden  die  ersten  158  einen  alten 
rher  reicht  der  Elbinger  und  stimmen  mit  beiden 
iruppe  gehörigen  Codices  in  Reihenfolge  und 
fen  überein.  Während  aber  im  Revaler  Codex 
es  ursprünglichen  Bestandes  um  wenige  Artikel 
)rokes  I  die  Zahl  der  Artikel  bis  auf  212,  der 
.2  gesteigert.  Gleich  zu  Anfang  dieser  spätem 
S  beiden  letztgenannten  Codices  den  zweiten 
len  um  die  Ehe,  der  dem  spätem  Recht  und 
afansatz  entspricht.  —  Geminationen  finden 
tischen  Statutenaufzeichnungen  nicht  wenige  ^) ; 
1  Codices  fehlt  es  nicht  an  Beispielen,  dass 
ränderten   Fassung   noch   die   alte   abrogirte 


itcD    im    Langobarden  reich  S.  1G6 — 191;    ders.   in 
XXI  (1869)  S.  8. 

UoletsochunE  kann  hier  nicht  gegeben  werden; 
aien  des  Revaler  Sladtr.  II  p.  XXI.  - 
63:  van  de  echtsehop  vorder!.  'Wcstplialea  al» 
ichiift;  de  up  ene  vruwen  ofte  up  ene  juncfrnwcn 
ach  Prof.  Usingers  Mietheilung  beginnt  in  dem 
169  eine  jüngere  Hand;  Hach's  BescLreibung 
!  spricht  blos  von  einem  Schlechter  werden  der 
rtitel. 


■^:-^ 
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wiederkehrt  ').  Ein  Versehen,  wie  wir  es  hier  in  einigen  altern  und 
allen  jungem  Codices  des  lüb.  Rechts  antreffen,  war  um  so  leichter 
möglich,  als  der  Thatbestand  in  den  beiden  Artikeln  so  verschieden 
bezeichnet  war.  Dadurch  blieb  dem  Compilator  der  Widerspruch 
zwischen  beiden  Satzungen  verdeckt  ^),  und  er  nahm  unbefangen 
beide  in  dieselbe  Statutensammlung  auf. 

'  In  der  folgenden  Zeit  wurde  die  Strafe  für  ungerechtfertigtes 
Ansprechen  um  die  Ehe  zwar  noch  verschärft,  aber  doch  keineswegs 
in  dem  Maasse,  wie  es  die  Recesse  gethan  hatten.  Der  dritte  der 
in  Hach's  Ausgabe  abgedruckten  Codices,  der  aus  dem  15.  Jahr- 
hundert stammende  Codex  der  Göttinger  Bibliothek  ^) ,  verhängt  über 
den  Schuldigen  zwar  auch  nur  eine  Busse  von  40  Mark,  droht  ihm 
aber,  wenn  er  nicht  zahlungsfähig  ist,  zweijährige  Gefangnissstrafe 
an  ^);  andere  der  gleichen  Handschriftenklasse  wie  dieser  angehörige 
Codices  fordern  dagegen  eine  Geldbusse  von  sechszig  Mark  Lübisch  ^). 
Die  Gemination,  welche  schon  in  den  spätem  Codices  des  13.  Jahr- 
hunderts begegnete,  kehrt  hier  wieder^  und  erhält  sich  bis  in  das 
revidirte  lübische  Recht  des  16.  Jahrhunderts.  In  der  Revision  von 
1586  stehen  in  dem  Titel  des  ersten  Buches,  der  „De  Sponsalibus, 
Nuptiis  et  Caussis  matrimonialibus'*  handelt,  nahe  bei  einander  die 
beiden  Artikel  '),  die  ursprünglich  einen  und  denselben  Gegenstand 
behandeln  wollten,  allmählich  aber  dahin  unterschieden  wurden,  als 
beziehe  sich  der  eine  auf  unbegründetes  Ansprechen  um  die  Ehe,  der 
andere  auf  unbegründetes  Ausstreuen  von  Gerüchten  gegen  eine 
Person,  welche  dem  Diffamanten  die  Ehe  versprochen  oder  geschlecht- 


*)  Hach  S.  47. 

-)  Pauli,  Ztschrft.  f.  lüb.  Gesch.  I  200,  201  bezieht  die  beiden  Art.  auf 
verschiedene  Falle:  Hach  II  12  auf  ungerechtfertigtes  Ansprechen  um  die 
Khe,  II  175  auf  falsche  Anklage  wegen  Ehebruches.  Im  Wortlaut  des 
letzlern  Statuts  rindet  sich  aber  nichts  davon. 

•>)  Hach  S.   116. 

■*)  Art.  154  van  vrouwen  undc  joncfrouwen.  Statt  „so  schal  dat  be- 
teren-,  wie  Hach  hat,  liest  der  Codex:  „se  seh.  d.h.",  was  in  „he  seh.  d.  b." 
zu  bessern  ist.  Auch  hat  der  Codex  nicht:  „wedden  mit  LX  marken", 
sondern:  „w.  mit  XL  marken.'* 

\)  Segeberger  Codex  Art.  129  bei  Cronhelm,  Corpus  Statut,  prov. 
Holsatiae  (1750). 

'^)  Vgl.  Hach  III  Art.  154  mit  Art.  2;  im  Segeberger  Codex  Art.  129  mit 
Art.  2.     In  Brokes  II  Art,  33  und  80,  in  Brokes  lU  73  und   I13. 

^)  Lib.  I  tit.  4  art.   i  und  3. 
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ia  sollte ').  Während  im  ersten  Falle 
..üh.  resp.  4  Wochen  Gefängniss  und 
it  er  im  letztem  Falle  eine  Strafe  vor  ,' 

hes  Geßngniss  bei  Wasser  und  Brod 
len.     Dass  diese  Unterscheidung  nicht  ^ 

im  Sinne  des  altem  Keclits  lag,  geht  daraus  klar  heivor,  dass  die  *. 

OtiAiiA,  aus  weicher  die  letztere  Bestinunung  geflossen  ist,  in  den 

Statntenredactionen    die    Ueberschrift    trägt:    „De  -echtschap 

et"  %  oder  „Van  echtscap  to  vordemde  unde  des  nicht  vnllen- 
ne  mach"  ^). 

i^ir  haben  im  Vorstehenden  zu  zeigen  versucht,  inwieweit  die  J 

mnngen  der  Recesse  in  das  lübische  Recht  Eingang  gefunden 

Unser  Resultat  ist,  dass  dies  nur  unvollständig  der  Fall  ge-  i 

ist. 

4nen   anfifallenden   Gegensatz   zu   diesem   Verhalten   Lübecks 

Hamburg. 

Durch  alle  mittelalterlichen  Statutenredactionen  dieser  Stadt  von 

testen  des  J.  1270  an  zieht  sich  der  Satz  ^]: 

So  we  enen   echten  gaden  hevet  nnde  by  des  levende  enen 

;ren  nympt ')  nnde  he  des  vor  deme  rade  *)  vorwunnen  wert, 

ichal  dat  beteren  mit  sines  snlves  lyve  '). 

Tnde'also  schal  de  beteren,  de  den  anderen  to  unrechte  vor- 

it  *)  unde  mit  rechte  untgeit  ^ 


Mevius,  Conim,  in  jus  Labec.  (Francof.  1679)  p.  142  und  p.  146: 
cqIo  primo  hujus  titali  poenam  vidimus  Ulonim  qui  (also  personas 
>sii  leas  postulant.  Hoc  atticulo  poena  in  illos  sancitur  qai  eilra 
n  Tel  in  jndicio  de  carnaü  commiitione  vel  promisao  conjugio 
tiones  ipargnnt. 

Hack  II  Art,  12  (über  Brokes  1  undWeslph.  geno.  vgl.  ob.  S.  47  A.  4). 
S,  ob.  S.  44  A.  II. 

Lappen beig, Hamb.  RA,  S.  61:  X  6  unter  der  Ueberschrift:  _we  wiff 
by  wyves  levende.     1392  N.  VI;   1497  O.  XXI, 
unde   komet  id  also  dat  he   hl   des    levende    nemet  e.   and.  gbaden 
497. 

Eine  giosse  Zahl  Handschriften  liest:  senede.     Ebenso  1293,  wo  eine 
Hand  hioiugerügt  hal:   edder  vor  richte   edder  vor  rade,     1497-.  we 
■  deme  lente  edder  ghericbtc  edder  rade  vorwunnen  wert. 
mit  sineme  live  1292,  1497. 

lo  echtschap  Torderet,  jüngere  Hand  in  1292.   1497. 
Die  "Worte;  unde  —  untgeit,    nur  in   einer,   der   besten  Handschrift 
■bebe  Ccichichubllittcr  1871.  4 
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Es  ist  bemerkenswerth,  dass  hier  in  einem  Artikel  jene  beiden 
Fälle  verbunden  sind,  welche  auch  die  Recesse,  wie  wir  sahen,  zu- 
sammenstellen ').  Mit  den  Recessen  trifft  weiter  überein,  dass  der 
Bigamie  wie  dem  ungerechtfertigten  Ansprechen  imi  die  Ehe  die 
Todesstrafe  gedroht  wird.  Wir  sind  über  das  Hamburger  Recht  vor 
1270  zu  wenig  unterrichtet,  als  dass  wir  ohne  weiteres  annehmen 
dürften,  die  Hamburger  Statuten  seien  an  diesem  Punkte  durch  die 
Recesse  beeinflusst,  zumal  Hamburg  nicht  zu  dem  Kreis  derer  ge- 
rechnet werden  konnte,  „qui  jure  Lubicensi  gaudent  et  reguntur"  *). 
Aber  bei  den  mannichfachen  und  na&en  Beziehungen,  in  denen 
Hambiurg  zu  Lübeck  und  seinen  Verbündeten  stand,  ist  es  nicht  un- 
wahrscheinlich, dass  man  bei  der  Statutenredaction  im  J.  1270  auf 
den  wenige  Jahre  zuvor  gefassten  Beschluss  der  wendischen  Städte, 
der  dem  Interesse  aller  diente,  Rücksicht  nahm.  Es  ergiebt  sich 
daraus  dann  allerdings  die  aufifallende  Erscheinung,  dass  wir  in 
Lübeck  selbst  jene  Beschlüsse  niur  theilweise,  in  Hamburg  dagegen 
vollständig  rezipirt  sehen,  und  dass  in  der  einen  Stadt  das  Recht  eine 
Handlung  mit  dem  Tode  bedrohte,  während  eine  Tagereise  davon 
entfernt  dieselbe  Handlung  blos  mit  einer  massigen  Geldbusse  be- 
straft wurde:  eine  Divergenz,  die  nicht  vereinzelt  dasteht  ^)  und  im 
Leben  vielleicht  weniger  bemerkbar  wurde,  wenn  die  öffentliche 
Strafe  des  Hamburger  Rechts  in  diesem  wie  in  andern  Fällen  geledigt, 
mit  Geld  abgekauft  werden  konnte.  Es  ist  bekannt,  dass  die  spätem 
Codices  des  lübischen  Rechts  dieses  um  einen  ZM^eiten,  hambiurgiscbes 
Recht  enthaltenden  Theil  verstärken  ^).  Hier  finden  wir  nun  auch 
die  uns  beschäftigende  Satzung  wieder,  jedoch  nicht  unwesentlich 
verändert.  Es  ist  nicht  nur  die  zweite  Hälfte  derselben  über  das 
Ansprechen  um  die  Ehe  ganz  weggeblieben,  sondern  auch  die  dem 


V.    1270  vorhanden,    fehlen   allen   übrigen    Codd.   dieser    und    der   spätem 
Recensionen. 

')  Das  Gleiche  kehrt  in  den  vom  Hamburger  Recht  abgeleiteten  Rigaer 
und  Stader  Statuten  wieder.  Die  erstem  (Pufendorf,  Observ,  jur.  univ.  tom. 
III  append.  IV)  stimmen  in  ihrem  Art.  138  durchgehends  mit  der  von 
Lappenberg  zu  Grunde  gelegten  Handschrift  A  des  hamb.  R.  von  1270,  nur 
dass  es  hier:  vor  dem  seente  statt  vor  deme  rade  heisst.  Ueber  die  Stader 
Sut.  s.  S.  51  A.  4. 

2)  S.  ob.  S.  12  A.  5. 

3)  Vgl.  Hach  II  Art.  221  und  Hamb.  R.  v.  1270  X  8  Absatz  2  (Verf. 
Lübecks  S.  154  A.  107). 

4)  Hach  S.  115  ff. 


8)  Oben  S.  15. 
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,  welche  Todesstrafe  auf  dies  Verbrechen  setzte,  nicht 
IT  gewesen  za  sein.  Spätere  Codices,  die  zwar  blos  privaten 
sind,  kennen  nur  eine  Geldbusse  oder  die  Staupe  als  Sühne 
'eis  ')•  Wäre  im  Leben  wirklich  die  Todesstrafe  für 
ir  Anwendung  gekommen  und  nicht,  wenn  auch  in  den 
iechtsaufzeicjinungen  gedroht,  in  der  Regel  mit  Geld  ab^ 
sen,  schwerlich  wurde  jene  Fassung  in  die  Handschriften 
sein. 

vidirte  lübische  Recht  des  16.  Jahrhunderts  stellt  dagegen 
osen  Satz  auf "):' 

t  einer  ein  ehelich  Weib  und  nimpt  vorsetzlich  und  frevent- 
eine  andere  darzu,  dass  er  also  zugleich  zwey  Eheweiber 
sol  mit  dem  Schwerdte  gerichtet  werden." 
iraung,  die  nicht  etwa  durch  den  Einfluss  der  Carolina^}, 
ie  es  scheint,  durch  den  der  sächsischen  Praxis  in  das 
cht  gekommen  ist '). 

ii  das  Hauptergebniss  unserer  Untersuchung  mehr  negs^- 
»itiver  Art,  so  hat  sie  doch  auf  ihrem  Wege  zur  Fest- 
iger Punkte  geführt,   die  für  die  Geschichte  der  Formen 


Ilt  An-irj  (ob.  S.  Si  A.  5)  verhänßt  als  öffentliche  Strafe  eine 
Mark  Silber  „up  dat  men  en  nicbl  en  seile  np  den  kak" 
bei  Hach  liest  der  Codex:  der  stat).  Dei  zveite  Codex  bei 
41)  und  der  dritte   daselbst  (AtI.   8i)   drohen   wieder   wie   die 

dschriften  10  Mark  "Weite  evenl,  Slupestol  oder  Stäupen  (s.  ob. 

mit  der  Bemerkung:  dat  is  to  vorstände  eft  dat  erste  wif  nicht 

a  rechte.     Vgl.  Hach  S.  90. 

:V  til.  6  an.  1. 

III,  vgl.  Bamberg,  art.  146.  Wenn  nach  der  leUtem  Stelle 
mie  Schuldige  „nach  sage  der  recht"  erloss  ist,  veifell  den 
IS  guts,  so  zielt  das  selbstverständlich  auf  die  Strafen  des 
:chts.    Die  Vermögenssl rafe  erinnert  an  die  der  ältesten  lübischen 

S.  2!).  Aber  an  einen  Einfluss  des  römischen  Rechts,  der 
cht   gani  im   altem   lübischen  Rechte   fehlt  (vgl.  Verf  Lübecks 

5,  15S  A.  123),  ist  hier  nicht  zn  denken;  denn  die  Strafe  des 
e  unter  Umständen  den  bigamus  traf  (Wächter,  Abhdign.  aus 
1.  150,  166),  bestand  in  einer  Confiscation  der  Hälfte  seines 

während  diese  nach  lübischem  Rechte  der  durch  die  Bigamie 
ten  Ehegattin  zurällt, 

IV,  Pract.  nova  rer,  ciim.  p.  2  qu.  66  n.  34  sqq.  Mevius, 
IS  Lub.   p.  803    (jus   Saxonicum    quod    no&tci    magna    ei   parte 


wenig,  was  uns  unsere  1 
en  überlierert  haben  ').  W 
ie  Fülle  der  Geschäfte,  die 
gen  haben  muss,  ihnen  nie 
;  gelassen  haben  wird,  und 
ristokratisch  -  republ  ikanisc  hei 
:hkeiten  weniger  mächtig  her 
ihe  Historiographie  eingewirl 
'aus  keine  volle  Erklärung  fü 
1   der  Stadtschreiber,   der   t 

schon  durch  das  Pergan« 
^r  Aufzeichnung  der  wicbti 
ckt  worden  wäre,  wie  ja  ii) 
^punkt  einer  eigenen  Art 
und  wie  später  der  Besitz  eL 
ihlige  Male  den  Eigner  ven 
Menden  Erlebnisse  niederzt 
ass  z.  B.  der  Lüneburger 
von  ihm  geführten  Stadtbuc 
len  Namen  der  RathmanU' 
historischen  Ereignisse  verze 
Bedeutung  waren  '),  und  in  i 

,st  dieser  Aufsatz  gedruckt  in 
to  (1870),  Nr.  «9,  233,  234, 238, : 
',  U.  B.  I.  Gesch.  d.   Herzöge 
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ist  auch  einem  Quedlinburger  Stadtbuch  ein  Bericht  über  die  Er- 
oberung der  Güntekenburg  durch  den  Bischof  Albrecht  von  Halberstadt 
im  Jahre  1325  *)  und  einem  lübischen  Urkunden -Kopiarius  die  so- 
genannte Chronik  des  Albrecht  von  Bardewik  angehängt.  Aber  das 
sind  doch  nur  vereinzelte  Beispiele;  im  Allgemeinen  sind  unsere 
Stadtschreiber  nicht  dazu  gekommen,  ihren  amtlichen  Aufzeichnungen 
historiographische  beizugesellen. 

Schwerlich  kann  man  es  doch  für  zufallig  halten,  dass  diejenigen 
unserer  Städte,  denen  wir  bedeutendere  Geschichtswerke  verdanken, 
zugleich  der  Sitz  eines  Erzbisthums  oder  Bisthums  waren.  Sei  es  nun, 
dass  die  städtische  Historiographie  unmittelbar  an  eine  ältere  kirch- 
liche anzuknüpfen  vermochte,  sei  es,  dass  sie  nur  mittelbar,  durch  die 
Anwesenheit  einer  grosseren  Menge  von  Geistlichen  und  das  daraus 
erwachsende  regere  geistige  Leben,  Förderung  von  der  Kirche 
empfing :  wenn  man  sich  auf  der  einen  Seite  etwa  die  Reimchronik 
des  Kölners  Gottfried  von  Hagen,  die  Arbeiten  des  Magdeburger 
Schöffenschreibers,  des  Lübeckers  Detmar,  der  Bremer  Rynesberch 
und  Scheue,  auf  der  anderen  Seite  das  trostlose  Schweigen  in  Städten 
VOR  der  Bedeutung  Stralsunds*  und  Rostocks  vergegenwärtigt,  so  wird 
man  einen  wohlthätigen  Einfluss  der  Kirche  auf  die  Geschichtschreibung 
auch  in  den  späteren  Jahrhunderten  des  Mittelalters  nicht  in  Abrede 
stellen  dürfen. 
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§  I.   HAMBURG. 

Hamburg  hat  während  des  Mittelalters  niemals  eine  grosse 
historiographische  Thätigkeit  entfaltet  Nur  der  Anfang  und  das 
Ende  seiner  mittelalterlichen  Geschichte  sind  durch  Männer  bezeichnet, 
deren  Werke  in  der  Geschichtschreibung  einen  bedeutenderen  Platz 
einnehmen:  durch  den  Erzbischof  Rimbert,  der  hier  seine  treffliche 
Lebensgeschichte  des  heil.  Anskar  geschrieben  hat "),  und  durch  den 
Domdechanten  Albert  Krantz,  der  durch  den  Reichthum  seiner  Nach- 
richten, die  mit  rühmlichem  Fleisse  zusammengetragen  sind,  und 
mehr  noch  durch  die  Sicherheit  und  das  Geschmackvolle  seiner  Dar- 
stellung, sowie  durch  die  Gewandtheit  seiner  Sprache  eine  lange  Zeit 
hindurch  die  spätere  Geschichtschreibung  in  den  dortigen  Gegenden 
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^)  Gedruckt:  Abhdlgn.  d.  Kgl.  Akademie  d.  Wissensch.  zu  Berlin  1860 
S.  65—67. 

')  Vgl.  Koppmann,  Die  mittelalterlichen  Geschichtsquellen  S.  36—^8. 


jskanerabtes  Albert  von  Stade  auszuziehen;  von 
leine  Arbeit  völlig  selbständig  und  liefert  uns  bis 
besondere  Tür  die  Hamburgisch-holstanischen  Ver- 
ichtige  Nachrichten.  Hervorgehoben  mag  werden,  • 
irgische  Mönch  über  die  Art  und  Weise  äussert,  in 
imwallis,  „Geld  wie  Wasser  vor  ihren  Füssen  aus- 
deutschen Fürsten  seine  Wahl  zum  Könige  er- 
England", ruft  er  aus,  „das  sich  freiwillig  so  vielen 
rhörichte  Fürsten  Deutschlands,  die  für  Geld  ihr 
rt  haben!" 

US  den  Annalen  des  Minoriten  sind  die  kleinen 
bücher  von  751 — 1262  '),  welche  Staphorst  mit- 
[>enberg  hat  sie  eines  erneuten  Abdruckes  nicht 
'  einzige  Satz,  den  sie  (z.  J.  1262)  mehr  enthalten, 
Int  aber  in  den  Annalen  des  Ruhklosters  wieder  '), 
;  für  die  Erkenntniss  des  Zusammenhanges  unter 
Quellen  doch  in  Betracht  kommen  möchte. 
'.  Handschrift,  in  der  uns  die  Hamburger  Jahr- 
thrbücher  des  Ruhklosters  zusammen  aufbewahrt 
isser  einer  holsteinischen  Reimchronik^)  vor- 
Auszügen aus  diesen  beiden  Quellen  Nachrichten 
1  Sachsenchronik  verband ').  Ueber  die  Zeit,  in 
sser  lebte,  wissen  wir  nichts  Sicheres,  auch  die 
lässt  sich  nur  ganz  im  Allgemeinen  als  Holstein 
entliche  Thema  seiner  Arbeit  bilden  die  deutsch- 
lisse  unter  König  Waldemar  11  und  den  Grafen 
:f  IV  von  Holstein,  doch  hat  er  sich  nicht  strenge 

[üb.  Kirchengeach.  i,  3,  S.  418— 10. 
3S5:  sed  filiiu  eins  Ericni  rex  traditur  marchioaibus: 
ri;  lex  Ericas  traditor  maichioDibas. 
•leinische  Reimchronik  vom  Jahre  1199  bis  1131  und 
Hambnrgi  seh -holsteinischen  Reimchronik,  das  l.eben 
äffend:  Lappenbei^,  HambuTgiache  Chroniken  in  nieder- 
J.  193— "I.  213—17. 

.  ■.  O.,  Vorberichl  S.  VIII  ff.  —  Auf  die  Ann.  Ryens. 
De  Denen  seggen,  V.  304:  De  Denen  seggen  in  eren 
e  HandachriR  der  Sachsen chronik  entsprach  dei  Gothaer. 
IX  und  über  die  Ucsprünglichkeit  dieser  Redaktion 
ichsische  Kaiserchronik  und  ihre  Ableitungen  S.  27).  — 
ichteis  begegnen  uns  z.  B.  V.  431—34. 


legende  Dinge,   die  er  aus 

Reimwerk  verwebt.  Leider 
m  selbständiger  historischer 
IS  eine  grössere  Stück  er- 
von  iiQQ — 1231,  das  andere, 
hicksale  und  Thaten  des  in 
n  von  BornhÖved,  1239 — 61. 
5  hat  VVaitz,  dem  wir  die 
;htig  erkannt;  Lappenberg 
aien  Verfassern  kaum  bei- 

doch  gesondert  abdrucken 
sranlassen  kann, 
iselben  für  die  Entwickelung 
ngsvoUen  Stoffes,  ans  der 
ledichtes  erklären  möchte  % 
ngegen  besitsen  wir  einen 
n  Reimchronik  ^.  Der 
r  war,  schickte  einige  kurze 
rafen  von  Schauenburg  in 
eimchronik,  oder  richtiger, 
t  auf  Holstein  bezüglichen 
mgen,  vollständig  ab. 
er  Geschichtschreibung 
iricht  über  den  für  die 
imburgern  getragenen 
i   mannichfach   interessante 

mehr  vorhandenen  Kodex 
Ausgaben  von  1225  ab  bis 
von  sechzig  Jahren  umfasst, 
Dchen,  dass  bei  seiner  Ab- 
en  und  Urkunden,  daneben 
benutzt  sein  möchten,    In- 

zu    der  Annahme    solcher 

og.  Studien  6,  S.  91—96. 

m   J.  810  bis  lum  Tode   GT»f 
>.  S.  118—26. 
.  Hamburg  S.  I. 
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historiographischen  Vorlagen,  und  der  Bericht  selbst  hatte,  wie  sich 
aus  dem  Eingange  ergiebt,  gewiss  keinen  historiographischen  Zweck. 
Die  Frage,  ob  derselbe  in  Einem  Zuge  geschrieben  sei,  ist  noch  gar 
nicht  aufgeworfen. 

Ausserdem  kannte  Lappenberg  einen  Bericht  über  den  An- 
fang der  Streitigkeiten  der  Stadt  mit  dem  Domkapitel  aus 
der  ersten  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts  ^).  Derselbe  ist,  wie  es  scheint, 
niemals  benutzt  worden,  und  ich  vermag  daher  nichts  Näheres  über 
denselben  anzugeben. 

Einen  durchaus  historiographischen  Charakter  hatte  endlich  ein 
Bericht  über  den  Handwerkeraufstand  von  1376,  der  glück- 
licherweise wenigstens  mittelbar  in  der  Chronik  Adam  Tratzigers  er- 
halten ist  *).  Im  Jahre  1375  waren  im  Auftrage  des  Rathes  die 
Gesetze  der  Handwerker  —  die  Amtsrollen,  wie  man  später  sagte  — 
von  Johann  von  Göttingen  in  einem  besonderen  Kodex  zusammen- 
gestellt ^).  In  demselben  Kodex  befand  sich  der  Bericht  über  den 
Aufstand  von  1376,  sowie  auch  die  vorhingenannte  Zusammenstellung 
der  durch  die  holsteinischen  Grafen  verursachten  Ausgaben,  um 
einige  weitere  aus  dem  14.  Jahrhundert  stammende  Zusätze  vermehrt. 
Wenn  also  irgend  eine  Zeit,  so  dürfen  wir  das  Jahr  1376  für  den 
Anfangspunkt  städtischer  Historiographie  in  Anspruch  nehmen.  — 
Die  Veranlassung  zu  dem  Aufstande  war  die  Höhe  des  städtischen 
Schosses;  die  Aemter  verlangten  die  Herabsetzung  desselben  auf  die 
Hälfte;  von  Tidecke  Bickelstat,  dem  Aeltermann  der  Knochenhauer, 
werden  uns  die  trotzigen  Worte  überliefert:  „Er  wolle  haben,  dass 
das  halbe  Schoss  abgethan  werde,  ehe  er  Etwas  ässe,  oder  er  wolle 
darum  auf  dem  Rade  sitzen"  *).  Aber  der  Rath  gab  nicht  nach  und 
bewältigte  den  Aufstand  mit  Hülfe  der  Kaufleute  und  derjenigen 
Aemter,  welche  auf  Handel  und  Kaufmannschaft  angewiesen  waren, 
nämlich  der  Kramer,  Kerzengiesser,  Herings>i^äscher  und  der  überaus 
zahlreichen  Böttcher.  Am  3.  August  1376  schwuren  die  Anhänger 
des  Rathes,  zwei  Tage  später  die  aufrührerischen  Handwerker, 
nimmermehr  Aufstand  gegen  .den  Rath  machen  zu  wollen.    Auch  die 


*)  Tratzigers  Chronica  d.  St.  Hamburg  S.  II. 
»)  S.  94—100. 

^)  Kämmereirechnungen   d.  St.  Hamburg  i,   S.   224:  3  /  4  /?  domino 
Johanni  de  Gotyngho  pro  libro  officiorum  mechanicorum. 
^)  Tratzigers  Chronica  S.  97. 
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Werke  Adaras  von  Bremen  die  beste  Eisthums- 
Itelälters  hervorgebracht ').  In  der  späteren  Zeit 
Nichts  geliefert,  was  sich  auch  nur  entfernt  mit 
^hichte  vergleichen  liesse,  doch  ist  der  historische 
ie  ganz  erloschen  ')■ 

t  Adams  lehnt  sich  des  Wagrischen  Priesters  Helmold 
n,  welche  der  Abt  Arnold  von  Lübeck^)  fortsetzte. 
lesen  Arbeiten  beruht  des  Abtes  Albert  von  Stade 
le  weitschweifige  Kompilation,  doch  reich  an  werth- 
1.  Im  Anschluss  an  diese  sind  dann  Jahrbücher, 
so  auch  in  Bremen  geschrieben. 

Jahrbücher^  hat  Jaff^  in  einer  Mailänder  Hand- 
1.  Sie  beginnen  mit  dem  Jahre  750  und  reichen 
lauptsache  nach  bestehen  sie  aus  Auszügen  der 
nthalten  aber  mehrfach  kleine  Zusätze,  von  denen 

Hamburger  Jahrbüchern  wiederfinden.  JafT^  hat 
nen,  es  haben  uns  verloren  gegangene  Jahrbücher 
Äentlich  auf  Albert  von  Stade  beruhten  und  sowohl 
r,  wie  für  die  Bremer  Jahrbücher  die  Quelle  waren, 
die  Annahme  ausreichen,  dass  eine  andere  Hand- 
2  Zusätze  gehabt  habe:  der  Tag  z.  B.,  an  dem  die 
höved  war,  findet  sich  nicht  nur  in  den  Hamburger 
büchem,   sondern  auch  in  der  Bremer  Bisthums- 

und  der  Zusatz  unserer  Bremer  Jahrbücher,  Anskar 

nach  Ramesloe  gekommen,  kehrt  in  der  Chronik 
■ner  wieder '). 

dieser  Mailänder  Handschrift  steht  das  Bruch- 
:alogs   der  Bremer  Erzbischöfe*),   wenn  man 


S.  310 — 13.  Dass  der  Verfasser  des  Chronicon  breve  Bre- 
7,  S. 390— 92,  zwar  ein  Zeilgenosse  Adams  war,  dessen 
benutzte,   habe    icli   nachgewiesen   in  Forschungen  zur 

,  S.  634—40. 

Icenien    auch    den    inzwischen    erscbienenen  AufsaU  von   - 

I  über  die  Bearbeitung  der  bremischen  Geichichtsquellen, 

S.  XXVII  ff. 

S.  451.     ♦)  Daselbst  S,  452—53.     =)  Daselbst  S.  497—98. 

17,  S.  854-58. 

858, 

;ard,  Corpus  hist  medii  aevi  2,  Sp.  456. 


h  sc 
msti 


mec 
Alb 

En 
^eit  ist  der  LUronist  seiDststanaig  una  bie 

schichte  Erzbiechof  Giselbrechts  werthvolle  Angaben.  Er  endet  mit 
dem  Jahre  1307,  als  die  zwiespältige  Wahl,  welche  nach  dem  Tode 
Heinrich  von  Golthorns  erfolgte,  noch  nicht' zum  Austrag  gebracht 
war.  „Es  bleiben,  so  sagt  er  am  Schlass,  die  beiden  Gewählten  an 
der  römischen  Kurie,  Jeder  bemüht  sich  darum,  die  Bestätigung  zu 
erlangen;  wer  aber  von  ihnen  die  Bestätigung  erlangen  wird  oder  zu 
erlangen  verdient,  darüber  sind  die  Domherren  in  Zweifel  und  vor 
dem  Richter  ist  bis  jetzt  Streit  darüber." 

An  die  Chronik  von  1307  schliesst  sich  die  Lebensgeschichte 
(ier  Erzbischöfe  Johann  Grant  und  Borchard  Grelle"),  die 
ein  uns  ebenfalls  unbekannter,  jedenfalls  jedoch  der  Bremischen 
Kirche  angehöriger  Dichter  in  Jamben  geschrieben  hat.  deren  je  vier 
mit  einander  reimen.  Für  die  Zeit  Johann  Grants  (1310 — 27)  war 
der  Verfasser,  wie  er  selbst  im  Eingange  des  .Gedichtes  es  ausspricht, 

')  Lappenbeig,  Geschieht! qaellen  d.  Enstifles  u.  d.  51.  Brenea  5.  7 — 24, 

')  Lappcnberg,  a.  a.  O.  S.  25 — 45. 
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r  Äugenzeu^,  meistens  jedoch  auf  den  mündlichen 
r  angewiesen.  Und  das  würde  sich  erklaren,  wenn 
Regierungsantritte  Johanns  in  Bremen  gewesen  wäre, 
n  den  mannigfachen  Erlebnissen  des  Erzbischofs  vor 
lg  des  Bremischen  Stuhles  berichtet.  Die  Geschichte 
chards  (1327 — 44)  bricht  er  ab  mit  der  Erwähnung 
!S  der  Rüstringer  Friesen.  „Bitten  wir,  sagt  er  schliess- 
sen  Friedensspender,  dass  er  diesem  Erzbischof,  dem 
iedens,  helfen  möge,  damit  er  schnell  die  Wuth  der 
le  und  noch  lange  zu  Ehren  Christi  lebe."  „Das  sind 
is  Bremischen  Erzbishofs,  heisst  es  dann.  Wer  aber 
ren  'das  Ende  sehen  wird,  der  möge  freimüthig  die 
ilen,  damit  er  nicht  für  einen  Lügner  oder  Markt- 
'  Und  nun  folgt,  allerdings  sehr  freimüthig,  nach 
rwähnung  des  Friesenaufstandes  mehr  eine  Reihe  von 
ir  satirischen  Ausfällen,  als  eine  eigendiche  Lebens- 
gel dbedürftigen  Erzbischofs,  der  verschwenderisch  war 
Richard  von  Cornwallis  und  verschuldet  wie  der  Kleriker 
n  starb.  „Was  für  ein  Testament  aber  der  Erzbischof 
das  würde  ich  schreiben,  wenn  ich  die  Urkunde  hätte 
in.  Es  ist  wunderbar,  wie  das  Gold  und  Silber,  wenn 
wie  Staub  in  alle  Winde  flog."  Augenscheinlich  hat 
^ser  seine  Arbeit  nach  dem  Ausbruch  des  Friesenauf- 
ochen  und  sie  erst  nach  dem  Tode  Borchards  beendet. 
Aug.  10  ein  Vergleich  zwischen  den  Rüstringern  und 
chard  zu  Stande  kam,  so  wird  der  erste  Theil  etwa 
sein;  für  die  Bestimmung  der  Abfassungszeit  des 
»  Todeslag  Borchards,  1344  Aug.  12,  gegeben. 
r  Borchard  hatte,  was  zuerst  von  Prof.  Evelt  in  Pader- 
loben,  aber  bisher  noch  nicht  beachtet  ist,  nach  dem 
späteren  Bremischen  Chronisten  Heinrich  Wolters  einen 
hter,  den  Franko,  Scholasler  zu  Meschede,  zu  seinem 
:ht ').  Unter  Frankos  Gedichten  befindet  sich  eines, 
ers  erwähnt  und  noch  jetzt  handschriftlich  in  Paderborn 

SS.  Rer.Gennan.  J,  S.  65.  Ille  (arcliiepiseopus)  habuil  circa 
magisltum  Franconem,  ecciesie  buc  (sellicel  ?)  Meschedeniis 
rum  litcratissimuin ,  qui  fecit  nonm  libtum  de  proccssu  ju- 
ibi  commissa  ei  parte  monialium  de  auctotilate  s.  Baptiste 
illercanliDm.    Et  fcctl  unam  sequcnliam  de  nativitate  Domini. 
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imlichen  Form  eines  Processes  die  Streit- 
i  der  Täufer  oder  Johannes  der  Evangelist 

—  ,1^. —  Bei  der  Widmung  desselben  an  Papst 

Johann  XXII,  bezeichnet  sich  der  Verfasser  noch  am  6.  Juli  1330  als: 

Franko,  Scholaster  zu Meachede  in  der Diöcese Köln"),  wahrscheinlich 

wird  er  also  erst  später  an  den  Hof  Erzbiachof  Borchards  gekommen 

sein.     Liegt  einerseits  der  Gedanke  nahe,    in  dem  auch  anderweitig 

ah  Dichter  bekannten  Kanzler  des  Erzbischofs   auch  den  Verfasser 

der  ger^mten  Lebensbeschreibung  zu  suchen,  so  scheint  doch  andrer- 

rhatsache,  dass  der  Biograph  Borchards  schon  für  einen 

Lebensumstände  Johann  Grants   Augenzeuge   war,   eine 

ntificirung  zu  verbieten;  man  müsste  denn  annehmen,  dass 

lichzeitig  Scholaster  in  Meschede  und  erzbischSflicher  Kanzler 

gewesen  sei, 

r  dem  Namen  der  Geschichte  der  Erzbischöfe  von 
)  ist  eine  späte  Kompilation  bekannt,  welche  die  Chronik 
und  die  beiden  rythmischen  Lebensbeschreibungen  voll- 
sich  aufgenommen  hat,  Lindenbruch  kannte  von  der- 
ä  Handschriften..  Die  eine,  welche  stark  beschädigt  war, 
em  Schleswig-Holsteinischen  Statthalter  Heinrich  Ranzau 
der  ersten  Ausgabe  der  Historia '  archiepiscoporum  ■*)  zu 
Eine  andere,  welche  später  in  Lindenbruchs  Besitz  kam 
etzt  in  der  Sladtbibliothek  zu  Hamburg  befindet,  wurde  von 
lie  zweite  Ausgabe ')  benutzt.  Leider  ist  auch  diese  am 
k  beschädigt,  doch  reicht  sie  bis  auf  die  Zeit  Otto  II, 
lie  Ranzausche  Handschrift  in  der  Lebensgeschichte  Gott- 
Amsberg  abbrach.  Wichtiger  ist  der  innere  Unterschied, 
Lanzausche  Handschrift  die  Chronik  von  1307  und  die  beiden 
Biographieen  lose  mit  einander  verbindet,  während  dieselben 
ndenbruchschen  Kodex  durch  eine  Umänderung  des  Schluss- 
Chronik    fester  zusam mengeschwebst  sind.      Leider  lässt 

werden  vott   ihm   genannt   ein  Dictamen    subtile   ad  b.  Mariam 
id  eine  Salatacio   ad  s.  Cincem. 
igno  domino  Johann!  —  Scolaster   Ftanco  Meschedcnsis   Dyocesis 

penberg,    a.  a.  O.  S.  7—54. 

:oria   archiepp,   Bremens,    studia    el   operi   Erpoldi   Lindenbruch, 

il»v.  159s  in  4- 

iS.  ret,  Genaan,  septenlrion.,  Francof.  1609  in  Fol.,   S.  77—131- 
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uns  die  Mangelhaftigkeit  der  Handschriften  wohl  die  fortwährende 
Beschäftigung  mit  der  Geschichte  der  Bremischen  Erzbischöfe,  wie 
sie  in  diesen  Fortsetzungen  und  Umgestaltungen  sich  kund  giebt,^ 
nicht  aber  die  Einzelheiten  in  dem  allmählichen  Werden  der  Historia 
erkennen.  Jedenfalls  sind  die  einzelnen  Lebensgeschichten  von  sehr 
verschiedenem  Charakter:  was  über  Erzbischof  Otto  von  Oldenburg 
erzählt  ist,  besteht^  wie  schon  Lappenberg  bemerkt  hat'),  eigentlich 
nur  aus  einer  Anekdote;  über  Erzbischof  Gottfried  dagegen  liegt  ein 
eingehender  Bericht  vor,  der  meines  Erachtens  originaler  Natur  ist  *), 
der  Rest  endlich  ist  erst  spät  und  unter  Benutzung  der  gleich  zu 
nennenden  deutschen  Chronik  geschrieben.  Auf  einen  näheren 
Nachweis  dieses  Verhältnissen  brauche  ich  hier  um  so  weniger  ein- 
zugehen, als  eine  darauf  Rücksicht  nehmende  neue  Ausgabe  vor«- 
bereitet  wird  und  hoffentlich  in  Bälde  erscheint  ^). 

Wenigstens  genannt  werden  muss  an  dieser  Stelle  die  Bisthums-^ 
Chronik  des  Kanonikus  Heinrich  Wolters  %  Ein  geborener  Olden- 
burger kam  er  im  Jahre  1435  als  Kaplan  des  Erzbischofs  Balduin 
nach  Bremen,  wo  er  Kanonikus  zu  St.  Ansgarii  und  später  Propst  zu 
St.  Wilhadi  wurde.  Um  1451  geschrieben,  enthäll>  seine  Arbeit  auch 
für  die  frühere  Zeit,  insbesondere  über  kirchliche  Dinge  %  einige  selbst- 
ständige Nachrichten,  wenngleich  sie  der  Hauptsache  nach  auf  der 
Chronik  von  Rynesberch  und  Schene  beruht.  Eine  neue  Ausgabe 
auch  dieser  Chronik  mit  genauer  Unterscheidung  des  Abgeleitetea 
von  dem  Originalen  wäre  sehr  wünschenswerth. 

Die  städtische  Geschichtschreibung  Bremens  ist  durcb 
eine  Arbeit  von  ungleich  höherem  Interesse  vertreten,  als  es  die  ver- 
schiedenen Bisthumschroniken  in  Anspruch  nehmen  können.  Die 
Bremische  Chronik  vonRynesberchundSchene  ^  istin  nieder- 
deutscher Sprache  geschrieben.     Sie  beginnt  mit  der  Gründung  des 


^)  GeschsqucUeii  d.  Erzst.  u.  d.  St.  Bremen  S.  XI. 

*)  Nach  Lappenberg,  a.  a.  O.  S.  XL  dagegen  „vermuthlich  der  Chronik 
des  Rynesberch  nachgebildet". 

3)  Ausführlicher  handelt  davon  mein  Aufsatz:  Beiträge  zurBrem.  Quellen* 
künde,  Brem.  Jahrbuch  6,  S.  253 — 56. 

^)  Henrici  Wolters  canonici  s.  Anscharii  Bremensis  archiepiscopatus 
Bremensis  chronicon  bei  Meibom  2,  S.  17 — 82. 

5)  Für  diese  Angaben  über  Wolters  ist  benutzt  Schumachers  Arbeit  im 
Brem.  Jahrbuch  6,  S.  LVIL 

^)  Lappenberg,  Geschsquellen  des  Erzstiftes  und  d.  St.  Bremen.  S.  55  ff.; 
vgl.  meinen  vorhin  angeführten  Aufsatz  Brem.  Jahrbuch  6,    S.  256  ff. 
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muss.  In  den  Lebensgeschichten  der  beiden  folgenden  Erabischßfe, 
Ottos  von  Braunschweig  und  Johann  Slamestorps,  zeigen  sich  ebenfalls 
die  Spuren  eines  näheren  Verhältnisses  Johann  Hemelings  zu  dem 
Verfasser.  Wahrscheinlich  schrieb  Herbord  Schene'diese  Fortsetzungen, 
und  war  er  es  auch,  der  zu  der  früheren,  gemeinsamen  Arbeit  ver- 
schiedene Zusätze  machte  und  am  Schlüsse  der  Vorrede  mit  der  Nach- 
richt von  Rynesberchs  Ableben  ein  warmes  Lobeswort  auf  den  ehe- 
maligen Mitarbeiter  verband.  Was  aber  die  Hamburger  Handschrift 
noch  über  die  R^ierungszeit  des  Entbischofs  Nikolaus  von  Delmen- 
horst enthält,  kann  erwähntermassen  nicht  mehr  von  Schene  herrQhrai. 
Das  Verhältniss  der  Chronik  Rynesberchs  und  Schenes  zu  der  la- 
teinischen Historia  archiepiscoporum  anlangend,  so  ist  anerkannt, 
dass  die  beiden  Geistlichen  die  Chronik  von  1307  und  die  rhythmischen 
Lebensbeschreibungen  der  Erzbischöfe  Johann  Grant  und  Borchard 
Grelle  benutzt  haben,  bezüglich  der  späteren  Theile  der  lateinischen 
Chronik  bin  ich  zu  dem  oben  schon  ausgesprochenen  Resultate  ge- 
langt, dass  die  deutschen  Schriftsteller  die  Biographie  Erzbischofs 
Gottfrieds  vor  sich  hatten,  während  auf  Grundlage  der  von  ihnen 
über  Erzbischof  Albert  gemachten  Mittheilungen  erst  später  die  la- 
teinische Lebensgeschichte  desselben  geschrieben  wurde.  Im  Uebrigen. 
ist  die  ganze  Arbeit  noch  einer  genauen  Untersuchung  bedürftig,  und' 
eine  darauf  beruhende  Edition  wäre  eine  dankbare  Aufgabe  für  den 
hansestädtischen,  speciell  für  den  Bremischen  Historiker.  Beachtens- 
werth  wäre  dabei  das  Herausstreichen  Bremens  auf  Kosten  Lübecks 
und  Hamburgs.  Wie  sich  schon  der  Dichter  der  Lebensgeschichte 
Johann  Grants  gegen  |das  Hamburger  Domkapitel  wendet,  wenn  er 
sagt:  „fortwährend  zu  rebelliren  ist  die  Art  der  Hamburger,  die  sich 
dem  Bremischen  Bischofssitze  gleich  stellen  wollen",  so  legen  Rynes- 
berch  und  Schene  auch  vom  stadtbremischen  Standpunkte  auä  eine 
Lanze  ein,  wobei  dann  freilich  doch  das  kirchliche  Element  hier  und 
da  mit  hineinspielt.  Man  lese  nur  die  ergötzliche  Erzählung  von 
dem  Lübecker  Tyleke  Bodendorp  und  dem  Bremer  Hinrich  Bersing, 
die  in  einer. Hamburger  Herberge  über  die  grössere  Vornehmheit 
ihrer  betreffenden  Vaterstädte  mit  einander  in  Streit  geralhen,  das 
Lob  der  Brembchen  Kriegsleute,  die  Graf  Heinrich  der  Eiserne  um 
die  Hälfte  besser  als  alle  andern  erachtet,  den  Bericht  von  der  Tag- 
fahrt in  Lübeck,  auf  welcher  der  Bremische  Rathssendebote,  Herr 
Nikolaus  Heraeling,  allen  übrigen Rathmannen vorangehen  darf  u. s.w. 
Auch  auf  die  Entstellung  der  Thatsachen  gelegentlich  der  Ausstossung 
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Auch  die  in  keinem  anderen  Geschichtswerke  wiederkehrende  Einzel- 
heit, dass  der  neue  König  von  dem  Grafen  von  Kleve  in  Köln  be- 
wirthet  worden  sei,  und  dass  diese  Mahlzeit  800  Pfund  gekostet  habe, 
widerstreitet  dem  Charakter  einer  solchen  Quelle  keineswegs. 

Vollständig  anderer  Natur  ist  die  letzte,  leider  nicht  zu  Ende  geführte 
Erzählung.  Es  handelt  dieselbe  von  Kämpfen  zwischen  dem  deutschen 
Orden  und  der  Stadt  Riga,  welche  wiederholt  zu  Vermittelungsver- 
suchen  der  wendischen  Städte  Anlass  gaben.  In  ihrer  epischen  Breite 
scheint  mir  die  vortreffliche  Darstellung  auf  Mittheilungen  eines 
Augenzeugen  zu  beruhen,  und  ich  möchte  daher  annehmen,  dass  der 
Verfasser  Selbsterlebtes  berichtet,  dass  er  jener  Priester,  Herr  Luder, 
sei,  der  als  Lübischer  Rathskaplan  die  beiden  abgeordneten  Rath- 
mannen  der  Stadt  nach  Livland  begleitete.  Eine  solche  Annahme 
erklärt  es  auch,  dass  der  Verfasser  über  diesen  Herrn  Luder  die 
für  jeden  Andern  ziemlich  gleichgültige  Auskunft  giebt,  Herr  Bertram 
Mornewech,  dem  Gott  gnädig  sei,  habe  ihn  vor  seinem  Tode  mit  einem 
Altar  belehnt,  der  in  dem  Frauenkloster  zu  St.  Johannis  in  Lübeck 
erbaut  worden  sei.  Diesen  Herrn  Luder  weist  mir  Mantels  in  dem 
Vikar  Luder  von  Ramesloh  nach,  der  im  Jahre  13 17  urkundlich  ge- 
nannt wird;  mit  seiner  Stellung  als  Lübischer  Rathskaplan  stimmt 
es  überein,  dass  sich  seine  Aufzeichnungen  in  einer  Handschrift  finden, 
welche  nur  Mitgliedern  des  Rathes  und  den  Beamten  desselben  zu- 
gänglich sein  konnte;  und  ich  bin  daher  der  Ansicht,  dass  die  so- 
genannte Chronik  Albrechts  vonBardewik  von  dem  Rathskaplan  Luder 
von  Ramesloh  zu  einem  Theil  auf  Grundlage  eines  historischen  Volks- 
liedes, zum  andern  Theil  aus  eigener  Erinnerung  niedergeschrieben  sei. 

In  der  ersten  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts  wurden  in  Lübeck 
amtliche  historiographische  Aufzeichnungen  gemacht,  die  unter  dem 
Namen  der  Stadeschronik  bekannt,  aber  leider  nicht  im  Original, 
sondern  nur  in  späteren  Ueberarbeitungen  erhalten  sind ').  Der  um  die 
Mitte  des  Jahrhunderts  so  furchtbar  wüthende  grosse  Tod  hat  diese 
Arbeit  unterbrochen,  und  erst  im  Jahre  1385  gab  —  ähnlich  wie 
1376  in  Hamburg  —  die  glückliche  Unterdrückung  eines  Handwerker- 
Aufruhrs  einen  neuen  Anstoss  zu  geschichtschreiberischer  Thätigkeit. 
Indessen  hat  man  sich  in  Lübeck  dann  nicht  mit  einem  amt- 
lichen Bericht  über  den  sog.  Knochenhauer- Aufstand  be- 


^)  K.  W.  Nit2sch,  De  Chronicis  Lubecensibos  antiquissimis,  Regimontti, 
1863  in  4. 


vielmefar  ausserdem  Det- 
;,  dea  Auftrag  zur  Fort- 
s  sich  jedoch,  nicht  nur 

„ Ereignisse  bis  auf  seine 

Zeit  zu  erzählen,  sondern  auch  dasselbe,  da  es  für  manche  Jahre  und 
in  Bezug  auf  viele  Lande  keine  Nachrichten  enthielt,  einer  ergänzen- 
den Umarbeitung  zu  unterziehen.  Für  die  Erkenntniss  der  verlorenen 
Stadeschronik  sind  vir  also  auf  die  Vergleichung  Detmars  und  ihrer 
sonstigen  Ableitungen  angewiesen. 

Ehe  wir  za  dieser  Frage  übergehen,  ist  es  oothig,  einen  Blick  auf 
dne  bistoriograpbische  Arbeit  eigenthümlicber  Art  zu  werfen,  da  die- 
selbe mit  unserer  Aufgabe  eng  zusammenhängt. 

Martin  von  Troppau,  bekannter  unter  dem  Namen  Martinus 
Fdonus,  hat  im  13.  Jahrhundert  ein  Kompendium  der  Weltgeschichte 
geschrieben,  das  in  der  Folgezeit  unendlich  viel  benutzt  wurde,  und 
deshalb  einen  bedeutenden,  leider  schädUchen  Einfiuss  auf  dieKennt- 
nisa  und  die  Auffassung  der  geschichtlichen  Begebenheiten  hatte. 
Binder  Martin  richtete  sein  Buch  in  Gemässheit  einer  schon  im 
12.  Jahrhundert*)  aufgekomnienen,  bis  dahin  aber  nur  vereinzelt  be- 
folgten Methode  so  ein,  dass  immer  auf  der  einen  Kolumne  der  Seite 
die  Päpste,  auf  der  andern  die  Kaiser  behandelt  wurden.  Jede  Seite 
hatte  50  Zeilen,  deren  jede  für  ein  Jahr  bestimmt  war.  Diese  Gestalt 
hatte  die  Arbeit  aber  nur  in  den  beiden  ersten  Ausgaben^),  denn  als 
Martin  die  dritte  Ausgabe  besorgte,  konnte  er  die  frühere  Methode 
nicht  beibehalten:  einerseits  hatte  nämlich  die  Reihe  der  Kaiser  auf- 
gehört, andererseits  waren  zum  Jahre  1276  drei  Päpste  zu  verzeichnen. 
Er  gab  deshalb  diese  Einrichtung  auf,  erzählte  die  einzelnen  Begeben- 
heiten in  grösserem  Zusammenhang,  schickte  der  Papst-  und  Kaiser- 
geschichte eine  Uebersicht  über  die  alte  Geschichte  voran,  und  setzte 
dopjenigen  Theil  seiner  Chronik,  welcher  sich  mit  den  Päpsten  be- 
schäftigt, bis  zum  Jahre  1377  fort  Martin  von  Troppaus  Arbeit,  an 
sich  ohne  geschichtlichen  Werth,  hat  eine  Reibe  von  Fortsetzungen 
erhalten,  die  zum  Theil  von  grosser  Wichtigkeit  sind^).    Zu  den  Fort- 

')  Gedrnckt  b«i  Willebrandt,  Haasische  Chionik  2,  S..47— 4S. 

')  Weiland,  U«ber  die  Ausgabe  d«  Maninns  Polonus,  Archiv  f.  altere 
deutsche  Geschieh tskande  11,  S.  9. 

^)  Die  erste  Ansgabe  in  einer  Prager  Handschrift  hat  erst  Weiland 
a.  a.  I«  S.  4  %  kennen  gelehrt. 

4)  Wattenbach  a.  a.  O.  5.  S>2— IS- 
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■h  dann  auch  die  Bearbeitung.  Martin  war  Domi- 
5  Beinen  Ordensbrüdern  angepasst  war,  bedurfte 
erer  Orden,  insbesondere  für  die  Franziskaner, 
in  Werk  dieser  Art  liegt  uns  in  einer  STnchro- 
1  Kaisergeschichte  vor,  welche  —  ob  in  ursprüng- 
mit  einer  Fortsetzung  verseben,  ist  nicht  ausge- 
ihre  1345  oder  1349  reicht  Für  den  Verfasser 
;n  Bearbeitung  des  Martin  von  Troppau  werden 
genannt,  ein  angebliclier  erster  Theil  wird  einem 
geschrieben.  Wegen  dieser  Uebereinstimmung 
rtin,  der  ausserdem  auch  dem  Verfasser  einer 

stammenden  Kompilation  beigelegt  wird,  hat 
ie  Vermuthung  aufgestellt:  Chronik  des  Bruder 
attungsbegriff,  bezeichne  nichts  Anderes  als  eine 
Ik  des  Martin  von  Troppau  die  Geschichte  dei 
er  getrennt  behandelnde  Geschichtskompilation, 
geführt  wird,  dass  auch  eine  deutsche  Ueber- 
genannt  werde,  was  wahrscheinlich  nur  auf  einer 
sprechenden  falschen  Benennung  der  sächsischen 

SO  ist  dabei  übersehen,  dass  wirklich  eine  deutsche 
irtinus  Polonus  existirt.  Doch  überhaupt  scheint 
uisicht  wenigstens  noch  nicht  genug  begründet, 

Stande  der  Untersuchung  halte  ich  es  daher  für 

von  einem  Martinus  zu  reden,  wo  die  Quellen 
eranlassung  dazu  geben. 

Jahrbücher,  Annales  Lubicenses,  von  1264 — 
iinem  Wolfenbütteler  Kodex  erhalten,  der  auch 
ider  Abtes  Albert  enthält.  Glaubte  der  erste 
alb  als  Fortsetzung  Alberts  bezeichnen  zu  dürfen, 
)penberg,  dem  wir  eine  neue  Ausgabe  diapes 
lasselbe  mit  Recht  für  Lübeck  in  Anspruch  ge- 
sm  jetzt  gebräuchlichen  Namen  belegt.  Nach 
ihung  war  der  Verfasser  ein  Minorit,  der  in 
Geburt  nach  aber  wahrscheinlich  Fläminger  war 
iter  den  flandrischen  Geistlichen  befand,  welche 
Frankreich  im  Jahre  1316  bei  dem  Ausbruche 

Flandern  von  der  Universität  Paris  vertreiben 
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Neben  diesen  unverkennbaren  Ueberresten  eines  in  deutscher 
Sprache  geschriebenen  Reimwerks  welches  Ereignisse  erzählte,  die 
auch  dem  Verfasser  der  Lübecker  Annalen  bekannt  waren,  giebtuns 
Detmars  Arbeit  deutliche  Fingerzeige  auf  eine  lateinisch  geschriebene 
Vorlage*),  die  n»it  den  Lübecker  Annalen  verwandt  ist,  und  doch 
wegen  des  schon  vorhin  bemerkten  grösseren  Reichthums  an  papst- 
geschichtlichen Nachrichten  nicht  mit  denselben  identisch  sein  kann. 

Beide  Umstände  glaube  ich  bis  jetzt  nur  durch  die  Annahme  er- 
klären zu  können,  dass  in  Lübeck  ein  ausführlicheres  Annalen  werk 
vorhanden  gewesen  sein  muss,  welches  vom  Verfasser  der  Lübecker 
Jahrbücher  excerpirt,  von  Detmar  dagegen  nicht  unmittelbar,  sondern 
durch  das  Medium  einer  gereimten  deutschen  Ueberarbeitung,  unter 
der  ich  nur  die  Stadeschronik  verstehen  kann,  benutzt  wurde. 

Jedenfalls  war  aber  jenes  verlorene  Werk  nicht  die  Urquelle  3er 
betreffenden  Nachrichten,  sondern  diese  gehen  durch  dasselbe  auf  die 
Chronik  des  Dominikanermönches  Bernardus  Guidonis  zurück.  Bemar- 
dus,  der  die  Stellung  eines  Inquisitors  von  Frankreich  bekleidete  und 
im  Jahrei33i  starb,  schrieb  unter  Anderm  ein  Annalenwerk,  das  er  Flores 
chronicorum  seu  catalogus  pontiücum  Romanorum  nannte.  Bei  der 
Abfassung  dieser  in  verschiedenen  Ausgaben  erhaltenen  Arbeit  benutzte 
er  ausser  den  Kompilationen  des  Vincenz  von  Beauvais  und  des  Martin  von 
Troppau  (in  der  Bearbeitung  von  1277)  die  Chroniken  des  Guillelmus  de 
Nangiaco,  des  Guillelmus  de  Podio  Laurentii  und  des  Girardus  ab  Arvei> 
nia.  DieFlores  chronicorum,  bis  jetzt  leider  noch  nicht  vollständig  heraus- 
gegeben, sind,  wie  es  scheint,  vielfach  auch  in  Deutschland  verwerthet 
worden:  schon  die  bis  1320  reichende  Fortsetzung  des  Martinus  Polonus 
beruht  auf  ihnen;  Wort  für  Wort  sind  sie  ausgeschrieben  in  der 
Kompilation,  die  unter  dem  Namen  des  Dietrich  von  Niem  bekannt 
ist,  aber  nur  in  ihrem  letzten  Theil  von  diesem  herstanunen  wird; 
mittelbar  oder  unmittelbar  liegen  sie  auch  dem  Martin  von  Fulda  zu 
Grunde.  Eine  nähere  Untersuchung  über  diese  Arbeit  des  Bernardus 
und  sein  der  Hauptsache  nach  mit  derselben  übereinstimmendes 
Chronicon  regum  Francorum,  sowie  über  das  Verhältniss  der  Flores 
zu  ihren  verschiedenen  Ableitungen  und  Ueberarbeitungen,  insbesondere 
also  zu  den  Fortsetzungen  des  Martin  von  Troppau,  wäre,  wie  mir 
scheint,  eine  ausserordentlich  dankenswerthe  Aufgabe,  durch  die  dann 

')  Vgl.  zu  1313:  De  hunt  van  Berne,  de  here  gheheten  is  van  der 
ledderen  und  Ann.  Lub.:  Canem  de  Verona,  nobilem  scilicet  dominum  dic- 
tum de  Schala. 


auf 
liebe 
als 
dem  sogenannten  IJietrich  von  Niem  abgesehen,  in  den 
Idtnngen  gefunden  haben,  und  dass  dieselben  zum  The: 
naies  Lubicenses  und  in  grosserer  Ausrührlichkeit  in  Deti 
übergegangen  sind. 

Der  Verfasser  der  Annales  Lubicenses  war  gut  b 

sonnen.    Es  ist  schon  angeführt,  dass  ihn  die  genauen  A 

die  CJeschichte  der  Päpste,  die  er  in  seiner  Quelle  vorfai 

teressirten,   während  er  auf  die  französischen  Verhaltni 

Kücksicht  nimmt.     Einige  der  hierher  gehörigen  Nachr 

auf  das  ältere  Lübische  GeschichtsWerk  zurück,  andere  i 

ihm  eigenthümlich.     Als  Ilistoriograph  st^t  der 

doch   für  die  Erkenntniss   der  Lübischen  Geschic 

r  die  Ueberwachung  der  Detmarschen  Angaben  is 

osser  Wichtigkeit. 

ie  Chronik  Detmars,  des  Franziskaner-Lesemeii 
b  interessante  und  in  der  historischen  Litteratur  ui 
die  werthvollste  Arbeit.  Detmar  selbst  hat  uns 
:nutzten  Quellen  einige  Nachricht  gegeben,  Einei 
1er  Vorrede,  habe  er  genommen  aus  dem  Speculu 
ucenz  von  Beauvais,  einen  Theil  aus  der  Stadescl 
aus  den  Wendischen  Chroniken.  Im  Verlaufe  d 
sich  noch  auf  andere  Quellen.  Zum  Jahre  1258  fül 
an  und  versteht  darunter  die  Annales  Hamburgern 
id  auch  sonst  folgt.  Einen  Bericht  des  Minoritenbi 
anö  Carpin  aber,  auf  den  er  sich  zum  Jahre  1245 
■  durch  Vincenz  von  Beauvab.  Dieser  nämlich 
ipst  habe  den  Dominikaner  Ascelinus  mit  drei  and 
Ordens  zu  den  Tartaren  geschickt,  und  von  eine 
:  Simon  von  St.  Quentin,  seien  ihm  nach  der  i 
ledenen  Nachrichten  über  die  Tartaren  mitgethe 
Arbeit  eingeflochten  habe.  Aber  auch  Franziska 
aitaren  gegangen:  Bruder  Johann  von  Piano  Cai 
rte  Benedictus  Polonus,  mit  dem  ausdrücklichen 
s.  Alles,  was  sie  über  die  tartarischen  Verhältn 
:n,  niederzuschreiben.     Bruder  Johann,   der  16  Monate  1 


ren  gelebt,  habe  demgemäss  aufgezeichnet,  was  er  selbst 
1er  von  christlichen  Gefangenen  gehört  habe.  Dieses  Ge- 
-k  sei  ihm,  dem  Vincenz,  zu  Händen  gekommen,  und  so 
lachträglich,  zur  Ergänzung  dessen,  was  er  nach  Bnider 
ählung  jnitgetheilt  habe,  Einiges  aus  demselben  mittheilen. 
rft  die  verschiedenen  Angaben  zusanunen,  und  beruft  sich, 
iia  zu  nennen  oder  jener  Mittheilungen  des  Dominikaner-- 
iimon  zu  erwähnen,  auf  die  „Chronica  Tartarorum"  des 
ruders  Johann  von  Piano  Carpin,  die  Derjenige  lesen  möge, 
als  er  daraus  ausgezogen  habe,  von  den  Tartaren  wissen 
mtoff  hat  richtig  erkannt,  dass  Detmars  Nachriditen  nur 
LZ  von  Beauvais  stammen,  freilich  aber  nicht  gewusst,  dass 
des  berühmten  Reisenden  Johannes  de  Piano  Carpini')  er- 
l  mehrfach  herausgegeben  ist.  Auch  was  Detmar  unter 
;  auf  die  „kroniken  gheschreven  van  dem  hilghen  lande" 

gleichfalls  aus  Vincenz  von  Beauvais  entlehnt,  der  (30,79  fl) 

Historia  captionis  Damiate  ausführlich  über  den  damaligen 
gerichtet.  In  dem  von  Detmar  so  genaimten  guten  Raychonus 
m  er  eine  Chronik  der  Tartaren  und  Sarazenen  zuschreibt, 

Zeit  anfange,  wo  Johann  von  Piano  Carpin  aufgehört  habe, 
iberg  den  Haythonus  erkannt,  von  dem  wir  eine,  1307 
lus  de  Falconi  aus  dem  Französischen  ins  Lateinische 
Geschichte  der  Tartaren  besitzen.  Ob  aber  Detmar  diese 
Ibstständig  benutzt  oder  auch  für  deren  Angaben  nur  eine 

Quelle  ausgeschrieben  habe,  lasse  ich  vorläufig  dahinge- 
ach  Strehlkes  Ansicht ')  hätte  Detmar  auch  die  in  lateinischer 
ichriebenenThomerAnnalen  in  einer volIständigerenFassung» 

erhalten  sind,  sowie  ausserdem  eine  in  Estland  abgefasste 
iteinisch  geschriebene  Quelle  benutzt  %  doch  deuten  —  wie 

mit  Recht  hervorgehoben  hat^)  —  mancherlei  Reimspuren 

,   dass  Detmar  ein  in   gebundener   Sprache   abgefasstes 

:r  denseHien  sehe  man  jeUl  »ach  Georg  Voigt,  Die  Denkwürdig- 
Minoriten  Jorduins  von  Giano,  Leipzig,  1S70  (Sepaialabdrack 
hdign.   d.  phil.-hiit.  Glosse  der   Kgl.  Sachs.  GeselUcli,   d.  WU- 

5). 

itores  renim  Pnissicitnini  3,  S,  22 — 31. 

O.  3,  S.  73  Anm.  5, 
löhlbaam,  Joh.  Renner's  livländische  Historien   und  die  jüngere 

Reirachronik,  Tkeil  1  (Göttingea,  187z),  S.  109  Anm.  6. 
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klang  und  weite  Verbreitung  gefunden;  auf  unsere  norddeutsche  Ge- 
schichtschreibung hat  es  einen  bedeutenden  Einfluss  ausgeübt.  In  der 
neueren  Zeit  ist  die  wissenschaftliche  Würdigung  desselben  von  ver- 
schiedenen Seiten  her  wesentlich  gefordert  worden,  doch  fehlt  es  noch 
immer  an  einer  vollständigen  Untersuchung  und  einer  darauf  be- 
ruhenden kritischen  Ausgabe.  Hoffentlich  hat  die  Preisaufgabe,  welche 
von  der  Wedekindschen  Stiftung  in  Göttingen  wiederholt  ausgeschrieben 
ist,  diesmal  Erfolg,  obgleich  der  Lösung  derselben  allerdings  nicht 
geringe  Schwierigkeiten  im  Wege  stehen. 

Korner  nämlich  hat  seine  Chronik  zu  verschiedenen  Zeiten  mehr- 
fach und  zwar  sowohl  in  lateinischer  wie  in  deutscher  Sprache  be- 
arbeitet. Wahrscheinlich  hat  er  häufiger  Aufträge  zur  Abfassung  einer 
Weltchronik  bekommen,  und  sich  dann  nicht  damit  begnügt,  die  ein- 
mal ausgearbeitete  Chronik  wieder  abschreiben  zu  lassen,  sondern 
jedesmal  eine  neue,  vermehrte  und  auf  die  Gegenwart  fortgesetzte 
Ausgabe  veranstaltet.  Von  der  lateinischen  Chronik  sind  uns  bisher 
vier  Ausgaben  bekannt,  welche  beziehlich •  bis  zu  den  Jahren  1416, 
1420,  1423  und  1435  reichen  und  auch  in  den  früher  bearbeiteten 
Theilen  immer  vollständiger  werden.  Nur  die  letzte  Ausgabe  ist  bis- 
her durch  den  Druck  bekannt,  die  übrigen  sind  je  in  einer  Hand- 
schrift in  den  Bibliotheken  zu  Wolfenbüttel,  Danzig  und  LinkÖping 
erhalten;  Abschriften  von  denselben,  die  im  Interesse  der  gedachten 
Preisaufgabe  von  der  Wedekind'schen  Stiftung  veranstaltet  sind,  besitzt 
die  Universitätsbibliothek  zu  Göttingen.  In  Bezug  auf  die  deutsche 
Chronik  stellte  zunächst  Waitz  fest,  dass  wir  es  in  ihr  mit  einer  Ueber- 
arbeitung  der  lateinischen  Chronik  Komer's  zu  thun  haben.  Waitz 
glaubte  nicht,  dass  auch  sie  von  Korner  herrühre,  Pfeiffer  aber  hat 
in  Wien  eine  Handschrift  •  gefunden ,  durch  welche  die  Autorschaft 
Korners  erwiesen  ist.  In  der  Vorrede  nämlich  erzählt  der  Verfasser, 
er  habe  seine  Chronik  deutsch  geschrieben,  "den  Laien  zum  Zeit- 
vertreib und  zur  Kurzweil",  wie  er  sie  früher  zum  Besten  der  Ge- 
lehrten lateinisch  geschrieben  habe.  Die  Wiener  Handschrift,  durch 
den  bekannten  Peter  Lambeck  von  Hamburg  nach  Wien  gebracht, 
ist  nach  der  Angabe  des  Verfassers  im  Jahre  143 1  geschrieben.  Eine 
andere  Handschrift,  die  sich  in  Hannover  befindet,  reicht  bis  zimi 
Jahre  1438,  also  weiter  als  irgend  eine  der  uns  erhaltenen  lateinischen 
Ausgaben.  Ausserdem  giebt  es,  wie  ebenfalls  Waitz  nachgewiesen 
hat,  eine  weitere  Arbeit,  die  unter  einem  ganz  anderen  Namen  geht, 
aber  nichts  Weiteres  ist,   als  eine  Ausgabe  von  Korner's  deutscher 


is  1430, 
deutsche  Bearbeitung  der  Chronica  novella  des  Korner,  mit  bed 
den  Zusätzen  und  Erweiterungen".  Endlich  geht  nach  der  1 
snchung  von  Waitz  auch  die  sogenannte  zweite  Fortsetzung  de! 
mar  auf  die  deutsche  Komer-Chronik  zurück,  indem  sie  für  die 
1400 — 1435  ans  derselben  "nur  einzelne  Stücke  aushebt,  aber 
Talls  einige  Znsatze  giebt".  Wir  besitzen  demnach  auch  vo 
deutschen  Chionik  Komer's  vier  verschiedene  Ausgaben,  nämlii 
den  Jahren  1430,  1431,  1435  und  1438. 

Für  die  ältere  Zeit  ist  Komer's  Arbeit  ohne  sonderlichen  ^ 

da  uns  teine  Quellen  meistens  erhalten  sind,  namentlich  seitdc 

unter  allerlei  Namen  von  ihm  dtirte  Chronik  des  Heinrich  voi 

ford  dnrdi  Pottbast  verä£Fentlicht  ist    Doch  bat  Junghans  ein 

teressanten  Bericht  des  Magister  Elard  Schoneveit  über  die  Verl 

Hakon's  von  Norwegen  mit  Elisabeth  von  Holstein,  im  Origin; 

loren,  aus  der  Chronik  Korner's  herausgeschält,  und  unzwei 

wird  eine  gründliche  Untersuchung  derselben  auch  in  den  ft 

Zeiten  für  die  Bereicherung  unserer  geschichtlichen  Kenntnisse  ei 

sein.    In  den  späteren  Zeiten,  wo  die  Chronik  Detmar's  aufgeh 

ils  Zeitgenosse  schreibt,  ist  seine  Arbeit  für  uaserf 

chichte  von  grossem  Werth.    Die  deutsche  Chroi 

Bedeutung  durch  den  Ertrag,  den  sie  dem  Spracht 

ich   die   lebendige,  anschauliche  Erzählungs weist 

:  von  Pfeiffer  nach  Gebühr  gewürdigt. 

;    Aufzeichnungen   über   die  Geschichte  d( 

Lübeck  finden  sich  in  den  bischoflichen Kopialbi 

Idenburger  Archiv  aufbewahrt').   Das  Registrum  (pi 

Lubicensi  confectum  enthält  ausser  den  Abschrifi 

ne  Sammlung  von   allerlei  historisch  Wisscnswür 

liss  der  Päpste,  eine  Reihe  der  Kaiser,  einen  Katai 

gchöfe  u.  s.  w.").     Das  Wichtigste  darunter   ist  ei 

ing  der  Ereignisse  aus  der  Sedenzzeit  der  Bischöfe 

hann  von  Tralau  und  Burchard  von  Serken,  die  in 

US,  Utkundenbitcb  d.  Bisthums  Lübeck  S.  XX  ff.  git 
ler  dieselben.  Der  sog,  Codex  Egtensis  in  Berlin,  : 
in  Michelsea  und  Assmussens  Aicbiv  d.  HerzgCh.  Sc 
enbarg,  2,  S.  289 — 97  die  Acta  episcoponim  Lubicens 
:,  ist  nur  eine  Abscbrifl  des  Registnim  primum. 
ins  Nr.  250—53,  146. 
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1284  gemacht  und  später  zu  verschiedenen  Zeiten  fortgesetzt  wurde^ 
Theilweise  sind  diese  Aufzeichnungen  gedruckt*),  zumTheil  aber  ent- 
behren sie  noch  der  Veröffentlichung^). 

Auf  diese  Acta  episcoporum  Lubicensium,  wie  man  sie  nennen, 
konnte,  oder  richtiger  gesagt  auf  die  bischöflichen  Kopialbücher,  geht 
die  Chronik  der  Bischöfe  von  Lübeck  zurück,  welche  den  Bischof 
Albert  von  Krummendik  (gest.  1489  Okt.  27)  zum  Verfasser  hat ^). 
Die  Arbeit  Alberts  geht  bis  zum  Tode  seines  unmittelbaren  Vorgängers 
Arnold  Westfal  (1459)  und  ist  nach  der  Vorrede  eines  unbekannten 
Verfassers  1476  geschrieben "*).  Albert  hat  nicht  nur  die  Acta  episcopo- 
rum und  den  Bischofskatalog  benutzt,  sondern  auch  die  in  den'Kopial- 
büchern  vorhandenen  Urkunden  für  seine  Zwecke  excerpirt.  Eine 
Fortsetzung  der  Bisthumschronik  rekht  bis  zum  Jahre  1505  hinab. 


^fj/* 


')  Lcverkus  Nr.  290,  622. 

^)  Die  Acta  per  dominum  Nicolaum  Sachow  im  Registnim  secundum. 

3)  Meibom,  Scriptores  rerum  Germanicarum  2,  S.  393 — 403. 

^)  Daselbst  S.  403—410. 
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IV. 

DIE 

METALLENE   GRABPLATTE 

DES 

BURGERMEISTERS  ALBERT  HÖVENER 

IN  DER  ST.  NKOLAIKIBCKE  ZU  STKALSUND 

UND  ANDERE  VERWANDTE  DENKMALE 

IN  DEN  OSTSEELÄNDERN. 

Von 

Karl  von   Rosen. 


')  Dieser  Anfsatz  wurde  am  Gedenkfeste  des  Slralsunder  Friedens,  am 
24,  Mai  1870,  TOm  Verfower  vetUsen.  E.  Red. 


hervorbringen,  als  wenn  sie  in  einer  noch  so  schön  geordneten 
Sammlung  aufgestellt  wären,  in  der  sie  doch  stets  wie  ein  losgeris- 
senes Glied  aus  ihrer  grossen  Culturhette  erscheinen  müssten. 

Der  ehemaligen,  prächtigen  Innenwirkung  der  an  den  Wand- 
flächen, Pfeilern  und  Gewölberippen  ungetünchten  Backsteinarchi- 
tectur  der  St.  Nikolaikirche  entsprechend,  treten  jene  bemalten  und 
vergoldeten  Ilolzschnitz werke  in  ihrer  Menge  und  in  ihrem  Glänze 
so  überwiegend  hervor,  dass  Arbeiten  aus  anderen  Stoffen  von  dem 
flüchtigen  Beobachter  kaum  bemerkt  werden,  und  doch  befindet  sich 
unter  ihnen  in  der  Grabplatte  des  Bürgermeisters  Albert  H6- 
vener  ein  Denkmal,  welches  nicht  nur  als  eine  der  ausgezeichnetsten 
Zierden  dieses  Gotteshauses,  sondern  geradezu  als  eine  der  vollen- 
detsten Meislerschöpfungen  der  Blütheperiode  des  germanischen  Styles 
in  dem  ganzen  südbaltischen  Küstenlande,  ja  in  dem  gesammten 
Norden  überhaupt  angesehen  werden  darf. 

Ehe  wir  uns  jedoch  zu  dem  herrlichen  Werke  selbst  wenden, 
wollen  wir  uns,  soviel  es  eben  die  dürftige  Ueberlieferung  gestattet, 
ein  wenig  mit  der  Person  desjenigen  beschäftigen,  der  nun  bereits 
über  ein  halbes  Jahrtausend  darunter  schläft. 

Die  Familie  Hövener  ist,  wie  man  zuversichtlich  behaupten 
darf,  niedersächsischen  Ursprungs.  Noch  heutigen  Tages  erscheint 
der  Name  vielfach  bei  den  Bürgern  der  westelbischen  Städte  in 
Hannover  und  Braunschweig;  ganz  besonders  aber  unter  jenen,  seit 
ältester  Zeit  auf  ihrer  freien  Hufe  schaltenden  Bauernschaften  West- 
phalens,  in  deren  Wesen  und  Verhältnissen  sich,  aller  gleichmachen- 
den Einflüsse  unseres  Zeitalters  unerachtet,  so  mancher  reine  Anklang 
an  urgermanische  Zustände  erhalten  hat. 

Wenn  es  an  dieser  Stelle  gestattet  ist,  unerwiesenen  Thatsachen 
Raum  zu  geben,  so  möchte  ich  wohl  die  Vennuthung  aussprechen, 
ein  Vorfahre  Höveners  habe  zu  jenen  Einwanderern  aus  dem  alten 
Sachsenlande  gehört,  mit  denen  der  grosse  Rugierfiirst  Jaromar  I. 
seine  junge  Pflanzung  Strela  zuerst  besiedelte. 

Schon  im  Jahre  1289  erscheint  in  dem  ältesten  Stralsimder  Stadt- 
buch ein  Thydemannns  Hovenere,  der  dem  Kerstianus  Dives 
47  Mark  schuldig  ist.  Von  da  ab  kommt  der  Name  öfter  vor.  So 
verpfändet  Johannes  Hovener  1305  sein  halbes  Erbe  dem  jüngeren 
Gcriilaw  aus  Greifswald  für  50  Mark  und  zwischen  den  Jahren  1306 
und  1310  werden  zwei  Hovenersche  Knechte  Detlei'us  und  Loseke 
w^en  nachtlichen  Unfugs  in  die  Verbannung  geschickt 


■rzehnten  Jahrhunderts  die  Fa- 
scheinen  doch  die  Vermögens- 
3wesen  zu  sein.     Der  äusser- 
ten   in    der    nun    folgenden 
vor  Allem  aber  ihr  ausgebrei- 
;den   der  Bürgerschaft   herbei- 
führte, Itess  die  Fleissigen  und  Einsichtsvollen  schnell  zu  Besitz,  ja  zu 
Reichthümem  gelangen,  denen  sich  denn  alsbald  auch  naturgemäss 
Ansehen  in  der  Gemeinde  und  die  Erwählung  in  städtische  Aemter 
hinzugesellte. 

Unser  Albert  HÖvener  tritt  urkundlich  überhaupt  zum  ersten 
Male  im  Jahre  1326  auf.  Er  kaufle  damals,  noch  als  einfacher 
Bürger,  vereint  mit  seinem  Bruder,  Johann  Hovener,  das  auf  der 
Insel  Rügen  belegene  Gut  Nystelitz  von  Stoyslav,  Herrn  zu  Putbus. 
Wie  reichlich  HÖveners  Einnahmequellen  damals  flössen,  bezeugt 
dass  er  schon  im  darauf  folgenden  Jahre  1327,  allerdings  ver- 
eint mit  Ditmar  von  Gramlow  von  dem  Ritter  Henning  von  Putbus 
und  seinen  Brüdern,  das  Dorf  Posewold  auf  Rügen  für  125  Mark 
löthigen  Silbers  ersteht. 

Im  Jahre  1328  erscheint  Albert  Hovener  als  Mitglied  des 
Käthes  der  Stadt  Stralsund.  132g  und  133t  finden  wir  ihn  als  Consul 
unter  den  Zeugen  in  zwei  Kaufbriefen,  welche  beim  Verkauf  des 
Dorfes  SÜvitz  auf  Rügen  ausgefertigt  sind.  Wiederum  ist  Herr 
Stoyslav  von  Putbus  der  Verkäufer,  während  Johann  Scheiehorn  als 
Käufer  genannt  wird. 

■333  ist  er  Schossher  (Collectarius).  1337  ist  er  vereint  mit 
Johann  Wreen  Provisor  des  Hospitals  St.  Jürgen  jenseits  des  Teiches 
vor  dem  Hospitaler  Thore,  als  solcher  kaufl  er  für  dasselbe  andert- 
halb Hufen  in  Reinkenhagen  vom  Herrn  Bartholomäus  von  Gristow. 
1339  endlich  kommt  er  als  Consul,  receptor  testamenti  des  Priesters 
Arnoldus  von  Waren  vor. 

Im  Jahre  1341  war  HÖvener  schon  Proconsul  oder  Bürger- 
meister, wie  solches  aus  dem  ihm  von  dem  Herzoge  Bogislav  V. 
von  Pommern  am  Donnerstage  vor  St.  Georgii  in  gedachtem  Jahre 
ertbeilten  Lehnbriefe  über  Gotemitz  und  Jabelitz  auf  Rügen  zu  ent- 
nehmen ist.  Das  eisteie  Gut  scheint  dem  nunmehr,  wie  man  anzu- 
nehmen berechtigt  ist,  sehr  reichen  Manne  von  jetzt  an  eine  Zeit  lang 
ganz  besonders  am  Herzen  gelegen  zu  haben;  denn  immer  erwirbt 
er'  in  den  folgenden  Jahren  neue  Antheile  in  demselben  zu  den  ihm 
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bereits  eigen ihüm lieh  gehörenden  hinzu.  Wiederum  als  Proconsul 
finden  wir  ihn  neben  dem  Bürgermeister  Siegfried  in  der  von  dem 
Herzoge  Bogislav  V.  dem  Gotteshause  zum  heiligen  Geist  und  der 
St.  Nikolaikirche  über  ein  Moor  und  über  den  Torfstich  auf  dem 
Darsse  im  Jahre  1345  ertheilten  Urkunde.  Desgleichen  in  einem 
Kaufbriefe  über  das  Gut  Benz  auf  Rügen  vom  Jahre  1351.  In  den 
letzten  Jahren  seines  Lebens  ist  er  urkundlich  seltener  aufzufinden. 

Vermählt  war  Albert  Hövener  mit  der  Wittwe  Bertholdts  von 
Curland;  doch  hatte  er  keine  Kinder.  Er  setzte  also  seinen  Bruder- 
sohn, gleichlalls  Albert  Hövener  genannt,  der  ein  Ritter  war,  zum  . 
Haupterben  seines  gewiss  sehr  bedeutenden  Vermögens  ein.  Doch 
'  vergass  er  bei  seinem  am  24.  März  des  Jahres  1357  erfolgten  Tode 
auch  der  Armen  nicht,  wie  er  denn  überhaupt  im  höchsten  Grade 
wohlthätig  gewesen  zu  sein  scheint.  Als  Provisor  des  Hospitals  St. 
Jürgen  war  ihm  diese  alte  Stiftung  besonders  theuer  geworden  und 
er  hat  sie  aus  seinen  Mitteln  viele  Jahre  hindurch  fast  ununterbrochen 
erweitert  und  vermehrt.  Das  sogenannte  „lange  Haus"  in  diesem 
Hospitale  verdankt  ihm  ganz  allein  seine  Entstehung,  ebenso  liess  er 
im  Jahre  1348  eine  neue  Kapelle  darin  erbauen.  Auf  dieses  Unter- 
nehmen bezieht  sich  die  folgende  Aufzeichnung  in  einer  alten  ano- 
nymen Stralsunder  Chronik: 

Anno   eodem   (1348),    dar   was   hier  thom  Sunde  ein  borger- 

meister,    de  bete  herr  Hövener,   de  leth  S.  Jürgens  kercke  buwen, 

wente  de  kerckhove   wardt  gefhoredt  udt  dem  Knipssdicke,   dar 

plach  de  reperbahn  tho  wesende,  dar  nu  de  Kniepesdicke  iss,   und 

stiftete  den   spittall   tho  vier  stich  personen  einer  juwelicken  per- 

sohnen  ein  bedde,  ein  rock  wandt,  ein  paar  hosen,  twe  paar  linnen 

kleder  und  ein  quarter  beers  und  ein  schönroggen  alle  dage,  undc 

dat  scholde  wahren  tho  ewigen  tiden.     De  dith  afgebracht   hoefft, 

deme  vergeve  idt  de  leve  gadt.  ^ 

Die  letztere  Wendung  bezieht  sich,  aller  Wahrscheinlichkeit  nach, 

auf  den  Burgermeister  Bertram    Wulflam,    das   eigentliche  geistige 

Haupt  der  Hansa  zur  Zeit  des  Stralsunder  Friedens  von  1370. 

Dieser  Gewaltige  wird  nämlich  beschuldigt,  die  schöne  Stiftung 
unseres  Hövener,  der  er  nach  dessen  Tode  vorstand,  in  seinem 
Nutzen  verwaltet  zu  haben.  Das  Nähere  hierüber  erfahren  wir  aus 
der  Beschwerdeschrift,  welche  der  Rath  der  Stadt  Stralsund  unter 
dem  Bürgermeister  Sarnow,  nachdem  Bertram  Wulflam  geflüchtet 
war,  im  Jahre  139^  über  ihn  an  die  Hansa  richtete. 


nacn  ooen  stenenaen  ringem  gegenemanaer  geiegt,  aie  russe,  ro« 
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mgspitzigen  Schuhen  vorne  nach  unten 
icht  wird  zu  den  Seiten  von  langrem, 
ler  der  Stirn  ist  es,  vom  Wirbel  gleich- 
r  geschnitten  und  endet  gleichfalls  in 
ickchen.  Die  Augenbrauen  sind  stark, 
i  in  einer  manieristischen  Weise  ge- 
Theil  des  Gesichts  und  auch  die  Par- 
3  und  zu  den  Seiten  der  Backen  gegen 
t  mit  einer  äusserst  engen  Punctirung 
infalls  eine  Andeutung  der  abrasirten 
jnd  die  Hände  der  Leiche  sind  bloss, 
gen  ist  angethan  mit  einem  langen, 
eichenden  Obergewande,  welches  in  der 
chultern  geht  und  die  mit  äusserst  ge- 
iterlen  Unterännel  frei  lässt.  Das  Ober- 
len  Linien  geführt  und  nicht  sehr  faltig; 

durchwirkte  Aufschläge  hervor.  An 
nit  einer  ganz  leichten,  kleeblattartigen 
aus  dem  Obergewande  hervortretenden 
ten,  dass  dieselben  in  zwei  Theile  zer- 
eng  anschliessenden  Unterärmel  haben 
irtes  Blättermuster,  von  durchaus  ahn- 
'  die  Flandrische  Kunst  und  namentlich 
nd  Jan  van  Eyck  so  wunderschön  dar- 
e  darüber,  bis  gegen  die  Ellenbogen 
falls  gestreiften  Schulterkappen  ein 
IS  weniger  geschmackvolles  Ornament 
ler  Kragen  offen  ist,  wird  das  Leichen- 
!  ganz  eigenthümliche  Weise  durch  ein 
3ssen  und  zusammen  gehalten.  Sehr 
Jung  der  Füsse;  die  Strümpfe  treten 
hüben  und  dann  noch  einmal  an  ziem- 
Schuhe  oberhalb  des  Fusses  hervor. 
;reits  erwähnt,  der  hässlichen  Sitte  der 
;rieben  langen  Spitzen  oder  Schnäbeln 
irerweise  und  im  Gebrauche  allerdings 

gehend  erscheinen.  Zugemacht  sind 
i  Spannes  mittels  eines  Riemen,   durch 

gezogen  ist. 


orbenen   ruhen   auf  einem  j 
nen  Ungeheuer,  dessen  zottij 

lupt-  und  Barthaaren  umw 

acken.in   ein   von  zwei  Häi 

Füssen  sieht  man  ein  glelc 

lasuscne  rormen  umgeoiidetes  Reh.  Unzweifelhaft  de 

Wild  auf  die   nun    überwundene  und  zu  einer  höhere 

Freude  verklärte  Jagdlust  des  verstorbenen  Bürgermei 

Unmittelbar  umschlossen  wird  die  Darstellung  i 
einer  Nische,  welche  oben  in  einen  ziemlich  flachen 
sammen  geht.  Die  äussere  Einfassung  der  Nische  bildi 
Streifen,  von  sich  schlängelnden  Arabesken  durchzöge 

Den  eigentlichen  Grund  füllt  ein  äusserst  reich 
Teppichmuster;  phantastisch  geschweifte  Drachengest 
liehe  FüllstOcke  mit  vegetativem  Rankenwerk  geschm 
darin  auf  eine  sehr  originelle  Art  mit  einander  ab. 
romanischen  Kunstepoche  und  des  früheren  Mittelalter 
wunderbaren,  ja  unmöglichen  Thierformen  hallt  hier 
diesen  Drachen  gestalten  eines  Kunstwerkes  germanisch 

Das  Haupt  der  Leiche  ruht  im  Spitzbogen  der  Ni: 
mit  Ranken  und  feinen  Blättern  durchwirkten  und  vc 
Engeln  gehaltenen  Kissen.  Diese  Engel  gestalten,  ka 
gross,  zeigen  mit  ihren  waltenden  Lockenköpfen,  ihr 
reichenden  Flügeln,  namentlich  aber  mit  ihren  kühn  g 
wändern  eine  ausserordentliche  Freiheit  der  Zeichnung 
vorragende  Beispiele  des  Geschmacks,  den  die  gothi 
einer  geschwungenen  Linienführung-  gefunden  hat. 

Die  eben  geschilderte  Nische  mit  dem  Bilde  de; 
wird  von  einem  prächtig 'durchgeführten  Tabernakel- 
werk eingeschlossen.  Unter  den  Füssen  der  Leiche  zi 
halb  eines  seitwärts  in  kleine  Quadrate  eingetheiltei 
sockelartiger  Fries  hin,  welcher  sich  wiederum  mehrfai 

Ausserhalb  an  den  Seilen,  wo  das  Bestreben  n 
spectivisclien  Verkürzung  sichtbar  wird,  erblickt  m; 
Ziegelstein-Mauerwerk  ausgesetzte  Felder,  dann  kot 
mit  Maasswerk  und  darauf  an  jeder  Seite  zwei  fast  vic 
eben,  in  deren  jedem  eine  Gestalt  sichtbar  wird. 

Da  dieser  untere  Theii   der  Platte  früher  durch 
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ic  Bretterdecke  gelitten  hat,  und  diese  vier  Figuren 
rk  angegriffen  sind,    so  enträthselt   man  nur  mit 

theilweise  ziemlich  lebhaft  bewegten  Formen. 
:dcr  Seite  ein  Paar,  ein  Jüngling  und  eine  Jungfrau, 
scher  Putz  und  Tand  umgiebt  diese  noch  in  Eitel- 
.  Befangenen,  eine  Hindeutung  darauf,  dass  der  Ver- 
1  vornehmer  und  reicher  Jüngling,  wohl  auch  den 
ugend  nicht  abgeneigt  und  namentlich  den  Freuden 
;ht  in  allzustarkem  Maasse  ergeben  gewesen  sei. 

zwischen  diesen  Paaren  erscheint  die  höchst  interes- 
f  einer  mittelalterlichen  Jagd.  In  einem  durch  con- 
ete  Bäume,  Gesträuche  und  Kräuter  vorgestellten 
äich  drei  Jäger,  von  denen  zwei  das  Jagdhorn  blasen; 
s  eines  langen  Speeres  einen  von  einem  Hunde  ge- 
irchbohrt.  Zwei  sdmell  dahin  eilende  Windhunde, 
ind  und  ein  Hirsch,  an  dem  gleichfalls  ein  Hund 
'ervoll ständigen    diese    höchst   eigent humliche    Vor- 

im  Sockel  nun  erhebt  sich  zu  den  Seiten  ein  architek- 
n-,  Nischen-  und  Tabernakel  werk.  Der  germanische 
össten  Reichthum  und  in  seiner  vollendetsten  omamen- 
;  kommt  in  dieser  wahrhaft  prachtvollen  Umfassung 
Baustein-  und  Ziegelbau  sind  beide  fast  gleichmässig 
und  zwar  so,  dass  der  eigentliche  Grund  immer  von 
Mauerwerk  der  Ziegel  gebildet  wird,  während  Sockel, 
tiebel,  Maasswerk,  Rosetten  und  Fialen,  die  feineren 
die  Steinmetzarbeit  zuläsat,  bekunden.  Obgleich  das 
:bäude  nicht  streng  architektonisch  gedacht  ist,  und 
vorzugsweise  ornamentalen,  das  für  die  Architektur 
z  des  Nothwendigen  abgelit,  so  liegt  wiederum  doch 
keinen  Schranken  gehemmten,  phantasievollen  Auf- 
igener  Reiz.  Die  Erfindungsgabe  für  das  Ornament 
jchst  geniale  und  es  zeigen  sich,  namentlich  in  dem 
id  vielfach  wechselnden  Rosette n w erk ,  sowie  in  den 
igen  der  Giebel  die  schönsten,  golhischen  Musler. 
nnischen,  welche  immer  paarweise  angeordnet  sind, 
e  Gestalten  je  eines  Apostels  und  eines  Propheten, 
3  alten  und  neuen  Bundes;  die  Propheten  stehen  mehr 
m  Rand,  die  Apostel  gegen  den  Leichnam  zu.    Unter- 
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■,  in  welcher  der  Verstorbene  ruht,  in  einer  äusserst 
rabernakelbekrönung.  Unter  den  theils  mit  Ziegeldach- 
ieckten,  theils  in  eigenthümlich  musivischen  Mustern  ver- 

bis  in  die  äusserst«  Umschrift  des  Rahmenwerks  hinein- 
ächem  und  Thurmspitzen  dieses  himmlischen  Jefusalems 
er  Mitte  der  Erlöser,  in  weite  Gewänder  gehüllt  nnd  in 
tosse  die  Seele  des  Abgeschiedenen,  dem  dieses  Denkmal 

in  Kindesgestalt  haltend.  Zu  den  Seiten  des  Heilandes 
efinden  sich  abermals  in  Nischen  vier  Engelgestalten, 
^en  des  hier  vorgehenden,  heiligen  Erlosungswerkes  eine 
anstimmen.  Die  beiden  unmittelbar  neben  dem  Heilande 
hwingen  kleine,  oben  mitGlöckchen  versehene  Schallhüte 
irins,  während  die  nach  aussen  gestellten,  die  eine  eine- 
ndere  die  Laute  spielt.    Wo  hinter  der  Rahmenarchitektur 

hervortreten,  erblickt  man   immer  wieder  den  schon  ge- 

Teppichgrund, 

nzc  Arbeit  schliesst  nun  aussen  mit  einer  Einfassung,  auf 

I  folgende  Inschrift  in  einer  schonen  gothischen  Minuskel 

;epasst  hinzieht,  dass   selbst    die   Buchstabencharaktere 

en  Zierrath  bilden: 

nini    millesimo    tricentesimo   quinquagesimo  sepdmo  in 

nunciacionis  sancte  marie  virginis  obiit  dominus  albertus 

proconsul    zondensis     cuius    anima    requiescat    in    pace 

vier  Ecken  des  Inschriftrahmens  befinden  sich  in  sehr 
ill  geschweiften,  rundlichen  Einfassungen  die  Zeichen  der 
;  Engel,  Adler,  Stier  und  Lowe.  Auf  den  Hälften  der 
endlich  stehen  in  ähnlichen  Einfassungen  zwei  Wappen- 
Hovener.  Der  eigentliche  Schildinhait  ist  bei  beiden 
nämliche:  drei  Pilger-  oder  Jacobusmuscheln  ein  zu  zwei  auf 
n  aufgelegt  Dem  Schilde  an  der  linken  Seile  fehlt  alle 
at,  während  über  demjenigen  rechts  sich  ein  Zeichen 
hes  entschieden  als  eine  Hausmarke  oder  ein  Hand- 
:uten  ist.  Dieses  Zeichen  hat  eine  grosse  Aehnlichkeit 
Erthümlichen  Armbrust.  Da  sieb  nun  an  einer,  von  dem 
n  üohlen  in  der  Geschichte  des  Geschlechts  vonKrassuw 
Urkimde  ein  Siegel  des  Johannes  HÖvener,  des  Neflen 
les  Bürgermeisters  Albert  Hövener,  findet,  in  welchem 
nc  Armbrust  vorkommt,  so  liegt  die  Vermuthung  nahe. 
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jenes  also  gekrönte  Wappen  sei  dasjenige  des  Johannes  Hövener  und 
er  habe  es  auf  der  Platte  anbringen  lassen,  weil  er  dies  Denkmal 
veranlasst  und  seinem  verstorbenen  Oheim  und  Wohlthäter  nach- 
gelegt. 

Schon  aus  dieser  Beschreibung  allein  wird,  ganz  abgesehen  von 
ihrer  historischen  und  antiquarischen  Bedeutung,  hervorgehen,  einen 
wie  hohen  künstlerischen  Werth  diese  Grabtafel  besitzt.  Die  Architektur 
ist  allerdings  vorzugsweise  und  im  eminentesten  Sinne  die  Kunst  des 
germanischen  Styles;  auf  dem  Gebiete  der  zeichnenden  Künste  ist  mir 
jedoch  in  den  Zeiten  des  späteren  Mittelalters,  wie  ich  in  Wahrheit 
versichern  darf,  kein  Denkmal  bekannt,  welches  dieses  Werk  und 
seine  wenigen  Genossen  an  Schönheit  überträfe.  Die  zusammen- 
fassende Kraft  des  Styles  ist  in  der  Zeichnung  und  vor  allen  in  der 
Anordnung  so  gross,  dass  jedes  wie  aus  einem  Gusse  erscheint  und 
eine  seltene  und  voUstän^dige  Harmonie  des  Eindrucks  hervorruft. 
Was  zuerst  die  Anordnung  anbetrifft,  so  ist  dieselbe  mit  einem  solchen 
Tacte  vollführt,  dass  das  Wesentliche  auf  eine  merkwürdige  Art  vor 
dem  weniger  Wichtigen  hervortritt.  Die  Mittel,  durch  welche  ein 
solches  Verfahren  von  dem  ausübenden  Künstler  bewirkt  worden 
sind,  dürfen  im  höchsten  Grade  interessant  genannt  werden.  So  hat 
er  unter  ^derera  die  Gestalt  des  Verstorbenen,  auf  welche  natürlich 
vorzugsweise  Gewicht  gelegt  werden  musste,  und  die  deshalb  dem 
Betrachter  zuerst  und  in  einer  durchaus  hervorragenden  Art  ent- 
gegentreten sollte,  dadurch  aus  allem  Beiwerk  auf  das  Bestimmteste 
hervorgehoben,  dass  er  sie  in  ungemein  einfachen  und  kräftigen,  eben 
deshalb  aber  auch  klaren  und  schnell  verständlichen' Linien  gegeben 
hat  Grade  hier,  in  dem  Bildnisse  Höveners  selbst,  auf  dem  der 
Hauptaccent  des  ganzen  Werkes  beruht,  hat  die  Darstellungsweise 
etwas  ausserordentlich  Grossartiges.  Ein  feierlicher  Ernst  ruht  über 
dieser  lang  hingestreckten  Leiche  mit  ihren,  in  einer  beinahe  architek- 
tonisch zu  nennenden  Symmetrie  geordneten  Körperformen  und 
Gliedern.  Den  strengen,  idealen  Gesetzen  des  germanischen  Styles 
gemäss,  kommt  die  eigentlich  portraitartige  Auffassung  des  Individuums 
nur  erst  in  leisen,  kaum  merklichen  Andeutungen  zu  Tage;  in  der 
Kräuselung  der  Augenbrauen  ist  ein  manieristischer  Zug,  in  der  An- 
deutung der  abrasirten  Barthaare  bereits  das  realistische  Element  der 
folgenden  Kunstperiode  bemerkbar.  • 

Wie  tritt  nun  gegen  diese  Gestalt  des  Todten  das  reiche  Rahmen- 
werk, nut  den  vielen,  darin  eingefugten  Figürchen  bescheiden  zurück! 

Hansische  Geschichtsblätter  1872.  7 
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Wenn  dort  Grösse,  Kraft  und  Einfachheit,  so  herrseben  hier  Anmuth, 
Grazie  und  eine  fast  kindliche  Freude  an  schmückenden  Formen. 
Die  kleinen  Gestatten  in  den  Nischen  und  unter  den  Baldachinen 
sind  sämmtlich  von  einem  dgenthümlich  milden,  bisweilen  von  einem 
wahrhaft  herzgewinnenden  Ausdruck.  Während  die  Apostel  und 
Propheten  mit  ihren  würdigen  Angesichtern  und  ihren  edel  gefalteten 
Gewändern  deir,  Betrachter  eine  gewisse  Ehrerbietung  abnothigen, 
waltet  im  Ausdruck  der  Engelköpfe  ein  weicher  Liebreiz,  in  den  Be- 
wegungen dieser  Boten  des  Himmels,  .namentlich  im  Zurückwerfen 
der  Häupter  und  in  der  Art,  wie  sie  ihre  musikalischen  Instrumente 
halten  und  führen,  ein  sehr  entwickeltes  Gefühl  für  Grazie.  Jedoch 
will  ich  nicht  verschweigen,  wie  mir  gerade  hier  nicht  immer  das 
schöne  Maass  eingehalten  zu  sein  scheint,  welches  sonst  überall  in 
dem  Kunstwerke  sichtbar  wird:  die  Lieblichkeit  der  Engelangesichter 
artet  in  einzelnen  Fällen  in  Süsslichkeit,  die  Grazie  in  der  Bewegung 
und  in  den  Gewandmotiven  in  Ziererei  aus,  so  hat  sich  namentlich 
der  Künstler  durch  die  Lust  an  der  geschwungenen  Linie  bisweilen 
zu  einem  gewissen  Schwulste,  vorzuglich  im  Zusammenballen  der 
Kleider  fortreissen  lassen.  Dass  das  phantastische  Element,  welches 
das  gesammte  Mittelalter  durchdringt,  hier  nicht  ganz  mangelt,  habe 
ich  in  der  Beschreibung  bei  Gelegenheit  der  Drachengestalten  des 
TeppichgTundes  und  der  Ungeheuer  zu  den  Füssen  des  Verstorbenen 
bereits  erwähnt;  ob  man  in  der  Darstellung  der  Jagd  unten  am  Sockel 
humoristische  Elemente  herausfinden  kann,  wie  solches  geschehen  ist, 
lasse  ich  dahingestellt;  ich  für  mein  Theil  glaube,  dass  die  Sache 
ernst  gemeint  ist,  wenn  sie  auch  jetzt  vielleicht  auf  Manche  eine  ge- 
wisse, komische  Wirkung  hervorbringen  mag. 

Es  bleibt  nun  noch  übrig,  von  der  Art  des  Metalles,  aus  welchem 
die  Platte  gefertigt  ist,  von  der  Teclinik  oder  Arbeitsweise,  in  der  die 
Zeichnung  darauf  vollführt  wurde,  sowie  endlich  von  dem  Orte  der 
Entstehung  des  Kunstwerks  und  dem  Verfertiger  desselben  zu  sprechen. 
Die  Beantwortung  der  meisten  dieser  Fragen  hat  ihre  eigenthümlichen 
Schwierigkeiten  und  ich  darf  keineswegs  behaupten,  sie  sämmtlich, 
trotz  langer,  redlicher  Bemühungen  darum,  vollständig  gelöst  zu 
haben. 

Zum  Zwecke  eines  annähernden  Endergebnisses  sei  es  erlaubt, 
etwas  weiter-  auszuholen. 

In  den  frühesten  Zeiten  des  Christenthums  fanden  keine  kirch- 
lichen  Begräbnisse  statt      Den   Leichnamen    der  Märtyrer   und 
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Heiligen  allein  war  es  vorbehalten  in  dem  Hause  Gottes  zu  ruhen. 
Dort  standen  sie  meist  in  den  Altaren,  bisweilen  vermauert,  oft  aber 
auch  in  Schausärgen  um  den  Blicken  der  Gläubigen  zugänglich  zu 
sein.     Wenn  die  ganzen  Körper  dieser  Heil  und  Segen  bringenden 
Glaubenshelden  nicht  mehr  zu  erreichen  waren,  und  dies  war  bei  der 
so  ausserordentlich  schnell  anwachsenden  Zahlt  der  Kirchen  bald  der 
Fall,  so  wurden  einzelne  losgelöste  Glieder,  oder  auch  Haare,  Zähne 
und  dergleichen  in  der  sogenannten  Reliquiengruft  des  Altares  oder  in 
eigenen  Reliquiarien   niedergelegt.      Dies  waren  zuerst  die  einzigen 
menschlichen  Ueberreste  in  den  Kirchen  und  es  standen  strenge  Strafen 
darauf,  irgend  ein  verstorbenes  Mitglied  der  Gemeinde,  und  sei  es  das 
ausgezeichnetste,  dort  zu  bestatten.     Aber  wie  im  Leben  eine  tiefe 
Sehnsucht  den  mittelalterlichen  Menschen  in  das  Haus  Gottes  zog,  so 
dünkte  ihm  auch,  dass  er  der  abgeschiedenen  Seele  eine  ganz  be- 
sondere Wohlthat  erweise,   wenn  er  ihren  todten  Leib   in  den  ge- 
heiligten Räumen  der  Kirche  bestatte.    So  drang,  allen  Verboten  zum 
Trotz,  die  Sitte  des  kirchlichen  Begräbnisses  von  Jahr  zu  Jahr  mehr 
vor,  und  nahm  endlich  so  grosse  Verhältnisse  an,  dass  die  Grundfläche 
mancher  alten  Gotteshäuser,  bisweilen  sogar  in  mehrfachen  Lagen 
übereinander  von  Särgen  und  Gebeinen  Verstorbener  erfüllt  ist.    Der 
hohe  Chor  allein  blieb  mitunter  frei  davon,  oder    wenigstens   finden 
wir  in  der  guten  mittelalterlichen  Zeit  nur  die  Gründer  und  Stifter 
der  Kirchen,  oder  sonst  Könige  und  Königinnen  daselbst  begraben. 
Das  Mittelschiff  nahm  die  Leichen  der  hohen  Geistlichkeit,  die  Seiten- 
schiffe, Kapellen  und  sonstige  Nebenräume  dahingegen  reiche  und 
vornehme  Personen  aus  dem  Laienstande,  Edelleute,  Bürgermeister 
und  Mitglieder  der  Geschlechter  gegen  hohe  Bezahlung  oder  bedeutende 
Stiftungen  in  sich  auf.     Dabei  wurde  es  Sitte,  die  Grüfte,  wenigstens 
in  den  meisten  Fällen,  durch  Denkmale   zu  bezeichnen.      In  den 
reichen,  kjunstbegabten  Ländern  des  Europäischen  Südens  und  Westens 
ist  solcher  Schmuck   der  Todtenstätte  eines  bedeutenden  Menschen 
ein  sehr  vielfaltiger.     Häufig  besteht  er  in  prachtvollen,  aus  dem  ver- 
schiedenartigsten Materiale    gefertigten  Sarkophagen    oder   auch  in 
oberhalb  des  F'ussbodens   errichteten  Tumben  oder  Sarghüllen,  auf 
denen   das  Bild   des   Verstorbenen  plastisch  ausgearbeitet  in   Stein, 
Metall,  Erde  oder  Holz  oft  innerhalb  reicher  Verzierungen  aufgestellt 
oder  niedergelegt  wurde.    Im  norddeutschen  Tieflande  und  namentlich 
in  unserem  Rügen -Pommern  ist  diese  Grabmälerform  eine  äusserst 
seltene,  und  ich  entsinne  mich  nur  der  einzigen  Tumba  des  Herzogs 
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Barnims  VL  zu  Kenz.     Glatt  und  ohne  plastische  Erhebung,  wie  die 
Wände  der  Backstein-Kirchen  in  diesen  Gegenden,  waren  auch  die,, 
meist  in  ihre  Fussböden  eingelassenen  Denkmale  der  Todten.  Sie  be» 
stehen  im  Mittelalter  in  den  Ostseeländern  überhaupt,  insbesondere 
aber  bei  uns,  vorzugsweise  aus  Platten   von  bläulichem  oder 
grauem  SchwedischenKalkstein,  welcher  zwar  nicht  allzuschwer 
zu  bearbeiten  ist,  sich  aber  auch  gar  leicht  abnutzt.     In  die  läng- 
lichen, rechtwinklichen  Platten  dieses  Gesteins  ist  nun  meist  das  Bild 
des  Todten,  mitunter  aber  auch  nur  sein  Wappen  in  einfachen  Umriss- 
linien hineingegraben.     Hin  imd  wieder  ist  die  Gestalt  von  einer 
Nische  umrahmt,  welche  durch  Baldachin  oder  Tabernakel  gekrönt 
wird.     In  den  Ecken  stehen  fast  immer  die  Zeichen  der  Evangelisten, 
und  zwischen  ihnen  zieht  sich  am  Aussenrande  eine  Inschrift  hin,  die 
Namen  und  Todeszeit  des  Verstorbenen  enthält  und  mit  einem  Wunsche 
für  sein  Seelenheil  abschliesst.    Derartige  Arbeiten  enthalten  die  Ostsee- 
länder viele  und  manche  von  grosser  Schönheit.     Sie  sind  sowohl  für 
die  Kunstgeschichte,  wie  für  das  historische  Studium  im  Allgemeinen, 
dann  aber  auch  für  Tracht,  Heraldik  und  Sitte  von  einem  unschätz- 
baren Werthe.     Unser  Pommersch-Rügensches  Vaterland  hat  leider 
einen  sehr  grossen  Theil  dieser  Urkunden  der  Vergangenheit  durch 
Rohheit  und  Unverstand  eingebüsst.     Was  die  Kirche  von  Bergen  mit 
der  Gruft  ihres  Stifters  Jaromars  L,  was  die  Klosterkirche  von  Neuen- 
Kamp  (jetzt  Franzburg),  der  Bestattungsort  so  vieler  Mitglieder  des 
Rügenschen  Fürstenhauses,    von    derartigen  Arbeiten   ehedem,  vor 
ihrer  Verwüstung  enthalten  haben  mögen,  lässt  sich  nur  noch  ahnden. 
In  welcher  Weise  hier  in  Stralsund  zu  einer  gewissen,  nicht  allzufernen 
Zeit  mit  solchen  Leicbensteinen  verfahren  wurde,  kann  man  bei  einem 
Gang  durch  die  Strassen  der  Stadt,  oder  durch  die  Vorstädte  erkennen, 
wo  man  überall  Trümmer  und  Theile  davon  in  Bauten  eingefügt,, 
oder  sonst  „nützlich"  verwendet  findet.    Dessen  ungeachtet  haben  wir 
noch  Einiges  von  diesen  Denkmalen  gerettet,  welches,  wie  z.  B.  die 
Grabsteine  der  Abtei  Eldena  immerhin  bedeutungsvoll  genannt  werden 
darf.      Unser  Nachbarland   Mecklenburg   besitzt   dahingegen   noch 
immer  einen  grossen  Reichthum ;  ich  erinnere  hier  nur  an  die  trefflichen 
Tafeln  im  Altarraume  des  Münsters  von  Döberan  und  an  die  vier 
grossartigen  Wappenplatten  der  Klosterkirche  von  Dargun,  in  welchen 
die  heraldischen  Embleme  der  Geschlechter  Maltzan,  Hahn  und  Flotow 
in  einem  meisterhaften  Style  eingehauen  sind. 

Diese  Steinplatten  mit  der  einfachen  Linienzeichnung  darauf,  gehen 
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bei  uns  durch  viele  Jahrhunderte.  Sie  beginnen  bald  nach  den  ersten 
Anfangen  christlicher  Cultur  in  unserm  Lande  und  ragen  in  einzelnen, 
nachahmenden  Exemplaren  bis  in  die  barokke  Kunstperiode  hinein. 
Dagegen  kam  im  Laufe  des  13.  Jahrhunderts  eine  Art  von  Metall- 
platten als  Grabdenkmale  aUf,  deren  Kunstweise  sich  unmittelbar  an 
die  Art  jener  Werke  anlehnt.  Es  sind  Kupfertafeln  mit  einfacher 
Umrisszeichnung  in  gleich  starken  Linien  darauf.  Die  älteste 
bekannte  Arbeit  dieser  Gattung  in  Norddeutschland  ist  die  Grabtafel 
des  im  Jahre  123 1  verstorbenen  Bischofs  Yso  von  Verden  in  der 
St.  Andreas-Kirche  daselbst,  welche  Herr  von  Quast  bekannt  gemacht 
hat.  Es  folgt  diejenige  des  Bischofs  Otto  von  Hildesheim,  im  Mittel- 
schiffe des  Domes  dieser  Stadt  vor  dem  Pfarraltare,  aus  dem  Jahre 
1279.  Dänemark  hatte  in  älterer  Zeit,  nach  Angabe  des  schwedischen 
Malers,  Herrn  Mandelgren,  wenigstens  vier  derartige  Tafeln  aufzu- 
weisen, jetzt  scheint  nur  noch  die  eine  berühmte  Doppelplatte  auf  der 
Grabstätte  des  Königs  Erich  Menved  und  seiner  Gemahlin,  der 
Königin  Ingeborg,  aus  dem  Jahre  13 19  in  der  Kathedrale  von  Ringstedt 
auf  Seeland  übrig.  In  Schweden  finden  wir  nur,  so  viel  bekannt  ist, 
ein  solches  Denkmal  vom  Jahre  1327;  es  liegt  in  der  Kirche  zur  Aker 
in  Upland  und  deckt  dort  die  Tumba,  in  welcher  der  Leichnam  einer 
Frau  Ramborg  von  Wiik  ruht.  Nach  den  Mittheilungen  jenes  schwe- 
dischen Malers  soll  sich  noch  in  dem  jetzt  russischen  Finnland  in  der 
Kirche  zu  Nausis,  zwei  Meilen  von  Abo,  eine  ähnliche  Arbeit  vorge- 
funden haben. 

Wir  gelangen  mm  zu  der  wenig  zahlreichen  Gattung  der 
Grabmale,  der  die  Hövener-Platte  angehört.  Kugler  hat  diese 
Letztere  zuerst  in  seiner  Pommerschen  Kunstgeschichte  vom  Jahre 
1840  erwähnt.  Seine  Schilderung  war  sehr  flüchtig  und  äusserUch, 
und  widmete  dem  ganzen  Werke  nur  wenige  Zeilen.  In  seinem 
Handbuch  der  Kunstgeschichte  hob  er  es  zwar  wieder  hervor,  trug 
aber  dadurch,  dass  er  es  der  Art  der  in  England  so  häufig  vorhan- 
denen, gravirten  Metallausschnitte  auf  Leichensteinen  zugesellte,  viel 
dazu  bei,  die  Forschung  über  seine  Entstehungs weise  zu  verwirren. 
Von  solchen,  namentlich  in  den  Grafschaften  Norfolk  und  Suflfolk 
vorhandenen,  meist  unbedeutenden  Gebilden  giebt  das  Werk  Boutells 
„Monumental  brasses  of  England^'  ausführliche  Anschauung  und 
Schilderung.  Sie  wurden  im  Mittelalter  von  den  Engländern  „Cul- 
len  Plates"  (Cölner  Platten)  genannt  und  der  hohe  Chor  unserer 
Nikolaikirche  bewahrt  gleichfalls  einige  Reste  solcher  Arbeit.     Im 


jann  zwischen  zwei  um  südbaltische  Cultur- 
!  gleich  hochverdienten  Forschem  über  alle  dies 
en  metallener  Grabdenkmäler  eine  heftige  G 
e  mit  scharfen  Waffen  gestritten,  der  Kampfplat 
.unstblatt.  Das  Metall  unserer  Grabplatte  beze; 
ing,  über  die  Technik  haben  er  sowohl  wie  i 
cigenswertfae  gesagt,  ohne,  wie  ich  glaube,  die 
ichtig  zu  schildern. 

e  Ansicht:  Obgleich  ich  keine  wissenschaniiche 
s  der  Hövenerplatte  geben  kann,  so  bin  ich 
ndrucks,  den  es  stets  auf  mich,  namentlich  in  '. 
I  und  Spiödigkeit,  gemacht  hat,  überzeugt,  dass 
^Stellung  nicht  anders  wie  mit  dem  Namen  Br 
von  Kupfer  und  Zinn)  bezeichnen  kann.  In 
rade  diese  Grabplatten  auch  „Messingsteine"  gei 
in  seinen  Gnind  hat,   dass  man  das  Wort  Bron 

uns  nicht  kannte  und  alle  Mischungen  mit  £ 
lannte. 

'ieriger  wie  die  Bestimmung  über  das  Metall  b 
Ansicht  über  die  Technik  dieser  Platten  zu  j 
jverfahren  erstens  kein  einfaches  sondern  in  vei 

ausgeführtes,    und  endlich  ein  im  höchsten  < 
ividuelles  ist. 
äche  der  gegossenen,   aus  mehreren  Tafeln  vo 

gelötheten  Bronzeplatte  ist  zuerst  ganz  glatt 

Künstler   hineingeführte  Zeichnung  ist  im  W< 

eichfalls,   wie  bei  den  älteren  Arbeiten,  ein  L 

mterscheidet  sich  die  Ausführung   dadurch  erh< 

dort  die  Linien  immer  in  gleicher  Stärke  und 
nur   einem  Instrumente   ausgeführt  wurden,   si( 
;  dem   künstlerischen  Ausdrucke   dienen  sollten,   an- 
1er   sich  zusammenziehen  und  um   diesen  ihren 
ichen,   mit  mindestens  vier  bis  fünf  verschiedenen 
gearbeitet  wurden,  , 

riefungen  der  Platte  sind  deshalb  von  bedeutender 
wieder  sehr  fein.  Der  Gmnd  der  bisweilen  zur 
Mies  anschwellenden  Zeichnungslinien  ist  raub,  und 
elarten  von  verschietlener  Stärke  durch  den  Hammer 
en.     Vielfach  trifft  man  aber  auch  Partien,  die  den 


1.  Dies  sind  namentlich  die 
,  welche  mit  einem  spitzen 
zu  sein  scheinen.  Ein  völ- 
liges Herausheben  der  glänzenden  Oberfläche  des  Metalls  findet  nur 
bei  wenigen  kleinen  Figuren  statt;  die  Jagd  am  Sockel  unserer 
Platte  ist  unter  anderen  derartig  gebildet.  Endlich  sind  die  Punkte 
des  abrasirten  Bartes  und  einiges  Andere  gepunzt. 

Unsere  Hö vener-Platte  hat  an  Metall  und  Technik  nur  wenige 
Genossen.  Bewunderungswürdig  stehen  sie  da  in  den  Ostseeländern, 
diese  reichen  und  prachtvollen  Werke  des  ausgebildetsten  germa- 
nischen Styles.  Mit  Bestimmtheit  vermag  ich  im  Ganzen  nur  sieben 
solcher  Denkmale  nachzuweisen,  unter  denen  sich  allerdings  vier 
Doppelplatten  befinden.  Ich  gebe  eine  kurze,  chronologische  Ueber- 
sicht  davon,  bei  der,  in  Betreff  der  Doppel  platten,  natürlichenveise 
das  Todesjahr  des  zuletzt  Verstorbenen  als  der  Zeitpunkt  ange- 
nommen wird,  nach  welchem  die  Arbeit  nicht  allzulange  ausgeführt 
sein  dürfte, 

Dit^  Trüheste  Platte  dieser  Gattung  befindet  sich  im  Dome  von 
Schwerin  und  ist  dem  Andenken  der  beiden  Schweriner  Bischöfe 
Ludotph  von  Bülow,  gestorben  1339,  und  Heinrich  von  Bülow,  ge- 
storben 1347,  geweiht.  Es  folgt  die  Doppelplatte  auf  den  Gräbern 
der  Lübecker  Bischöfe  Burchard  von  Serken,  gestorben  1317,  und 
Johann  von  Mul,  gestorben  1350,  im  Dome  zu  Lübeck,  In  der- 
selben Stadt,  welche  überhaupt  ausserordentlich  reich  an  Metallgrab- 
platten der  verschiedensten  Zeiten  und  Techniken  ist,  steht  in  der 
Petrikirche  die  Tafel  des  Bürgermeisters  Johann  Klingenberg,  ge- 
storben 1356.  Hier  ist  die  Aehnlichkeit  mit  unserer  HÖvener- 
Platte  eine  überraschende.  Dann  kommt  diese  letztere  vom  Jahre 
■357>  dann  die  Doppelplatle  auf  den  Bürgermeister  Johann  von  Zoest, 
gestorben  1361,  und  seine  Gattin  in  der  Johanniskirche  zu 
Thorn,  dann  wiederum  eine  zu  Lübeck  in  der  Marienkirche, 
auf  dem  Grabe  des  Bürgermeisters  Bruno  Warendorp,  welcher  im 
Kriege  gegen  Dänemark  im  Jahre  1369  in  Schonen  fiel,  und  endlich 
die  grosse,  herrliche,  alle  anderen  ähnlichen  Arbeiten  an  wunder- 
voller Schönheit  noch  weit  übertreffende  Doppelplatte  im  Schweriner 
Dome  auf  die  Bischöfe  Gottfried  von  Bülow,  gestorben  1314,  und 
den  kunstsinnigen  Friedrich  von  Bülow,  gestorben  1375. 

Sechs  Bischöfen  aus  vornehmen  Adelsfamilien,  vier  hansischen 
Bürgermeistern    und    der  Frau    des  einen   sind   also   einzig   solche 
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Todtenmale  gewidmet  worden.  Man  sieht,  —  da  der  für  jene  Zeit 
grosse  Reichthum  aller  dieser  Personen  bekannt  ist  —  dass  die 
Tafeln  gewiss  äusserst  kostbar  und  nur  für  die  Bemitteltesten  zu  er- 
reichen waren. 

Wie  Metall  und  Technik,  so  zeigt  namentlich  die  künstlerische 
Erfindung  und  Durchführung  in  allen  diesen  Werken  eine  ausser- 
ordentliche Uebereinstimmung.  Wenn  aber  in  der  Gesammtanord- 
nung und  auch  in  dem  das  Ganze  beseelenden  künstlerischen  Geiste 
die  grösste  Aehnlichkeit  obwaltet,  so  herrscht  doch  im  Einzelnen 
durchweg  die  seltenste  Vielseitigkeit.  Nirgends  hat  der  ausübende 
Künstler  sich  selbst  copirt;  sondern  im  Grössten  wie  im  Kleinsten 
einen  quellenden  Reichthum  der  Phantasie,  eine  staunenswerthe 
Mannichfaltigkeit  der  Motive  entwickelt. 

Bei  den  geringen  urkundlichen  Ueberlieferungen,  welche  aus 
dem  Mittelalter  herstammend  überhaupt  für  die  Kunstgeschichte  des 
Nordens  verwendbar  sind,  ist  es  ein  Glück  zu  nennen,  dass  uns  in 
dem  Testamente  des  Lübecker  Bürgermeisters  Hermann  Gallin,  ge- 
storben 1365,  eine  Stelle  aufbewahrt  ist,  worin  er  verordnet,  dass  man 
auf  sein  Grab  legen  solle 

„Flamingicum,  auricalcium,  figurationibus  bene  factum  lapidem 
funeralem.** 
Also  Flandrisch  hiess    eine    derartige  Arbeit,    und    in    der 
That  auf  das  alte  Flandern  oder  den  Niederrhein  weisen  der  Geist 
und  die  Kunstart  dieser  Denkmale  entschieden  hin. 

Dieses  Land  hatte  um  jene  Zeit  eine  seltene  Blüthe  erreicht. 
Gent  und  Brügge  waren  der  Stapelplatz  des  Welthandels,  der  Für- 
stenhof der  glänzendste  in  Europa,  der  Reichthum  ein  ausserordent- 
licher. In  Folge  dessen  wurde  dem  gesammten  Leben  eine  heitere 
freudige  Auffassung  in  der  Kunst  zu  Theil.  So  auch  auf  unserer 
Platte.  Sie  führt  uns  den  Verstorbenen  nicht  in  abschreckender 
Leichenhaftigkeit;  sondern  in  feierlicher  Würde  vor  die  Augen.  Der 
Künstler  hat  ihn  nüt  den  reichsten  und  kostbarsten  Stoffen,  mit  dem 
zierlichsten  Schmucke  bekleidet.  Er  hat  hinter  ihm  ausgespannt 
einen  herrlichen  Teppich  und  seinen  Leichnam  eingerahmt  in  die 
geschmackvollsten  Architecturformen  seines  Zeitalters.  Ein  freund- 
licher Geist  durchweht  überall  diese  Gebilde:  Erbarmend  und  liebe- 
voll nimmt  der  Erlöser  die  Seele  des  Abgeschiedenen  in  seinen 
Schooss,  Engel  musiciren  zu  den  Seiten  und  unter  ihnen  stehen  die 
ehrwürdigen  Gestalten  der  Propheten  und  Apostel,  gleichsam  wie  er- 
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:hätzer  des  theuren  \' erklärten.  Auch  das 
ein-  und  Backsteinbau  zu  gleichen  Theilen 
ir  wohl  auf  ein  Grenzland  dieser  beiden 
lindenten. 
Nun  ist  es  aber  merkwürdig,  dass  sich  in  jenen  Gegenden  nir- 
gends ein  unseren  Platten  gleiches  Kunstwerk  hat  auffinden  lassen. 
Ich  denke  mir  die  Sache  also:  Die  Tradition  nennt  Lübeck  als  den 
Entstehungsort  dieser  Kunstgattung.  Es  mag  an  dem  etwas  Wahres 
sein.  Wie  wäre  es,  wenn  man  annähme,  ein  kunstreicher  Flandrer, 
dem  eine  originale  Art  der  Metalltechnik  beigewohnt  habe,  sei  bei 
dem  regen  Handelsverkehr  seiner  Heimath  mit  Lübeck  zu  Schilde- in 
diese  letztere  Stadt  gekommen  und  habe  sich  daselbst "  nieder- 
gelassen. Dort  arbeitet  er,  wie  wir  annehmen  wollen,  die  beiden 
frühesten  Platten,  die  älteste  Schweriner  und  die  älteste  Lübecker. 
Trotz  aller  Aehnlichkeit  mit  den  folgenden  sind  dieselben  strenger 
in  der  Auffassung,  enthalten  einzelne  starke  Unrichtigkeiten  in  der 
Zeichnung  und  ihre  Unterschrift  ist  noch  die  alterthümliche  Majuskel. 
Dieser  Mann  erzieht  in  seiner  Werkstatt  einen  Sohn,  weicher,  immer 
nach  unserer  Annahme,  der  grosse  Meister  der  folgenden  Platten 
ist  In  ihnen  ist  die  Zeichnung  richtiger,  die  Pracht  und  Freudigkeit 
noch  grösser  und  der  Geist  freier;  in  ihren  Umschriften  waltet  die 
Minuskel.  Doch  das  sind,  wenn  auch  nicht  ganz  unbegründete 
Fiktionen  und  ich  will  ihnen  einen  geschichtlichen  Werth  nicht  bei- 
legen; ich  habe  nur  gesagt,  wie  die  Sache  sich  etwa  habe  verhalten 
können. 


Im  Jahre  1366  hatte  die  Stadt  Lübeck  einen  ärgerlichen  Process 

an  der  romischen  Curie.   Einem  gewissen  Priester,  Johann  von  Helle, 

der  schon  drei  Jahre  früher  vom  lübischen  Bischof  Bertram  Cremon 

zur  Ruhe  verwiesen  und  als  Fälscher  einer  päpstlichen  Bulle  aus  der 

Stadt  auf  ewig  verbannt  war,  gelang  es,  den  Rath  von  Lübeck  aufs 

neue  in  die  Irrgänge  des  römisch-canonischen  Rechts  einzufangen 

,e  zweite  Klage   wegen   angeblicher  Gewaltthätigkeiten,   Er- 

jen  durch  der  Stadt  Diener  u.  s,  w.  bis  vor  die  Instanz  des 

zu  bringen.    Die  Anschuldigung  ist  so  absurd,  dass  der  Stadt 

bevor  er  auf  das  Klaghbell  antwortet,  es  für  gerathen  hält, 

Heiligkeit  klar  zu  machen,  was  für  eine  Stadt  denn  Lübeck 

wolle  erst  einiges  über  die  Beschaffenheit  und  die  Ehrlichkeit 

lie  hochgeehrte  Stellung)  des  Rathes  und  der  Stadt  sagen. 

n  beginnt  er  zu  erzählen,  dass  sie  eine  Reichsstadt  sei,  allein 

ser  unterworfen;  dase  über  dreissig Städte  an  ihr  den  obersten 

Df  hätten,  von  dem  man  sich  nur   auf  den  Kaiser  berufen 

was  übrigens  selten  vorgekommen  sein  solle;  dass  sie  die 

issen  sicher  haltö,  ohne  dazu  den  fremden  Kaufmann  zu  be- 

u.  s.  f.     Deshalb  seien  die  Rathmänner  Lübecks  geehrt  auf 

;gen  und  überall,  geschätzt  von  Kaiser  und  edlen  Herren,  in 

und  Schmuck  dem  Ritterstande  gleich  geachtet,  und,  wie  an 

Orten,  so  sei  auch  an  Seiner  Heiligkeit  Hofe  nur  eine  Stimme 

e  Herrlichkeit  und  Macht. 

diese  Zeiten  lübischer  Macht  und  Herrlichkeit  weisen  die  drei 
eberschrift  genannten  Namen.  Es  sind  drei  Männer  aus  der 
Zahl  reisiger  Kaufleute,  welche  als  Rathsmitglieder  des  Vor- 
>eck  an  der  Spitze  hansischer  Flotten  gestanden  haben,  drei 
welche  durch  ähnliche  Lebensumstände  sich  wohl  dazu  eig- 


eine  Gruppe  zusammengeschlossen  zu  werden.  Alle  drei 
gegen  Dänemark  commandirt,  Johann  Wittenborg  1362, 
arendorp  1369,  Tidemann  Steen  1427.  Alle  drei  erliegen  ihrer 
und  dem  Geschicke  des  Krieges;  Jobann  Wittenborg  läsat 
srfallen  und  büsst  für  den  der  hansischen  Flotte  zugefügten 
mit  seinem  Haupt  auf  dem  Markte  zu  Lübeck;  Brun  Waren- 
rliert  sein  Leben  in  Schonen  vor  Helsingborg;  und  Tidemann 
iU3s  die  Nichtbefolgung  seiner  Verhaltungsbefehle  mit  drei- 
schwerer Haft  sühnen. 

der  langen  Reihe  glänzender  Namen  von,  nur  aus  Lübeck 
egangenen,  umsichtigen  Staatsmännern  und  schlagfertigen 
auptleuten,  welche  sich  innerhalb  der  gedachten  65  Jahre  auf- 
assen,  treten  die  genannten  Drei  in  der  besonderen  \'erwandt- 
;rvor,  dass  der  Tod  sie  als  Kriegsopfer  erlas,  denn  auch  an  Tide- 
teens  Haupt  ist  er  dicht  vorbeigestreift.  Freilich  ein  verschie- 
fer Tod:  mit  Recht  gilt  Brun  Warendorp  für  den  in  hohen 
Jestorbenen,  den  Andern  fiel  ein  Gedächtniss  der  Schmach  zu. 
ich  diese  Beiden  haben,  so  weit  wir  es  erfahren  oder  nach 
riste  der  Zeit  sicher  voraussetzen  dürfen,  dem  Tode  mit  Festig- 
Antlitz  geschaut,  den  Spruch  des  Raths  als  einen  gerechten 
genommen  und  wie  Männer  und  wackere  Bürger  dem  Wohl 
uzen  jeden  eigenen  Wunsch  geopfert.  Aus  den  erhaltenen 
hten  aber  spricht  der  grosse  republikanische  Geist  jener  Zeit 
der  zwar  des  bewegenden  Parteilebens  nicht  entbehrt,  doch 
[sehn  der  Person  über  Alle  gleichmässig  zu  Gerichte  sitzt  und, 
frei  vom  Uebermaass  des  Hasses  wie  der  Liebe,  das  persön- 
ohl  und  Wehe  des  Einzelnen  nicht  registrirt. 
diesen  und  ähnlichen  Gestalten  treten  unsere  hansischen  Bür- 
ter  den  vielgepriesenen  Helden  flandrischer  Städte  oder  deTi 
Icschichte  und  Poesie  noch  allgemeiner  gefeierten  Häuptern 
:her  Republiken  ebenbürtig  an  die  Seite.  Aber  wie  schwer 
ihre  bis  zu  völliger  Unkennüichkeit  verdunkelte  Personlich» 
i  dem  Nebel  der  Ueberüeferung  heraufzuführen,  geschweige 
ä  mit  einigen  charakteristischen  Zügen  auszustatten. 
[Willkürlich  erinnert  man  sich  beim  Schicksal  Johann  Witten-  - 
n  den  Dogen,  dessen  Bild  in  der  langen  Reihe  des  venetiani- 
.egentensaales  fehlt.  Doch  von  Jeuem  erfahrt  kein  Fremder, 
lecks  Markt  betritt,  —  den  Einheimischen  seihst  ist  die  Mähre 
Jen  —  während  ein  Jeder,  welcher  an  der  Riesenlreppe  des 


lieh  glühenden  Marino  Faliero 
Haupt  vor  die  Fasse  gelegt 

gniss  anfänglich  war,  darüber 
1  des  Niederstadtbuchs  Kunde, 
rang  desselben  zeugen.  Aber 
kein  Chronist  gewährt  uns  einen  Einblick  in  das,  was  er  litt  und 
wie,  bei  ähnlichem  Erlebniaa,  Leo's  italienische  Geschichte 
rutschen  Lesern  ihn  in  das  Herz  der  beiden  Venetianer  Fos- 
deo  Worten  des  Sanuto  im  Leben  des  Franz  Foscari  eröffnet. 
:  dem  Foscari  seit  Antritt  seines  Ducats  feindliche  Partei  des 
o,  welche  noch  kurz  vor  des  Dogen  Tode  nach  34  Jahren 
iening  1457  seine  Absetzung  erzwang,  hatte,  unter  anderm 
d,  auch  seinen  einzigen  Sohn  Jacob  in  Criminaluntersuchung 
:1t,  bei  welcher  er  durch  die  damals  gebräuchliche  entsetzliche 
r,  die  sogenannte  Wippe,  furchtbar  verletzt  war.  Der  Doge 
I  seinen  Sohn  im  Gefangniss.  Er  war  alt  und  gebrechlich, 
Banuto,  und  ging  an  einem  Stocke.  Und  wenn  er  zu  ihm 
I  sprach  er  standhaft  zu  ihm,  dass  es  schien,  er  wäre  nicht 
in,  obsclion  es  sein -eigner  Sohn  war.  Und  Jacob  sprach: 
'ater,  ich  bitte  euch,  verschafft  mir,  dass  ich  in  mein  Haus 
shren  darf.  Der  Doge  sprach:  „Geh,  Jacob,  und  gehorche 
3S  der  Staat  will,  und  nichts  weiter".  Aber,  als  der  Doge  in 
^ast  heimgekehrt,  da,  sagt  man,  sei  ihm  das  Herz  gebrochen, 
lon  Barthold,  welcher  zuerst  mit  Glück  eine  lebensvollere 
iing  hansischer  Verhältnisse  versucht  hat,  klagt  über  die 
nheit  norddeutscher  Chroniken,  ihnen  fehle,  sagt  er  in  seiner 
ite  der  deutschen  Seemacht,  „das  chevalcreske  Gepräge,  jener 
lanz,  welchen  die  Chronik  eines  Jean  Froissart  über  die  Thaten 
nzosen,  Engländer  und  Spanier  verbreitet".  Wenn  wir  bei 
iiweilen  ein  gut  Theil  auf  die  Phantasie  des  Erzählers  hin  in 
n  bringen  haben,  so  dürfen  wir  bei  unsern  Chronisten,  die, 
;  und  hausbacken  wie  ihre  Helden,  über  diese  kaufmänniscli- 
;hen  Krieger  nicht  mehr  berichten,  als  was  eben  von  Nöthen 
:t  etwas  zulegen,  was  die  Inbetracht nähme  der  Nebenumständc, 
,  der  späteren  Entwickelong  u,  s.  w,  gestattet.  Für  die  fehlende 
und  Mannigfaltigkeit  der  Farben  entschädigt  dagegen  da.s 
,  Markige  und  Sinnreiche  unserer  Erzähler,  ein  Wort,  ein 
k  entrollt  vor  dem  Auge  des  mit  der  Zeit  Vertrauten  oft  ein 
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ganzes  Bild.  So,  wenn  es  von  dem  bekannten  Umschlag  in  der  Macht 

Waidemars  des  Siegers  heisst:     Nu  merket,  wo  mit  dem  koninge  de 

schive    is  ummelopen!  —  Oder,   als  nach  seiner  Befreiung  aus 

der  Gefangenschaft  die  Stadt  Lübeck  sich  in  der  Zwickmühle  zwischen 

den  Ansprüchen  des  Königs  auf  Unterthänigkeit  und  den  erneueten 

des  Grafen  Adolf  von  Schaumburg  befindet:     Do  hadden   de  van 

Lubeke  ere  boden  over  berch  in  Italia,  dar  se  deme  keisem,  erem 

rechten  heren,  klageden  ere  not.  —  Oder  von  dem  Siege  auf  der 

Heide  zu  Bornhöved:  Des  da^hes  wurden  de  laut  geloset  van  dei 

Denen  wolt,  des  se  alle 

Gode  gheren  lof  unde  ere, 
unde  dot  jummer  mere. 

Oder,  wenn  Kaiser  Karl  IV.,  der  hohe  Gast  der  Stadt,  fünf  Jahre 
nach  dem  glorreichen  stralsunder  Frieden,  seinen  Wirthen  auf 
dem  Rathhause  zu  Lübeck  als  vollendeter  Hofmann  sagt:  Gy  sint 
heren! 

Aus  solchen  innerlich  wahren,  echt  sittlichen  und  tief  poetischen 
Zügen,  von  denen  unsere  Chronisten  voll  sind,  kann  der  Geschicht- 
schreiber schon  die  Pinselstriche  entnehmen,  um  ein  lebensvolles  Zeit- 
gemälde zu  entwerfen  und  von  dem  Grunde  desselben  die  hohen  Ge- 
stalten  unserer  edlen  alten  Vorfahren  leibhaftig  abheben  zu  lassen» 
Aber  nicht  überall  wird  uns  dies  Material  so  reichlich  geboten;  aa 
einzelnen  Stellen,  wo  es  sich  um  die  Erkundung  der  folgewichtigsten 
Ereignisse  handelt,  versiegt  die  chronikalische  Quelle  fast  ganz.  Es 
trifft  diese  schmerdiche  Lücke  gerade  die  Kriege,  in  welchen  die 
beiden  erst  genannten  Rathmänner  thätig  und  leitend  auftreten^ 
die  beiden  grossen  Kriege  mit  Waldemar  IV.,  deren  endlicher  sieg- 
reicher Abschluss  der  Stadt  ihre  gebietende  Stellung  in  unserm  Norden 
gab.  Es  fehlen  uns  über  sie  und  die  nächsten  Jahrzehnte  alle  gleich- 
zeitigen chronikalischen  Niederschriften,  und  auch  ohne  das  ausdrück* 
liehe  Zeugniss  des  Franziskaner -Lesemeisters  Detmar,  der  den  Strom 
wieder  ebenmässiger  und  dann  immer  voller  vom  Ende  des  14.  Jahr- 
hunderts an  fliessend  machte,  würde  uns  der  oft  nicht  ein  halbes 
Octavseitchen  seiner  Chronik  ausfüllende  Inhalt  der  thatenvollen  Jahre 
1351 — 1371  von  der  traurigen  Wahrheit  überzeugen,  dass,  wie  Detmar 
sagt,  „der  stakes  coroniken  bi  36  jaren  nicht  togeschreven,  ok  brek- 
haftich  der  ding  was,  de  gescheen  weren  an  vele  jaren  unde  an  vele 
landen*'. 

Eben  um  dem  Mangel  abzuhelfen  und  die  Lücke  möglichst  aus- 
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EQgleichen,  schrieb  Detmar  von  1385  nicht  bloss  weiter,  sondern  trug 
die  VoTieit  neu  zasammen.    Ohne  ihm  den  Dank  der  Nachwelt  da- 
für zu  verkümmern,  darf  man  es  aussprechen,  dass  er  diesem  Theil 
seiner  Aufgabe  minder  "gewachsen  war.     Wenigstens  bleibt  es  sonst 
räthsethan,  wie  spätere  Chronisten  über  manches  richtiger  und  voll- 
ständiger berichten,  als  Detmar.    An  diese  Spätem  werden  wir  uns 
also  um  Nachrichten   zu  wenden   haben,    aber  leider  tritt  bei  ihnen 
in  Folge  der  grösseren  zeitlichen  Entfernung  von  den  erzählten  Er- 
[lissen  eine  andere  Schwäche  hervor:  die  Darstellung  wird  aus  der 
ichichte  allmählich  zur  Sage,   Es  bleibt  nichts  übrig,  als  den  Prül- 
n  gleichzeitiger  Actenstücke  an  sie  zu  legen.    Jedoch  sind  Bänd- 
le, Verträge,  Friedensschlüsse,  die  mannigfachsten  Briefe  von  der 
dt  an  Auswärtige  nnd  umgekehrt,  Protokolle,  Stadtbücher,  ja  Kauf- 
umente  und  Beglaubigungen   der  privativesten  Natur  —  auch  in 
im  wohlgehüteten  und  vor  grossen  Zerstörungen  des  Feuers  und 
Krieges   bisher  bewahrten  Archive,  wie  das  iübische,  Gott  Lob, 
immer  nur  nnvoUzählig  vorhanden.   Denn  einmal  hat  es  in  der  langen 
t  auch  fahrlässige  und   gewissenlose  Hüter  des  Archivs  gegeben, 
iererseits  hatte,  was  für  uns  aus  der  Vergangenheit  oft  vom  grossesten 
orischen  Werlh  ist,    für  die  Gegenwart  nicht  solche  Bedeutung, 
l  eine  grosse  Menge  bloss  vorübergehendem  Gebrauche  dienender 
reibereien  wurde  vernichtet.    Dann  aber  sind  Actenstücke  keine 
ammenhängende  Geschichte,  sie  setzen  die  Bekanntschaft  mit  den 
atsachen,  welche  uns  oft  abgeht,  voraus,  und  nur  im  glückliebsten 
le  kann  man  die  zerrissenen  Fäden  neu  anknüpfen,  ohne  dass  es 
ingt,  das  ganze  Gewebe  in  seinem  alten  Btiderglanze  wieder  zu 
äffen,  ja  nur  die  Farbe    und  den  Stolf   desselben   kenntlich  zu 
chen. 

Es  schien  angemessen,  der  Schilderung  der  genannten  drei  Per- 
lichkeiten  diese  allgemeinen  Bemerkungen  über  die  Beschaffenheit 
Quellen  voraufzuschicken,  denen  die  Einzelzüge  zu  ihrem  Bilde 
Bommen  werden  müssen.  Lässt  sich  dieses  nur  in  schwachen  Urn- 
en wiederherstellen,  so  wird  das  Niemand  Wunder  nehmen,  der 
erfährt,  dass  sogar  die  grossen  Zeitereignisse  uns  nirgend  in  ihrem 
en  Zusammenhange  überliefert  sind,  sondern  erst  gleichsam  durch 
m  künstlichen  Prozess  der  Kombination  der  verschiedenartigsten 
zelnachrichten  abgenommen  werden  müssen.  Es  wird  aber  auch 
unsere  Leaer  nicht  ohne  Interesse  sein,  im  Laufe  der  Darstellung 
beobachten,  wie  solche  vereinzelte  Notizen  sich  verwerthen  lassen. 
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Sie  werden  bei  Johann  Wittenberg  erfahren,  dass  ohne  die  hansischen 
Protokolle  (die  Recesse)  wir  so  gut  me  nichts  Beglaubigtes  über  ihn 
hätten,  bei  Brun  Warendorp  verhelfen  nur*  Urkunden  und  andere 
schriftliche  Documente  zur  Identificirung  seiner  Person,  und  was  die 
Chroniken  in  grösserer  Breite  über  Tid.  Steen  erzählen,  wird  durch 
solche  Documente,  besonders  durch  die  Niederstadtbücher;  erst  prä- 
cisirt. 

So  liefert  die  folgende  Darstellung  an  ihrem  Theil  einen  Beleg 
dafür,  dass  nur  durch  die  vollständige  Veröffentlichung  alles  Quellen-, 
materials,  mag  es  in  Chroniken,  Recessen,  eigentlichen  Urkunden, 
Stadtbüchern  oder  sonstigen  Acten  enthalten  sein,  die  hansische  Ge- 
schichte ihr  volles  Licht  erhalten  kann. 

JOHANN  WITTENBORG. 

Johann  Wittenborg  war,  wie  Koppmann  in  seinen  Vorbemerkungen 
zum  Hancerecess  vom  8.  October  1362  abweichenden  Meinungen  ge- 
genüber nachgewiesen  hat,  der  alleinige  Oberanführer  der  von  den 
wendischen  Hansestädten  gegen  Dänemark  i.  J.  1362  ausgesandten 
Seeexpedition.  Diese  ist  das  Ergebniss  des  neuen  Aufschwungs,  den 
der  Verein  der  Ostseestädte  zum  grossen  hansischen  Städtebund  nimmt. 
Ein  unmittelbarer  Erfolg  würde  die  Entwickelung  des  Letzteren  früher 
gezeitigt  haben,  ein  Misslingen  stellte  nicht  nur  den  Bund  in  Frage, 
sondern  bedrohte  die  nächsten  Interessen  jeder  einzelnen  Stadt. 

Der  Urenkel  des  bei  Bornhövd  geschlagenen  Waldemar  IL,  auch 
ein  Waldemar,  der  Vierte  des  Namens,  Atterdag,  hatte  1340  den  von 
seinem  Vater  Christoph  verlorenen  dänischen  Thron  wiedererlangt. 
In  demselben  Jahre  war,  etwa  einen  Monat  vorher,  der  mächtige 
Gegner  des  jungen  Königs,  der  kahle  Gert  von  Holstein,  ermordet. 
Durch  Klugheit  und  rechtzeitig  angewandte  Gewalt  gelingt  es  Walde- 
mar, sich  nach  und  nach  in  den  Besitz  seines  von  den  Holsteinem 
zerstückten  Landes  zu  setzen.  Eine  Insel  nach  der  andern  müssen 
sie  räumen,  Jütland  gewinnt  er  wieder,  Schonen,  das  der  Schwede 
derweilen  genommen,  lässt  er  diesem  vorläufig.  Nach  20  Jahren  hat 
er  Alles  zusammen,  da  nimmt  er  auch  Schonen,  denn  in  Schweden 
herrscht  Feindschaft  zwischen  den  Königen,  Vater  und  Sohn. 

Bei  all  diesen  Erfolgen  sind  die  wendischen  Städte  seine  getreuen 
Helfershelfer.    Von  Lübeck  aus  wird  Waldemar  durch  eine  Fürsten- 
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Versammlung  unter  Vorsitz  seines  Schwagers,  des  Markgrafen  Ludwig 
von  Brandenburg,  Kaiser  Ludwig's  des  Bayern  Sohn,  in  sein  Reich 
eingesetzt,  Lübeck  nimmt  Theil  am  Krieg  gegen  Holstein,  ja  die 
Wiedergewinnung  Schönens  unterstützt  Lübeck,  dessen  Abgesandte 
wir  beim  König  finden,  als  er  Schönens  Hauptfeste  Helsingborg  1360 
belagert.  Natürlich  hatten  die  Hansestädte  dabei  den  ruhigen  Besitz 
ihrer  schonischen  Freiheiten  und  ihres  Haupthandelsmarktes  im  Auge, 
lim  den  sie  seit  30  Jahren  bei  der  wechselnden  Herrschaft  auf  Schonen  ■'^^ 


vielfaltig  hatten  ringen  und  unterhandeln  müssen.  Was  that  aber  Walde-  .^4 

mar?  Statt  der  versprochenen  Gewährleistung  des  altverbrieften  Handels, 
ujn  deren  Preis  er  schon  vor  Helsingborg  gefeilscht  hatte,  tritt  er  alles 
Recht  mit  Füssen,  glaubt  nun  die  Zeit  gekommen,  wo  die  Herrschaft 
■der  alten  Waldemare '  über  die  Ostsee  neu  erstehen  soll,  und  will  sich 
zunächst  des  Vortheils  über  Schweden  durch  Besetzung  der  ihre  Küsten 
beherrschenden  Inseln  Oeland  und  Gothland  versichern.  Oeland  —  dazu 
hätten  die  Hanseaten  noch  geschwiegen ,  als  er  aber  Gothland  ohne 
Absage  im  Sommer  136 1  überfiel  und,  wie  bekannt,  durch  Zerstörung 
des  reichen  Wisby  die  Blüthe  dieser  altberühmten  Metropole  deutschen 
Handels  im  hohen  Norden  brach,  da  zögerten  sie  keinen  Augenblick. 
Der  nächste  Schlag,  das  wussten  sie,  galt  ihrem  schonischen  Handel. 
Darum  soll  der  König  Alles,  Oeland,  Gothland,  Schonen,  ja  sein 
dänisches  Inselreich  selbst,  verlieren^  wenn  er  dem  deutschen  Handel 
nicht  die  gebührende  Sühne  zahlt.  Rasch  wird  mit  den  Königen 
Magnus  von  Schweden  und  Hakon  von  Norwegen  ein  Bündniss  ge- 
schlossen, die  benachbarten  einheimischen  Fürsten  werden  in  den 
Bund  gezogen,  die  Hanse  an  Ost-  und  Westsee  aufgeboten,  der  Pfund- 
20II  zur  Deckung  der  Kriegskosten  angeordnet,  und  schon  im  Früh- 
jahr 1362  erscheint  die  hansische  Flotte  stark  gerüstet  im  Sunde,  um 
<ien  versprochenen  Zuzug  der  Schweden  und  Norweger  nach  Schonen 
zu  erwarten. 

Man  hatte  sich  sofort  gegen  Kopenhagen  wenden  wollen,  griff 
aber  auf  den  Wunsch  der  Könige  zuerst  Helsingborg  an.  Zwölf 
Wochen  lagen  hier  die  Städter,  die  Schweden  kamen  nicht.  Jene  hatten 
zum  Zweck  der  Belagerung  die  Mannschaft  aufs  Land  gezogen  und 
nur  eine  schwache  Besatzung,  darunter  die  Kieler,  auf  der  Flotte  zu- 
rückgelassen. Waldemar  ersieht  sich  die  Gelegenheit,  überschleicht 
<iie  Flotte  und  führt  12  grosse  Koggen  voll  Proviants  und  Kriegs- 
materials hinweg.  Er  soll  selbst  dabei  nicht  ohne  Schaden  fortge- 
kommen sein,  namentlich  sein  Sohn  Christoph  soll  eine  Verwundung 

8* 
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n  Wurf,  die  für  diesen  später  tödtlich  ward,  davonge- 
;n.  Aber  da  Christoph  nachweislich  noch  weiter  im  Felde 
erhandlungen  thätig  gewesen  und  erst  am  ii.  Juni  des- 
ihres  gestorben  ist,  so  lassen  wir  die  kleine  Beschönigung 
en  Niederlage  billig  auf  sich  beruhen.  Die  Flotte  hat 
ie  Belagerung  Helsingborgs  und  alle  gemeinsame  ünter- 
egen  Dänemark  selbst  vorläufig  aufgegeben  und  ist,  wenn 
sofort,  doch  zum  Herbat  unverrichteter  Sache  heimgekehrt. 
!n  solcher  Verwahrlosung  und  um  einiger  andrer  Dinge 
man  ihm  vorwarf,  ward  Herr  Johann  Wittenbotg,  Bürger- 
Btadt  Lübeck  und  damals  Hauptmann  dieser  Expedition,  hri 
:kehr  in  die  Stadt  gefangen  gesetzt,  fast  zwei  Jahre  lanj;  in 
alten  und  endlich  am  Haupte  gestraft  und  in  der  Kirche 
kaner  begraben." 

ihlt  der  Chronist  Hermann  Korner,  welcher  etwa  70  Jahre 
Begebenheit  schrieb.  Aber  den  ganzen  obigen  Zusummen- 
reignisses  würden  wir  aus  den  Chroniken  nicht  gewinnen, 
nur  den  umränglichen  Entschädigungsklagen  entnehmen, 
Städte  im  J.  1370  nach  Beendigung  des  zweiten  glück- 
ges  mit  Dänemark  gegen  die  Könige  von  Schweden  und 
vegen  dieser  durch  ihr  Nichterscheinen  verunglückten  £x- 
ireichten.  Die  Chroniken  werfen  die  beiden  dänischen 
en  Angriffsplan  ein  gleicher  ist,  völlig  durch  einander  und 
die  allgemeinsten  Notizen  ohne  Oertlichkeit,  ohne  genaue 
ung.  Detmar  lässt  den  Kampf  um  den  8.  Juli  fallen,  aber 
:r  giebt  zwar  die  dankenswerthe  Erwähnung  Wittenborgs, 
ihm  die  bremische  Chronik  von  Kj-nesberch  und  Schene 
ischen  Annalen  von  Ruhkloster  nennen,  im  Uebrigen  aber 
;r  die  Schlacht  nicht  mehr  als  Detmar,  ja  er  legt  sich  dar- 
en  Sieg,  dann  eine  Niederlage  der  Städter  zurecht.  Und 
1  verarbeiten  das  nun  vollends.  So  laufen  bei  Reimar 
übecker  ohne  alle  Ordnung  aufs  Land,  um  zu  plündern, 

ler  die  Thatsachen  scho.i  so  entstellt,  wer  bürgt  uns  dafür, 
■  uns  von  der  Person  des  Bürgermeisters  das  Richtige 
at?  Sehen  wir  uns  nach  Belegen  um. 
athmann  Johann  Wittenborg,  nach  Melle  und  älteren 
■enealogen  Urenkel  des  Bürgermeisters  Hinrich  von 
der  in  der  Rathslinie  als  ein  Mann  „von  kloken  worden"' 
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■bezeichnet  wird,  Sohn  eines  zweiten  Bürgermeisters  Hinric) 
von  1350  an  vielfach  in  städtischen  Urkunden  genannt.  Im  Pi 
einer  rostocker  Tagfahrt  {1358)  erscheint  Johann  Wittenborj 
den  lübischen  Abgeordneten.  Bald  nachher  nennt  ihn  das 
Stadtbuch  Bürgermeister.  Er  führt  den  Vorsitz  auf  der  Versau 
zu  Greifswald,  welche  1361  den  Krieg  gegen  Waldemar  beschl 

Da  die  Protokolle  der  Versammlung  dieses  und  des  n 
Jahrs  uns  nur  lückenhaft  erhalten  sind,  so  ist  in  den  vorlie 
Recessen  nicht  von  Wittenborgs  Ernennung  zum  Floilenfüh 
Rede,  wohl  aber  gedenken  sie  im  folgenden  Jahre  seiner  Ank 

Gleich  am  1.  Januar  1363  verschieben  die  zu  Stralsund  1 
melten  städtischen  Sendeboten  die  Besprechung  der  Sache  des 
Johann  Wittenberg  auf  den  nächsten  Termin.  Auf  diesem,  5 
zu  Rostock,  wird  darüber  verhandelt,  wie  der  Schreiber  geg 
Schluss  des  Protokolls  bemerkt.  Im  nächsten  Monat,  17.  März 
sie  den  ersten  Gegenstand  der  Tagsatzung  zu  Wismar.  Und  a 
altem  Herkommen  zur  Zeit  der  Sonnenwende,  um  Mitsomm 
johannisfest,  in  Lübeck  selbst  getagt  wird,  da  drangen  die  P 
des  Verhafteten  zu  einer  Entscheidung.  „Item,  es  baten  die  F 
des  Herrn  Johann  Wittenberg  um  seine  Befreiung  von  der  Haft. 
antworteten  die  Städte,  sie  klagten  ihn  nicht  an  und  ziehen  ihn 
Schuld.  Die  Rathmänner  von  Lübeck  aber  entgegneten,  in  Str 
wo  Johann  Wittenberg  zugegen  war,  wäre  beschlossen,  sein 
und  seine  That  könne  nicht  als  ohne  Vergehen,  d.  h.  müsse  . 
setzüberschreitung  angesehen  werden  (quod  causa  ipsius  et 
predicti  domini  Johannis  non  posset  esse  sine  excessu).  Desh< 
wegen  andrer  Sachen,  die  der  Rath  von  Lübeck  gegen  ihi 
müsse  er  femer  gefangen  gehalten  werden.  Uebrigens  dank 
den  Rathmännem  der  andern  Städte,  dass  sie  keine  Anschul 
gegen  ihn  erhöben,  sondern  den  Wunsch  hegten,  dass  die  Li 
den  beregten  Handel  in  alleinige  Berathung  nähmen  und  zum 
brächten."  Noch  einmal,  am  25.  Juli,  kommt  in  Rostock  die 
Jegenheit  zur  Sprache,  als  die  Kieler  auf  Schadenersatz  klager 
Rathmänner  sagen,  auf  Herrn  Johann  Wittenborgs  Befehl  wä 
vor  Helsingborg  auf  die  Schiffe  gegangen  (als  schwache  De< 
jnannschaft)  und  hätten  dadurch  Schaden  in  der  Gefangennahn 
sämmtlichen  Mitbürger  erlitten.  Darauf  antworteten  die  Lü 
die  Städte  hätten  erklärt,  sie  erhöben  keine  Anschuldigung  geger 
Johann,  und  man  habe  ihnen  dafür  in  Lübeck  seinen  Dank  schon 


—  ii8  — 

sprechen.  Das  Protokoll  ward*  darauf  verlesen  (wie  ich  es  eben  mit- 
getheilt  habe),  aber  es  stimmte  nicht  mit  dem  Protokoll  der  von  Stral- 
sund, Wismar  und  Rostock,  welches  so  lautete:  „Item,  es  baten  die 
Freunde  des  Herrn  Johann  Wittenberg  darum,  ihn  frei  zu  lassen  oder 
ihn  vor  die  Versammlung  der  Rathssendeboten  zu  bringenr 
was  man  ihm  als  Ueberschreitung  Schuld  gäbe,  anzuführen  und  sie 
hören  zu  lassen,  denn  ihnen  wäre  der  Handel  (causa)  nicht  kund.  Dar- 
auf antworteten  die  Rathmänner  der  Städte,  die  Lübecker  hätte a 
ihn  aus  ihrem  Rath  gestossen  und  ihn  gefangen  gesetzt, 
und  das  sei  ohne  ihr  (der  Rathssendeboten)  Wissen  und  Rath 
geschehn.  Sie  hätten  ausser  dem,  was  in  Stralsund  in  Gegenwart 
Johanns  selber  beschlossen  wäre,  dass  seine  That  nämlich  als  Ueber- 
schreitung anzusehen  sei,  keine  Beschuldigung  wider  ihn  und  beab- 
sichtigten keine  Anklage  gegen  ihn  anzustellen,  sondern  überliessen 
es  dem  lübecker  Rath,  was  mit  ihm  am  heilsamsten  zu  machen  sei 
(quid  cum  eo  sanius  esset  faciendum).  Diese  aber  antworteten,  nach- 
dem sie  es  überlegt:  um  der  erwähnten  Entscheidung  in  Stralsund 
willen  und  wegen  andrer  Sachen,  die  sie  wider  ihn  insbesondere  hätten,, 
hätten  sie  ihn  in  Fesseln  werfen  lassen  und  wollten  den  Handel  in 
ihrem  Rath  zu  ihrer  Zeit  zum  Schluss  bringen." 

Das  haben  sie  alsbald  gethan,  denn  schon  um  Michaelis  dieses 
Jahres  werden  Testamentsvollstrecker  des  weiland  Herrn 
Johann  Wittenberg  im  Nieder-Stadtbuch  aufgeführt. 

Im  Uebrigen  erfahren  wir  weder  vom  Rechtsgange  noch  voi> 
den  weiteren  Schicksalen  Herrn  Johanns  das  Mindeste.  Nur  die 
schlichte  Notiz  findet  sich  noch,  dass,  als  man  eine  Stadtbuchstilgung 
von  ihm  bedurfte,  Rathsbevollmächtigte  zur  Einholung  derselben  an 
ihn  (also  in  den  Thurm)  gesandt  wurden.  Sein  Testament  hatte 
er  vor  dem  Auslaufen  der  Flotte  am  14.  März  1362  gemacht.  Es 
liefert  daher  keine  Ausbeute  für  die  Umstände  seines  Todes,  wohl 
aber  einen  indirecten  Beweis  für  die  Härte,  mit  welcher  der  Rath 
gegen  ihn  verfuhr.  Herr  Johann  hatte  seine  letzte  Ruhestätte  in 
St.  Marien  unter  dem  Grabstein  seines  verstorbenen  Vaters  gewählt. 
Der  Rath  stiess  das  um.  Wie  er  ihn  aus  dem  Rathsstuhl  gewiesen, 
wie  er  seinen  Namen  in  das  Rathsmemorialbuch  von  1318  nicht  auf- 
nehmen liess  —  denn  das  Fehlen  desselben  an  dieser  Stelle  kann  nur  die 
gleiche  Bedeutung  haben,  wie  Marino  Faliero*s  Auslassung  in  der  Dogen- 
reihe —  so  duldete  er  seine  Leiche  auch  nicht  in  der  Marktkirche,  der 
Kirche  des  Raths.     Sie  ward  in  den  Umgang  der  Dominikaner  zur 
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Burg  verbannt,  ins  Marien -Magdalenen- Kloster,  das  während  des 
Mittelalters  besondere  Messen  für  die  Seelen  der  armen  Sünder  las, 
zum  späteren  Armensünder-Kirchhof  bei  St.  Gertrud  in  Beziehung  stand 
und  vor  dem  noch  in  unserm  Jahrhundert  die  zur  Todesstrafe  aus 
dem  Burgthor  geführten  Missethäter  den  letzten  Labetrunk  erhielten. 
Nicht  blos  die  Chroniken  wissen  von  seinem  Begräbniss  zur 
Burg,  noch  1787  war  sein  Leichenstein  im  Umgange  zu  finden.  Hier 
erkor  auch  seine  Wittwe  Telse  (Elisabeth),  Tochter  des  Rathmanns 
Arnold  von  Bardewik,  laut  ihrem  Testament  von  1367,  jschwach  am 
Leibe,  sich  den  Platz  neben  ihrem  unglücklichen  Gatten.  Ihr  Beichtiger 
war  der  Prior  daselbst,  Bruder  Nicolaus.  125  Mark  sollen  ihre  Testaments- 
vollstrecker, Herr  Bruno  Warendorf  der  Aeltere,  der  spätere  SchifTs- 
hauptraann,  und  Johann  Lorenssen,  nach  dem  ihnen  gewordenen  ge- 
heimen Auftrage  verwenden,  wahrscheinlich  zu  Seelenmessen  für  ihren 
Mann.  Elisabeths  Vater  war  schon  1350  verschuldet  gestorben,  ihr 
Bruder  Arnold  scheint  später  ins  Ausland  gezogen  zu  sein,  denn  sein 
Name  verschwindet  aus  den  Stadterbebüchern.  Unter  den  Kandern 
der  Elisabeth  wird  zwar  ein  Sohn,  Johann  Wittenborg,  genannt,  und 
unsre  Genealogen  verfolgen  die  männlichen  Enkel  bis  1426.  Sie  sind 
aber,  wie  ein  Genealog  des  17.  Jahrhunderts  bemerkt,  „nach  des  Gross- 
vaters disgrace  nicht  wieder  emporgekommen." 

m 

Aus  allen  diesen  Nachrichten  geht  des  Raths  Stellung  zur  Sache 
Wittenbergs  ziemlich  klar  hervor,  wenn  auch  im  Einzelnen  die  Pro- 
tokolle  manches  Räthsel  ungelöst  lassen.  Der  Rath  hat  des  Bürger- 
meisters Tod ,  der  Lübecks  Vorortsstellung  auf  Jahre  lang  gründlich 
compromittirte,  entschieden  gewollt.  Ob  innere  Parteiung  dabei  im 
Spiele  gewesen,  bleibt  unaufgeklärt:  fast  scheint  es  so,  wenn  man  die 
immerhin  harte,  aber ^ schliesslich  glimpflichere  Behandlung  Tidemann 
Steens,  dessen  Fall  ein  so  ähnlicher  war,  damit  vergleicht.  Zwar 
fand  dieser  mächtigere  Verwendung,  ward  aber  viel  heftiger  von 
den  Bundesgenossen  verklagt,  und  der  Rath  von  1427  hatte  gegen  ihn, 
einen  früheren  Angehörigen  des  aufständischen  Raths  von  1408, 
weniger  Rücksichten  zu  nehmen,  als  gegen  Wittenborg,  das  Glied 
einer  altrathsbürtigen  Familie.  Eine  Parteiung  wüsste  ich  mir 
doch  kaum  anders  auszulegen,  als  einen  Zwist  im  Rathe  selber,  der 
schon  auf  die  1376  ausbrechenden  ständisch- demokratischen  Be- 
wegungen hindeutete.  Dabei  bleibt  es  nicht  ausgeschlossen,  dass  der 
Rath  in  seiner  Majorität  begriffen  hat,  es  sei  nothig,  der  Gerechtig- 
keit ein  Opfer  zu  bringen,  um  sein  altes  Ansehen  unangetastet  zu  wahren. 


lern  Inhalt  der  Protokolle  ist  Johann  Wittenborgs  Sache 
r  1363  vor  der  hansischen  Tagsatzung-  zu  Stralsund  Ver- 
den, wo  er  selbst  zugegen  war,  nicht  als  lübischer  Raths- 
ondem  zur  Verantwortung  von  den  Lübeckern  vorgeführt, 
irt  nach  seiner  Rückkehr  sein  Amt  und  vielldcht  auch  die 
ommen  haben  werden.  In  Stralsund  ward  ausgesprochen, 
äUig  sei,  das  Weitere  auf  den  nächsten  Tennin  verschoben, 
er  Rath  scheint  das  als  Rückhalt  gegen  Wittenborgs  An- 
is ferner  gegen   ihn   einzuhaltende  Verfahren   genügt  zu 

lehnen  fortan  jede  Einmischung  der  Hanse  ab,  sowohl 

Wittenborgs  als  in  Betreff  etwaiger  noch  an  ihn  zu 
Ersatzansprüche.  Daher  wird  am  5.  Februar  zu  Rostock 
r  ausgemacht,  als  wie  die  Kieler  für  ihren  Verlust  gedeckt 
;n.  Auf  dem  nächsten  Tage  zu  Wismar  verlautet  nichts. 
Wittenborgs  in  Lübeck  aber  ruht  nicht  und  ergreift  die 

einer  Versammlung  in  Lübeck  selbst,  um  dort  eine  aber- 
uhrung  Wittenborgs  vor  die  hansischen  Vertreter  und  eine 
leiner  Schuld,  offenbar  zum  Zwecke  der  Milderung,  zu  ver- 
Die  Städte  erklären  darauf,  dass  nicht  sie,  sondern  die 
n  gefangen  hielten;  sie  hätten  sich  nur  über  seine  Straf- 

Allgemeinen  ausgesprochen,  im  Uebrigen  beabsichtigten 
eitere  Anklage    gegen  ihn.      Im  Grunde   konnten  sie  ja 

an  ihm  vollziehen,  sondern  mussten  diese  Lübeck  über- 
He  Lübecker  danken  ihnen  dafür,  benuteen  das  aber  auch, 
rtei  Wittenborgs  jeden  Recnrs  auf  eine  hartsische  Ver- 
»zuschneiden.  Demgemäss  piotokolliren  sie,  und  ignoriren, 
ünstigeres  aus  der  Erklärung  des  Hansetages  für  Witten- 
ert  werden  könnte.     Als  daher  die  Kieler  am  25.  Juli  zu 

ir  das  Verfahren  gegen  Wiltenbarg  lehireiches  Beispiel  ist  der 
n  rostocker  Rathmann  Friedrich  Suderland.  Als  durch  ihn 
issen  Hnl  ihm  anvertraut  war,  i]66  verloren  geht,  erklären  die 
endeboten  auf  Rostocks  Anfrage,  dass  sie  sich  an  Rostock 
n,  und  als  Rostock  gegen  Suderland  veirihrl,  wie  Lübeck  1363 
borg,  erwicdertLübeckdeobebchwerdeführendeii  Freunden  Suder^ 
dies  Verfahren  allein  Rostock  £ur  Last  falle.  Koppmann 
Grund  zwei  Friedrich  Suderland  an,  einen  Rathmann  und  einen 
h  Herr  Johann  Kaie  ist  kein  Söldner  der  Stadt  Rostock,  son- 
ichnamige  Raihmann.  Beide,  Suderland  und  Kaie,  befehligen 
iner  Ij6l    eine    tostocker  Kogge.      Vgl.    auch   Hanierecesse  i. 


lar  werden,  berufen  sich  die  lübjsc 

her  Beschluss,   der  Lübeck  allein  c 

,e,  und  produciren  ihr  Protokoll. 

bung  mit  der  dagegen  vorgebracht« 

traner  und   Rostocker,  schärfer  fo 

,  da  in  ihm  die  Motivimng  des  hansischen  Beschlus! 

,  die  Empfehlung  an  die  Milde  der  Lübecker  v» 

Snoen  die  Städte  doch  nicht  anders,  als  es  bei  ( 

Lten    Rechtsinstanz  lassen.     So  sehen  wir,   dass   s 

keine  Folge  gegeben  wird.    Eine  abermalige  Bi 

a  die  Lübecker,  denn,  als  man  im  September  ai 

I  und  Greifswald  tagt,  ist  Johann  Wittenberg  gerii 

Hinrichtung  hat  nach  der  bremischen  Chronik  un' 

von  Ruhkloster  auf  dem  Markte  stattgefunden,  w: 

d  ist;  wenn  das   fünf  Jahre  vorher  abgebrannte 

eder  stand,  vor  den  offenen  Lauben  desselben.     N 

aiborg   kein  volles  Jahr  im  Gefangniss  gesessen, 

Chroniken  berichten.     Wenn  Körner  fast  zwei  Ja 

:>  erklärt  sich  das  dadurch,  dass  er  die  Niederlage  vi 

Jahr   1361  setzt,   während  er  Wittenbergs  Tode 

berliefert.     Man  möchte  annehmen,  dass  er  diest 

Tgs  Grabstein   gelesen  habe,   denn  seine  Worte: 

I  Wittenborch,  proconsul  urbis  Lubicensis  et  pn 

;xpeditionis   praedictae"   erinnern    an  Warendorp 

ift. 

lerall  zeigt  sich  Korner,  in  dessen  Kloster  die  Se. 
berüchtigten  Bürgermeister  gelesen  wurden,  hier 
richtet.  Ja,  seine  Wendung,  Johann  Wittenboi 
worden  wegen  solcher  Veranlassung  „et  quaedam 
:iebantUT",  klingt  entschieden  an  den  Inhalt  des 
Jies  aussagt,  der  Rath  habe  Wittenberg  in  Fess 
)ropter  alias  causas,  quas  cum  eo  specialiter  habei 
können  damit  nur  die  besondern  Ansprüche  ger 
1er  Fiscus  von  Lübeck  für  den  zugefugten  Schaden 
irg'zu  machen  hatte,  keine  Klage  auf  Hochvem 
i  hätte  diese  ja  auch  von  den  Städten  erhoben  werd 
its  müsste  das  Oberstadtbuch  Beschlagnahme  ge 
aufweisen,  wie  bei  den  Theilhabern  der  Knocht 
lg,   was  nicht  der  Fall  ist     Gewiss  ist  aber,  da 


■'  — ^ 
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Aeusserung  Korners  die  spatere  Sage  ansetzt,  in  welcher  sich  die 
Kunde  von  Wittenborg  als  einem  Hochverräther  bis  auf  die  Neuzeit 
lebendig  erhalten  hat. 

.  Meine  Leser  mögen  das  leichtfertige  Mährlein  in  Geibels  jüngstem 
Gedicht  sich  ansehen  oder  von  Deecke  in  seinen  Lübischen  Ge- 
schichten und  Sagen  sich  erzählen  lassen,  wie  Herr  Johann  Witten- 
borg schon  Kopenhagen  in  seiner  Macht  hatte,  aber  von  den  Reizen 
der  dänischen  Königin  sich  fangen  Hess,  so  dass  er  die  Insel  Bornholm 
für  einen  Tanz  ihr  zusagte.  InBornholm  steckt  noch  eine  geschichtliche 
Erinnerung  an  das  1361  von  Waldemar  genommene  und  1362  ihm 
wieder  abgewonnene  Schloss  B  o  r  g  h  o  1  m  auf  Oeland.  Damals  sprachen 
die  anwesenden  Lübischen:  „Dar  dansst  Bornholm  hen!"  Das  Wort 
wurde  auf  einen  aus  Wittenborgs  Gütern  gefertigten  silbernen  Pokal 
gegraben,  aus  welchem  die  Bürgermeister,  ihnen  zur  Warnung,  zwei- 
mal im  Jahre  trinken  mussten,  wenn  der  Hippokras  ausgeschenkt 
ward  nach  dem  Spruch: 

,,Dat  letzte  Für  un  dat   erste  Gras, 
Da  drinken  de  Heren  den  Hippokras. 
Dat  erste  Für  un  dat  letzte  Gras, 
Da  drinken  de  Heren  den  Hippokras." 

Auf  dem  Markte  zeigt  man  noch  in  unseren  Tagen  die  Fliese,  auf 
der  Wittenborg  bei  der  Hinrichtung  gesessen  haben  soll,  den  Stuhl, 
einen  alten  Folterstuhl,  bewahrt  die  Alterthumssammlung.  Auch  eine 
bildliche  Darstellung,  „eine  Tafel,  welche  das  Urtheil  des  unglück- 
lichen Wittenborg  1350  in  Copie  enthielt",  hing  im  Zeughause  und 
ward,  nach  einer  von  Grautoff  ins  Album  der  Stadtbibliothek  einge- 
tragenen Notiz,  13.  August  1814  an  diese  abgeliefert.  Deecke,  sein 
Nachfolger,  hat  aber  daneben  geschrieben:  „Nicht  vorgefunden!" 
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II. 

BRUN  WARENDORP. 

Das  gerade  Gegenstück  zu  Johann  Wittenborg  ist  Bruno 
Warendorp,  auch  in  der  Art,  wie  sich  die  Ueberlieferung  von  ihm 
allmählich  gestaltet  hat. 

Wenn  Johann  Wittenborgs  geschichtliche  Persönlichkeit  sich  in 
unsern  Chroniken  zwar  immer  mehr  verdunkelte,  so  hat  doch  sein 
Gedächtniss  in  der  städtischen  Sage  bis  auf  den  heutigen  Tag  fort- 
gelebt.    Bruno  Warendorp  dagegen  ist  den  lübischen  Chroniken  und 


.t- 


ing  frerad:  ein  lebendei 

'in  Grabstein,  aber  dui 

r  den  Gelehrten  bekai 

der  Feststellung  von 

ngeschlagenen  Irrneg  f 

i  uns  wieder  erwachte 

Schichtsforschung  über  Lübecks  Mauern   hinausgetragen,   war< 

arendorps  Name  das  Stichwort  für  die  ruhmreichen  KriCj 

inse,  seine  Figur,  in  Wort  und  Bild  von  moderner  Sage  r 

Itet,  der  Repräsentant  des  reisigen  Kaufmanns. 

König  Ludwig  I.  von  Bayern  wies  Bruno  von  Warendorj 
nseatischen  Anführer,  gestprben  bei  Kopenhagen  1369,  eii 
chtnisstafel  in  der  Walhalla  an.  Er  sagt  von  ihm  in  „Walhall 
ssen":  „Der  Kriegsschaar  hochverdienter  Anführer  war  Bri 
arendorp,  eines  Lübeck'schen  Bürgermeisters  Sohn.  Ihr 
s  seltene  Glück,  in  des  Sieges  jugendschimmerndstem  < 
des  Ruhmes  Fülle  auf  dem  Schlacht  felde  sein  Leben  zu  e 
Barthold  schreibt  in  seiner  Geschichte  der  deutschen  See 
lein  Chronikant  weiss  es,  dass  Bruno  von  Warendorp,  Bi 
eister,  Anführer  der  Flotte  und  Hauptmann,  an  der  Spit: 
00  Lübeckern  in  der  grossen  Fehde  gefallen,  im  Toi 
inen  Mitbürgern  hohe  Ehren  erfuhr,  stände  nicht  im  Cho 
,  Marien  über  seiner  Gruft  Bildniss,  Schild  und  Helm." 
Und  wenn  ein  Lübecker  die  neuerdings  unter  Leitung  de 
mie-Diiektors  Bendemann  mit  Wandgemälden  geschmückt 
r  Realschule  zu  Düsseldorf  betritt,  wird  er  unter  den  Vertret 
andels,  neben  dem  kölnischen  Banquier  Jabach,  neben  J.  G. 
irthes  u.  A.,  auch  das  Medaillon  des  lübecker  Hauptmann 
n  Warendorp,  etwa  im  Costüm  eines  Wilibald  PirkheJm 
icken  und  sich  sehr  verwundern,  dass  er  erst  in  Düsseldorf  e 
uss,  dies  Bildniss  sei  in  der  Marienkirche  zu  Lübeck  übei 
rabe  sammt  Helm  und  Schild  aufgehangen  (v.  Lützow's  2 
r  bildende  Kunst,  Bd.  7,  S.  114}. 

Ich  bin  weit  entfernt,  Brun  Warendorp  den  Platz,  welc 
rdientenuassen  in  unsern  nationalen  Ruhmeshallen  erlanj 
:eitig  zu  machen,  noch  weniger  möchte  ich  unsern  lieben 
Uten  den  Dank  verkümmern  für  die  Pflege  eines  ehrendi 
ichtnisses,  die  Brunos  engere  Heimath  so  lange  verabsäumte 
scheint  mir  Pflicht,  das  Bild,  dessen  Trübung  doch  am  Er 
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Lübeck  ausgegangen  ist,  möglichst  zu  klären  durch  urkundliche  Fest- 
stellung alles  dessen,  was  sich  aus  Schrift  und  Denkmal  über  Bruno 
Warendorp  in  Lübeck  nachweisen  lässt.. 

Als  Hintergrund  für  den  Gegensatz  seiner  Persönlichkeit  zu  der 
Wittenbergs  mag  eine  Uebersicht  der  Entwickeluug  des  zweiten  wal- 
demarischen  Krieges  dienen. 

Ein  Hauptnachtheil,  den  Wittenborgs  Niederlage  nach  sich  zog, 
schlimmer,  als  der  erlittene  Verlust  selber,  war  die  Lockerung  des 
seit  136 1  sichtlich  erstarkten  Städtebundes  und  in  Folge  davon  die 
Zaghaftigkeit  und  Unentschlossenheit  der  wendischen  Städte.  Sie 
schleppen  sich  von  einem  Waffenstillstände  zum  andern ,  bringen  es 
nur  zu  halben  Demonstrationen  gegen  Dänemark,  schliessen  endlich 
1365  einen  faulen  Frieden.  Aber  —  nicht  davon  zu  reden,  dass 
Waldemar  im  Besitz  von  Gothland  und  Wisby  bleibt  *),  keine  Ent- 
schädigung giebt,  was  er  mit  der  einen  Hand  gewährt,  mit  der  andern 
wieder  nimmt  —  das  Gelingen  aller  seiner  Pläne,  die  günstige  Wen- 
dung, welche  für  ihn  die  skandinavische  Politik  einschlägt,  seit  König 
Hakon  von  Norwegen,  der  präsumtive  Erbe  Schwedens,  seiner  Tochter 
Margarethe  Mann  und  somit  auch  der  Thronfolger  Dänemarks  ge- 
Avorden  ist,  machen  ihn  nur  immer  übermüthiger  und  herrischer. 
Er  hält  keine  Zusage,  bricht  jeden  Frieden,  brandschatzt  den 
Handel,  plündert  die  Schiffe.  Andererseits  haben  sich  die  Waidemars 
Unionsbestrebungen  feindlichen  Elemente  auch  gekräftigt.  In 
Schweden  hat  der  wider  Hakon  und  dessen  Vater  Magnus  1364 
zum  König  gewählte  meklenburger  Prinz  Albrecht  festen  Fuss  ge- 
fasst.  Seine  natürlichen  Bundesgenossen  sind  die  Fürstenhäuser  von 
Meklenburg  und  Holstein  und  des  ersteren  Seestädte,  Rostock  und 
Wismar.  Der  wendische  Städtebund  als  solcher  hält  sich  dem  Unter- 
nehmen fem.  Aber  bei  den  Städten  des  Deutschordensgebietes  wie 
bei  den  Niederländern  der  Westsee  wächst  unter  den  unaufhörlichen 
Handelsstörungen  die  Ueberzeugung  von  der  Unhaltbarkeit  solcher 
Zustande,  sie  drängen  auf  eine  allgemeine  Einigung  zur  Abwehr  hin 
und  treiben  die  wendischen  Städte  aus  ihrer  passiven  Haltung  heraus, 
bis  im  November  1367  zu  Cöln  die  grosse  Conföderation  gegen  Wal- 
demar geschlossen  wird,  deren  Resultat  die  Erneuerung  des  dänischen 


')  Die  Städte  schreiben  noch  am  6.  October  1368  an  Wisby:  Walde- 
man,  regis  Danorum,  manuL  subjecti  estis,  licet  Indebite  et  minus  juste. 
Hanserecesse  l,  S.  438  Nr.  482. 
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l  sämmüiche  Seestädte  von  der  flandrischen 

t,  die  angesehensten  norddeutschen  Fürsten 

Waidemars  wenige  Parteigänger  auf  dem 

rzog  Erich  11.  von  Sachsen-Lauenburg,  sind 

atten  ihre  Massregeln  so  gut  getroffen  und 
nuiucii  »jiii  iviicKBg.u^n  so  begünstigt,  dass  sie,  schon  in  der  dritten 
Woche  nach  ihrem  Auslaufen  vom  Gellen  bei  Rüg'en,  am  2.  Wai 
Kopenhagen  sammt  dem  festen  Schloss  in  ihre  Gewalt  bekamen. 
Dann  nahmen  sie  Helsingör,  die  Inseln  Amager  und  Hveen,  Ny- 
koping  auf  Falster,  Aalbolm  auf  Lolland,  Malmö,  Falsterbo  nndSkanÖr 
in  Schonen  und  plünderten  ganz  Seeland.  Vom  Sund  aus  gingen  sie 
nordwärts  und  verwüsteten  die  norwegische  Küste  vom  Gota-Elf  bis 
Kap  Lindesnäs,  darunter  die  Schlösser  und  Städte  Marstrand,  Kongself, 
LÖdÖs.  Ja,  eine  Abthetlung  von  zehn  Schiffen  fuhr  nach  Bergen  und 
brach  den  Hof  des  norwegischen  Königs  nieder.  Alles  dies  ward 
vor  Johannis  1368  erreicht.  Nur  das  feste  Helsingborg  hielt  sich  bis 
gegen  den  Herbst  1369.  Aber  schon  im  Sojnmer  1368  beginnt  König 
Hakon  zu  unterhandeln,  und  da  der  Krieg  1369  mit  derselben  Energie 
fortgesetzt  wird,  sieht  er  sich  genothigt,  einen  Waffenstillstand  zu 
schliessen.  Seinem  Beispiel  folgt  der  dänische  Reichsrath,  mit  welchem 
in  Waidemars  Abwesenheit  —  der  König  war  Hülfe  suchend  zu  seinen 
fürstlichen  Freunden  nach  Deutschland  gezogen  —  erst  ein  Waffen- 
stillstand, dann  im  Mai  1370  der  (später  von  Walderaar  ratificirte) 
Friede  zu  Stralsund  geschlossen  wird.  Dieser  gewährt  den  Städten 
Herstellung  ihrer  alten  Privilegien,  vollen  Schadenersatz,  Erstattung 
der  Kriegskosten,  räiunt  ihnen  als  Unterpfand  auf  15  Jahre  die 
schonischen  Schlösser  ein  und  garantirt  ihnen  Einfiuss  auf  die  An- 
gelegenheiten des  dänischen  Reichs,  soweit  das  den  Städten  Zuge- 
sagte von  willkürlicher  Aenderung  im  dänischen  Reichsregiment  ge- 
fährdet sein  könnte. 

Schon  diese  Uebersicht  macht  klar,  dass  überall  im  zweiten 
Kriege  nicht  von  einem  Führer  des  ganzen  Unternehmens  daheim 
und  im  Felde  die  Rede  sein  kann.  Abgesehen  von  den  fürstlichen 
Herren,  welche  den  Landkrieg  übernahmen,  sind  es  diesmal  nicht  die 
wendischen  Städte  allein,  welche  die  Seeespedition  betreiben,  sondern 
neben  ihnen  die  preussisch-livländischen  und  die  niederländischen,  so 
dass  die  Führung  sich  mehr  vertheilt,  als  1362.  Daher  werden  eine 
ganze  Reihe  von  Schiffs hauptleuten  auf  den  Städtetagen  namhaft  ge- 
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in  der  Regel  je  ein  Rathmann  für  das  Kriegsschiff,  mitunter 

ivie  auch  1362   die  Kogge  von  einem  Rathmann  commandirt 

Unter  diesen  verschiedenen  Hauptleuten   einer  Stadt  war 

jedesmal  einer  der  erste;  der  erste  Hauptmann  (capitaneus) 
:s  steht  über  allen  der  wendischen  Städte;  und  wo  die  andern 
mit  den  wendischen  cooperiren,  ist  wieder  ihr  natürlicher  Ober- 
haber der  erste  tübische  Capitän.  Als  solcher  wird  nun  aber 
1  Seeunternehmungen,  welche  für  die  schnelle  glückliche  Wen- 
des  Kriegs  den  Ausschlag  gaben,  in  beiden  Jahren  Bruno 
idorp  genannt,  der  vorher  und  daiwischen  auch  auf  den 
agen  thätig  erscheint.  Er  tritt  erst  kurz  vor  dem  Kriege  als 
ann  auf,  ist  innerhalb  zweier  Jahre  Bürgermeister  und  wird 
slbar  neben  viel  gewiegtere  und  erfahrnere  lübische  Raths- 
der,  wie  Jacob  Pleskow,  Hermann  Wickede  u.  A.,  gestellt.  So 
wir  volles  Recht,  in  ihm,  wenn  atich  nicht  den  alleinigen  Leiter 
lordner  des  ganzen  Krieges,  doch  den  vornehmsten  hansischen 
d  zu  erblicken.  Diese  seine  Stellung  und  der  Umstand,  dass 
in  grosser  Theil  sejner  Kriegsthätigkeit  um  die  Feste  Helsing- 
reht,  dass  er  in  Schonen  als  Sieger  stirbt,  eignen  ihn  ganz 
[ohann  Wittenborg  gegenübergestellt  zu  werden. 
s  ward  schon  erwähnt,  dass  wir  für  die  Kenntn issnahme  seiner 
mkeit  auf  die  chronikalische  Ueberlieferting  ganz  verzichten 
1,  welche  überall  von  diesem  zweiten  dänischen  Kriege  noch 
ir  Individuelles  aufbewahrt  hat,  als  vom  ersten.  Desto  reich- 
fliesst  nns  für  die  Jahre  1366  bis  1370  das  Material  aus  den 
en,  aus  hansischen  und  städtischen  Urkunden. 
in  Chronist,  der  nach  der  Reformation  schreibende  Reimar 
weiss  allerdings  von  Bruno  Warendorp,  aber  er  beruft  sich  nicht 
hriftliche  oder  mündliche  Ueberlieferung,  sondern  auf  einen 
nstein,  denselben,  welcher  noch  heute  in  der  Marienkirche  be- 

eimar  Kock  sagt:  „Ik  finde,  dat  up  dat  mal  sik  nicht  ge- 
t  bebben  borgermeister  und  borgermeister  kinder,  sik 
to  iaten  jegen  de  viende  in  Dennemark  to  teende,  wente  to 
in  Unser  leven  Frouwen  chore  licht  ein  steen,  dar  steit  upge- 

nno  Domini  MCCCLXiX.,  feria  III.   ante  festum  Bartholomei, 

Vgl.  oben  S.  IIO  Anm.   i. 


Bruno  de  Warendorp,  filius  domini  Got- 
ipitaneus  hujus  civitatis  tunc  temporis  in 
jus  corpus  hie  sepultum.    Orate  pro  eo." 

136g,  am  Dienstag  vor  dem  Bartholomäus- 
3  in  Schonen  Herr  Bruno  von  Warentiotp, 
Sohn  des  Herrn  Gottschalk  des  Bürgermeisters  und  der  Zeit  Haupt- 
mann uDserer  Stadt  im  Kriege  mit  dem  Dänenkönige,  dessen  Leib 
hier  begraben.     Bittet  für  ihn. 

Von  Helle  in  seiner  ausführlichen  Beschreibung  Lübecks  ver- 
zeichnet dieselbe  Grabschrift,  die  er  schon  stark  verstümmelt  vorfand, 
und  ergänzt  sie  aus  Reimar  Kock.  Später  ward  diese  metallene  Um- 
schrift ganz  ausgebrochen,  so  dass  in  unseren  Tagen  nur  die  leere 
Stelle  zu  sehen  war. 

Dieser  Inschrift  gemäss  erklärte  von  Melle  Bruno  Warendorp, 
<Jen  Hauptmann,  für  eines  Bürgermeisters  Sohn.  Ihm  folgte 
Dreyer  in  der  Einleitung  zu  den  Lübischen  Verordnungen,  welcher 
Bruno  Warendorp  unter  die  Hauptleute  der  Stadt  oder  die  soge- 
nannten Utridervögte,  die  Befehlshaber  der  Söldner,  neben  Iwan 
Crummendyk.  den  Vogt  Hahn  u.  A.  stellt.  In  der  Rathslinie  da* 
gegen  nahm  von  Melle  den  Bürgermeister  Bruno  Warendorp  mit 
dem  Todesjahr  1373  auf,  und  Deecke  schloss  sich  ihm  an,  Beide 
trennten  also  den  Hauptmann  vom  Bürgermeister. 

Dass  dieser  Letztere  im  Jahr  1373  gestorben  sei,  scheint  die 
schon  erwähnte,  ins  Memorial  von  1318  eingetragene,  älteste  Raths- 
matrikel,  auf  welche  die  Verzeichnisse  von  Melle's  und  Deecke's  sich 
Stützen,  zu  beweisen,  denn  sie  ist  ersichtlich  von  1321  an  eine  Art 
Nekrologium,  nach  der  chronologischen  Reihenfolge  der  Todesjahre 
aufgezeichnet.  In  ihr  aber  wird  der  hier  in  Betracht  kommende 
Bürgermeister  Bruno  Warendorp  (Deecke,  Rathslinie  Nr.  407)  nach 
Johann  von  Meteier  und  vor  Diedrich  Momeweg,  welche  beide  1373 
starben,  aufgeführt. 

Nun  ist  jedoch  einerseits  diese  Rathsmatrikel  nicht  von  gleich- 
zeitigen verschiedenen  Händen,  sondern  bis  zum  Eintritt  des  aufstän- 
dischen Raths  von  einer  im  Ganzen  wenig  in  sich  abweichenden 
Hand  des  15,  Jahrhimderts  eingetragen,  enthält  auch  Irrthümer  in 
Betreff  der  Todesjahre  und  Todestage.  Andrerseils  fehlt  gerade  bei 
Bruno  Warendorp  und  dem  ihm  unmittelbar  folgenden  Eberhard 
von  Moren   (oder  Morman)  das  Todesjahr:   im  Original  steht  bei 
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obiit  MCCC...,   Zehner   und  Einer   sind   unausgerüllt 

^den  liefert  das  Obersladtbuch  den  urkundlichen  Beweis 
i  Todes.  Eberhards  von  Moren  Grundbesiti  wird  schon 
371  auf  den  Namen  seiner  Wittwe  Elisabeth  und  seiner 
run  Warendorps  Grundstücke    1372   auf  dessen    Wittwe 

Wickede  und  ihre  Kinder  umgeschrieben. 
ylse  (Elisabeth)  Morman  existirt  ein  Testament,  am 
■369  ausgestellt,  in  welchem  sie  verfügt:  „Item  so  wil  ik 
m  Ewerde,  demGod  gnedich  si";  und  ebenso  quittirt  am 
r  1369  ein  Knappe.  Jons  Deken,  den  Rath  von  Lübeck 
£rben  Über  Schuldforderungen,  die  er  aus  dem  Kriege 
une  Warendorpe.  dem  God  ghenedych  sy,"  gehabt  habe. 
ie  beigefügte  Formel  unserem  „der  selige  Herr"  gleidi- 
t,  weiss  jeder  des  Mittelalters  Kundige, 
lun  es  ausgemachte  Sache  ist,  dass  unsere  Städte  früher 
3en  Oberbefehl  über  ihre  Flotten  nie  einem  Andern,  als 
^stellten  Rathsmitgliedern ,  anvertraut  haben,  so  durfte 
lalb  in  Bruno  Warendorp  kein,  wenn  auch  rathsver- 
auptmann  gesucht  werden,  sondern  nur  ein  Mitglied 
Da  aber  urkundlich  vorliegt,  dass  ein  Bruno  Wa- 
r  Burgermeister    war,    auf    allen  Tagsatzungen   dieser 

in  Verhandlungen  und  Kriegsactionen  unablässig  be- 
•d,  dass  ferner  dieser  Bruno  vor  Ende  des  Jahres  1369 
ird  man  nicht   ferner   aus  dem  Bürgermeister  und  dem 

zwei  verschiedene  Persönlichkeiten  machen  wollen'). 
;  lässt  sich  auch  dieser  Bruno  Warendorp  von  seinen 
m    auf  das  Bestimmteste  trennen,    und  es  hält  nicht 

seinen  Anthcll  an  unserer  Geschichte  voll  und  sicher  zu 

verlässigste  Grundlage    für  Entwirrung    genealogischer 

bildet    immer  der  Grundbesitz.      Wir  können  in   der 

:  unserer  Oberstadt-  (oder  Stadterbe-)  Bücher  (von  denen 

las  älteste  fehlt)  denselben   bis  ans  Ende  des   13.  Jahr- 


Reckemann,  ein  etwa;  älterer  Zeitgenosse  des  Rejmar  Kock, 
einer  Chronik  einverleibten  Ralhslinic  dem  Namen  des  Bm. 
orp  das  Todesjahr  1369  bei,  ebenso  eine  im  17.  JahrhUDdert 
hslinie  der  Stadtbibliothek. 


—    129    — 

zurück  verfolgen,  für  die  ältere  Zeit  um  so  leichter,  als  sich 
«in  verstorbener  Liibecker,  Dr.  Hermann  Schröder,  der  mühevollen 
Arbeit  unterzogen  hat,  die  sämmtlicheu  Besitzer  eines  jeden  städtischen 
Grundstücks  in  den  authentischen  Einzeichnungen  des  Oberstadt- 
buchs fortlaufend  zusammenzusteilen. 

Er  ist  döm  auch  der  Erste  gewesen,  welcher  die  Annahme 
zweier  Bruns,  eines  Hauptmanns  und  eines  Bürgermeisters,  entschie- 
den verwarf. 

Es  liegt  meinem  gegenwärtigen  Zwecke  fern,  eine  Genealogie 
aller  Warendorps  zu  liefern,  welche  unsere  Rathslinie  aufweist.  Sie 
mögen  nicht  alle  von  einem  Ahnherrn  abstammen,  die  angesehen- 
sten von  ihnen  sind  aber  nahe  verwandt,  was  schon  die  gleichen 
Vornamen  bezeugen.  Gleichzeitig  sitzen  im  Rath  zwei  Gottschalk 
von  Warendorp,  von  denen  der  ältere  (Deecke  Nr.  357)  zur  Unter- 
scheidung in  unseren  städtischen  Urkunden  immer  „der  aus  der  Brei- 
tenstrasse" (er  wohnte  Breitestrasse  Nr.  793)  genannt  wird.  Er  hat 
bei  seinem  Tode  1346  einen  Sohn  Bruno  hinterlassen,  der  jedoch 
nicht  im  Rathe  sass,  und  über  1354  hinaus  nicht  erwähnt  wird.  Der 
zweite  Gottschaik  (Deecke  Nr.  387)  heisst  „Herrn  Bruns  Sohn"',  ein 
Beiname,  durch  den  die  Stadtschreiber  des  14.  Jahrhunderts  den 
jüngeren  Räthmann  vom  älteren  Gottschalk  unterscheiden  wollen, 
während  Deecke  dem  jüngeren  beide  Beinamen  giebt  und  dadurch 
die  Verwirrung  nur  vergrössert.  Dieser  Letztere  ist  also  ein' Sohn 
Herrn  Bnuis,  welcher  1341  gestorben  (Deecke  Nr.  348),  wie  die 
Matrikel  sagt,  „lange  jare  borgennester  was",  an  40  Jahre.  Diese 
WarendorpB  wohnen  in  der  oberen  Mengstrasse,  der  alte  Brun 
Nr.  10,  sein  Sohn  Gottschalk,  der  bald  nach  des  Vaters  Tode 
Räthmann,  aber  nie  Bürgermeister  ward,  und  dessen  Sohn,  unser 
Bruno,  Nr.  2. 

Mit  unserm  Brun  (Deecke  Nr.  407}  zugleich  wird  endlich  ein 
dritter  Brun  (Deecke  Nr.  453)  fast  eben  so  früh  als  Räthmann  ge- 
nannt, ein  Vetter,  Sohn  von  Gottschalks  Bruder  Wilhelm,  und  Beide 
werden  beständig  in  Stadtbüchem,  Testamenten  u.  s.  w.  als  „Sohn 
Herrn  Gottschalks"  und  „Sohn  Herrn")  Wilhelms",  als  „senior,  anti- 


')  Wilhelm  war  niclit  Ratlimann,  kann  anch  schwerlich,  nach  seine 
hiesigen  Giandbeaitz,  in  einem  answittigen  Ralhe  gesessen  haben,  ! 
dass   das  „Herr"  fast  wie  eine  Auszeichnung   des   angesehenen  Mannes   e 

Hiatucbe  GcichicbtabUiIcr  iB;i.  9 
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"  und  „junior,  de  junge"  aus  einander  gehalten,  wie 
ite  früher  die  beiden  Gottschalks, 
im  dient  im  ersten  dänischen  Kriege  als  Führer 
ompagnie,  denn  er  quittirt,  wie  andere  Hauptleute, 
pfangenen  Sold ').  Noch  1365,  12.  Juni  wird  seiner 
itz  „Herr"  gedacht,  er  war  damals  also  nicht  Rath- 
n  Einklang  steht,  dass  sein  Vater  erst  in  diesem  Jahre 
en  wird  er  im  December  1366  als  Rathsbevollmäch- 
:>stock  geschickt,  im  folgenden  Jahr,  neben  seinem 
lior"  geschieden,  in  verschiedenen  städtischen  Geschäf- 

unter  andern  auch  im  Prozess  mit  Johann  von  Helle,') 
Kriege  zu  vielfachen  Verhandlungen  und  der  Seeexpe- 
t.  Er  tagt  136S  mit  zu  Grevismühien  am  37.  Februar, 
n   15.  März,   wird  hier  mit  Johann  Schepenstede   und 

Atendom  zum  Flotte nführer  emaimt,  besiegelt  im 
i  Kopenhagen  anwesenden  Rathmannen  und  Haupt- 
leinen  Städte  ein  Schreiben  vom  14.  Juni  und  ist  am 
^r  auf  dem  Hansetage  zu  Lübeck,  wie  er  auch  am 

Stralsund,  am  8.  November  zu  Rostock  an  den  Tag- 
■il  nimmt.  Von  Stralsund  wird  er  an  den  Herzog  von 
;sandt,  um  diesen,  sowie  seinen  Sohn,  den  Schweden- 
räftigen  Wiederaufnahme  der  Feindseligkeiten  anzu- 
Massnahmen  wegen  des  eroberten  Schlosses  Kopen- 
eden.  Dass  er  dies  alles  schon  als  Bürgermeister 
:iebt  der  Zusammenhang  der  Documente:  ausdrücklich 
er  so  in   einer  Soldquittung   vom   November  dieses 

Ute  nun  das  Bedenken  hegen,  dass,  da  zwei  Brun 
ben  einander  im  Rathe  sitzen,  der  jüngere  der  Unter- 
Itere  der  Flottenführer  sei.  Aber  dagegen  spricht,  dass 
ängere,  ausdrücklich  als  solcher  bezeichnet,  in  Lübeck 
läft  vollzieht,  ein  anderer  Brun  Warendorp  draussen 
am  15.  März  1368,  an  welchem  Tage  also  nur  der 
Brun,  in  Rostock  gewesen  sein  kann,  und  umgekehrt, 
re  im  Felde  ist,   nie  ein  Brun  als  hansischer  Rathsbote 


k.-Buch  III,  435. 

S.  log. 

k.<Bacb  Itl,  669. 


—  131  — 

wird.  Und  so  verschivindet  auch  der  Name  Brun  Waren- 
dem  Tode  des  älteren  vollständig  aus  den  noch  lange  fort- 
dänisch-norwegischen Verhandlungen,  obschon  der  jüngere 
t  1411  stirbt,  und  die  übrigen  neben  Brun  Warendorp  ge- 
ilathssendeboten  nach  wie  vor  mit  Gesandtschaften  und  aller 
haften  betraut  werden. 

II.  März  1369  wird  in  Bruns  Anwesenheit  lu  Lübeck  ener- 
ortführung  des  Kriegs  beschlossen  und  namentlich  den 
ten  anheim  gegeben,  wenn  sie  sich  stark  genug  fählten,  in 
itaen  die  Belagerung  von  Helsingborg  weiter  zu  betreiben, 
lingborg  finden  wir  dann  Brun  Warendorp  „den  Bürger- 
ais Oberbefehlshaber  des  Belagerungsgeschwaders  der  wen- 
ätädte  und  der  Stadt  Riga  den  ganzen  Sommer  hindurch 
Vlai  bis  in  den  August,  Sein  Mithauptmann  von  Lübeck  ist 
Morkerke.  Eine  Menge  interessanter  kleiner  Züge  lassen 
erhaltenen  Schreiben  über  diese  Zeit  zusammenstellen.     Die  .:^e 

:n  Hauptleute  geben  den  Befehlshabern  der  Besatzung,  den  '•^. 

Aen  Gesandten,  welche  die  Flotte  passiren,  freies  Geleite  zu  -''^ 

idlungen  mit  den  Städten,  sie  betreiben  die  Uebergabe  zu-        .  .','*» 
if  kriegerischem   und   friedlichem   Wege,   mit  Gewalt  und 

unerwartet  lange  Widerstand,   welchen  das  Schloss  leistete,  ^f^t 

'.  Spannung  auf  den  Hansetagen  sehr  gesteigert.     Stündlich  ^^^ 

man  die  Nachricht  von  seiner  Einnahme,  wie  aus  den 
des  Protokolls  der  lübecker  Versammlung  vom  13.  Juli  her-  --.,- 

welche  bestimmen,  dass  die  Stadt,  welche  die  Kunde  zuerst  ..!j 

sofort  Tag  und  Nacht  durch  es  den  andern  Städten  ansagen  '  ;.-■ 

Jlte,  damit  eine  Anzahl  schon  bereit  gehaltener  Steinmetzen 
ipenhagen  aufbräche,  um  dort  das  feste  Schloss  niederzu- 
dessen  Besetzung  man  nach  der  Eroberung  von  Helsingborg  i 

•hr  für  nSthig  hielt.     Da  kam  ein  Gerücht  nach  Lübeck,  „-^ 

den  Rath  veranlasste,  nähere  Erkundigung  bei  den  Haupt-  -:J 

iosnziehen.     Er  fragt  voll  Verwunderung  an,  wie  es  mög- 

dass  die  Lübecker  dort  bei  300  Schwergewaffneten  (der 
innschaft  der  drei  Koggen  Ä  100  Mann),  wie  die  Rede  gehe, 
nn  zu  speisen  hätten.  Die  klugen  Hauptleute  antworten 
interm  22.  Juli,  sie  hätten  in  der  That  nur  noch  260  Ge- 
und  speisten  alles  in  allem  (Schützen,  Bedienung  der  Sturm- 
m,  Matrosen  und  Tross  eingerechnet)  etwa  an  iioo  Leute, 


n 
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aber  sie  gäben  ihre  Mannschaft  für  das  Doppelte  aus,  um  stärker  im 
Felde  zu  erscheinen.  Uebrigens  läge  ihnen  der  Stadt  Bestes  so  gut. 
am  Herzen,  als  dem  Rath,  so  dass  sie  keine  unnütze  Vermehrung^ 
der  Kosten  machen  würden.  Doch  liofften  sie,  solche  Worte  wür- 
den keinen  Proviant  verzehren.  Wozu  das  gut  wäre,  würde  der 
Rath  bald  sehen. 

Und  in  der  That  war  schon  den  Tag  vorher,  am  21.  Juli,  unter 
Vermittelung  Herzog  Heinrichs  von  Meklenburg,  Bruders  des 
Schwedenkönigs,  ein  Vertrag  zu  Stande  gekommen,  in  welchem  die 
Befehlshaber  von  Hei  singborg  sich  verpflichteten,  bis  zum  8.  September 
das  Schioss  zu  räumen.  Am  14.  August  sind  die  städtischen  Truppen 
abgezogen,  um  das  schonische  Schioss  Lindholm  zu  belagern.  Leider 
ist  der  Brief,  in  welchem  der  rigische  Hauptmann  Bernd  HÖppncr 
dies  seinem  Rathe  meldet,  schon  vom  18.  August  datirt,  sonst  er- 
führen wir  vielleicht  Näheres  über  die  Art,  in  welcher  der  Tod  Brun 
Warendorps  am  21.  August  erfolgte.  Helsingborg  wird  vertrags- 
mässig:  übergeben  sein,  denn  auf  dem  nächsten  Hansetage  zu  Stral- 
sund am  21.  October  ist  von  der  Einnahme  der  Festung  nicht  weiter 
die  Rede.  So  muss  denn  Focks  Vermuthung,  Brun  Warendorp- 
könne  beim  Sturm  auf  Helsingborg  gefallen  sein,  als  nicht  zutreffend 
erscheinen.  Noch  weniger  aber  kann  Bartholds  Behauptung  be- 
stehen, dasa  Brun  an  der  Spitze  von  1600  Lübeckern  fiel.  Ich  weiss- 
nicht  einmal,  woher  er  die  Zahl  genommen,  die  fast  eine  Verwech- 
selang mit  den  vorhin  erwähnten  iiooMann  zu  sein  scheint  oder  mit 
den  1500  Lübeckern,  von  deren  täglicher  Ernährung  im  ersten  dä- 
nischen Kriege  Detmar  spricht 

Dass  aber  der  gestorbene  Schilfshauptmann  Brun  der  Bürger- 
meister war,  ergiebt  noch  der  Umstand,  dass  dieser  zum  letzten  Male 
als  lebend  am  25.  August  1369  in  Lübeck  genannt  wird,  4  Tage 
nach  seinem  Tode,  dessen  Kunde  also  damals  noch  nicht  aus  Scho- 
nen herübergekommen  war.  Es  geschieht  dies  im  Testament  der 
oben  gedachten  Tylse  Morman,  welche  Brun  Warendorp,  den  Bür- 
germeister, dem  sie  ihr  silbernes  Glas  vermacht,  zu  ihrem  Testa- 
mentsvollstrecker ernennt.  Der  jüngere  Brun  kommt  noch  ein 
paar  Mal  im  Jahre  1369  mit  dieser  Bezeichnung  oder  als  Wilhelms 
Sohn  vor,  seit  1370  wird  aber  der  Zusatz  bei  ihm  wegfallig,  weil  die 
Unterscheidung  nicht  mehr  nöthig  war. 

Endlich  geht  auch  aus  der  Umschrift  des  mebrerwähnten  Lei- 
chensteins nichts  anderes  hervor,  als  was  die  Urkunden  beweisen. 


und  von  Melle  sie  falsch  gelesen.   Auf  dem 

ge: 

arendorp,  filius  domini  Gotscalci,  proconsul 

endorp,  Sohn  des  Herrn  Gottschalk,  Bürger- 
I.  B.  w, 

leicht  möglich  war,  wird  Jeder  zugeben, 
nitivendung  (is)  durch  einen  Strich  oder  eine 
chnet  zu  werden  pflegt,  und  dass  eine  dem 
m  Alter  des  Grabsteins  durch  häufiges  Be- 
;.  Dass  man  aber  so,  wie  angegeben  ist, 
I  die   zwingendsten  Gründe,    faktische  wie 

nicht  Bürgermeister; 

lamalige  Zeit  ungewöhnliche  Zusatz  „Herrn 
nur  dazu,  diesen  Bnin  von  seinem  Namens- 
den; 

g  „Sohn  des  Herrn  Bürgermeisters  und 
inn"  doch  gegen  alle  Gesetze  des  gesunden 
„Herr  Brun  Warendorp,  Bürgermeister  und 
ann  im  dänischen  Kriege"  gerade  den  charak- 
ill  kurz  und  bündig  betont. 

im  Bilde  wohl  erhaltenen  Grabstein  selbst, 
n  Burgermeister  auf,  keinen  Kriegsmann, 
nze  Metall-Figur  eingelegt  im   langen  Ge- 

baarhäupttg,  mit  zum  Gebet  an  einander 
deckten  Händen.  Schmucklos  und  einfach, 
1  älter,  als  die  vom  Ende  des  vierzehnten 
des  nächsten  Jahrhunderts  bei  uns  vorban- 
en.  Des  Bürgermeisters  eiserner  Helm  und 
er  noch  im  vorigen  Jahrhundert  am  Pfeiler 
nter  der  zum  Singechor  führenden  Treppe. 
Iiigen  und  gewandten  Führer  im  glorreichen 
e,  der  —  gleichviel  wie  —  sein  Leben 
■'),  für  der  Stadt  Ruhm  eingebüsst  hatte, 
vorzügliche  Ehre   erweisen  wollte,    kann 

Wie  man  Johann  Wittenborg  in  das  Burg- 

■er  40  Jahte  nachher,  s.  a.  S.  131. 
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kloster  verbannte,  so  gab  man  Brun  Warendorp  seinen  Ehrenplatz: 
neben  den  Bürgermeisterstühlen  vor  dem  Hochaltar  von  St.  Marien, 
obschon  die  Familie  eine  eigene  Kapelle  in  der  Kirche  besass. 

Weil  aber  dies  einzige  Denkmal  des  waldemarischen  Krieges 
Gefahr  lief,  von  den  Füssen  der  achtlos  darüber  Wandelnden  all- 
mählich zerstört  zu  werden,  so  hat  man  es  im  vorigen  Jahre  von 
seiner  alten  Stelle  entfernt  und  am  Ostende  des  südlichen  Seiten- 
schiffs aufrecht  an  der  Wand  befestigt.  Veranlassung  dazu  gab  die 
stralsunder  Gedächtnissfeier.  In  anerkennenswerther  Weise  hat  der 
Vorstand  der  Marienkirche  bei  dieser  Gelegenheit  die  Metall-Umschrift 
mit  der  (S.  133)  erwähnten  Berichtigung  unter  Leitung  des  Vereins 
für  lübische  Geschichte  erneuern  lassen  —  ein  Andenken  zugleich 
an  die  grosste  Zeit  der  Hanse  und  an  die  Stiftung  des  hansischen. 
Geschichtsvereins  in  Lübeck. 

IIL 

TIDEMANN  STEEN. 

Fünf  und  sechzig  Jahre  nach  dem  Unfall  Johann  Wittenborgs- 
im  Sunde  erlitt  das  Kriegsgeschwader  der  wendischen  Seestädte  unter 
dem  Oberbefehl  eines  lübischen  Bürgermeisters,  des  Tidemann  Steen,. 
eine  abermalige,  um  so  empfindlichere  Niederlage,  als  sie  die  Ein- 
busse  einer  reichbeladenen  Handelsflotte  zur  Folge  hatte.  Beide 
Ereignisse  bieten  so  viel  Aehnliches,  dass  man  sich  schon  dadurch 
versucht  fühlt,  sie  neben  einander  zu  stellen,  auch  wenn  nicht,  wie 
früher  angedeutet  ward,  das  jüngere  besser  überlieferte  einen  Mass- 
stab für  die  Beurtheilung  des  älteren  abzugeben  verspräche.  Denn 
über  Tidemann  Steen  sind  mehrfache  gleichzeitige  chronikalische 
Aufzeichnungen  erhalten,  denen  wir  den  Tadel  und  die  Entschuldi- 
gung der  Zeitgenossen  entnehmen  können.  Wir  besitzen  ausserdem, 
die  Zeugen  der  Thätigkeit  seiner  Freunde,  ihre  Verwendungsschreiben^ 
und  die  amtlichen  Aufzeichnungen  über  Verhandlungen  in  seiner 
Angelegenheit  und  über  Massnahmen  des  lübischen  Rathes.  Eine 
Quelle  kann  möglicher  Weise  später  noch  Aufschlüsse  bringen,  die 
Hanserecesse ;  die  bis  1430  gesammelten  boten  nichts  Wesentliches. 

Zum  Verständniss  des  Krieges,  in  welchen  die  Kämpfe  des 
Jahres  1427  fallen,  wird  Folgendes  genügen. 

Waldemar  ist  nach  der  durch  die  Städte  erhaltenen  Züchtigung- 
bis  an  seinen  Tod  1375  nicht  wieder  zu  Kräften  gekommen.  Aber 
des  klugen   Vaters    klügere  Tochter  Margarethe   verwirklichte    den 
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snem  gehegten  Plan  einer  Vereinigung  der  Kräfte  des 
er  Union  der  drei  Reiche  zu  Calmar  vom  Jahre  1397  — 
iken ,  welcher  bis  auf  unsere  Tage ,  wie  bekannt ,  die 
le  Politik  bewegt.  Diesem  grösseren  Zwecke  brachte  sie 
iliche  Feindseligkeit  Dänemarks  gegen  die  Hanse  und 
urgischen  Nachbarn  in  Holstein  zum  Opfer  und  gab  die 
ler  Letztern  mit  Schleswig ,  auf  Grund  der  alten  Erb- 
ich dem  Aussterben  der  dänischen  herzoglichen  Linie  in 
1.  Aber  nur  zeitweilig  konnten  solche  Gegensätze 
tscher  und  dänischer  Zunge  als  untergeordnet  zurück- 

Hanse  musste  sich  versucht  fühlen ,  die  compacte 
acht  des  skandinavischen  Nordens,  die  natürliche  Geg- 
:eschlossenen  Handelseinheit,  bei  jeder  Gelegenheit  zu 
nd  die  Holsteiner  —  das  fühlten  die  Dänen  —  wären 
nde  gewesen ,  auch  wenn  sie  es  gewollt  hätten ,  den 
Jen  Einfiuss  auf  den  Süden  der  jütischen  Halbinsel  zu 

Dauert  ja  auch  dieser  alte  Conflict  bis  in  unsre  Gegen- 
•o  begann  denn  schon  Margarethe  den  Schauenburgern 

Lehnsnachfolge  zu  bestreiten,  heftiger  und  unverstän- 
ihr  Grossneffe  und  Nachfolger  in  den  drei  nordischen 
ich  von  Pommern,  den  Kampf  auf,  in  welchem  sich 
und  auf  die  Seite  des  Dänen  stellte.  Auch  die  Lübecker, 
iglich  der  1408  vertriebene  alte  Rath  des  Königs  Erich 
senschaft  zu  seiner  eigenen  Wiedereinsetzung  benutzt 
1  zu  der  ihnen  natürlicheren  antidänischen  Politik  zurück 
itzten  trotz  des  Kaisers  Verbot  die  Schauenburger  im 
Kriege  mit  Dänemark,  welcher  mit  dem  Frieden  von 
1435   zu   vollkommener   Befriedigung    der   Holsleiner 

;n  Krieg  gehört  die  Einzelbegebenheit  mit  Tidemann 
elcher  als  einer  in  lebendigster  Erinnerung  gebliebenen 
igen  Chronisten  mit  so  ins  Einzelne  gehenden  Zügen 
i5s  sich  die  Ereignisse  mit  ihren  Worten  am  besten 
äen. 

n  der  Fortsetzer  des  Detmar  mitgetheilt  hat,  wie  im 
Herzog  Heinrich  von  Schleswig  in  Lübeck  um  Beistand 
Erich  gebeten,  und  wie  die  Städte  zuerst  je  einen  Bürger- 
einen  Rathmann  von  Lübeck,  Stralsund,  Rostock  und 
1  Hadersleben  zur  Unterhandlung  mit  dem  Könige  und 
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Beschaffung  eines  gütlichen  Vergleichs  gesandt,  da  aber  diese  kein 
gute  Antwort  zurückbrachten,  auf  Kreuzerhöhungstag  (Sept.  14),  di 
Sendeboten  der  4  Städte,  so  wie  Hamburgs  und  Lüneburgs,  beschlösse 
hätten  dem  Könige  abzusagen,  berichtet  er,  dass  sie  noch  in  diesei 
Jahre  um  AJlerheiligentag  mit  6000  Gewaffneten  und  über  100  grosse 
und  kleinen  Schiften  in  See  gegangen,  sich  bei  dem  weissen  Uf( 
(Witten  over,  nördlich  von  Wismar)  versammelt  und  vergebens  va 
sucht  hätten,  mit  dem  Volk  des  Herzogs  Gerhard,  des  jüngsten  Brudei 
von  Herzog  Heinrich,  zusaromenzustossen :  schon  nach  14  Tagen  hah 
sie  Sturm  und  Frost  genöthigt  nach  Hause  zu  kehren. 

Aber  man  betrieb  die  Sache  auch  im  Winter.  Nach  einem  B( 
rieht  der  hamburgischen  Abgesandten,  Bürgermeister  Heinrich  Hoyf 
und  Rathmaim  Bernhard  Borstel,  ward  am  Dreikönigstage  1427,  abe; 
mals  zu  Rostock,  ungesäumte  Wiederaufnahme  des  Kriegs  beschlösse) 
Lübeck  und  Hamburg  sollten  je  4  grosse  Schiffe  mit  Vorcastelle 
ausrüsten,  Stralsund  3,  Rostock  und  Wismar  je  2;  dazu  jede  Stac 
Krieger  und  kleine  Schiffe,  so  viel  von  Nöthen,  Geschütz  und  andi 
Nothdurft:  alles  bereit  zu  halten  auf  Mitfasten.  Die  Lübecker,  Han 
burger  und  Lüneburger  bewilligten  zudem  einen  reisigen  Zug  zu  Landi 
zu  Hülfe  den  Herzogen. 

Alles  war  vorgeschriebener  Massen  auf  den  Termin  fertig.  De 
mars  Fortsetzer  erzählt  nun  so: 

Darnach  auf  Mitfasten  (d.  h.  in  der  Mitte  der  Fasten,  umLätar 
im  J.  1427  Ende  Mär»)  versammelten  die  Städte  wiederum  ein  Hei 
mit  grossen  Schiffen,  zogen  in  die  See  und  plünderten  (schinnede 
viele  Eilande  Dänemarks,  ArrÖe,  Laland,  Möen,  Bornholm,  und  Gii 
söre  (Gesor,  die  Südspitze  von  Falster).  Als  sie  dort  viel  Gut  g' 
nommen,  zogen  sie  mit  Herzog  Gerd  von  Schleswig  auf  dessen  Bit 
\or  Flensburg  und  belagerten  dieses  zu  Wasser  mit  demselben  Vo 
und  Schiffen,  Herzog  Heinrich  von  Schleswig  aber  belagerte  es  : 
Lande  mit  viel  Fussvolk  und  Reiterei.  Solches  geschah  in  denKreu 
tagen  vor  der  Himmelfahrt  unsers  Herrn  (d.  h.  Ausgang  Mai).  Haup 
leute  des  Schlosses  aber  waren  Bischof  Gerd  von  Wensjsei  und  Ritt 
Martin  Jonsen.  Diese  geberdeten  sich  mit  ihrem  Volke,  als  ob  s 
die  Sache  nichts  anginge.  Da  einigten  sich  Herren  und  Städfc  dahi 
dass  sie  vor  Freitag  nach  Himmelfahrt  (30,  Mai)  nicht  stürmen  wollte 
denn  inzwischen  sollten  die  nöthigen  Belagerungsmaschinen  ankomme 
Dagegen  handelte  aber  Herr  Johann  Kietze,  der  hamburger  Hau; 
mann,    und  gab   seinen  Söldnern  am   Himmelfahrtabend,  (Mai  2 
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1  verabredeten  Termin)  eine  Tonne  Biers,  da- 
das  Schloss  schössen;  wie  man  sagte,  that  er 
'dross,  dass  so  viel  Volks  müssig  liegen  solle. 
e  Tonne  ausgetrunken  und  das  ganze  Lager, 
hlief,  nahmen  sie  Feuerpfeile,  schössen  in  das 
t  vor  des  Herzogs  Heinrich  Zelt,  die  Bürger 
jn  das  Schloss  erstiegen.  Der  Herzog  voll 
tchlaf  und  hielt  es  sich  für  eine  ewige  Schande, 
iloss  in  seiner  Abwesenheit  gewönnen.  So  zog 
d  lief  zum  Schloss,  ohne  zu  beachten,  ob  ihm 
Bt  eine  Sturmleiter  und  stieg  auf  den  Zaun 
),  welchen  die  Feinde  zum  Schutz  der  Graben 
hatten.  Er  meinte,  es  wären  schon  viele  da 
sah  Ritter  Heinrich  von  Ahlefeldt  und  rief: 
)  Herr  von  Holstein,  was  macht  ihr  da?  Tretet 
Verwundung  brächte  uns  allen  grosse  Betrüb- 
Däne  in  den  Pallisaden  und  durchstach  den 
K,  Als  der  Herzog  die  schwere  Verwundung 
jleitern  zu:  „Bringt  mich  in  mein  Zelt,  ich  bin 
,  dass  er  todwund  war  und  legten  ihn  auf  die 
d.  Unterwegs  aber  fiel  er  von  der  Leiter  und 
;r  alsbald  danach  im  Zelt  starb.  Sein  Tod  er- 
rie  dem  städtischen  Kriegsvolk  grosse  Klage, 
ht  30  Jahr  alt,  von  trefflichen  Gaben  und 
y  ihn  bei  seinem  Vater  zu  Itzehoe.  Den  Kriegs- 
ahm  sein  älterer  Bruder  Adolf,  der  letzte 
;nburgi sehen  Hause. 

.dttschen  Hauptleute  ihn  nicht  darum  zu  ver>- 
er  gestorben  sei,  worin  sie  offenbar  eine  Er- 
s  fanden.  Aber,  sagt  der  Chronist,  sie  erfüll- 
t,  denn  den  Haupüeuten  von  Lübeck,  Herrn 
■n  Berthold  Roland,  so  wie  den  hamburger 
md  Simon  von  Utrecht,  schien  dies  nicht  von 
sie  die  Segel  auf  und  zogen  heim,  die  andern 
1  Beispiel. 

im  waren  sie  nicht  willkommen  trotz  der  £nt- 
än  nach  der,  damals  durchgängigen,  gesetz- 
VVortlauts  der  Verträge,  die  mit  dem  Herzog 
ilf,  geschlossen  waren,  unter  günstigeren  Um- 
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Ständen  wohl  nicht  beanstandet  haben  würde.  Die  Hamburger  zu- 
nächst  hielten  sich  Herrn  Kietze  gegenüber  an  seinen  Ungehorsam 
wider  den  gemeinsamen  Feldlagerbeschluss,  wodurch  Herzog  Heinrichs 
Tod  verursacht  war,  witterten  Verrath  dahinter,  setzten  ihn  in  die 
Büttelei  und  torquirten  ihn  darauf,  „icht  (ob)  dar  jemande  an  deme 
rade  weren,  de  eme  dat  geleten  hedden.**  Er  wollte  aber  auf  Nie- 
mand bekennen. 

Das  war  der  erste  misslungene  Feldzug  dieses  verhängnissvoUea 
Kriegsjahres.  Ich  habe  ihn  nach  dem  Berichte  mitgetheilt,  der  für 
Hamburgs  Schuld  der  ungünstigste  ist:  in  den  mehr  hamburgisch, 
gefärbten  Aufzeichnungen  sollen  die  Lübecker  allein  den  raschen 
Abzug  beschlossen  haben.  Von  der  zweiten  Schlappe,  bei  der  Lübeck 
und  insbesondre  Tidemann  Steen  in  den  Vorgrund  tritt,  will  ich 
ebenso  nach  der  diesem  ungünstigsten  Auffassung  berichten.  Nichts 
als  ob  ich  glaubte,  dass  diese  gerade  immer  die  wahrhaftigste  sei, 
aber  bei  den  notorischen  Fehlgriffen,  bei  der  offenbaren  Verschuldung 
einzelner  Heerführer,  mag  diese  nun  in  der  Untauglichkeit  der  Per- 
sonen selbst  oder  in  dem  Mangel  des  Zusammenwirkens  zu  suchen 
sein,  erwecken  die  beschönigenden  Berichte  der  einzelnen  Stadtschreiber 
natürlich  am  ersten  Zweifel.  Dann  aber  wird  man  aus  den  Worten 
der  Chronisten  selber  am  unmittelbarsten  den  Widerhall  der  Miss- 
stimmung und  lauten  Anklage  der  Zeitgenossen  vernehmen  und  so 
den  Eindruck  erhalten,  dass  damals  etwas  faul  war,  nicht  nur  im 
Staate  Dänemark,  sondern  auch  im  hansischen  Staate —  Zwist  unter  den 
städtischen  Bundesgenossen,  Zwist  zwischen  Rath  und  Gemeinde,  ja 
in  den  Käthen  der  Einzelstädte  selber. 

Der  unter  dem  Namen  Rufus  bekannte  Chronist,  ein  anderer 
Fortsetzer  des  Detmar,  erzählt  (in  fast  wörtlicher  lieber  eins  timmung 
mit  einem  durch  den  Brand  des  J.  1842  zerstörten  hamburgischen 
Berichte)  von  den  Kriegsereignissen  des  Sommers  1427  weiter; 

Desselben  Jahres  um  Marien  Magdalenen  (nach  Andern  war  das 
feindliche  Zusammentreffen  mit  den  Dänen  am  Marien  Magdalenen 
Abend,  21.  .Juli)  wollten  die  sechs  Städte  sich  abermals  gegen  den 
König  von  Dänemark  versuchen  und  versammelten  in  grossen  Haupt- 
und  andern  kleinen  Schiffen,  Sniggen  und  Barsen  über  8000  Mann, 
wohl  mit  Waffen,  Geschütz  und  allem  Geräth  versehen,  das  zum 
Kriegsbedarf  gehört.  Als  die  Schiffe  völlig  gut  verproviantirt  waren, 
schickte  eine  jede  Stadt  ihre  Hauptleute  zum  Commando  über  das 
Volk  auf  ihre  Schiffe.      Der  Oberanführer   hiess  Herr  Tidemann 
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:hmann,  dem  aus  Vollmacht  aller  Städte  die  übrigen 
eben  wurden.  Und  dass  er  desto  fleissiger  und 
Lte  beschütze  und  der  Städte  Feinde  desto  mann- 
verfolge, so  ernannte  der  Rath  von  Lübeck  ihn 
md  empfahl  ihm  im  Namen  aller  Städte  ematUch 
t  der  er  in  den  Oeresund  segeln  und  unter  keiner 
n  räumen  sollte,  bevor  die  baiische  Flotte,  die  aus 
len  Hafenplatz  in  der  Bretagne')  südlich  von  Nantes) 
^e  unter  Kriegsgeieite  ansegelnden  Handelsfahrer 
rchpassirt  wären.  Alle  andern  Schiffsführer  sollten 
ehorchen.  Mit  günstigem  Winde  segelten  sie  in 
itt  vom  Himmel  hatte  besonders  auf  die  Flotte 
i  Wetter  und  Wind  und  gab  die  Feinde  in  ihre 
ihrer  so  mächtig,  dass,  wenn  sie  anders  wollten, 
:inde  hätte  entgehen  müssen.  So  gross  Heil  und 
n  dem  Tage  durch  Gottes  Gnade  die  Städte  in 
re  Gewalt  überall  furchtbar  geworden,  ihr  Ruhm 
ille  Lande  gewachsen  wären,  aber  da  das  Heil  und 
nutzt  ward  (men  do  dat  heilsame  gudt  gehindert 
und  wie,  das  möge  Gott  richten  —  folgte  noth- 
Unheil,  Schande,  Schaden  und  Vernichtung  der 
sie  es  in  manchen  Jahren  nicht  verwanden, 
den  Sund  erreicht,  schaüeten  sie  vor  Kopenhagen 
;n  Schiffen  vor  sich.  Die  städtischen  Scliiffe  aber 
sr  dem  Wasserspiegel  und  zum  Kampf  gut  gebaut, 
en  den  ,  dänischen  wie  Kirchen  neben  Kapellen 
■  ener  Uns).  Beide  Flotten  glänzten  auch  in  der 
ge  von  klarem  Silber.  Als  die  Dänen  die  Städte 
ward  ihr  Herz  streitbegierig  (ere  herte  dat  was 
zogen  die  Segel  auf  und  Messen  auf  den  Feind 
r  Bürgermeister  von  Hamburg,  Herr  Heine  Hoyer 
;Tte  er  sich  rasch  den  Lübeckern  und  sprach:  „Die 
IS  unter  die  Augen,  Was  heisst  ihr  uns  thun?" 
■admiral,  Herr  Tidemann  Steen:  „Wir  wollen  in 
ie!"  Da  machten  sich  alle  kampfbereit,  und  längs 
nie  feuerte  jeder  die  Seinen  an.  Die  Hamburger 
Angriff,  sie  wehrten  sich  als  kühne  Helden  und 
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viele  Dänen.  Viel  dänische  Schiffe  umringten  sie  und 
e  in  grosse  Bedrängniss.  Die  andern  Städte  sahen  das 
Niemand  woHte  ihnen  zum  Entsatz  herbeieilen.  So  wurden 
iberwältigt  und  von  den  Dänen  erschlagen  oder  gefangen, 
gefangenen  war  der  Bürgermeister  Herr  Hoyer. 
den  lübischen  Hai^ptmann  lief  eine  grosse  Barse  an.  Darin 
iten,  Ritter  und  viel  Adlige,  deren  Gefangennahme  dem 
:h  ein  Ende  gemacht  haben  würde  (de  deme  orioge.  den 
;ebroken  hadden,  were  dat  se  gevangen  hadden  worden). 
ide  im  Begriff  waren  aufeinander  zu  treffen,  fürchtete  sich 
Schiff  (die  lübecker  Kogge]  vor  dem  kleinen  (der  dänischen 
1  seitwärts  aus  und  liess  die  Barse  vorüberschiessen.  Waht- 
geschah  dies  aus  ehrerbietiger  Unterordnung,  dass  die 
r  den  Herren  wichen  (id  schude  lichte  van  tucht,  dat  de 
I  hercn  weken).  Als  die  Hauptleute  der  anderen  städtischen 
len  ja  befohlen  war,  nur  zu  thun,  was  sie  den  lübischen 
in  sähen,  diesen  weichen  sahen,  wichen  sie  anch  ehrerbietig 
isen  die  Barse  in  Frieden.  Aber  all  diese  Ehrerbietung 
Verschonung  dünkte  einem  andern  lübischen  SchiiTsfahrer, 
i\,  in  dessen  Schiffe  sich  der  Rathmann  Johann  Bere  mit 
befand,  nicht  rühmlich  (erltk,  d.  i.  ehrenreich).  Er  fuhr 
einde  und  hiess  die  Seinen  sich  wehren;  sie  aber  schlugen 
legen  lange  mit  den  Dänen,  bemächtigien  sich  zuletzt  des 
I  nahmen  alles  gefangen.  Desgleichen  legte  ein  anderer 
;hitfer,,  Walter  Bischof,  an  ein  gross  schwedisch  Schiff  an 
ja  auch  König  von  Schweden):  auch  dies  ward  genom- 
in den  andern  Hauptleuten  wollten  wenige  an'  die  Feinde, 
;  meinten :  „Weit  ab  vom  Schuss  wäre  der  beste  Panzer 
re  en  gud  platc)". 

iser  schmachvolle  Streit  unter  so  grosser  \'crsäumniss  bestan- 
iumte  bald  darauf  Herr  Tidemann  Steen  den  Sund  ohne 
(ide  Ursach  oder  drohende  Gefahr,  ehe  die  bausche  Flotte 
en  das  ausdrückliche  Gebot  seines  Rathes  und  der  übrigen 
iiim  aber  war  er  morgens  aus  dem  Sunde  herausgesegelt. 


iine  damals  heimgebraclite  Trophäe  gill  eine  nach  jetzt  im  nörd- 
schiffe  der  Marienkirche  hangerde  Fahne,  geiiert  mit  den  Wappen 
nigreiche.   den  Sehn Izbeit igen  Maria  und  Jacob   und  dem  pom- 
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drei  Stunden  später,  sagt  eil 
)unde  ein  in  der  sicheren  Ei 
neidet  war,  von  der  städtische 
en.  Der  König  liess  die  Hai 
z  tapferer  Gegenwehr  zerspi 
idene  Schiffe  genommen,  dei 
0,000  Mark  angegeben  wird, 
'aarenpreise,  nur  dem  Mün^w 
i'/i  Mill.  Mark  oder  6oo,c 

lie  anderen  Hauptleute  hiervi 
bt  und  segelten  wieder  nach 
der  Emdte,  d.  i.  zu  Petri  Kf 

Krautweihe,  d.  i,  Maria  Hini 
andern  Zeugnissen  besser  stii 
erzweihe,  das  wäre  Lichtmes; 
n  die  Sendboten  der  sechs  verl 
I  eine  gemeinsame  Untersuch 
Iten  (dat  se  dar  mochten  vor 
a).  Auch  die  schleswig-holst 
en  um  ferneren  Beistand,  bis 
fochten  hätten,  welcher  Beists 

]zweck  eireicbt  hatten,  erb 
en  den  Oberanführer  Tidema; 
Söldner  von  den  Dänen  habe 

seine  Schuldigkeit  gewesen  1 
er  falls  er  ihnen  nicht  selber 
dern  Städten  ihnen  Entsatz  zi 
bischen  Bürger  auf  und  spra 
leite,  zu  ihren  Rathsherren  so 

euch,  ob  Herr  Tidemann  £ 
rlaubniss  vor  Ankunft  der  1 

ist."  Ihnen  antwortete  Nai 
fleinrich  Rapesulver:  „Er  hat 
s  gethan,  wir  hatten  es  ihm 
rger  lu  Herr  Tidemann  Sieei 
i.  die  mit  euch  im  Sunde  ws 
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ders  gehandelt,  als  ihr  ihn  hiesset?**  Herr  Steen  antwortete:  „Was 
in  Betreff  eures  Fortsegelns  aus  dem  Sunde  vor  Ankunft  der  baiischen 
Flotte  geschehn  ist,  das  ist  auf  mein  Geheiss  geschehn.  Das  that  ich 
selber  auch  in  bester  Absicht  (umme  des  besten  willen)  und  im  Ein- 
verständniss  mit  den  anderen  Hauptleuten/*  Da  wandten  sich  die 
Bürger  wieder  an  den  Rath  und  sagten :  „Wir  fordern  hierfür  unser 
Recht  gegen  Herr  Tidemann,  weil  er  gegen  euer  Gebot  gehandelt 
und  uns  dadurch  in  unersetzlichen  Schaden,  unsere  Freunde  von  Leben 
und  Gut  gebracht  hat.  Dies  Recht  begehren  wir  von  Stund  an  von 
euch,  bevor  wir  uns  trennen."  Als  der  Rath  den  Ernst  der  Bürger 
sah,  fürchtete  er  einen  Auflauf  und  Verdruss,  und  da  die  Bürger  den 
Antrag,  dass  es  Herrn  Tidemann  erlaubt  sein  möge  Burgen  zu  stellen, 
abwiesen,  musste  Herr  Tidemann  in  den  Thurm  (des  keysers  slote) 
gehen,  wo  er  über  drei  Jahr  als  Gefangener  sass. 

So  weit  die  Chronik.  Der  Schade,  den  die  Städte  durch  diesen 
zweiten,  viel  grösseren  Unfall  erlitten  hatten,  war  nicht  nur  für  die 
Privatleute,  wie  man  vor  dem  lübischen  Rathe  sich  äusserte,  ein  un- 
ersetzlicher, er  kostete  nicht  bloss  den  einzdnen  Gemeinden  viel  —  wie 
denn  die  hamburger  Gefangenen  1432  mit  10,000  Mark  (=  16,000 
Thalern  heutigen  Geldes)  ausgelöst  werden  iiiussten  —  auch  die  Ehre 
der  Hamburger  litt  dabei  je  länger  je  mehr.  Eine  im  nächsten  Jahre 
1428  beschlossene  noch  grössere  Ausrüstung  von  angeblich  260  Schiffen 
und  12000  Mann,  bestimmt  die  dänische  Flotte  im  Hafen  von  Kopen- 
hagen zu  vernichten  und  die  Ausfahrt  des  Hafens  durch  versenkte 
Schiffe  zu  sperren,  erreichte  dies  Resultat  nicht  1429  erschienen  sogar 
die  Dänen  an  der  deutschen  Küste  und  waren  nahe  daran,  die  Stral- 
sunder zu  überrumpeln,  in  deren  Hafen  sie  eindrangen,  bei  einem 
zweiten  Versuch  jedoch  vollständig  abgeschlagen  wurden.  Schon 
1430  aber  schlössen  Rostock  und  Stralsund  gesondert  Frieden,  die 
anderen  Städte  1432  Waffenstillstand  und  nach  3  Jahren  den  Frieden 
ton  Wordingborg,  welcher  die  Ansprüche  der  Holsteiner  auf  Schles- 
wig anerkannte,  den  Hansen  aber  nur  Bestätigung  der  alten 
Privilegien,  keinen  Ersatz  für  die  mannigfachen  Kriegsverlüste 
brachte. 

Wenn  der  Glanz  des  hansischen  Namens  durch  den  Vorfall  mit 
Tidemann  Steen  verdunkelt  ward,  so  musste  ganz  besonders  Lübeck 
der  Vorwurf  der  Feigheit  und  Feldflüchtigkeit  treffen.  Wie  sehr  das 
im  Munde  der  Leute  umging,  omd  wie  bleibend  sich  das  Ereigniss 
dem  Gedächtnisse  eingeprägt  hat,  das  sehen  wir  auch  aus  einem 
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2j  durch  einen  Kebenumstand  oder  durch  die  ge- 
(ung  eines  am  Kampfe  Betheiligten  hen'orgerufen, 
hrhundert  hinein  den  Spitznamen  für  die  Lübecker 
rgegeben  hat.  Der  Natur  der  Sache  nach  finden 
rsen  Spott  auf  Lfibeck  nur  in  ausaerlübischen  Be- 
:h  bei  den  besonders  erbitterten  Hamburgern,  erst 
eignen  die  Lübecker  sich  den  Ekelnamen  an  und 
■j  Münze. 

hre  1427  ihrer  Abfassungszeit  nach  nahe  stehende, 
;h  sonst  sichtlich  influirte  Chronik,  die  der  „Nordel- 
:nfipft  an  den  Vorfall  dieses  Jahres  und  die  Waffen- 
;isters  Hoyer  vor  Kopenhagen  Folgendes  an:   „De 
Lubeke,   her  Tidemann  Sten,   en  man  von  blödem 
ir  sine  vorretnJsse  unde  stak  ut  den  badequast 
inde  dede  den  Hamborgeren  altes  nene  hulpe,  de 
!  in  den  doet.     Men  sik  sulven  to  schänden  sprak 
1  kone  man,  were  di  nu,  du  starke  Heine  von  Ham- 
d  erzählt,  wie  die  Hamburger,  ohne  Hülfe  gelassen, 
tn  mussten".  De  Lubeschen  myt  eren  achepen  segel- 
I  unde  vorloren  nicht  enen  man.  Se  quemen  to  hus 
de  myt  laster,  alse  se  ok  to  Vlensborch  hadden 
inde  vor«'it  {Vorwurf)  lut  to  ewigen  tiden  aldus: 
■orcb ,  du  bist  erenvastl 
1  Lubeke  voren   den   badequast". 
i  verglichen,  wie  die  Hamburger  den  Johann  Kietze 
ie  Lübecker  Tidemann  Steen  glimpflicher  behandelt 
.^...^u.  „„t  i^uui-schen  beleveden  den  badequast,  se  leten  eren  vor- 
reder Sitten  unde  leven,  unde  howeden  nemande  &(".     Und  endlich, 
als  im  Jahre  1431  in  diesem  Kriege  Flensburg  unter  Lübecks  Betstand 
eingenommen  wird,  sagt  der  Chronist :  ,  J)e  Lubeschen  kregen  wedder 
ganzliken   de  krönen  des  laves,   se  hadden  sik  sere  wol  bewised. 
Hinimme  dat  vorwit  der  badequeste  dat  wart  ganz  uifder  de  vote 
treden". 

Lappenberg  hat  lange  Jahre  die  Erklärung  festhalten  wollen, 
Badequast  sei  hier  eine  Badeschürze,  was  ja  aber  gar  keinen  Sinn  giebt. 
Allerdings  kann  der  Laubbüschel  beim  Baden  eben  so  gut  als  Ver- 
deckung  der  Scham  dienen,  wie  zum  Peitschen,  im  ersten  Fall  ist  er 
-eine  Art  Schurz,  im  zweiten  ein  Badebesen,  wie  er  noch  im  Dampf- 
bade Anwendung  findet  und  den  Leuten  im  Mittelalter  aus  den  da- 
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mals  so  häufigen  Badstuben  hinlänglich  geläufig  war. ')  Für  einen  Besen 
hat  sich  denn  auch  Lappenberg  schliesslich  entschieden,  erklärt  aber^ 
meines  Erachtens  wieder  nicht  glücklich,  dass  der  Schifisbesen  das 
veral)redete  Signal  zur  Rückkehr  gewesen  sei,  oder  dass  die  Lübecker 
den  Besen  zum  Zeichen  ihrer  unkriegerischen  Absichten  statt  der 
Flagge  aufgezogen  hätten.  Schwerlich  haben  sie  das  gethan,  noch 
wird  es  richtig  sein,  wie  eine  andere  hamburger  Chronik  aus  späterer 
Zeit  vernünftelnd  meint,  dass  man  sich  an  dem  Aufstecken  eines. 
Badequasts  als  Freund  habe  erkennen  wollen.  Vielmehr,  wenn 
wirklich  ein  Besen  auf  dem  lübecker  Admiral  damals  zur  Sicht  ge- 
kommen, ist  es  Zufall  gewesen,  dass,  als  die  Lübecker  sich  davon 
machten,  der  Schiffsbesen  die  Stelle  einnahm,  wo  sonst  die  t^ahne 
steckt;  oder  man  wies  höhnend  auf  den  Besen,  der  hinten  am  Schiffe 
seine  Stelle  hatte,  und  forderte  auf,  diesen  anstatt  der  vielleicht  ver- 
lorenen Fahne  an  die  Fahnenstange  zu  binden.  Denn  das  Fahnen- 
tuch war  nicht  fest,  sondern  ward  beim  Kriegsauszug  erst  angebun- 
den. Es  mochte  auch  ein  stehender  Witz  beim  Schiffsvolk  sein,  da 
der  Besen  zum  Stäupen  gebraucht  wurde,  mit  dem  unehrenhaftesten 
Theile  des  Leibes  in  Berührung  kam  u.  dgl.  m.  Vielleicht  auch 
spielt  der  Witz  auf  den  Gegensatz  des  schneidigen  Schwertes 
und  der  Besenruthe  an,  deren  Handhabung  den  Lübeckern  bequemer 
scheint.  Jedenfalls  ist  es  schwer,  einem  solchen  gelegentlichen  und 
darnach  sehr  elastisch  sich  ausdehnenden  Spitznamen  ganz  auf  die 
Spur  zu  kommen.  Die  Lübecker  aber,  so  viel  steht  fest,  wurden 
seitdem  „Badequast"  *)  genannt,  wie  die  Wismeraner  „Hans  von  der 
Wismer",  die  Holländer  „Hasenkop".  So  heisst  es  in  einem  früher 
von  mir  veröffentlichten  Spottgedicht,  um  die  lübischen  Rüstungen 
für  Christian  IL  von  Dänemark  1532  verächtlich  zu  machen: 

De  badequast  is  in  deme  bade; 

worauf  die  Lübecker  antworteten: 

De  badequast  wert  ju  werlik  wol  raken. 

Und   einige  Jahre   früher    verhöhnt   ein    rigaer    Schiffer   nach 
Reimar  Kocks  Erzählung  die  Lübecker  damit,  dass  er  sein  Schiff  mit 


')  Eine  Abbildung,  wiederholt  aus  einem  Lübecker  Kalender  v.  1519» 
s.  Gernet,  Mittheilungen  aus  der  älteren  Medicinalgescb.  Hamburgs. 

')  Der  Ausdruck  ist  bis  in  die  Magdeburger  Chronik  gedrungen:  „1426 
wart  gegrepen  Herr  Hinrich  Hoyger  van  den  Denen,  mit  den  badequesten 
bestellet  van  Lubeke*'.    Chron.  d.  dtsch.  Städte  7,  405. 
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Quasten  besteckt.  Der  Chronist  Reckemann  aber  erzählt  zu 
unserm  Ereigniss:  „1427  dar  kregen  de  Lubeschen  den  bade- 
quast." 

Ueber  die  Stimmung  der  geschädigten  lübischen  Kaofleute, 
der  erzürnten  Bundesgenossen  haben  uns  die  Gironiken  genügend 
unterrichtet.  Wie  verhielt  sich  aber  der  lübische  Rath  zu  der 
Sache? 

Zuvörderst  muss  vorausgeschickt  werden,  dasa  der  Rath  von 
1427  nicht  mehr  den  einheitlichen  Charakter  hatte,  wie  zur  Zeit 
Johann  Wittenborgs.  Immer  heftigere  Bewegungen  waren  auch 
durch  die  lübische  Bürgerschaft  gegangen  und  hatten,  anfangs  unter- 
dröckt,  im  Jahre  1408,  wie  bekannt,  zur  Austreibung  des  alten 
Raths  geführt.  Derselbe  ward  durch  kaiserliche  Commissare  zwar 
1416  zurückgebracht,  schloss  aber  eine  Art  von  Compromiss,  indem 
er  s  Mitglieder  des  neuen  Raths  unter  sich  aufnahm  und  zur  Er- 
gänzung neben  zwei  Mitgliedern  der  Junkercompagnie  5  Eautleute 
wählte. 

Zu  den  aus  dem  neuen  Rath  herübergenommenen,  später  in  die 
Junkercompagnie  eintretenden,  Mitgliedern  gehört  Tidemann  Steen. 

Er  ist  kein  geborener  Lübecker.  Der  Herzog  Otto  von  Brann- 
schwejg  und  Lüneburg  nennt  ihn  seinen  Unterthan:  „Wente  de 
genante  her  Tidemann  unse  undersate  gheboren  is  unde  vormyd- 
delst  velen  unserer  erbaren  undersaten  glieistlik  unde  werltlik  hoch- 
liken  besibbet  unde  bevrundet."  Darum  finden  wir  die  Städte  Lüne- 
burg, Braunschweig,  Göttingen  als  Vermittlerinnen  in  seiner  Ange- 
legenheit. *  In  seinem  Nachlasse  sind  Renten  in  Lüneburg  und 
Landgut  bei  Hildesheim.  Er  ist  Kaufmann,  Schonenfahrer  und 
Aeltermann  des  Collegs  derselben  140Q.  Daher  das  Interesse  für 
den  Heringshandel,  welches  er  in  einem  diplomatischen  Schreiben 
Von  Kopenhagen  aus  beiläufig  kundgiebt:  „Anders  wete  wi  juw 
sunderkes  nicht  to  scrivende,  wen  dat  hir  en  scra  (magerer)  market 
is  van  hering,  unde  wy  vormoden  uns,  de  hir  en  voder  bering  to 
kope  hedde,  dat  gulde  wol  16  amensche  gülden  s'/j  dratore."  Er 
muss  wohlhabend  gewesen  sein,  denn  der  König  Erich  selber  ist 
sein  Schuldener,  und  eine  letztwiilige  Verfügung  für  das  Heilige-Geist- 
Hospital  lautet  auf  1500  Mark.  Neben  vielen  angesehenen  Freunden, 
welche  er  ausserhalb  Lübecks  hat,  ist  sein  Anhang  in  Lübeck 
gross.  Seiner  Tochter  Taleke  (Adelheid)  Mann  ist  der  reiche  Hin- 
rich  Dives,  dem  unter  Anderm  das  Dorf  Israelsdorf  gehört.     Hein- 
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richs  Bruder,  Berthold,  Propst  des  lübischen  Stifts,  nimmt  sich  der 
Sache  Tidemanns  an,  und  der  Bischof  Jobann  Scheele,  Kaiser  Sigis- 
munds  Commissar  auf  der  baseler  Kirchen  Versammlung,  verwendet 
sich  für  ihn.  Diese  seine  Stellung  und  hervorragende  persönliche 
Eigenschaften  haben  ihn  alsbald  in  den  neuen  Rath  gebracht,  in  dem 
er  schon  1409  Bürgermeister  genannt  wird.  Detmars  Fortsetzer 
fuhrt  ihn  unter  den  acht  fähigsten  (snedighesten)  Rathsmitgliedern 
auf,  welche  an  König  Ruprecht  gesandt  wurden,  um  den  neuen 
Rath  vor  dem  Hofgericht  zu  Heidelberg  zu  vertheidigen.  In  ähn- 
licher Weise  leitet  er  die  Verhandlungen  desselben  mit  dem  alten 
Rath  und  den  Hansestädten  zu  Lüneburg  14 12  und  wird  vom  neuen 
Rath  zu  Geschäften  bei  der  Königin  Margarethe,  später  vom  alten 
bei  König  Erich  gebraucht. 

Das  alles  spricht  für  eine  grosse  Gewandtheit,  die  er  besessen 
haben  muss,  aber  er  scheint  auch  von  einer  gewissen  Schlauheit 
nicht  frei  gewesen  zu  sein,  welche  ein  Licht  auf  die  Art  seiner 
schliesslichen  Behandlung  zu  werfen  geeignet  ist.  Von  Heidelberg 
zurückgekehrt,  verschweigt  er  der  Stadt  den  ergangenen  Acht- 
spruch, er  kauft  zu  eigenem  Vortheil  das  confiscirte  Haus  des 
Bürgermeisters  Jordan  Plescow,  und  als  die  Wiederherstellung  er- 
folgt, führt  er  nicht  nur  mit  Eier  Stange,  wie  früher  in  Lüneburg, 
die  Verhandlungen  mit  dem  alten  Rathe,  sondern  reitet  mit  den 
kaiserlichen  Commissaren  in  der  Stadt  umher,  Ruhe  zu  gebieten, 
und  schliesst  mit  den  neuen  Gebietern,  welche  ihn  in  ihre  Mitte 
nehmen,  ab,  während  Eier  Stange  ins  Gefangniss  wandern  muss. 

Wenn  nun  der  wieder  eingesetzte  Rath  Herrn  Tidemann,  seit 
dieser  ihm  angehörte,  auch  viel  zu  verdanken  hatte,  so  wird  man 
doch  nicht  glauben,  dass  seine  Gegner  ihm  darum  alles  Frühere 
vergassen,  noch  weniger  aber  wird  man  sie  für  geneigt  halten 
dürfen,  ihn  bei  einem  Vorfalle  zu  schonen,  der,  mochte  Tidemann 
Steen  dabei  grössere  oder  geringere  Schuld  treffen,  ganz  dazu  ge- 
macht war,  die  mühsam  errungene  Einigung  der  wendischen  Städte, 
den  Frieden  zwischen  Räthen  und  Gemeinen  wieder  zu  vernichten. 
In  der  That  sehen  wir  in  allen  wendischen  Städten  die  Zustande 
von  1408  wiederkehren.  Sechsziger- Ausschüsse  werden  gebildet, 
Johann  Cletze  in  Hamburg  wird  hingerichtet,  Rostock,  Wismar 
treiben  ihren  Rath  aus.  Lübeck  hielt  dem  Sturm  Stand,  und  so 
mag  immerhin  der  Rath  selber  nicht  gewillt  gewesen  sein,  aber- 
mals   das    schlimme  Beispiel    der  Hinrichtung    eines   seiner  Bürger- 
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ineister   zu   geben,   ja   die  Parteigenossen  Tidemanns  in< 

völlige  Entlastung  von  der  Schuld  angestrebt  haben.  I 
und  Grossen  aber  macht  das  Benehmen  des  Raths  nich( 
druck  eines  persönlichen  Wohlwollens  gegen  den  Bezichtii 
des  wiederholten  Drängens  seiner  mächtigen  Freunde,  Irot 
schreitens  des  Kaisers  Sigismund  giebt  der  Rath  nur  s 
und  sichtlich  gezwungen  nach  bis  zu  Tidemanns  gänzli 
lassung,  ohne  ihn  wieder  in  seine  Mitte  aufzunehmen.  I 
der  Umstand  mitgewirkt  haben,  dass  nach  dem  ersten 
Flensburg  man  für  die  neue  Expedition  gerade  in  Herrn 
Steen  einen  anderen,  wie  man  meinte,  erprobteren  Fühi 
der  nun  doch  Lübecks  Obercommando  erst  recht  gründli« 
ruf  gebracht  hatte. 

Auf  die  Anklage  der  Hamburger ,  deren  der  Chronis 
war  Herr  Tidemann  in  das  schwerste  Gefangniss  gelegt,  f 
und  an  den  Füssen  mit  Ketten  gebunden.  Die  Hambur, 
zudem  von  Lübeck  das  Versprechen  mitgebracht,  über  ] 
solle  in  der  ersten  vollen  Woche  der  Fasten,  in  der  letzi 
des  Februar,  ein  Richterspruch  gefällt  werden.  Sie  besch 
in  einem  späteren  Schreiben,  das  sei  nicht  gehalten,  und  droh 
ihrer  Bürger,  die  Theilnahme  am  neuen  Feldzuge  des  J 
zu  versagen,  so  lange  Herr  Tidemann  nicht  gerichtet  sei. 
hatte  der  Rath  sich  aber  an  den  Steen  wegen  seiner  He 
freundeten  Rath  der  Stadt  Lüneburg  gewandt  und,  mit  Ei: 
von  Tidemanns  Aussagen,  um  ein  Gutachten  gebeten.  Lün 
die  Räthe  von  Braunschweig  und  GÖttingen  darum  an 
sendet  unterm  27.  Februar  zwei  schiedsrichterliche  Ei 
vom  13,  und  25.  Februar,  welche  alle  für  Tidemann  sprechi 
stände  aufzählen  und  zu  dem  Schlüsse  kommen,  dass 
seiner  Räumung  des  Sundes  keine  Schuld  treffe,  deshalb 
Rath  keine  Tortur  und  überhaupt  kein  hochnothpeinlichi 
eintreten  lassen  und  müsse  ihn  gegen  die  anschuldigenden 
in  Schutz  nehmen. 

Die  Hauptgründe,  die  sie  anführen,  sind:  DenHambui 
Tidemann  Steen  nicht  zu  Hülfe  kommen  können,  weil  di 
Uebermacht  ihm  zu  gross  gewesen,  er  hätte  zwar  36  Schi 
aber  grosse  und  kleine,  der  Konig  33  grosse.  Nachdem 
burger  (welchen  er  nach  andern  Angaben,  weil  sie  sich  h 
und  sein  grosses  Schiff  zu  unbeweglich  gewesen,  nicht  recl 
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geschlagen  seien,  hätte  er  das  Wohl  des  Ganzen  ins 
lüssen,  nicht  neuen  Verlust  dazu  verursachen,  zumal 
1  Stralsund  noch  nicht  zu  ihm  geslossen  wären.  Er 
in  müssen,  dass  die  Dänen,  die  der  Sieg  kühner  g»- 
:ralsundem  entgegen  führen  und  sie  auch  vernichteten, 
be  er  nicht  nur  die  Durchfahrt  der  bauschen  Flotte 
d,  sondern  auch  die  der  Weichselflotte,  der  Preussen, 
itsee  kamen,  schätzen  sollen  —  ein  Umstand,  welcher 
en  Chroniken  findet.  Darum  habe  er  nach  gehaltenem 
t  den  andern  Hauptleuten  beschlossen,  die  Weichsel- 
kostbarere und  die  Stralsunder  zu  schützen  und,  falls 
angriffe,  ihn  zu  schlagen.  Der  baiischen  Flotte  habe 
inen  Boten,  dem  lOO  Mark  lübisch  versprochen  seien,  von 
nen  Nachricht  gegeben.  Ausserdem  betont  das  Gut- 
fidemann  Steen  zwar  Befehl  erhalten  habe,  im  Sunde 
•er  ein  solcher  zu  Haus  gegebener  Befehl  erleide  nach 
eränderung,  und  es  sei  von  jeher  Brauch  gewesen, 
s  dabei  den  Zusatz  zu  machen:  „falls  nicht  andere 
an  abriethen"  oder  dgl.  Endlich  diene  Herr  Tide- 
)t   nicht   um  Geld   und  Sold,   sondern  mit  Einsetzung 

und  seiner  Person  iür  das  gemeine  Beste  ohne  allen 
1  er  also  nach  bestem  Gewissen  gehandelt,  könne  man 
gen,  die  nicht  von  ihm  abgehangen,  in  solcher  Weise 
rtitch  machen. 

Hamburger  u.  A.  darauf  erwidert,  wissen  wir  nicht: 
len  den  Feldzug  mit.  Des  Rathes  Ansicht  liegt  zu- 
/or,  dass  er  Tidemann  Steen  nicht  auf  die  Folter 
;hr,  unter  sicherer  Verbürgung,  zu  Michaelis  1428  au& 
nen  tässt,  mit  denen  er  bis  dahin  geschlossen  war. 
hre  zu  Marien-Magdalenen  wird  er  aus  dem  schlimmsten 
ritterliche  Gefängniss,  den  neuen  Thurm  bei  dem  Mar- 
inannten Junkerthurm,  gebracht.  Ob  auf  beides  Be- 
ansetage  Einfluss  geübt  haben,  liegt  nicht  vor.    Schon 

Brief  spricht  aber  von  einer  demnächstigen  Tagfahrt 
Iber,  wo  die  Sache  verhandelt  werden  solle,  und  auch  die 
inenden  Schreiben  von  Tidemanns  fürstlichen  Freunden 
}  machen  dem  Rath  Vorwürfe,  dass  er  Tidemann  Steen 
'gerrechtes  beraube,  obwohl  die  Hansestädte  ihn  davon 

Leib,   Ehre  und  Gut  verwirkt   zu   haben.    Jedenfalls 
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hat  der  lübecker  Rath  sich  noch  im  JL  1430  gegen  den  bei  seiner 
Anwesenheit  in  Lübeck  persönliche  Bitte  einlegenden  Herzog  Otto 
von  Braimschweig  dahin  entschuldigt,  er  könne  in  der  Sache  nicht 
ohne  die  andern  betheiligten  Städte  vorgehen.  Der  Herzog  schreibt 
ihm  am  10.  Juni  1430  nochmals  eindringlich,  bittet,  dem  Tidemann 
doch  wenigstens  das  Gefangniss  zum  Hausarrest  zu  erleichtern  und 
mit  ihm  unabhängig  von  den  Andern  zu  handeln,  da  er  ja  in  der 
:Stadt  Lübeck,  und  keiner  andern,  Gefangniss  sässe,  ihr  Gefangener 
wäre.  Entschiedener  war  für  Tidemann  Steen  ein  grösserer  Herr 
eingetreten,  Kaiser  Sigismund,  an  den  man  sich  beschwerend  ge- 
wandt  hatte,  und  der  von  Schintau  her  an  der  ungarischen  Grenze 
-ein  Mandat  an  die  Stadt  Braunschweig  vom  i.  Mai  1430  richtete  des 
Inhalts,  bei  Strafe  von  100  Mk.  löthigen  Goldes  innerhalb  14  Tagen 
nach  Empfang  desselben  Rath  und  Bürger  von  Lübeck  aufzufordern, 
Herrn  Tidemann  Steen,  den  sie  ohne  Ursach  und  Schuld  über  Jahr 
und  Tag  im  Gefangniss  gehalten,  desselben  zu  entlassen.  Dies  Man- 
dat haben  die  Braunschweiger  am  13.  Juli  betreffenden  Orts  insinuirt. 
Die  Lübecker  aber  haben  dem  Befehl  nicht  unverzüglich  Folge  ge- 
leistet, haben  auch  weder  damals  noch  überhaupt  Herrn  Steen  zu 
vollen  Ehren  in  seinen  Stand  wieder  eingesetzt,  wie  gefordert  ward. 
Aber  sie  lassen  ihn,  wie  das  Nieder-Stadtbuch  und  auch  unser  Chronist 
Korner  mitthfeilt,  zu  Martini  1430  in  „borgetucht"  d«  h.  auf  Ver- 
bürgung in  sein  Haus  gehen.  Die  einheimischen  Freunde  haben  sich 
dabei  mannigfach  bemüht,  namentlich  der  Propst  Berthold  Dives. 
Tidemann  Steen  hat  im  Sinne  der  Zeit  auch  steif  gegengehalten  und 
sich  vorzüglich  dawider  gesperrt,  jetzt  und  später  einen  besonderen 
feierlichen  Eid  „mit  utgestreckeden  armen  unde  upgerichteden  vingeren 
stavedes  edes  to  den  hilghen'*,  wie  die  Formel  lautet,  zu  schwören: 
sein  Rathseid  sollte  genügen.  Der  Rath  aber  konnte  diesen  nicht 
wohl  gelten  lassen,  da  er  Steen  überall  nicht  mehr  als  sein  Mitglied 
ansah.  Es  ist  recht  charakteristisch  zu  sehen,  wie  darum  hin  und 
her  gefeilscht,  ein  Concept  nach  dem  andern  entworfen,  durchcor- 
rigirt  und  verworfen  wird,  und  auch  diese  Formalien  theilt  der  Rath 
nach  den  Aufschriften  der  Concepte  den  Bürgern  mit.  So  hat  denn 
'  Tidemann  Steen  ferner  versucht,  freiere  Bewegung  im  Hausarrest  zu 
erhalten.  Sie  sollten  ihm  erlauben  „to  ghande  ute  mynenem  huse 
bynnen  Lubeke  und  ok  to  ridende  edder  varende,  wor  unde  wanne 
my  des  nod  is  unde  bequem  umme  myn  werf,  bynnen  ener  dach- 
reyse."     Er  sieht  sich  also  nach  der  Möglichkeit  um,  sein  Geschäft 
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f^^  in  Person  zu  betreiben.  Der  Rath  will  ihm  nur  gestatten,  aus  seinen» 

Hause  zu  gehen  „in  de  kerken  unde  anders,   dar  eme  dat  bequeme- 
is,  in  der  stad  Lubeke:  aus  der  Stadt  und  Landwehr  soll  er  aber 
l^r  nur  mit  Erlaubniss  gehen  dürfen.     Ob   ein  solcher  Zwischenvertrag 

zu  Stande  kam,  muss  dahin  stehn:  das  Nieder- Stadtbuch  enthält  ihn 
nicht. 

?|^;  Von  gleichzeitigen  Chronisten    erzählt  nur  der  niedersächsische 

f^..  Komer:  „und  to  deme  lesten  wart  he  \Tig  gegeven."     Das  geschah 

sp-  abermals  auf  Anstoss  von   aussen.     Der  Herzog  Adolf  von  Jülich, 

i3  Graf  Gerhard  von  Cleve  imd  der  Erzbischof  von  CÖln  dringen  in  drei 

äusserlich  fast  gleichlautenden,  also  nach  einem  Muster  verfassten. 
Schreiben  vom  19.,  20.  und  25.  Mai  1434,  in  Folge  bei  ihnen  einge* 
legter  Fürbitte  von  Tidemanns  Freunden,  auf  die  endliche  Freilassung- 
des  Mannes  aus  der  häuslichen  Haft.  Einige  Tage  darauf  schreibt 
der  gerade  von  Italien  und  Sigismunds  Kaiserkrönung  zurückgekehrte- 
Kanzler  Schlick  in  andern  Angelegenheiten  an  die  Stadt,  dankt  für 
verehrtes  Pelzwerk  und  meldet:  beim  Kaiser  sei  von  Tidemann  Steen 
wieder  die  Rede  gewesen,  und  er  (der  Kanzler)  habe  bisher  nur  gehin- 
dert, sonst  würden  schon  schwere  Pönalmandate  ergangen  sein.  Sie 
möchten  ihn  doch  der  Haft  frei  machen  und  das  Seine  geniessen 
lassen.  Am  i.  Dcbr.  dieses  Jahres  schwur  denn  endlich  Tidemann 
Steen  Urfehde'),  versprach,  weder  öffentlich  noch  heimlich  gegen  der  Stadt 
Bestes  handeln  zu  wollen,  und  erklärte  sich  damit  einverstanden,  dass 
der  Rath  ihn  nicht  wieder  in  seinen  Rathsstuhl  aufnehme,  weil  der 
Stadt  Lübeck  daraus  Schaden  und  Ansprache  erwachsen  könnten,  für 
die  jetzt,  da  er  vom  Rathe  ausgeschlossen  war,  Tidemann  Steen  allein 
aufzukommen  hatte.     ' 

Diesen  Ansprüche»  der  lübischen,  hamburgischen  und  anderer 
durch  den  Verlust  der  Schiffe  betroffenen  Kaufleute  kann  aber  nach 
der  freisprechenden  Erklärung  der  Hansestädte  eben  so  wenig  Folge 
gegeben  sein,  wie  bei  Johann  Wittenborg.  Unsere  Stadtbücher  wssen 
nichts  von  Entschädigungen.  Im  Gegentheil,  unangefochten  trifft 
Tidemann  Steen  am  16.  September  1441  seine  früher  erwähnte  Ver- 
fügung, nach  welcher  von  1500  jt  ewige  Renten  zu  stiften  sind,  um 
aus  ihnen  täglich  80  Halbpfennigswecken  unter  die  bettlägerigen 
Kranken  des  Heiligen -Geist -Spitals  zu  vertheilen.     Er  muss  selbst 


')  Mitgelober:  Berthold  und  Hinrich  Dives,    Hinr.  Vledermann,    deren 
Siegel  anhangen,   sowie  das  des  Tidemann  Steen  (ein  Steinbockshaupt^ 
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damals  bettlägerig  gewesen  sein,  zwei  Rathsmitglieder  begaben  sich 
zur  Beglaubigung  in  sein  Haus.  Am  4.  März  1442  ist  er  schon  ver- 
storben, denn  damals  sendet  sein  Sohn  Conrad  den  RemmerdUlenhot 
aus,  um  seinen  Bruder  Henning  in  Island  zu  suchen,  mit  welchem  er 
ein  Jahr  später  das  väterliche  Gut  theilt,  gleichfalls  unangefochten. 


Tidemann  Steens  Vertheidigung  versuchte  im  vorigen  Jahrhun- 
dert Dreyer  in Gadebusch'Pommerschen  Sammlungen;  die  imNieder- 
Stadtbuch  enthaltenen  Einzelheiten  über  Steens  Gefangniss  hat  in 
dem  so  eben  erschienenen  zweiten  Theil  seiner  Lübeckischen  Zustände 
Rath  Pauli  zusammengestellt.  Auf  Beide  darf  ich  meine  Leser  wohl 
verweisen,  da  idi  diesen  Aufsatz  möglichst  wenig  mit  Anmerkungen 
beschweren  wollte.  Im  Uebrigen  stützen  sich  die  nicht  anders*  be- 
gründeten Daten  auf  die  Lübeckischen  Chroniken  und  bei  Witten- 
borg  und  Warendorp  auf  das  Lübecker  Urkundenbuch  und  die  Hanse- 
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Zur  Zeit,  als  Heinrich  VIII.  noch  mit  seiner  gelehrten  Abhand- 
lung gegen  Luther  beschäftigt  war,  hatte  Cardinal  Wolsey  bereits 
durch  Erlass  an  die  Bischöfe  ')  in  England  auf  die  Schriften  des  Re- 
formators fahnden  und  sie  verbrennen  lassen.  Sie  fanden  im  Aus- 
lande erst  grössere  Verbreitung  vermittelst  Uebersetzung  in  fremde 
Sprachen,  zumal  durch  den  deutschen  Kaufmann  von  Ost-  und  Nordsee, 
der  sie  in  seinen  Waarenballen  einführte  und,  wie  gleichzeitig  für 
Tyndal's  in  Antwerpen  gedrucktes  englisches  Testament,  unter  seinen 
Londoner  Standesgenossen  einen  guten  Absatz  hatte.  In  der  Folge 
jedoch  wurden,  wie  an  anderen  Orten,  so  gelegentlich  auch  im  deutschen 
Stahlhof  scharfe  Haussuchungen  veranstaltet.  Das  Contor  berichtet 
am  I.März  1526  von  London:*)  „Am  28.  Januar  nach  Mittag  wäre  der 
Ritter  Thomas  Moor  (kein  geringerer  als  Sir  Thomas  More,  damals 
noch  Busenfreund  des  orthodoxen  Königs)  in  den  Stahlhof  gekommen 
und  habe  der  Gesellschaft  vorgestellt,  dass  Bekenner  der  Lehre  Luther's 
darunter  wären,  und  es  mussten  Jung  und  Alt  einen  Eid  schwören, 
stieg  darauf  mit  seinen  Begleitern  auf  die  Kammern  und  nahm  alle 
Bücher  in  deutscher  und  französischer  Sprache  weg.  Doch  es 
waren  nichts  als  alte  und  neue  Testamente,  Evangelien  und  andere 
deutsche  Gebetbücher.  Von  Lutherbüchem  wurde  nichts  gefunden. 
Der  Oldermann  mit  acht  der  Aeltesten  musste  ihm  zum  Cardinal  nach 
Westminster  folgen." 


>)  }^fai  14,  1521  abgedruckt  bei  Wilkins,  Concilia  M.  Brit.  3,8.  690  und 
bei  Strype,  Ecclesiastical  Memorials  i,  S.  20. 

')  So  bei  Burmeister,  Beiträge  zur  Geschichte  Europas  im  sechszehnten 
Jahrhundert  aus  Archiven  der  Hansestädte,  Rostock,  1843,  S.  61  Anm. 
Daraus  Lappenberg  Urkundliche  Geschichte  des  hansischen  Stahlhofs  zu 
London  S.  126,  wo  aber  statt  28.  Janaar  28.Febcuar  offenbar  verdruckt  ist. 
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Jetzt  erhalten  wir  den  Bericht  von  der  anderen  Seite  und  erfahren 
aus  der  neuesten  Fortsetzung  von  Brewer's  meisterhaften  Regesten 
zur  Regierung  Heinrich's  Vlll.  *),  wie  das  geistliche  Gericht  doch 
Allerlei  zu  Tage  brachte,  welche  Fragen  an  die  Verhafteten  gerichtet 
wurden  und  überhaupt  gar  manches  Nähere  über  das  am  8.  Februar 
bereits  zum  zweiten  Mal  veranstaltete  Verhör  von  vier  Mitgliedern  der 
Gesellschaft.  Vor  der  Commission,  welcher  die  Bischöfe  von  Bath 
and  Wells  und  von  St.  Asaph,  der  Abt  von  Westminster,  Magister 
Stephan  Gardiner,  sowie  andere  Welt-  und  Regulargeistliche  ange- 
hören, hatten  sie  sich  in  zehn  Stücken  zu  verantworten:  in  Betracht 
der  Jurisdiction  des  Legaten  (Wolsey's);  über  ihre  Pfarrei  (AllHallows 
the  Great  in  London)  und  die  Dauer  ihres  Aufenthalts  in  England; 
ob  der  Angeklagte  Latein  liest,  ob  er  je  Bücher  Martin  Luther's  ge- 
lesen und  besessen,  was  ihr  Titel  und  Inhalt  und  wo  sie  geblieben; 
ob  und  wann  er  von  der.  Verurtheilung  Luther's  und  seiner  Bücher 
vernommen;  was  ihm  in  den  Büchern  zugesagt;  ob  er  diejenigen  für 
exconmiunicirt  hält,  die  an  solchen  Meinungen  Gefallen  finden;  ober 
glaubt,  dass  der  Papst  über  den  Bischöfen  oder  ihnen  gleich  sei;  ob 
er  an  Fasttagen  Fleisch  gegessen;  weshalb  die  heilige  Messe,  welche 
die  Stahlhofsgenossen  in  der  Pfarrkirche  von  All  Hallows  the  Great 
zu  feiern  pflegten,  aufgehört  hat. 

Der  erste  Angeklagte  Hans  Ellerdorpe  scheint  gut  davon  ge- 
kommen zu  sein.  Von  dem  zweiten  Heibert  Bellendorpe  erfährt  man, 
dass  er  151 1  zuerst  nach  England  kam,  seit  sechs  Jahren  nur  dreimal 
auf  zehn  bis  eilf  Wochen  abwesend  war  und  vor  einem  Jahre  deutsche 
Exemplare  von  L*uther*s  De  captivitate  Bäbylonica,  De  Castitate  etc.  be- 
sass,  sie  aber  nach  Weihnachten  verbrannte.  Er  allein  versteht  etwas 
Latein;  die  übrigen  können  lesen  und  schreiben.  Zu  Pfingsten  kam 
er  wieder  aus  Deutschland  zurück  mit  drei  deutschen  Büchern,  von 
denen  zwei  von  Luther,  eines  von  Karlstadt,  dem  neuen  Testament 
und  den  fünf  Büchern  Mosis  in  Deutsch.  Luther  gegen  Karlstadt 
hat  er  an  Hans  Reussell  geliehen,  das  Buch  Karlstadt's  an  George 
van  Teli-ght  who  is  now  gone  away.  Er  gesteht  wiederholt 
Fleisch  gegessen  zu  haben,  einmal  in  Gregory 's  Haus  mit  Gerard 
Catts  und  Gerard  Bull,   offenbar  Londonern,  welche  der  verfolgten 


*)  Letters  and  papers,  foreign  and  domestic  of  the  reign  of  Henry  VIII 
arranged  and  catalogued  by  J.  S.  Brewer,  vol.  4,  Part,  i,  S.  884  N.  1962 
englischer  Auszug  aus  de^  lateinischen  Protokoll. 
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Secte  der  Christian  Brethren  angehörten  *),  ein  ander  Mal  in  the 
Chamber  of  Gysbard  in  the  Steelyard  und  nochmals  mit  Matrosen  im 
Stahlhof.  Der  dritte  Hans  Reusseil  hat  sich  abwechselnd  in  London 
und  in  Estlande,  d.  h.  in  den  baltischen  Städten,  aufgehalten ,  hat 
Luther's  Schrift  gegen  Karlstadt,  als  Hermann  van  Holt  ergriffen  und 
in  den  Tower  abgeführt  wurde,  verbrannt,  erkennt  mehrere -der  con» 
fiscirten  Bücher  als  sein  Eigenthum,  meint,  dass  sie  in  der  lieber- 
Setzung  nicht  verboten  gewesen  seien,  und  hat  von  der  Kanzel  sagen 
hören,  dass  der  Papst  nicht  über  den  anderen  Bischöfen  stehe.  Dem 
vierten  Henry  Pryknes,  von  Wolsey  selber  vernommen,  hatderSuper- 
cargo  eines  SchijQfs  in  seine  Kammer  ein  kleines  deutsches  Buch: 
Opera  quaedam  Martini  Lutheri  zurückgelassen,  worin  er  die  Aus- 
legung des  Gebets  des  Herrn  gelesen.  Von  ihm  und  Reussell  wird 
ausdrücklich  erwähnt,  dass  sie  sich  unterwarfen. 

Ich  bin  nun  im  Stande,  mit  Hilfe  von  Abschriften,  die  ich  vor 
mehreren  Jahren  im  Public  Record  Office  zu  London  genommen, 
nicht  nur  einen  der  hier  erwähnten  Namen,  sondern  aus  drei  im  Fol- 
genden mitgetheilten  Schreiben  König  Sigismund's  L  von  Polen  an 
Heinrich  VllL  und  Cardinal  Wolsey  *)  die  Rückwirkung  der  im  Stahl- 
hof veranstalteten  Untersuchungen  auf  eine  der  verbündeten  und  am 
Stahlhof  betheiligten  Städte,  nämlich  auf  Danzig  nachzuweisen.  Es  ist 
merkwürdig,  dass  gerade  Sigismimd  sich  der  Verfolgten  annehmen 
musste,  er,  der  ausdrücklich  die  Handlungsweise  des  Königs  von  Eng- 
land billigte  (alioqui  probamus  [impense  hujusmodi  animadversionem 
majestatis  vestre  in  tales  novatores  relligionis)  und  sich  gerade  damals 
vom  17.  April  bis  zum  23.  Juli  in  Danzig  aufhielt  ^),  um  eine  jener 
Bewegungen  zu  unterdrücken,  welche  in  diesen  Jahren  alle  Städte  des 
Nordens  durchzuckten.  Ehe  freilich  Sigismund  sich  vollends  mit 
Herzog  Albrecht  von  Preussen  auseinander  gesetzt,  hatten  auch  in 
Danzig  die  kleinen  Leute  den  Rath  und  die  Sturmprediger  die 
Kanzeln  erobert,  jetzt  wurden  sie  mit  blutigen  Urtheilen  wieder  aus- 


')  Froude,  History  of  England  I,  153. 

*)  Auszüglich  auch  bei  Brcwer  4,  i  S.  971,  972;  ebendort  S.  974  aus 
dem  britischen  Mnseiim  Ms.  Cotton  Nero  B.  II  Sigismund  I  an  Heinrich  VIII.,, 
Danzig,  Mai  15,  zu  Gunsten  des  Johannes  Molenbecke  aus  Danzig,  der  gleich- 
falls der  Ketzerei  angeklagt  und  aus  London  entwichen. 

3)  Th.  Hirsch,  Die  Oberpfarrkirche  von  St.  Marien  in  Danzig  184J 
S.  305  ff.  Vgl.  auch  Schnaase,  Geschichte  der  evangelischen  Kirche  Dan- 
zigs  1863  S.  17  ff. 
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getrieben.  Das  hinderte  den  König  indess  keineswegs  sich  der  an- 
gesehenen Männer  aus  der  Kaufmannsgilde,  die  in  England  in  Ver- 
legenheit gerathen,  anzunehmen  und,  nachdem  er  sich  von  ihrem 
katholischen  Glauben  überzeugt,  ihnen  auch  wohl  etwas  durch  die 
Pinger  gesehen,  bei  Heinrich  VIII  und  seinem  Lord -Kanzler  ein 
Wort  für  sie  einzulegen.  In  den  beiden  Schreiben  vom  12.  Mai  ge- 
schieht das  gerade  für  jenen  von  Heibert  Bellendorpe  denuncirten 
Georg  van  Telchten,  qui  cum  inquisitio  istic  fiebat  in 
domo  Londini  Germanorum  absens  erat,  bei  dem  jedoch  keine 
Bücher  Luther *s  gefunden  seien.  Auch  die  Nennung  seines  Patrons, 
des  Rathmanns  Ulrich  Wise  (der  Beiname  nur  in  dem  Briefe  an 
Wolsey),  offenbar  eines  Mitglieds  des  alten  Raths,  den  es  mir  nicht 
gelungen  ist  weiter  aufzuspüren,  soll  bewirken  helfen,  dass  van 
Telchten  zurückkehren  und  seinen  Geschäften  unbehindert  nachgehen 
-dürfe.  Für  Jacob  Egerth,  dem  das  erste  Schreiben  Sigismund's  gilt, 
sagt  dessen  Stiefbruder  Johannes  Purste,  Bürger  und  Kaufmann  in 
Danzig,  gut.  Letzterer  wenigstens  begegnet  in  der  grossen  Anzahl 
Unterschriften  zu  der  Instructio  Gedanensium  nunciis  data  ad  Sigis- 
mundum  regem  (1526)  ^)  als  Hans  Purste  unter  den  Kaufleuten.  Ver- 
muthlich  lässt  sich  über  die  Angelegenheit  wie  über  die  Personen  von 
Danzig  her  noch  mehr  beibringen. 


König  Sigismund  I.  von  Polen  an  König  Heinrich  VIII.  von  Eng- 
land: venvendet  sich  unter  Hinweis  auf  den  Eifer,  mit  dem  er  selbst 
dem  Umsichgreifen  der  Lehre  Martin  Luther's  entgegentrete,  für  Jacob 
Egerth,  der,  nach  der  Behauptung  seines  Halbbruders,  des  Danziger 
Bürgers  Johann  Purste,  und  nach  dem  Gezeugniss  von  6  unbeschol- 
tenen Männern  unschuldig,  in  England  angeklagt  sei,  dass  er  der 
lutherischen  Irrlehre  anhange,  und  deshalb  nicht  wage,  dorthin  zu 
kommen;  bittet  diesen  Anklagen  keinen  Glauben  zu  schenken,  son- 
dern dem  Jakob  Egerth  freies  Geleit  zu  versprechen.  —  1526  Mai  11. 

Serenissimo  principi,  domino  Henrico,  Dei  gratia  Angli^ 
Pranci^que  regi  et  domino  Hiberni^  etc. ,  fratri  et  amico 
nostro  charissimo  et  honorandissimo. 

Serenissimo  principi,  domino  Henrico  Dei  gratia  AngliQ,  Fran- 
-cicque  regi  et  domino  Hibernie,   fratri   et  amico  nostro  charissimo 


*)  Th.  Hirscb,  a.  a.  O.  Beilagen  S.  36. 
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<et  honorandissimo ,  Sigismundus,  eadem  gratia  rex  Foloni^,  magnus 
dux  Lituani^,  Russi^  totiusque  Prussi^  etc.  dominus  et  h^res,  salutem 
et  omnis  f^licitatis  continuum  incrementum.  Serenissime  rex,  domine 
frater  et  amice  noster  charissime  et  honorandissime.  Satis  constat 
majestati  vestr^,  quanta  nunc  est  morum  et  temporum  corruptela, 
ut,  nisi  ope  et  gratia  Dei  optimi  maximi  principumque  christiano- 
rum  consensu  et  prudentia  malum  hoc,  quod  ex  perverso  Martini 
Luteri  dogmate  in  ecclesia  Dei  subseminatum  est  jamque  altissime 
radices  egit,  exterminetur,  vulgus,  qui  [quod]  su^  vit^  pessimus  magister 
semper  esse  consuevit,  grave  damnum  accipiet  et  in  exitium  ibit. 
Sane  cum  civitas  nostra  Gedanensis  hac  labe  conspersa  esset,  cepis- 
sentque  nonnulli  ad  mutationem  religionis  mutare  etiam  orania,  nos, 
sepositis  aliis  vel  maximi  momenti  rebus  nostris  privatis  vel  publicis, 
huc  venire  maturavimus,  ut  primum  negocium  fidei  in  hac  urbe, 
deinde  etiam  tranquillitati  public^  prospiceremus  huicque  morbo  phar- 
macum  adhiberemus,  ne  totum  corpus  contabesceret.  Agentibus 
igitur  hie  nobis  et  componentibus  ac  corrigentibus  statum  hujus  civi- 
tatis accessit  ad  nos  spectate  fidei  et  virtutis  vir  Joannes  Furste,  civis 
et  mercator  noster  Gedanensis,  narravitque,  qualiter  Jacobus  Egerth, 
frater  ejus  uterinus,  coram  majestate  vestra  insimulatus  esset,  tanquam 
ipse  labe  Lutherana  esset  infectus,  ob  hocque  non  änderet  ad  regna  et 
dominia  majestatis  vestre  ingredi,  ut  pote  que  tales  homines,  ut  merito 
debet,  odio  prosequitur  et  legem  domini  diligit.  Sed  quia  innocenter  ille 
vir  Jacobus  coram  majestate  vestra  accusatur  neglect^  religionis,  ide» 
frater  ejus  Joannes  Fursthe  statuit  coram  nobis  sex  viros  bone  fame 
et  virtutis  ac  fidei  nunquam  inculpat^,  qui  sub  eo  juramento,  quo 
nobis  distringuuntur,  dixerunt  testatumque  fecerunt  Jacobum  Egerth 
innocenter  hujus  rei  insimulari  sive  accusari,  qui  a  primis,  ut  ajunt, 
cunabulis  fidelis  semper  habitus  est  et  nunquam  novationes  hujus- 
modi  in  religione  sequutus,  ymmo  semper  illis  adversatus  fuit,  ofie- 
rens  se  preterea,  idem  Joannes  frater  ejus  velle  ponere  coram  nobis 
fidejussores  et  se  sub  am'hiissione  vit^  et  rerum  cum  eis  obligare, 
quod  ille  Jacobus,  frater  ejus,  a  sancta  fide  catholica  et  communione 
fidelium  vel  transv'ersum  unguem  nunquam  sit  abiturus,  sed  neque 
in  errorem  Martinianum  prolabetur.  Rogamus  igitur  plurimum  ma- 
jestatem  vestram  pro  eo  et  cum  eodem  Jacobo,  dignetur  ullis  dela- 
tionibus  et  accusationibus,  si  qu^  adversus  predictum  Jacubum  Egerth 
ad  aures  majestatis  vestre  ab  ipsius  emulis  perlate  essent,  fidem  non 
jhabere,   sed  permittere,   ut  secure  negociis  suis  intendat.     Et  si  cui- 
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debet  aut  in  aliquo  obligalur,  nos  libentissime  de£o 
iam  ministrari  faciemus.  Commendamus  nos  majestati 
dominus  Deus  omnipotens  servet  quam  diutissime  inco- 
im  in  civitate  nostra  Gedanensi  die  undecima  mensis 
nini  millesimoquingentesimo  vigesimosexto,  regni  nostio 

Sigismundus  rex  manu  propria. 


gismund  I.  von  Polen  an  König  Heinrich  Vlll,  von  Eng- 
let  sich  für  den  Danziger  Bürger  Georg  von  Tekhien, 
wage  zur  Betreibimg  seiner  Geschäfte  und  derjenigen 
;,  des  Rathmanns  Ulrich  [Wise],  nach  London  zurück- 
'ohl  bei  der  im  Hause  der  Deutschen  daselbst  vorgenom- 
luchung  sich  keine  Luther-Bücher  in  seiner  Kammer 
en  und  er  überhaupt  unschuldig  zu  sein  oder  doch  nur 
zu  haben  versichere;  bittet  um  freies  Geleit  für  den- 
6  Mai  12. 

lissimo  principi,  domino  Henrico,  Dei  gratia  Anglif 
ranci^ue  regi  et  domino  Hibernij  etc.,  fratri  et  amico 
istro  charis&imo  et  honorandissima 

no  principi,  domino  Henrico  Dei  gratia  Angli^,  Fran- 
:  domino  Hiberni;,  fratri  et  amico  nostro  charissimo  et 
o,  Sigismundus  eadem  gratia  rex  Polonij,  magnus  dux 
ssif  Prussi^que  etc.  dominus  et  h^res,  salutem  et  feli- 
lum  continuum  incrementum.  Serenissime  princeps  et 
■  et  amice  nosler  charissime  et  honorandissime.  Scrip- 
ante  majestati  vestre  pro  quibusdam  subditis  nostris 
^danensi,  qui  istic  in  regno  majeslatis  vestr^  sunt  de 
accusati,  idque  ea  causa  fecimus,  quod  ipsi  constanter 
sse  hujus  criminis  innosios;  alioqui  probamus  impense 
madversionem  majestatis  vestre  in  tales  novatores  relli- 
rbata  necesse  est  omnes  res  publicas  concutj  et  turban. 
;ns  negare  potuimus  hanc  intercessionem  nostram  Ge- 
Ichten,  civi  etiam  nostro  Gedanensi,  qui  cum  inquisitio 
domo  Londini  Germanonim  absens  erat.  Quamvis 
ibri  Lutherani  in  ejus  camera  sint  inventi,  non  audet 
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tarnen,  nisi  securitate  consecuta  a  majestate  vestra,  istuc  redire,  qui, 
sicut  predicat,  vel  innocens  est  prorsus  vel  levius  quidpiam  excesserit. 
Rogamus  majestatem  vestram,  ut  Uli  facultatem  redeundi  et  negocia 
sua  et  patroni  sui  Ulrici  consulis  Gedanensis  istic  exercendi 
concedere  dignaretur.  Quod  nos  vicissim  majestati  vestr^  omnibus 
offidis  et  gratificatione  nostra  qua  p«terimus  referre  curabimus.  Feli- 
cissime  valeat  majestas  vestra  et  nos  diligat.  Datum  in  civitate  nostra 
Gedanensi  die  12  Maji  anno  Domini  1526  regni  vero  nostri  20. 

Sig^smundus  rex  manu  propria. 


König  Sigismund  I.  von  Polen  an  den  Kardinal  Thomas  [Wolsey] : 
verwendet  sich  für  den  Danziger  Bürger  Georg  von  Telchlen,  wie 
vorher.  —  1526  Mai  12. 

Reverendissimo  in  Christo  patri,  domino  Thome,  miseratione 
divina  sancte  Roman^  ecclesif  tituli  sanct^  Cecilie  presbi- 
tero  cardinali,  archiepiscopo  Eboracensi  et  regni  Angli^ 
primati  ac  supremo  cancellario,  amico  charissimo  et  hono« 
randissimo. 

Sigismundus,  Dei  gratia  rex  Poloni^,  magnus  dux  Lithuanif ,  Russi^ 
Prussi^que    etc.  dominus,    reverendissimo    in  Christo  patri  domino 

B 

Thome,  miseratione  divina  sanct^  Roman^  ecclesi^  tituli  sanct^ 
Cecili^  presbitero  cardinali,  archiepiscopo  Eboracensi  et  regni  Angli^ 
primati  ac  supremo  cancellario,  amico  charissimo  et  honorandissimo, 
salutem  omnisque  boni  et  felicitatis  continuum  incrementum.  Reve- 
rendissime  in  Christo  pater  et  domine,  amice  charissime  et  honoran- 
dissime.  Scripsimus  paulo  ante  reverendissimo  dominationi  vestr^ 
pro  quibusdam  subditis  nostris  de  civitate  nostra  Gedanensi,  qui  istic 
de  Lutheranismo  accusati  sunt,  idque  ea  causa  fecimus,  quod  ipsi 
constanter  asserunt  se  esse  hujus  criminis  innoxios,  alioqui  probamus 
impense  hujusmodi  animadversionem  reverendissimo  dominationis 
vestro  in  tales  novatores  relligionis,  qua  turbata,  necesse  est  omnes 
respublicas  concuti  et  turbari.  Neque  in  presens  negare  potuimus 
hanc  intercessionem  nostram  Georgio  van  Telchten  civi  etiam  nostro 
Gedanensi,  qui  cum  inquisitio  istic  fiebat  in  domo  Londini  Germano- 
rum  absens  erat.  Quamvis  autem  nulli  libri  Lutherani  in  ejus  camera 
sint  inventi,  non  audet  tamen  nisi  securitate  consecuta  a  reveren- 
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dissima  dominatione  vestra  istuc  redire,  qui  sicut  predicat  vel  inno- 
cens  est  prorsus  vel  levius  quidpiam  excesserit.  Rogamus  reveren- 
dissimam  dominationem  vestram,  ut  illi  facultatem  redeundi  et  negocia 
sua  et  patroni  sui  Ulrid  Wise,  consulis  Gedanensis^  istic  exercendi 
concedere  dignaretor.  Quod  nos  vicissiin  vestre  dominationi  reveren- 
dissim^  omnibus  officiis  et  gratificatione  nostra  referre  curabimas. 
Felicissime  valeat  reverendissima  dominatio  vestra  et  nos  diligat. 
Datum  in  civitate  nostra  Gedanensi  die  12  Maji  Anno  Domini  1526, 
regni  vero  nostri  anno  20. 

Sigismundus  rex  manu  propria. 


ff. 


VII. 
RECENSIONEH'). 


I  allgemeiner  LiteratUTbericht  über  die  neaeren  Arbeiten  auf  dem 
maischet  und  hansestädtischer  Geschichte  musste  dem  nächsten 
voTbehallen  bleiben.  D.  R. 


UEBER  DIE  AUSGABE 
HANSERECESSE. 

Band  I  und  II.     Leipzig  1870.    1872. 

Von 

Georg  Waitz. 

Das  grosse  Werk,  dessen  beide  ersten  Bände  vor  uns  liegen, 
■verdient  vor  anderen  eine  Erwähnung  an  dieser  Stelle.    Steht  doch 
die  Gründnng  des  Vereins  für  Hansische  Geschichte,  wenn  auch  der 
äussere  Anlass  zunächst  noch  ein  anderer  war,  innerlich  gewiss  in 
■dem  engsten  Znsammenhang;  mit  dem  Hervortreten  dieser  wichtigen, 
recht  eigentlich  grundlegenden  Sammlung  für  die  ältere  Geschichte 
<ler  Hanse,  und  wird  es  der  Verein  als  eine  wesentliche  Aufgabe  be- 
trachten   müssen,   an  dieselbe    anzuschliessen,   sie    weiterzufuhren, 
Denn  die  beiden  Bände  tragen  an  der  Spitze  zugleich  den  zweiten 
Die  Hanserecesse   und    andere  Akten    der  Hansetage  von 
,30,  und  wie  damit  gidch  eine  etwas  nähere  Bestimmung 
dts   gegeben  wird,  so  'zugleich   eine  zeitliche  Begrenznng, 
it    durch    die    Sache    selbst,    hauptsächlich    durch   äussere 
le  veranlasst  ist. 

1  meisten  Lesern  dieser  Blätter  wird  bekannt  sein,  und  ich 
ivohl  kaum  daran  zu  erinnern,  dass  die  durch  den  um  Förderung 
ler  Wissenschaft  hochverdienten  König  Maximilian  II.  von 
^gründete  historische  Commission  auf  den  Antrag  Lappenbergs, 
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des  gründlichsten  Kenners  hansischer  Geschichte,  unter  ihre  Arbeiten 
auch  eine  Sammlung  der  Recesse  und  anderer  Urkunden  zur  Ge* 
schichte  der  Hanse  aufnahm,  eine  Erweiterung  und  Weiterführung 
dessen  was  in  dem  Urkundenbuch  zur  urkundlichen  Geschichte  der 
Hanse  von  Sartorius  und  Lappenberg  vor  längerer  Zeit  begonnen 
war.  £s  sind  dafür  namentlich  durch  den  als  Professor  in  Kiel  früh 
verstorbenen  Prof.  Junghans  umfassende  Arbeiten  in  Deutschen  und 
fremden,  besonders  Englischen,  Holländischen  und  Dänischen  Archiven, 
veranstaltet  Diese  hatten  aber  schon  selbstverständlich  zunächst  die 
ältere  Zeit,  und  hier  wieder  vorzugsweise  die  Recesse,  bei  deren 
Sammlung  sich  am  ersten  eine  gewisse  Vollständigkeit  erreichen  Hess,, 
ins  Auge  gefasst,  und  durch  später  eingetretene  Veränderungen  in  den 
Verhältnissen  der  historischen  Commission  ist  diese  genöthigt  worden,, 
ihre  Thätigkeit  überhaupt  auf  den  älteren  Theil  der  Recesse  zu  be- 
schränken, und  anderes,  namentlich  auch  die  Herstellung  einer  ergän- 
zenden allgemeinen  Urkundensammlung,  anderen  Kräften  zu  überlassen,, 
übrigens  bereit,  die  Ausführung  durch  Mittheilung  des  Materials  zu 
unterstützen,  welches  schon  für  sie  gesammelt  war  und  nun  nicht  bei 
dieser  Ausgabe  der  Recesse  zur  Verwerthung  kommt. 

Denn  allerdings  beschränkt  sich  das  vorliegende  Werk  nicht 
strenge  auf  das  was  im  engern  Sinn  unter  dem  Wort  Recesse  ver- 
standen wird.  Es  sind  dies  die  Protokolle,  die  über  die  Beschlüsse 
der  Hansetage,  der  Versammlimgen  der  Städteboten,  aufgenommen 
sind,  mitunter  nicht  in  officieller,  für  alle  Theilnehmer  gültiger  Fassung, 
sondern  wohl  von  den  Vertretern  der  verschiedenen  Städte  in  ver- 
schiedener Form,  mit  Rücksicht  auf  die  ))esonderen  Interessen  der  ein- 
zelnen, gemacht,  später  aber,  wie  ausführlicher,  so  regelmässig  auch  für 
die  Gesammtheit  verfasst  und  dann  nur  an  einigen  Stellen  in  ihrer 
Fassung  modificirt  und  deshalb  in  den  verschiedenen  uns  erhaltenen 
Ueberlieferungen  nicht  ganz  gleichlautend.  Sie  sind  manchmal  ein- 
zeln erhalten,  früh  aber  auch  zu  grösseren  Sammlungen  vereinigt, 
deren  man  sich  in  den  Städten  bediente,  wenn  es  galt  über  solche 
Beschlüsse  Auskunft  zu  erhalten:  •  namentlich  in  Lübeck  ward  ein 
solches  Bedürfniss  empfunden  und  eine  Sammlung  veranstaltet,  die 
bis  zum  Jahre  1405  die  eigentliche  Grundlage  für  die  Kenntniss  der 
Recesse  bildet;  sie  hat  sich  glücklicher  Weise,  freilich  nicht  im  Lübecker 
Archiv,  aber  in  einer  Dänischen  Privatbibliothek,  der  des  Grafen 
Holstein  zu  Ledraborg,  erhalten;  ergänzend  treten  besonders  die  in 
Rostock,  Wismar,  Hamburg  erhaltenen  Originale  und  Abschriften 
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htnzii;  für  spätere  Zeit  gewähren  Stralsund,  Danzig,  Thom  und  Köln 
bedeutendes  Material.  Zu  den  Recessen  im  engeren  Sinn  ist  aber 
nun  alles  hiniugefügt  was  auf  die  einzelnen  Hansetage  Bezug  hat, 
Briefe,  Urkunden,  theils  die  Verhandlungen  vorbereitend,  theils 
die  Beschlüsse  ausführend  oder  doch  die  Gegenstände  erläuternd  um 
die  es  sich  handelte,  und  dabei  hat  ein  Theil  der  zunächst  für 
die  Urkundensammlung  gemachten  Abschriften  verwerthet  werden 
können. 

Die  Geschichte  der  Hansetage  ist  zum  grossen  Theil  die  Ge- 
schichte der  Hanse,  wenigstens  von  dem  Augenblick  an  wo  diese  aus 
einer  Vereinigung  der  Deutschen  Kaufleute  im  Ausland  zu  einer  Ver- 
bindung der  Städte  wird  welchen  diese  Kaufleute  angehören.  Dass 
es  sich  da  besonders  um  die  Vereinigung  der  sogenatmten  Wendischen 
Städte  handelt,  an  diese  als  den  Mittelpunkt  oder  Kern  sich  die  andern 
Städte  anschliessen,  theils  einzeln,  theils  wieder  in  den  Bündnissen, 
zu  welchen  benachbarte  zusammengetreten  waren,  führt  die  Ein- 
leitung aus,  welche  der  Heransgeber  des  Werks,  Herr  Dr.  Koppmann, 
dem  ersten  Bande  beigegeben  hat.  Wie  er  das  vorher  gesammelte 
Material  vervollständigt,  die  Teste  kritisch  festgestellt  hat,  so  gebührt 
ihm  namentlich  das  Verdienst,  die  einzelnen  Stücke  durch  Vereinigung 
alles  dessen,  was  auf  die  einzelnen  Hansetage  Bezug  hat  und  zu 
ihrer  Erläuterung  dienen  kann  in  das  rechte  Licht  und  den  vollen 
Zusammenhang  gesetzt  und  so  eine  sichere  Grundlage  für  die  Behand- 
lung der  Hansischen  Geschichte  gegeben  zu  haben.  Die  Ausgabe  der 
Deutschen  Reichstagsacten  von  Prof.  Weizsäcker  hatte  ein  Vorbild  ge- 
geben, das  hier  in  befriedigendster  Weise  Nachfolge  gefunden  hat.'  Nur 
in  der  Bezeichnung  der  verschiedenen  Stücke  ist,  scheint  mir,  der 
Herausgeber  nicht  immer  glücklich  gewesen:  die  Unterscheidung  von 
Anlagen,  Beilagen,  Anhang,  ist  mir  nichts  recht  deutlich  geworden, 
und  jener  Name  für  Urkunden  oder  Briefe,  die  einer  Versammlung 
oder  doch  dem  Recess  derselben  vorhergehen  oder  allein  von  einer 
solchen  überhaupt  Kunde  geben,  jedenfalls  nicht  zweckmässig  gewählt. 

Es  hat  sich  übrigens  eine  man  kann  wohl  sagen  überraschende 
Fülle  von  Nachrichten,  die  hierher  gehören,  zusammengefunden.  Davon 
war  nicht  weniges  schon  in  der  urkundlichen  Geschichte  der  Hanse, 
in  den  Urkundenbüchern  von  Lübeck,  Meklenburg  und  andern  Nord- 
deutschen Städten  oder  Territorien  gedruckt;  und  nicht  alles  dies 
hat  hier  wiederholt  werden  sollen:  bei  manchem  genügte  es  auf 
diese  Abdrücke,  namentlich  die  im  Lübecker  Urkundenbuch,  zu  ver- 


le  Regesten  zu  geben.  Nur  die  Recesse  selbst  wur- 
itändig  aufgenommen  und  ihnen  beigefügt  was  ent- 
wichtig  oder  vorher  unbekannt  war,  und  das  ist  denn 
recht  viel  gewesen.  Namentlich  der  zweite  Band 
isen  Reichthum   bisher    ganz    unbekannter  Acten- 

e  Zeit,  die  Anfange  der  Verbindung  der  Städte  zum 
las  erhaltene  Material  freilich .  dürftig.  Die  Recest- 
inen  erst  nach  der  Mitte  des  14.  Jahrhunderts  mit 
;en,  welche  in  Anlass  des  Streits  mit  Dänemark  ge- 
1  auf  denen  man  sich  über  ein  gemeinsames  Auftreten 
ligte  —  es  unterliegt  ja  keinem  Zweifel,  dass  das,  na- 
in  Köln  abgeschlossene  Confoderation  für  die  Aus- 
!  von  der  grössten  Bedeutung  gewesen  ist,  dass  diese 
.usdehnnng  und  gleich  in  den  nächsten  Jahren  auch 
ichen  Höhepunkt  ihrer  Macht  erreicht  hat.  Doch 
>rhei  haben  ihre  Bedeutung,  ja  gerade  die  Anfänge 
gen  Entwicklung,  wie  die  der  Hanse  geworden  ist, 
wenigsten  das  Interesse  in  Anspruch.  Der  Heraus- 
lon  bemerkt,  diese  Sammlung  auf  das  beschränken 
l,  was  auf  die  Verbindung  der  Städte  selbst  Bezug 
•quent  freilich  ist  er,  namentlich  bei  ungedruckten 
>Ueben  — ,  er  hat  auch  da  den  Ausgangspunkt  nicht. 
1  thun  pflegte,  von  den  Bündnissen  zwischen  Lübeck 
idern  von  emer  Versammlung  in  Wismar  1256  zur  Bei- 
gkeiten  zwischen  Lübeck  und  Rostock,  genommen, 
jreifswalder  Tag  von  1361,  dem  Anfang  der  Ledra- 
schrift,sind258NummemzasammeDgestellt(S.  1—186), 
I  (S.  I — 42)  sich  auf  das  13.  Jahrhundert,  die  übrigen 
-sten  Decennien  des  14.  beziehen;  dazu  kommen 
Jen  bedeutende  Nachträge  am  Schlnss  des  ersten 

grössere  Theil  dieses  Bandes  umfasst  also  nur  die 
,  d.  h.  eben  die  Zeit  der  Dänischen  Kriege  bis  zum 
linder  Frieden,  dessen  3CX)jähriger  Erinnerungstag 
den  nächsten  Anlass  zur  Begründung  des  \'ereins 
schichte  bot;  der  zweite  behandelt  die  17  Jahre  von 
ide  des  Königs  Olaf  von  Norwegen  und  Dänemark, 
die  Königin  Margaretha  die  Herrschaft  selbständig 
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übernahm  und  in  den  Beziehungen  der  Hanse  zum  Norden  eine  netb 
bedeutungsvolle  Wendung  eintrat. 

Es  kann  nicht  die  Absicht  dieser  Zeilen  sein,  auf  die  reiche  Förde- 
rung  einzugehen,  welche  die  Geschichte  durch  diese  Bände  gewonnen 
hat,  und  auf  die  auch  schon  der  Herausgeber  in  den  Einleitungen  auf- 
merksam macht,  indem  er  die  Hauptpunkte  in  den  äusseren  und 
inneren  Verhältnissen  hervorhebt,  welche  hier  behandelt  werden  und 
Aufklärung  erhalten.  Vorzugsweise  sind  es  diplomatische  Verband* 
lungen,  dann  kriegerische  Rüstungen,  die  Mittel  welche  dazu  erfordert 
wurden,  die  Erfolge  welche  sie  hatten,  um  die  es  sich  handelt.  Aber 
doch  auch  vieles  andere  kommt  zur  Sprache:  die  Handelsinteressen 
im  weitesten  Umfang,  die  Beziehungen  zu  Flandern,  Holland'),  Eng- 
land, Russland,  die  der  Küstenstädte  zu  denen  des  Binnenlandes,  die 
besonderen  Angelegenheiten  der  einzeln^  Gruppen  von  Städten,  unter 
denen  neben  der  der  Wendischen  Städte  im  zweiten  Bande  be- 
sonders die  der  Preussischen  hervortritt,  deren  Acten  hier  grcssen- 
theils  zuerst  zu  Tage  kommen,  die  Münzverhältnisse,  welche  unter  den 
Wendischen  Städten  durch  besondere  Münzverträge  geordnet  wurden 
und  die  der  Herausgeber  gewiss  mit  Recht  in  diese  Sammlung  aufge- 
nommen hat,  innere  Bewegungen  der  Städte,  in  dieser  Zeit  besonders 
Braunschweigs,  das  deshalb  eine  Zeit  lang  von  der  Hanse  ausgeschlossen 
ward.  Neben  den  eigentlichen  Recessen  nehmen  besonders  die 
Gesandtschaftsberichte,  einzelne  von  den  Rathssendeboten  die  auf  den 
Hansetagen  anwesend  waren,  häufiger  von  solcheh  die  im  Auftrag 
derselben  an  auswärtige  Fürsten  oder  sonst  in  die  Fremde  geschickt 
wurden,  das  Interesse  in  Anspruch:  sie  sind  oft  mit  grosser  Ausführlich- 
keit und  Anschaulichkeit  geschrieben  und  geben  Auskunft  über  die 
verschiedensten  Verhältnisse  (vgl.  namentlich  die  Berichte  II,  S.  213 — 
227  aus  Flandern,  S.  238 — 250  aus  England,  S.401 — 412  aus  Holland 
und  Flandern). 

Für  die  Geschichte  nicht  blos  der  Hanse,  sondern  auch  aller 
der  Lande,  mit  denen  sie  in  Verbindung  stand,  namentlich  aber  der 
Scandinavischen  Reiche,  Russland's,  England's,  der  Niederlande  ist 
diese  Sammlung  von  der  grössten  Wichtigkeit,  um  von  Preussen  und 
den  Russischen  Ostseeprovinzen  gar  nicht  zu  sprechen,  deren  Städte 


*)  Es  sollte  wohl  nicht  11,  S.  314  und  öfter  von  einem  Herzog  von 
Holland  die  Rede  sein;  Albrecht  führt  den  herzoglichen  Titel  von  seinem 
Stammland  Baiern. 
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einen  hervorragenden  Platz  in  dem  Bunde  einnahmen  und  die  auch 
2u  dem  Schatz  wichtiger  Nachrichten,  welche  hier  vereinigt  sind,  selbst 
nicht  wem'g  beigesteuert  haben. 

Ich  erwähnte  in  dieser  Beziehung  schon  der  Ausbeute,  welche 
Danzig  und  Thom  geliefert:  auch  noch  eine  nicht  ganz  geringe  An- 
zahl von  Nachträgen  im  2.  Bande  sind  gerade  hierher  gekommen 
(ich  bedaure,  dass,  wenn  einmal  solche  Nachträge  nothwendig  waren^ 
nicht  wenigstens  gleich  in  dem  Inhaltsverzeichniss  bei  den  einzelnen 
Versammlungen  diese  mit  aufgeführt  sind).  Andere  werden  viel- 
leicht noch  später  hinzukommen,  da  für  die  Vorräthe  des  Königs- 
berger Archivs  und  der  Städte  in  den  Ostseeprovinzen  die  Ausgabe 
sich  an  die  Publicationen  von  Voigt  und  Bunge  halten  musste.  Die 
historische  Commission  hatte  schon  im  vorigen  Jahr  auf  den  Antrag 
des  Dr.  Koppmann  eine  Rei^e  desselben  zur  Benutzung  des  hier  nocl^ 
vorhandenen  urkundlichen  Materials  bewilligt;  doch  sah  derselbe  sich 
durch  äussere  Verpflichtungen  bis  jetzt  gehindert,  dieselbe  auszu- 
führen. Auch  die  weitere  Fortsetzung  des  Drucks  dieser  Sammlung 
ist  dadurch  für  den  Augenblick  unterbrochen  worden.  Aber  im  Lauf 
dieses  Sommers  gedenkt  Herr  Koppmann  die  Reise  zu  unternehmen,  und 
wird,  unterstützt  von  jüngeren  Freunden  der  Geschichte  aus  jenen 
Landen,  gewiss  mit  bestem  Erfolg  die  vorhandenen  Vorräthe  be- 
nutzen, vielleicht  auch  Schweden  besuchen,  und  so  für  die  Fortsetzung 
dieses  Werkes  weitere  Materialien  heimbringen. 

Und  daran  sollen  sich  dann  und  werden  sich  hoffentlich  die 
Arbeiten  des  Hansischen  Geschichtsvereins  anschliessen.  Ihm  wird 
es  obliegen  die  Sammlung  der  Recesse  durch  das  15.  Jahrhundert  bis 
in  das  16.  hinab  zu  führen;  sie  erhalten  später  einen  noch  be- 
deutend grösseren  Umfang,  werden  zu  ausführlichen  Protokollen  über 
die  Verhandlungen  und  enthalten  so  vielfach  die  wichtigsten 
Nachrichten  zur  Geschichte  der  Zeit.  Noch  vorher  wird  der  Verein 
aber  die  Urkundensammlung  in  Angriff  zu  nehmen  haben,  die  alles 
das  umfassen  muss,  was  in  der  Ausgabe  der  Recesse  keine  Aufnahme 
gefunden  hat,  in  der  älteren  Zeit  namentlich  auch  alles  das  was  auf 
die  Verhältnisse  der  Deutschen  Kaufleute  im  Ausland  Bezug  hat  und 
so  die  eine  Grundlage  für  die  spätere  Entwicklung  der  Hanse  bildet. 
Indem  die  beiden  Unternehmungen  in  einander  greifen  und  sich 
gegenseitig  ergänzen,  werden  sie  zusammen  dazu  dienen,  eine  der 
wichtigsten  Seiten  Deutschen  Lebens  und  Deutscher  Machtentwicke- 
lung im  Mittelalter  vollständig  kennen  zu  lehren. 
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ür  darf  deon  auch  die  Theilnahme  wie  aller  Freunde 
Deutscher  Geschichte  so  besonders  auch  aller  Angehörigen  der  alten 
Hanse  in  Anspruch  genommen  werden.  Hoffentlich  wird  m  keiner 
der  je  zum  Bunde  gerechneten  Städte  ein  Exemplar  der  Recesse 
fehlen;  Käthe  und  Bürger  werden  es  für  Pflicht  und  Ehre  halten, 
diese  Unternehmungen  lu  unterstützen,  und  so  auch,  insoweit  das  hier 
besprochene  Werk  in  Betracht  kommt,  die  Erwartung  der  Verlags- 
handlung nicht  getäuscht  werden,  die  zu  sehr  würdiger  Ausstattung  und 
massigem  Preis  sich  entschloSEen  hat,  in  der  Ueberzeugung,  ein  wahr- 
haft nationales  Werk  zu  Tage  zu  fördern. 


^.LSUNDISCHE  CHRONIKEN, 

herausgegeben  von  E.  H.  Zober. 
Dritter  Theil  1S70. 

Ferdinand    Fabricius. 

tun  in  3  Theilen  vollständig  vorliegenden  Sammlung 
Chroniken  ist  der  erste  Theil  schon  1833  von  Mohnike 
ausgegeben.  Der  zweite  folgte,  nachdem  Mohnike 
war,  1842  und  ist  ausschliesslich  Zober's  Arbeit.  Der 
45  in  kleinen  Heften,  Separatabzügen  ans  den  Balti- 
erschienen  und  ebenfalls  das  Werk  Zober's,  dem  es 
icht  vergönnt  war,  den  völligen  Abschluss  zu  erleben. 
ti  Dr.  Pyl  in  Greifswald  als  Vorstand  der  Gesellschaft 
e  Gesch.  herbeigeführt,  welcher  den  Schluss  des  Drucks 
I  Stelle  der  von  Zober  {Bali.  Stnd.  iz,  2,  S.  i)  ver- 
nicht  mehr  ausgearbeiteten  Einleitung  ein  kurzes 
t  hat,  worin  er  eben  nur  diese  Geschichte  der  Her- 
ligen  Worten  darlegt. 

nike's  Plan  (i  S.  VIII)  sollte  die  Sammlung  ein  Seiten- 
tofiTs  lübiscben  Chroniken  werden.  Indessen  trifft 
für  den  ersten  Theil  tu,  in  welchem  nach  der  von 
andten  Methode  der  Hauptautor  vollständig  publicirt, 
n  aber  das  schon  in  jenem  enthaltene  nicht  wieder- 
ur  das  Abweichende  und  Ergänzende  hintugefügt  ist. 
itor  ist  der  Prediger  an  der  Marienkirche  Johann 
1  Augenzeuge  und  Theilnehmer  an  der  Entwickelung 
i-in  Stralsund.     Gehört  er  auch  nidit  gerade  zu  den 
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hervorragenderen  Erscheinungen  jener  Zeit,  so  ist  doch  seine  Chronik^ 
deren  Abfassung  er  erst  als  fast  yojähriger  Greis  im  Jähr  1548  be- 
gann, soweit  er  Selbsterlebtes  mittheilt,  eine  werthvolle,  wenn  auch 
chronologisch   häufig   unzuverlässige   Quelle   für   die   Reformations- * 
geschichte  Striüsunds.    (Diese  Unzuverlässigkeit  hat  der  Herausgeber 
leider  dadurch  zu  heben  versucht,  dass  er,  wie  Otto  Fock  in  den  Rüg. 
Pomm.  Gesch.  5,   S.  435  nachgewiesen  hat,   willkürlich  eine  Um- 
stellung der  Sätze  und  eine  Veränderung  der  Zahlen  vornahm,  ohne 
davon  im  Einzelnen  genaue  Rechenschaft  zu  geben.)    Bis  1510  ist 
die  Arbeit  von  geringerer  Bedeutung,  da  der  Verfasser  nur  dürftige 
Nachrichten  aus  älteren  unbekannten  Schriften  zusammenstellt.  Reich* 
haltiger  für  die  frühere  Zeit,  wenngleich  sie  sich  mit  den  lübischen 
Chroniken  natürlich  bei  weitem  nicht  messen  können,  sind  die  chro- 
nicalischen  Sammlungen    unbekannter   Autoren,    welche   sonst   als 
Congesta  des  Bürgermeisters  Busch  (f  1577)  und  Chronik  des  Bürger- 
worthalters  Storch    bezeichnet   zu   werden   pflegten,    obwohl   beide 
Männer  wahrscheinlich  nur  die  Besitzer  derselben  waren.    In  beiden 
wird  die  Benutzung  älterer  Originalchroniken  erwähnt,  die  uns  nicht 
mehr  erhalten  sind.    Der  erste  Theil  der  Stralsunder  Chroniken  stellt 
aus    diesen  Sammlungen   das  Erhebliche   zu   den   einzelnen  Jahren 
(1230 — 1521)  zusammen,   und  fügt  in  mehreren  Anhängen  die  wich- 
tjgs^ten    Actenstücke  über  die*  Umgestaltung  des  Kirchenwesens  bei. 

Erst  später  ist  eine  kleine  Originalchronik  im  Rathsarchiv  auf- 
gefunden, welche  einzelne  meist  nicht  wesentliche  Nachrichten  von 
1124 — 1482  enthält  und  von  Zober  1842  gesondert  herausgegeben  ist. 
Einer  gedruckten  „Stralsundischen  Chronika,  was  sich  von  Anno  1475 
bis  1648  Merkwürdiges  zugetragen'',  erwähnt  Mohnike  (Sastrow 
S.  LXI)  nach  einem  Citat  von  Biederstedt,  so  dass  es  scheint,  er 
habe  sie  selbst  nicht  gesehen').  Namentlich  von  der  eben  erwähnten 
1842  publicirten  ist  es  zu  bedauern,  dass  sie  nicht  mit  in  die  vor- 
liegende Sammlung  aufgenommen  ist,  da  sie  ziemlich  unbekannt  ge- 
blieben zu  sein  scheint  und  im  Buchhandel  nicht  mehr  zu  haben  ist. 

Nach  einer  Aeusserung  Mohnikes  im  ersten  Bande  (S.  Vltl) 
war^i  für  die  folgenden  Theile  „einige  andere  Chronikanten ,  die 
in  der  Einleitung  zu  Sastrow's  Leben  schon  genannt  und  characte- 
risirt  worden**,  ausersehen.  Unter  diesen  „Chronikanten**  sind  offenbar^ 
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*)  Ein  Exemplar  dieser  Chronik  („gedruckt  in  diesem  Jahr";   fand  sich 
nachträglich  in  der  Strals.  Rathsbibliothek  (Lievensche  Bibl.  4,  1 17).     F.  F. 
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^enn  auch  der  Ausdruck  ziemlich  unzutreffend  ist,  die  an  der  be- 
zeichneten Stelle  (S.  LXXIII)  aufgeführten  Memorialbücher  Gerhard 
Hannemann's  und  Joachim  Lindemann's  und  die  Tagebücher  von 
^eter  Bavemann  und  Nie.  Genzkow  gemeint.  Gerhard  Hannemann, 
der  1565  stadtischer  Untervogt  ward,  zeichnet  vornehmlich  Verbrechen 
und  Hinrichtungen  auf,  untermischt  mit  Ereignissen,  die  in  engerem 
oder  loserem  Zusammenhang  damit  stehen;  Lindemann,  der  1561 — 
i577Secretar  desRaths  war,  und  die  Nachfolger,  welche  ihn  fortsetzen, 
machen  Mittheilungen  über  Ereignisse,  bei  denen  sie  vermöge  ihres 
Amtes  Zeugen  waren,  über  Prozesssachen,  Grenzregulirungen  und 
Huldigungsacte.  Diese  Memorialbücher  fällen  den  zweiten  Band. 
Der  dritte  enthält  von  den  angeführten  Tagebüchern  nur  dasjenige 
Genzkow's.  Warum  nicht  auch  das  andere,-  muss  dahingestellt 
bleiben.  Zober  erwähnt  seiner  nirgend,  so  dass  wohl  zweifelhaft  ist, 
ob  und  wo  es  noch  existirt.  Nach  der  Persönlichkeit  seines.  Ver- 
fassers zu  ^chliessen ,  von  dem  wir  nur  wissen ,  dass  er  1580  als 
Rathsherr  gestorben  ist  und  eine  Almosenstiftung  gemacht  hat,  wird 
es  nicht  von  der  Bedeutung  gewesen  sein,  wie  das  des  Bürgermeisters 
Genzkow. 

Genzkow  ist  am  6.  Dec.  1502  wahrscheinlich  im  Meklenburgi- 
schen  geboren,  1540  Stralsundischer  Syndicus,  1555  Bürgermeister 
geworden,  und  am  24.  Februar  1576  gestorben.  Von  seinem  Tage- 
buch sind  uns  zwei  durchgehends  von  ihm  selbst  geschriebene,  schon 
in  Leder  gebundene  Folianten  (Rathsbibliothek  zu  Stralsund)  erhalten. 
Der  erste  umfasst  die  Jahre  1558 — 1561,  der  zweite  1562 — 1567.  Dass 
den  2  Bänden  noch  ein  weiterer  oder  mehrere  gefolgt  seien,  wie 
Koppmann  (Hamburger  Correspondent  1870  Mai  18,)  anzunehmen 
geneigt  ist,  möchte  ich  bezweifeln.  Die  Handschrift  ist,  wie  ich  aus 
eigener  Ansicht  bestätigen  kann,  allerdings  am  Schluss  noch  ebenso 
deutlich  und  kräftig,  wie  zu  Anfang,  aber  der  Umfang  seiner  Aufzeich- 
nungen nimmt  in  den  letzten  beiden  Jahren  bedeutend  ab.  Während 
bis  1565  auf  jedes  Jahr  durchschnittlich  80  Blätter  der  Handschrift 
kommen,  muss  sich  das  Jahr  1566  mit  27,  das  Jahr  1567  sogar  mit 
14  Blättern  behelfen.  Abnehmende  Neigung  zum  Schreiben  und 
zunehmende  Schwäche  und  Kränklichkeit,  über  die  er  in  den  letzten 
Jahren  mehr  und  mehr  klagt,  und  die  ihn  1567  vier  Wochen  lang  gar 
nicht  zu  seiner  Buchführung  gelangen  lässt  (S.  426),  werden  Hand 
in  Hand  gegangen  sein.  Etliche  Jahre  vor  seinem  Tode  hat  er 
nach  einer  Notiz  bei  Sastrow  (III  S.  188)  zur  Regierung  nichts  mehr 
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thun  können.  Und  endlich  vermissen  wir  auch  im  zweiten  Band  jede 
Andeutung  über  die  Anschafiung  eines  dritten,  während  er  im  ersten 
doch  genaue  Auskunft  über  die  Beschaffung  des  zweiten  giebt').  Da- 
gegen haben  wir  ein  bestimmtes  Zeugniss  für  die  Existenz  eines 
früheren  Bandes,  indem  Sastrow  in  seiner  Biographie  ein  Stück 
daraus  zum  Jahr  1553  wörtlich  anführt.  Leider  muss  man  denselben 
aber  wohl,  da  eine  weitere  Nachricht  nirgends  vorhanden,  für  ver- 
loren halten. 

Genzkow  hat  nicht  Memoiren  zum  Amüsement  seiner  Leser 
schreiben  wollen,  sondern  seine  Aufzeidmungen  haben  einen  practi- 
schen  Zweck,  sie  sollen  nach  dem  Eingang  des  i.  Bandes  „zur 
Beschreibung  seiner  eigenen  Händel  und  Geschäfte"  dienen,  ihn 
also  darüber  selbst  au  fait  halten.  In  der  Hauptsache  ist  es  ein 
Rechnungs-  und  Geschäftshandbuch,  etwa  das,  was  dem  heutigen 
Juristen  der  Terminskalender  und  das  Contobuch  ist.  Dazwischen 
fügen  sich  denn  auch  wohl  Notizen  über  andre  Vorgänge  in  seinem 
Amt,  seiner  Familie  und  Freundschaft,  die  er  (nach  dem  Eingang 
zum  zweiten  Buch  S.  155)  für  sich  und  seine  Erben  to  wethen  u.  to 
beholden  nödig  geachtet.  Der  Hauptgewinn,  den  wir  sieiner  Anlage 
nach  aus  dem  Buche  zu  ziehen  haben,  ist  daher  der  genaue  Einblick 
in  das  Geschäftsleben  eines  Advocaten  des  16.  Jahrhunderts,  der 
zugleich  Syndicus  und  Bürgermeister  war.  Denn  Genzkow  weiss 
eine  reichhaltige  Privatpraxis  mit  dem  öffentlichen  Amt  zu  verbinden. 
Zahlreich  sind  die  Processe,  die  er  beim  Reichskammergericht  zu 
Speier  und  beim  Hofgericht  zu  Wolgast  führt:  wir  erhalten  Nach- 
richt über  seine  Klagen  und  Repliken,  Beweisartikel  und  andere 
Processschriften,  über  einzelne  Gutachten,  die  er  ertheilt,  und  über 
die  guten  Rathschläge,  die  er  diesem  und  jenem,  z.  Th.  weit  her- 
gereisten giebt-  Zu  seinen  Klienten  gehört  die  Stadt  Rostock  in 
ihren  Verhandlungen  mit  dem  Landesberm,  die  Stadt  Greifswald 
(Sastrow  3,  S.  32)  und  häufig  die  Fürstin  -  Aebtissin  von  Ribnitz. 
Mit  grösster  Gewissenhaftigkeit  verzeichnet  er  die  erhaltenen  Hono- 
rarien  und  Geschenke,  wie  auch  anderseits  die  gehabten  Auslagen 
für  Boten  u.  s.  w.     Eine  sehr  practische  Verwerthung  seiner  Notizen 

*)  S.  153:  22.  Dec,  1561  leth  ick  von  Hans  Bomer  ir  boke  papyrs  Ha- 
ien, dar  sende  ick  em  l  marckstuck  für.  Van  demsulven  papyr  dede  ick 
Henninge  dem  cnster  S  boke,  dar  scholde  he  mi  ein  diarium  van  binden 
up  welsk.  23.  Dec.  brachte  Henningk  die  custer  mi  ein  nie  diarium  van 
8  boek  papyrs  np  welsk  gebunden;  darvor  gaff  ick  em  9  dutken. 
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415    ■»■t<     '*'0  er  2  GoMgulden   erhält,     um  einen    vor 
nachten  Ebevertrag  aus  seinem  Buch  in  eine  bessere  Form 

ten  Advocaten  war  mit  der  Büigermeister würde  gar  nicht 
I  hat  audi  Genzkow  nach  Sastrow's  Bericht  {3,  S.  178) 
lum  Bürgermeister  gekoren ,  zum  höchsten  beklaget, 
Stipendium  consulare  nicht  erhöhet,  würde  er  wider  sein  Ge- 
ptiones  nehmen  müssen,  oder  seinen  Stand  zu  seiner 
nen  Nothdurft  nicht  erhalten  können."  Man  habe  ihm 
sagt  der  etwas  jüngere,  ra't  Genzkow  noch  als  Prolo- 
i  RathsheiT  zugleich  fungirende  Sastrow,  das  Syndicat 
iibehör  (wovon  Genzkow  den  Genuss ,  er  SastrOw  aber 
irbeit  gehabt),  Marien-Zeiten  und  andere  Beneücien  ge- 
im  Theil,  wie  die  Prohn er  Lehen,  ihm,  Sastrow,  versprochen 
insichtlich  dieser  Prohner  Lehen,  die  in  Genzkows  Diarium 
olle  spielen,  mag  nicht  unerwähnt  bleiben,  dass  der  interes- 
ief  vom  5.  August  1544,  durch  welchen  Genzkow  das  Kirch- 
1  verliehen  ward,  unter  den  Anhängen  zu  der  Sastrowschen 
;,  S.  263)  abgedruckt  ist  Er  erhält  zur  Belohnung  seiner  ge- 
1  noch  zu  lastenden  Dienste  als  Syndicus  die  Kirche, 
bände,  die  alte  Burg  (die  ehedem  Residenz  der  Fürsten 
war)  und  alle  zugehörigen  Nutzungen,  worunter  nament- 
e  Gerichtsbarkeit,  unter  der  Verpflichtung  jedoch,  Alles 
au  zu  erhalten  und  die  Kirche  mit  guten  Mercenarien 
:ern  wohl  zu  versorgen.  In  diesem  Lehn ,  welches  1544 
Tod  des  bisherigen  Syndicus  und  Bürgermeisters  Johann 
gt  war,  bestand  die  regelmässige  Besoldung  der  Syndici. 
eilt,  dass  die  Anklage  Sastrow's  {III,  S.  43),  nicht  ganz 
wonach  Genzkow  durch  ungehörige  Praktiken,  indem  er 
chein  gegeben,  als  wolle  er  die  Procuratur  aufgeben  und 
rgischen  Dienst  treten,  im  Novbr.  1552  vom  Rath  die  Ver- 
Prohner  Kirchlehns  errungen  haben  soll,  das  nach  Abgang 
Irei  Besitzer  sonst  an  ihn,  Sastrow,  hätte  fallen  müssen.  Gle- 
istake  und  Lekow  hatten,  als  ehemalige  Secrctarien,  in 
gleichfalls  Lehen  vom  Rath  gehabt,  aber  nicht  das  Kirch- 
n  Bauerhöfe,  und  diese  wird  Genzkow  sich  bei  der  Auf- 
;ine3  Gehaits  {1552  oder  nach  andrer  Nachricht  1555)  auf 
'  Erledigung  haben  versprechen  lassen.  Wenigstens  selm 
m  Aufzeichnungen  zufolge  im  Besitz  dreier  ihm  verliehener 


Bauerhöfe,  und  zum  19.  April  1558  berichtet  er,  da 
Nicolaus  Glevingk 's  To^!  {der  alsRathsherr  zuGreil 
LehngfQt  in  Probn  angefallen  sei.  Sone  Besuche 
kehr  mit  dem  Vicarius,  Herrn  Jürgen  Witt,  deit 
100  Mark  sundiscfa  jährlich  verpachtet  hat,  dem 
Uebergriffe  in  sein  vorbehaltenes  T^ritorium  gest 
Ziehungen  za  den  Pachtbauem,  von  denen  Bern 
maassen  sein  Statthalter  ist  (S.  181),  sogar  für  ihn 
haftnngen  vornimmt,  und  ihm  über  Alles  geh&rigf 
(S.  128),  gehören  zu  den  ergötzlichsten  Partien  < 
man  übrigens  in  Anschlag,  dass  Genzkow  au3S 
seiner  Privatprazis  und  der  Prohner  Lehen  noch  e 
gehaJt  von  400  #  (S.  25),  eine  ungefähr  ebenso 
gleichmässtg  ausfallende  Bürgermeisterportion  von 
(S.  62,  188,  Bratengeld  S.  87,  171,  sdiatesprebenc 
allen  übrigen  mit  Kassenfühning  belasteten  städtii 
bei  Gelegenheit  der  Rechnnngsabnahme  erkledilich 
(z.  B.  von  den  Weinherren  S.  40,  91,  den  Bierh 
den  Hafenherren  S  91,  234,  35g,  404,  den  Kämi 
■Richtern  S.  175,  den  Schossherren  S.  393),  daiu 
der  Hopfenlade  (S.  238),  an  den  Geleitgeldem  (S. 
99,  171,  204,  241  u.  s.  f.),  als  Patron  der  säcular 
(S.  146),  femer  die  verschiedensten  Verehrungen  ne 
mitglieder  und  nenangestellter  Beamter  (z.  B.  S.  2 
endlich  eine  Reihe  Naturalleistungen:  Nutzung  • 
(S.  84,  116),  Stadtjagd  (S.  4,  16,  21),  Fische  aus  den 
frei  Holz  (S,  146,  375),  zu  Neujahr  Mehl  von  den 
(S.  30)  erhielt,  und  dass  er  dabei  doch  noch,  v 
Beziehung  laxeren  Ansichten  jener  Zeit  mit  sich 
suchung,  Geschenke  anzunehmen,  durch  die  man  j 
zu  unterstützen  pflegte,  nicht  ganz  widerstehen  l 
61,  172,  225,  425),  so  erklärt  es  sich,  wie  er  in  dt 
Lust  an  geselligen  Vergnügungen,  sei  es  im  Ha 
dem  Dänholm  (S.  23),  in  Prohn  oder  in  seinem 
54),  sei  es  in  seinem  Hause  bei  Familienfesten  (S. 
bei  der  bäniigen  Aufnahme  fremder  Gäste,  volles 
Ans  all  seinen  Aufzeichnungen  spricht  eine  Lue 
Comfort.  Mit  naivem  Behagen  verzeichnet  er 
mit  seinem  Schneider  (S.  9,  10),   warm  er  die  ni 
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angezogen  (S.  15),  wie  er  sich  das  ihm  von  der 
e  überlassene  Haus  wohnlich  ,  einrichtet ,  mit  Oefen 
iben  mit  ahstraken  (ziegelartiffen  Pflastersteinen:  Sa- 
egen  lässt,  das  Anbinden  des  Weins  in  seinem  Garten 
I.  s.  w, 

erscheint  der  Mann,  wie  ihn  auch  die  dem  Buche 
itographie  nach  seinem  Forträt  auf  dem  Rathhause 

als  eine  derbkräflige  Gestalt  des  16.  Jahrhunderts. 
scheNatur,  wohlbewandert  in  Stadt-  und  Staatssachen, 
I  Kenntrilss  der  gelehrten  Bildung  seiner  Zeit  (z.  B. 
Rede  S.  20,  87,  seine  Leetüre  S.  22,  37,  103,  277,  322, 
'ontieferem  Gemüthund  von  höherem  Schwung  finden 
arium  keine  Spuren.  Die  Aufzeichnungen  über  seine 
ken  sich  auf  die  Notizen  über  den  Getreidehandel, 
ilich  grossem  Massstabe  betreibt,  die  gegenseitigen 
n  Beziehung  darauf  und  ihre  Cassenverwaltung  wäh- 
fesenheit.  Auch  von  seinen  Beziehungen  zu  seinen 
n  wir  fast  nur  Aeusserliches,     Den  bezüglichen  von 

O.  in  anziehender  Weise  zusammengestellten  Notizen 
lass  Genzkow  vor  der  Verheirathung  mit  llsabe  Wie- 
st verheirathet  war,  und  dass  auch  die  älteste  Tochter 
irtem  Alter  der  1565  grassirenden  Pest  erlag  (S.  385, 
;r  Epidemie  erhalten  wir  durch  die  nackten  Data  über 
chen  aus  Genzkow's  näherer  Bekanntschaft,  denen  er 
,  ein  erschütterndes  Bild.  Genzkow's  ältester  Sohn 
il  nicht,  wie  Koppmann  annimmt,  städtischer  Beamter, 
inn,  und  nahm  nur  gelegentlich  bei  seinen  Geschäft s- 
e  an  den  König  von  Schweden  zur  Bestellung  mit. 
ir  Vater,  wie  er  von  diesem  Sohne  im  Pferdehandel 
Bei  Sastrow  {3,  S.  35,  42)  kommt  noch  ein  Stief- 
nzkow's,  Claus  Knigge,  vor.  Mehreres  über  die  Per- 
milie  enthalten  Dinnies*  handschriftliche  Nachrichten 
ersonen. 

Lndlich  ist,  dass  wir  neben  diesem  Einblick  in  die 
rhältnisse  auch  die  werthvollsten  Beiträge  zur  Kennt- 
gen  Verfassungs Verhältnisse  der  Stadt  ^erhalten.  In 
1  über  die  Bursprake,  welche  noch  dreimal  im  Jahre 
>■  5.  30.  31.  67,  101,  120,  185,  266,  391,  357)  und  die 
len  die  Rathsumsetzung  und  die  zur  Ergänzung  des 
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iebel  an  Privathäusem,  z.  B.  an  dei 
Ines  der  Häupter  der  Hanse.  Vo 
aber  wirken  aul  den  beschauenden  ein  die  majestätischen 
das  Erhabene  in  der  Schönheit  der  Bogen  und  Säulen  ist 
überwältigend ;  aber  auch  Bildnerei  in  Stein  und  Holz  hat  die 
prächtig  geschmückt,  und  zu  dem  Ernste  des  Altarbildwerl 
Nikolaikirche,  das  von  wahrer  Meisterhand  geschaffen  ist,  gf 
echt  mittelalterlich  der  Humor  in  den  Holzschnitzereien  des 
Kirchengestühltes. 

Es  ist  eine  stolze  Stadt,  dieses  Stralsund,  und  man  beg 
sich  seine  Söhne  für  die  Geschichte  ihrer  Vorfahren  interessir 
Gästen  trat  das  besonders  erfreulich  entgegen,  die  wir  dit 
Archivar  Fabricius,  Bürgermeister  Francke,  Stadtba 
V.  Hasselberg  und  C.  v,  Rosen  zu  ebenso  liebenswflrdi) 
sachkundigen  Führern  hatten. 

Von  Stralsund  ging  denn  auch,  leicht  erklärlich,  aber  d 
ganz  richtig,  der  Vortrag  aus,  den  am  Vorabend  der  Fe 
Kreisrichter  Pütter  über  den  Stralsunder  Frieden  vom 
1370  hielt.  Stralsund  zum  Mittelpunkt  machend,  fasste  dei 
das  Fest  mehr  als  ein  Stralsunder,  denn  als  ein  hansisches  ! 
Anf  das  Emporkommen  Lübecks  und  auf  die  Gründung  von 
und  Wismar  wurde  weniger  eingegangen,  obgleich  die  Ve; 
dieser  drei  Städte  als  der  Grundstein  des  wendischen  Städ 
aufgefasst  werden  muss,  und  demnach  auch  der  Ausgangsp 
Vortrages  hätte  sein  sollen.  Freihch  aber  gab  der  Beitritt  Si 
und  Greifswalds  dem  Bunde  grossartigere  Dimensionen,  un 
Rostock  war  es  Stralsund,  auf  das  am  sichersten  Lübeck  sict 
konnte.  Und  gewiss  gewährt  es  Stralsund  einen  hervon 
Antheil  an  der  Feier,  dass  in  seinen  Mauern  der  Friede  ges 
ist,  dass  auf  seinem  Rathsarchiv  i)pch  beutigen  Tages  die  < 
.vertrage  bewahrt  werden,  die  vor  einem  halben  Jahrtausend  d 
mit  dem  dänischen  Reichsrathe  abschloss. 

Die  Besichtigung  dieses  für  die  hansische  Geschichte 
ergiebigen  Stralsunder  Ratbsarchives,  für  dessen  Ordn 
wissenschaiUiche  Verwerthung  die  Stadt  Stralsund  erst  ne 
ein  eigenes  Archivariat  geschaffen  hat,  war  uns  hansischer 
für  den  Vergleich  mit  den  Archiven  anderer,  zunächst  der  he 
Städte,  ausserordentlich  lehrreich.  Immer  deutlicher  zeige 
Vergleiche,  dass  auch  in  verwandten  Städten  neben  der  G 
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'chlich-'musikalischen  Feier,  welcbe  gleioh- 
stattfand,  war  uns  Deputitten  der  hansea- 
leider   versagt.     Mittags   aber  führte  uns 

„ ^  _^..5>...  . . „ner  ein  solennes  Festmahl  zusammen,   das 

im  prächtig  geschmückten  Rathhaussaal  etwa  150  Herren  vereinigte. 
Einem  Ausfluge  ins  Freie,  an  dem  auch  Stralsunds  Damen  sich  be- 
theitigten,  folgten  zumSchluss  ein  paar  Abendstunden  voll  der  heiter- 
sten, ungezwungensten  Goselligkelt. 

Auf  uns  Gäste  hat  nicht  nur  die  Stadt  und  das  Fest,  haben  vor 
Allem  die  Stralsunder  selbst  einen  wohlthuenden  Eindruck  gemacht. 
Mit  echt  pommerscher  Zähigkeit  halten  sie  fest  an  den  Rechten,  die 
sie  sich  zu  bewahren  gewusst,  mit  echt  niederdeutscher  Gutmüthig- 
keit  vereinen  sich  Bürgerschaft,  Beamtenthom  und  Militär  zu  einem 
einzigen  Gesellschaftskreis,  mit  echt  hansischer  Gastlichkeit  empfangen 
sie  den  Fremden,  der  ihre  Vaterstadt  aufsucht. 

Das  Stralsunder  Fest,  das  durch  die  Betheiligung  aller  Stände 
den  Charakter  eines  wahren  Volksfestes  gewann,  ist  vorüber,  aber 
nachhaltig  sind  die  Eindrücke  und  Anregungen,  die-dasselbe  in  den 
Thejlnehmern,  vor  Allem  in  uns  Gästen,  hervorgerufen  hat.  Möchte 
denn  das  dauernde  Ergebniss  jener  Tage,  der  hansische  Geschichts- 
verein, bald  über  alle  Städte  sich  ausbreiten,  die  zu  der  Feier  des 
Stralsunder  Friedens  berechtigt  gewesen  wären,  möchte  durch  ihn  in 
Bezug  auf  die  Geschichtsforschung  Alles  wieder  vereint  werden,  was 
vor  einem  halben  Jahrtausend  durch  eine  gemeinsame  Entwickelung 
verbunden  war.  Die  Geschichte  keiner  einzelnen  Stadt  ist  zu  schrei- 
ben, ohne  dass  man  fortwährend  benachbarte  und  verwandte  Städte 
berücksichtigt;  die  Gemeinsamkeit  in  der  Arbeit  aber  erleichtert  und 
fördert  dieselbe,  bewahrt  vor  unrichtiger  und  einseitiger  Auffassung 
der  heimischen  Verhältnisse,  räumt  die  Schwierigkeiten  aus  dem 
Wege,  deren  Besiegung  dem  Einzelnen  unmöglich  wäre.  Alles  das 
ist  Jedem  lange  bekannt,  aber  doch  war  bisher  kein  Organ  gegrün- 
det, das  den  gemeinsamen  historischen  Interessen  unserer  nord- 
deutschen Hansestädte  Rechnung  trüge;  fortab  wird  ein  hansischer 
Ge^chichts verein  mit  jährlichen  Wanderversammlungen  und  einer  be- 
sondern hansischen  Zeitschrift  die  Interessen  zusammenfassen,  und 
so  erlaube  ich  mir  denn  zum  Schluss  an  alle  Vertreter  und  Freunde 
hansischer  und  hansestädtischer  Geschichte,  und  vor  Allem  in  der 
Vaterstadt,  als  Einladung  zum  Beitritt  zu  unserem  Geschichts verein 
die  Worte  de«  alten  hansischen  Syndikus  Domann  zu  richten: 


und  das  allmähliche  Wiedererstarken  des 
dagegen  die  Bede.utung  der  Kölner  Kon- 
"eldzug  gegen  Dänemark  und  der  Friede 
za  Stralsund  auf  Grund  der  noch  in  diesem  Jahre  vollständig  er- 
scheinenden Hanserecesse  und  des  sonst  an  Urkunden  und  Quellen-  . 
schrieen  gedruckt  vorhandenen  Materials  ausführiich  darzustellen.  In 
wie  weit  der  Verfasser  auch  den  Eroberungskrieg  des  Herzogs  Albrecht 
von  Meklenburg  gegen  Konig  Magnus  von  Norwegen  und  Schweden 
berücksichtigen  will,  wird  ihm  anheirogestellt.  Die  Benutzung  unge- 
drackten  Materials  wird  nicht  zur  Bedingung  gemacht.  Im  Uebrigen 
wird  eine  auf  selt>stständige  Forschung  und  wissenschaftliche  Prüfung 
4er  Thatsachen  gegründete,  zugleich  ansprechende  Darstellung  er- 
wartet.    Dieselbe  muss  in  deutscher  Sprache  abgefasät  sein. 

Diejenige  Arbeit,  welche  binnen  5  Jahren  eingereicht  und  von 
den  Preisrichtern  für  die  preiswürdigste  erklärt  wird,  erhält  einen  dem 
Verfasser  vom  Verein  für  Hamburgische  Geschichte  im  Namen  der 
unterzeichneten  Vereine  zu  überreichenden  Preis  von  500  Thalern, 
Für  den  Fall  jedoch,  dass  von  den  Preisrichtern  zwei  Arbeiten  als 
«inander  ebenbürtig  und  prebwürdig  bezeichnet  werden  sollten,  ist 
den  Vereinen  eine  Theilung  des  Preiaes  vorbehalten. 

Die  Arbeit  ist  bis  1875  Mai  24  einem  der  unterzeichneten  Vereine 
zuzusenden,  muss  leserlich  geschrieben  und  von  einem  den  Namen 
des  Verfassers  enthaltenden  geschlossenen  Couvert  begleitet  sein. 

Die  gekrönte  Arbeit  bleibt  das  Eigenthum  des  Verfassers.  Nicht 
gekrönte  Arbeiten  werden  den  Autoren  auf  deren  Wunsch  zurück- 
gesandt 

Das  Preisricbteramt  haben  die  Herren  Prof.  Mantels  in  Lübeck, 

Prof.  Ustnger  in  Kiel  nnd  Prof.  Waitz  in  Göttingen  übernommen. 

Das  Ergebniss  dieses  Ausschreibens  uird  seiner  Zeit  durch  alle 

Blätter  bekannt  gemacht  werden,  in  denen  diese  Preisaufgabe  mitge- 

thdltist. 

Stralsund,  1870  Mai  24. 

Verein  für  Hamburgische  Geschichte. 

Verdn  für  Lflbeckische  Geschichte  und  Alterthumskunde. 

Abtheilung  des  Bremer  Künstlervereins  für  Geschichte 

und  Alterthumskunde. 

Rügisch-Pommersche  Abtheilung  der  Gesellschaft  für  Pomm. 

Geschichte  und  Alterthumskunde. 


aher  eine  möglichst  freie  Vereinigung  befür- 
wortet, und  dabei  den  etwa  zum  Besuch  der  Mutterstadt  Lübeck 
Geneigten  im  Voraus  ein  willfähriges  Entgegenkommen  zugesichert. 
Dagegen  wurde  andererseits,  so  sehr  man  auch  allgemein  das  per- 
sönliche Zusammentreffen  an  historischer  Stelle  als  zu  erstrebende 
Hauptsache  ansah,  betont,  dass  es  wünsch enswerth  sei,  schon  heute 
eine  Formel  zu  finden,  welche  die  Anwesenden  zu  thätiger  Theil- 
nahme  und  zum  persönlichen  Erscheinen  verpfiichte,  und  hat  man 
sich  endlich,  namentlich  auch  in  Berücksichtigung,  dass  die  Delegirten 
keine  Vollmacht  hatten,  ihre  Vereine  zu  verpflichten,  dahin  geeinigt, 
dass  zunächst  ein  persönlicher  Verein  hansischer  Geschichtsforscher 
nnd  -Freunde  zu  stiften  und  eine  spätere  Erweiterung  auf  einen  Bund 
der  historischen  Vereine  in  Aussicht  zu  nehmen.  Indem  man  mit 
vielem  Vergnügen  und  herzlichem  Danke  das  freundliche  Anerbieten 
des  Herrn  Dr.  Webrmann  annahm,  zunächst  Lübeck  zum  Ort  der 
nächsten  Zusammenkunft  zu  machen,  trat  man  zu  einem  „Hansischen 
Geschichtsverein"  zusammen,  fiir  den  zunächst  die  in  der  Anlage  r^ 
digirten  vorläufigen  Vereinbarungen  massgebend  sein  sollen. 

Damit  ist  dieser  Gegenstand  der  heutigen  Verhandlung  beendigt 
worden. 

in  fidem 
(gez.)  Fabricius. 


HANSISCHER  GESCHICHTSVEREIN. 

Der  am  24.  Mai  1870  zu  Stralsund  von  Mitgliedern  der  historischen 
Vereine  zu  Bremen,  Greifswald,  Stralsund,  Hamburg  und  Lübeck  ge- 
gründete Hansische  G es chichts verein  hat  die  Aufgabe,  die  Erforschung 
der  Geschichte  der  Hanse  und  ihrer  einzelnen  Städte  zu  fördern  und 
das  Interesse  für  diese  Geschichte  in  weiteren  Kreisen  zu  beleben. 

Er  will  seine  Aufgabe  erreichen  einerseits  durch  Versammlungen 
seiner  Mitglieder,  welche  aHjährlich  um  Pfingsten  in  einer  der  Städte 
stattfinden  sollen,  andererseits  durch  Herausgabe  eines  wissenschaft- 
lichen Organs  für  Hansische  Geschichte. 


Die  Unterzeichneten  den  Verein  constituirenden  Mitglie 
nehmen  es,  andere  Historiker  und  Geschichts freunde  aus  ( 
sischen  Städten  zum  Beitritt  einzuladen. 

Die  nächste  Versammlung  des  Vereins  wird  um  Pfing 
in  Lübeck  stattfinden ;  bis  dahin  werden  die  Mitglieder  de 
aus  Lübeck  die  geschä fluchen  Angelegenheiten  desselben  ^ 
daher  auch  die  Mitgliederliste  führen.  Die  Versammlung  z 
wird  an  Stelle  der  gegenwärtigen  vorläufigen  Verabredun 
gültige  Satzungen  vereinbaren. 

Die  Redaction  des  unter  dem  Namen  „Hansische  G 
blätter"  herauszugebenden  Vereinsorgans  wird  bis  auf  Weiti 
Dr.  Koppmann  aus  Hamburg  besorgen. 

Die  Mitglieder  des  Vereins  werden  es  sich  besonders  i 
sein  lassen,  in  den  Geschichts  vereinen  der  einzelnen  Städte 
sie  angehSren,  Theilnahme  für  den  Hansischen  Geschieht* 
erwecken,  damit  derselbe  allmälig  zu  einem  Mittelpunct  fi 
meinsamen  Interessen  der  norddeutschen  Geschichts  vereine 

Francke,  Bürgermeister  zu  Stralsund. 

F.  L.  Hausmann,    Greitswald. 

C.  Wehrmann,  Archivar  in  Lübeck. 

Dr.  D.  Ehmck,  Regierungssecretär  aus  I 

Dr.  Karl  Koppmann  aus  Hamburg. 

Dr    F.  Fabricius,  Archivar  in  Stralsund 

Karl  von  Rosen  in  Stralsmid. 


I.  JAHRESVERSAMMLUNG  DES  "HANSISC 
GESCHICHTSVEREINS  ■)• 

Es  ist  eine  althansische  und  löbliche  Sitte,  bei  Zusamme 
die  man  zu  gemeinsamer  Berathungj  angeaetztj,  sich  nicht 
agentlichen  Tage  der  Verhandlung,  sondern  schon  am  Abei 


')  Etwas   veränderter    Abdruck   aus   dem  Hamb,   Correspond 
1871  Juni  17  ff. 


Des  avetides  in  der  herberghe  to  synde,  wie  es  in  dem 
EinladungSBchreiben  regelmässig  bestimmt  wurde,  hat  seinen  guten 
Sinn;  denn  beim  Glase  Bier,  das  wir  an  die  Stelle  des  mittelalterlichen 
feurigen  Würzweins  gesetzt  haben,  lässt  sich  eine  fröhlichere  Umschau 
unter  den  Gekommenen  halten,  als  am  Morgen  im  feierlich-ernsten 
\'ersammlaDgssaal.  Liessen  sich  somit  die  Lübecker  Herren,  die  den 
hansischen  G  es  Chi  chts  verein  zu  seiner  ersten  konstituirenden  Versamm- 
lung nach  ihrer  Stadt  hin  eingeladen  haben,  von  echt  mittelalterlichen 
Traditionen  leiten,  da  sie  uns  auf  den  Abend  des  zweiten  Pfingsttagea 
«inberiefen,  so  scheinen  sie  andererseits  bei  der  Auswahl  des  Lokals 
den  modernen  Verhältnissen  haben  Rechnung  tragen  zu  wollen,  denn 
„Vereinigung  im  deutschen  Kaiser"  lautete  die  erste  Nummer  ihres 
Programms.  Gemüthlich  war  diese  Vereinigung  jedenfalls.  £r  hat 
doch  etwas  ungemein  Anregendes,  ein  solcher  Vorabend.  Noch  nicht 
abgespannt  von  Vorträgen  und  Toasten,  von  Statutenberathungen 
und  Beschlussfassungen  freut  man  sich  des  Wiedersehens  lieber  Freunde 
und  Fachgenossen,  erneuert  flüchtig  gemachte  Bekanntschaften  und 
lernt  eine  Reihe  von  Leuten  kennen,  die  Einem  durch  ihre  Persönlich- 
keit oder  doch  durch  ihre  Leistungen  reges  Interesse  einflössen. 

Unbekümmert  darum,  dass  einige  wenige  Herren  erst  am  an- 
dern Morgen  sich  einfanden,  sei  es  nun,  dass  das  Alter  sie  gegen  der- 
gleichen gemüthliche  Vereinigungen  abgestumpft,  oder  dass  das 
gerechte  Gefühl  der  Pflichten  eines  Haus-  und  Familienvaters  sie 
am  Pfingstmontage  noch  nicht  nach  Lübeck  hatte  kommen  lassen, 
unbekümmert  darum  werfe  ich  schon  jetzt  einen  Blick  auf  die  Theil- 
nehmer  an  unserer  hansischen  Versammlung. 

Lübeck  selbst  war  natürlich  am  reichsten,  durch  eine  Anzahl 
von  24  Mitgliedern,  vertreten.  Aus  dem  Rathe  der  Stadt  waren  die 
Herren  Bürgermeister  Dr.  Behn,  Senator  Dr.  Brehmer  und  Senats- 
secretair  Dr.  Eschenburg  anwesend;  den  Stand  der  Richter  und 
Juristen  repräsentirten  die  Herren  Richter  von  Duhn  und  Pauli, 
Aktuare  Dr.  Funk,  Dr.  Gaederti,  Dr.  A.  Mach,  Dr.  E.  Hach 
und  Rechtsanwälte  Dr.  Brehmer  und  Dr.  Fehling ;  das  Staatsarchiv 
hatte  in  Herrn  Archivar  Wehrmann  seinen  eigensten  Vertreter  ge- 
stellt; von  der  Schule  begrüssten  wir  die  Herren  Oberlehrer  Burow, 
Dr.  Holm  und  Sartori,  sowie  die  Professoren  Mantels  und  Prien;  von 
der  Kirche  die  Herren  Prediger  Trümmer  und  Kand.  Lindenberg ;  von 
Künstlern  und  Technikern  die  Herren  Baudirektor  Dr.  Krieg  und 
Maler  Milde,  den  vortrefflichen  Kenner  aller  mittelalterlichen  Kunst- 
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Jhumskunde  mit  eioer  kurzen  Rekapitulation  der  Vorgeschichte  de 

Vereins  und   mit  einer  herzlichen  Ansprache  an  die  Versammlung^ 

«röffnete,  Herr  Geb.  Hofrath  Schneider  dem  neu  sich  konstituirenden 

Verein  freundliche  Grüsse  Sr.  Maj.  des  Kaisers  Wilhelm  ausrichtete 

«nd  werthvoUe  für  die  Bibliothek  desselben   bestimmte  litterarische 

Geschenke   überreichte.     Der  Vorsitzende   erwiderte  dieses  Zeichen 

der  kaiserlichen  Huld  mit  freudiger   und  ehrerbietiger  Dankbarkeit 

und  erklärte  sich  auf  den  Wunsch  der  Versammlung  zur  Entwerfung 

einer   schriltlichen  Danksagung   an    Se.  Majestät  bereit.     Abseiten 

ereine    für    die   Geschichte    Berlins    und    Potsdams ,    welche 

durch  die  Herren  Gilli,  v.  Loebell  und  Schneider  repräsentirt 

wurden  dem   Verein    ihre .  theilweise  ausserordentlich  reich 

tatteten  Publikationen  zum  Geschenk  gemacht  Auch  Herr  Ober- 

Dr.  Götze  aus  Seehausen,  der  .vornehmlich  an  emer  Geschichte 

idt  Stendal  arbeitet,  dedioirte  dem  Verein  em  Exem^ilar  seiner 

ischen  Aibeiten. 

usser  den  Vereinen  für  die  Geschichte  Berlins  und  Potsdams 
keine  Geschjchts vereine  Repräsentanten  geschickt  Antworten 
aren  von  verschiedenen  Seiten  her  eingelaufen  keine  warmer  und 
lier  als  das  vonMag-Hausmaan  inDorpat  unterzeichnete  Schreiben 
tnischen  gel.  Gesellschaft.  Die  Freunde  in  den  Ostseeprovinzen  — 
lie  Herren  Dr.  Bienemann  und  Dr.  Hildebrand  in  Re\al  hatten 
und  herzlich  geschrieben  —  wissen  eben  vielleicht  am  tiefsten 
digen ,  was  die  Zeit  der  Hanse  bedeutete, 
achdem  der  Vorsitzende  den  Verein  für  konstituirt  erklart  hatte 
für  die  Dauer  der  diesjährigenSitzung  ein  aus  den  Herren  Professor 
Is,  Oberlehrer  Sartori  und  Archivar  Wehrmann  (Lübeck)  Burger- 
r  Francke  (Stralsund),  Dr.  Schumacher  (Bremen)  und  Dr  Kopf^ 
(Hamburg)  bestehender  Vorstand  gebildet. 
•ie  Berathung  über  die  vorläufig  entworfenen  Statuten  wurde 
it,  aber  einstweilen  wieder  sistirt.  Abseiten  des  Herrn  Prof 
;  nämlich  wurde  entschiedene  Opposition  erhoben  gegen  die  den 
in  nach  allzu  beschränkten  Aufgaben  des  Verein«  Mit  Recht 
hervorgehoben,  dass  ein  Verein,  der  den  Namen  eines  han- 
in Geschichtsvereins  trüge,  sich  höhere  Ziele  stecken  müsse,  als 
e,  die  blos  lokalgeschichtlichem  Interesse  zu  dienen  bestimmt 
Die  Herausgabe  einer  Zeitschrift  könne  und  dürfe  nicht  als 
sentlichste  Thätigkeit  einer  Vereinigung  von  solchem  Charakter 
;  Zeitschriften  seien  der  Hauptsache  nach  von  der  Person  des 
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einzelnen  Redakteurs  abhängig,  blühen  oder  siechen,  je  nachdem  sie  von 
geeigneter  oder  ungeeigneter  Hand  geleitet  werden,  die  Thätigkeit  des 
Vereins  als  solchen  müsse  sich  auf  weiterem  Boden  zeigen.  Auch  mit 
den  jährlichen  Versammlungen  der  Vereinsmitglieder  sei  es  nicht  ge- 
than;  so  wenig  er  die  Bedeutung  derselben  unterschätzen  wolle,  so 
voll  er  die  Anregung  zu  würdigen  wisse,  die  Jeder  aus  solchen  Zu- 
sammenkünften mit  hinwegnehme,  und  speciell  ja  diejenigen,  die  da- 
heim des  Umganges  mit  Fachgenossen  entbehren  müssen,  so  wenig 
könne  er  doch  darin  allein  eine  befriedigende  Aeusserung  des  Ver- 
einslebens finden.  Auch  die  lebendigsten  Anregungen  des  mündlichen 
Gedankenaustausches  wirken  doch  nur  vorübergehend  ein,  auch  die 
best  redigirte  Zeitschrift  veralte  und  ihr  Inhalt  werde  vergessen: 
dauerndes  aber  und  wahrhaft  fruchttragendes  Verdienst  werde  sich 
der  hansische  Geschichtsverein  dadurch  erwerben,  dass  er  die  urkund- 
lichen Quellen  der  hansischen  Geschichte,  welche  der  grossen  Masse 
nach  noch  immer  unbenutzt  in  den  Archiven  der  Städte  liegen,  der 
wissenschaftlichen  Benutzung  zugänglich  mache.  In  einer  Versamm- 
lung von  Männern,  die  sich  mit  hansischer  Geschichte  speciell  be- 
schäftigen, brauche  er  nicht  erst  darauf  hinzuweisen,  wie  schwer  zu- 
gänglich durch  die  Zerstreuung  in  eine  Reihe  von  deutschen  und 
ausserdeutschen  Archiven  auf  der  einen  Seite,  wie  unendlich  reich 
aber  auch  und  Licht  verbreitend  über  die  ganze  deutsche  Geschichte 
andererseits  der  Stoff  sei,  um  den  es  sich  hier  handle.  Schon  die 
Herausgabe  der  Hanserecesse,  welche  die  Münchener  historische  Kom- 
mission in  die  Hand  genommen  habe,  werde  auch  dem  weniger  Ein- 
geweihten eine  Ahnung  geben  von  der  Fülle  geschichtlichen  Lebens,, 
das  in  der  Hanse  pulsirt,  von  der  Fülle  geschichtlicher  Nachrichten, 
die  wir  den  hansestädtischen  Archiven  zu  verdanken  haben.  Aber  die 
Münchener  historische  Kommission  könne  nur  den  Beginn  machen; 
die  5 — 6  Bände,  deren  Herausgabe  sie  veranstalte,  werden  selbst  die 
Sammlung  der  Hanserecesse  nur  bis  zum  Jahre  1430  führen ;  die  Fort« 
Setzung  derselben  aber  bis  zu  der  Auflösung  der  Hanse  werde  noch 
Dekaden  von  Bänden  füllen;  um  nur  eins  anzuführen,  ein  einziger 
ausserordentlich  lehrreicher  und  wichtiger  Recess  aus  der  Zeit  Jürgen 
Wullenwevers,  den  er  einmal  zu  ediren  beabsichtigt,  werde  allein 
einen  ganzen  Oktavband  in  Anspruch  nehmen.  Und  nun  erst  die 
Masse  von  Urkunden  und  Verträgen,  von  Aufzeichnungen  und  Ein- 
tragungen aller  Art,  aus  deren  Gesammtheit  erst  ein  lebendiges  Bild 
der  Hanse  und  der  in  ihr  verbundenen  Städte  sich  gestalten  lasse, 
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ein  Bild  voi;  einer  Anschaulicttkeit  und  Lebendigkeit, 
o  sonst  rekonstniirt  werden  könne!  Das  aber  mit  den 
bescheidenen  Beiträgen  der  Mitglieder  erreichen  zu  wollen,  sei  natür- 
lich schlechterdings  unmöglich.  Der  Verein  müsse  sich  an  die  ßäthe 
und  Magistrate  der  Städte  wenden,  welche  ehemals  zur  Hanse  gehör- 
ten oder  noch  jetzt  den  stolzen  Namen  der  Hansestädte  führen.  Er  be- 
zweifele  nicht,  dass  in  den  Städten  genug  Interesse  für  die  Grösse 
ihrer  Vergangenheit  vorhanden  sei,  um  die  Geldmittel  zu  bewilligen, 
welche  die  nothwendigen  Reisen  und  Honorare  erfordern  werden ;  er 
vertraue  darauf,  weil  er  wisse,  dass  man  den  aus  Unkenntniss  oder 
tendenziöser  Entstellung  hervorgegangenen  Verkleinerungen  der  han- 
sischen Grosse  gegenüber  in  den  Hansestädten  in  berechtigter  Weise 
Front  zu  machen  pflege,  und  weil  er  meine,  dass  die  reichen  Hanse- 
städter sich  schämen  müssten,  wenn  sie  indolent  genug  wärei»,  sich 
den  Grundslein  zu  einem  Ehrendenkmal  ihrer  Geschichte  von  einem 
süddeutschen  Fürsten  setzen  zu  lassen,  ohne  bereitwillig  den  Ausbau 
und  die  Vollendung  in  die  eigne  Hand  zu  nehmen,  —  Die  Versamm- 
lung, welche  den  klaren  und  anregenden  Ausführungen  des  Redners 
mit  grossem  Interesse  gefolgt  war,  erklärte  sich  mit  der  hier  befür- 
worteten Erweiterung  des  Programms  vollständig  einverstanden,  und 
beauftragte,  nachdem  noch  die  Herren  Geh.  Hofrath  Schneider  (Berlin) 
und  Prof.  Usinger  dnzelne  Aenderungen  der  Statuten  beantragt  hatten, 
auf  Vorschlag  des  Herrn  Hofbildhauers  Gilli  (Berlin)  den  Vorstand 
unter  Hinzuziehung  der  Herren  Prof.  Waitz,  Bürgermeister  Behn  (Lü- 
beck) und  Senator  Smidt  (Bremen)  mit  der  Revision  der  Statuten, 
beziehlich  Ausarbeitung  eines  neuen  Statutenentwurfes,  der  den  er- 
weiterten Aufgaben  des  Vereins  Rechnung  trüge. 

Dann  erhielt  Herr  Archivar  Wehrmann  das  Wort  zu  seinem 
Vortrage  über  das  Lübecker  Archiv.  Eine  gehaltvolle  und  eingebende 
Besprechung  der  archivalischen  Schätze  Lübecks,  welche  zwei  volle 
Stunden  in  Anspruch  nahm,  lässt  sich  natürlich  hier  nicht  skizziren; 
auch  einzelne  Punkte  aus  derselben  herauszugreifen,  scheint  mir  un- 
thunlich.  Hätte  Referent  einen  Wunsch  äussern  dürfen,  so  wäre  es 
der  gewesen,  dass  das  Hauptgewicht  des  Vortrages  nichtaufdie  eigent- 
lichen Urkunden,  sondern  auf  die  übrigen  Archivalien  gelegt  wäre, 
die  in  einem,  so  ausserordentlich  reichen  Archive  von  besonderem  In- 
teresse sind.  Doch  vermuthlich  ist  das  nur  ein  Fehler  in  der  Dispo- 
sition, der  sich  leicht  durch  eine  weitere  Ausführung  des  zweiten,  von 
den  übrigen  Archivalien  (Kopialbüchern,  Zunftrollen,  Recessen,  Testa- 


u.  s.  w.)  hande 
Vehnnann,  der  1 
rÖfFentlichung  se 
t,  ist  es  eigenth 
n  ein  Gebiet  betr 
;tes  würdigen  le 
buch  recht  wohl 
£  Gesichtsponkl 
nfaalt  nach  bei  c 
nung  des  Lübec 
loa  Dingen  anfi 
;nn  doch  ganz 
scheint  mir  der 
denn  da  wir  nac 
idigen  Sitzung  n 
henen  Schätze  zu 
;h  recht  viele  Li 
ich  dem  Besuch 
id  Bremen  der 
t),  eines  feuerf 
IT  Registratur,  i 
nd,  blieb  uns  nu 
derer  wichtiger  B 
:hes  Mittagsesser 
gener,  durch  ern 
,  Nach  dem  Djni 
a  den  ehrwürdig 
nden  eine  ebensc 
i^keit  im  Hause 
■Kommission  blie 
I,  bis  endlich  die 
)e  oder  doch  zu 
e  Geschäftsversa 
ng  und  Genehm; 
ch  sorgfältig  auf 
sdann  gab  der  A 
das  Wort  zu  ei 
Städte,  insonder 
'    bis  zur  Mitte 


r  Uebereinstimmung.  welche  sich  zwischen  der  Rathsver- 
ien  altmärkischen  Städten,  besonders  in  Stendal  und  der 
iinrich  den  Löwen  zurückzuführenden  Lübecker  Bathsord- 
inen  lasse,  kam  sodann  durch  das  häuüge  Vorkommen 
märkischer  Ortsnamea  in  Lübischen  Personennamen  (von  Salzwedel, 
von  Stendal,  von  Mildehövede  u.  s.  w.)  im  Gegensatze  zu  dem  nur 
vereinzelten  Auftreten  des  Familiennamens:  van  Lubeke  in  altmär* 
tuschen  Städten  zu  dem  Schluss,  dass  eine  ziemlich  starke  Uebersie- 
delung  von  Altmärkem  nach  der  mächtigen  Metropole-  des  norddeut- 
schen Handels  im  Mittelalter  stattgefunden  haben  müsse,  führte 
ferner  im  Einzehien  die  direkten  Nachrichten  vor,  welche  die  im  Lü- 
bischen,  im  Hamburgischen  und  anderen  Urkundenbüchern  gedruckten 
\'erträge  über  Handelsverbindungen  zwischen  den  märkischen  Städten 
und  den  Seestädten  enthalten  (eine  besondere  SeefahrergUde,  gulda 
stagna  petentium,  wird  in  Stendal  seit  der  Mitte  des  13,  Jahrhunderts, 
zuletzt  1338,  genannt),  und  erwähnte  schliesslich  der  Betheiligung  mär- 
kischer Städte  an  allgemein  hansischen  Angelegenheiten,  nämlich  in 
Bezug  auf  Verhandlungen  mit  Flandern  (1280—82,  1305,  135g)  und 
durch  indirekte  Unterstützung  gegen  König  Waldemar  von  Däne- 
mark (1368).  Die  wirkliche  Besen  düng  eines  Hansetages  durch  mär- 
kische Städte  und  die  Zugehörigkeit  derselben  zu  dem  hansischen 
Städteverein  läast  s^cb  für  diese  frühe  Zeit  nicht  nachweisen. 

Dem  Vortrage  des  Herrn  Dr.  Götze  folgte  die  Verlesung  des 
von  dem  Vorsitzenden  entworfenen  Dankschreibens  an  Se.  Maj.  den 
Kaiser.  Dasselbe  wurde  mit  einer  leichten  Veränderung  genehmigt, 
und  Herr  Geh.  Hofrath  Schneider  übernahm  freundlichst  die  Ueber- 
mittelung  an  den  Hohen  Adressaten. 

Den  Verhandlungen  über  den  revidirten  Statuten-Entwurf  schickte 
Herr  Prof.  Mantels  einige  erläuternde  Bemerkungen  voraus,  dass  und 
weshalb  aus  der  Revision  der  Statuten  ein  vollständig  neuer  Entwurf 
habe  werden  müssen.  Die  von  Herrn  Prof.  Waitz  empfohlene  und 
von  der  Versammlung  mit  einstimmieem  Beifall  aufgenonunene  Er- 
weiterung der  Aufgaben  des  Vereins  nämlich  mache  nothwendig,  dass 
einerseits  derselbe_über  reichere  Geldmittel  zu  verfügen  habe,  als  sie 
aus  den  Beiträgen  der  Vereinsmitglieder  erzielt  werden  können,  und 
dass  andererseits  statt  eines  —  gleich  den  Jahresversammlungen  — 
wandelnden  Präsidiums  ein  fester  Vorstand  gewählt  werde.  Das 
Neue  in  dem  von  der  Kommission  vorgeschlagenen  Statutenentwurf 
bestehe  also  zunächst  in  einem  auf  5  Jahre  eu  wählenden  Vorstande 
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von  7  Personen,  von  denen  wenigstens  zwei  ihren  Wohnsitz  in  Lübeck 
haben  müssen,  um  auf  diese  Weise  gegenüber  der  wandelnden  Ver- 
sammlung einen  festen  Vorstandssitz  zu  haben,  der  sich  für  eine  ein- 
heitliche Geschäftsführung,  wie  auch  schon  wegen  der  freilich  noch 
in  ihren  Anfangen  begriffenen  Vereinsbibliothek  dringend  empfehle. 
Ein  Zweites  sei  die  von  der  Conunission  einstimmig  für  nothwendig 
erkannte  Vermehrung  der  Vereinsmittel  durch  Subvention  der  Städte, 
welche  dem  Hansebund  angehört  haben:  Lübeck,  das  so  Vieles  ge- 
than  habe,  um  die  stummen  Zeugen  seinet  ehemaligen  Grösse  der 
Nachwelt  zu  erhalten,   werde  gewiss  auch  hier  das  Seinige  thun,  wo 
es  sich  um  die  Verherrlichung  hansischer  Grösse,  um  die  Ermög- 
lichung   einer  wirklichen  Geschichte    des  Hansischen  Städtevereins 
handle,    und  er  glaube   darauf  rechnen  zu  dürfen,  dass  hinter  dem^ 
was  Lübeck  möglich  sei,  die  reicheren  Schwesterstädte  gewiss  nicht 
zurückstehen  würden.     Das  Dritte  und  Wesentlichste  sei  dann  die 
Herausgabe    von  hansischen  Geschichtsquellen.     Schon  Herr  Prof. 
Waitz  habe  es  als  eine  Hauptaufgabe  des  Vereins  bezeichnet,  dass 
derselbe  für  die  Fortführung  der  Hanserecesse  Sorge  tragen  müsse. 
JEine  andere  Aufgabe  sei  dann  die  Edition  eines  hansischen  Urkunden- 
buches,   für  das  zwar  von  dem  verstorbenen  Prof.  Junghans  im  Auf- 
trage der  Münchener  historischen  Commission   wichtige  Vorarbeiten 
gemacht  worden  seien,   von  deren  Herausgabe  aber  dieselbe  habe 
Abstand  nehmen  müssen.     Zu  beginnen  sei  auf  diesem  Gebiete  mit 
einem  Regestenwerk,  das  alle  gedruckten  und  die  aus  dem  Jung- 
hansischen Nachlass  stammenden  ungedruckten  Urkunden,    welche 
sich  auf  den  Handel  und  Verkehr  der  Hansestädte  unter  einander 
und  mit  dem  Auslande  beziehen,  in  chronologischer  Reihenfolge  ver- 
zeichne.    Weiter  handele  es  sich  darum,  einerseits  die  lateinisch  ge- 
schriebenen,   andrerseits    die    über   das  Mittelalter  hinausgehenden 
Chroniken  der  Hansestädte,  welche  beide  in  den  Rahmen  der  von 
der  Münchener  historischen  Commission  herausgegebenen  Sammlung 
der  Städte-Chroniken  sich  nich^  einfügen  lassen,  in  wissenschaftlicher 
Bearbeitung  zu  ediren,  soweit  dies  nicht  schon  auf  anderem  Wege  in 
befriedigender  Weise  geschehen  sei.     Endlich  mi^ssten  die  Schätze 
gehoben   werden,   welche  in  den  Archiven  der  Hansestädte  und  des 
Auslandes  brach  liegen.     Freilich  seien  von   den  reicheren  Städten, 
wie  von  Hamburg,   Bremen  und  Lübeck  eigene  Urkundenbücher  be- 
gonnen; anderen  und  ehemals  nicht  unwichtigeren  Städten  aber  fehle 
es  an  Mitteln  oder  doch  an  dem  rechten  Verständniss :  im  Gegensatz 


und  zum  Beispiel,  das  ein  eigenes  Archivariat  eingerichtet 
I  seine  urkundlichen  Schätze  zu  ordnen  und  der  Wissenschaft 
:h  zu  machen,  stehe  Rostock,  wo  bisher  weder  für  die  Be- 
Kanntroachung,  noch  auch  für  die  wissenschaftliche  Ordnung  seines 
Reichthums  an  Urkunden  genügend  gesorgt  sei.  Aber  mit  der  Heraus- 
gäbe  von  Urkundenbüchern  sei  es  auch  bei  Weitem  noch  nicht  ge- 
than,  das  sei  das  Erste  und  Nothwendigste,  was  man  von  den  Städten 
verlangen  müsse,  aber  sich  damit  bescheiden  zu  wollen,  würde  auf 
einer  vollständigen  Verkennung  des  Werthes  der  übrigen  Archivalien 
beruhen.  Aus  Hamburg  seien  die  kulturgeschichtlich  überaus  wich- 
tigen Kämmereirechnungen  bekannt  gemacht,  Lübeck  habe  seine 
Zunftrollen  publicirt,  Burspraken  habe  Wismar  veröffentlicht,  das  je 
älteste  Stadtbuch  sei  in  Hamburg,  Kiel  und  Stralsund  abgedruckt 
worden;  aber  das  seien  nur  Belege  dafür,  was  noch  in  diesen  und 
wie  \iel  mehr  noch  in  den  anderen  Hansestädten  zu  thun  sei.  Die 
Schuld-  oder  Pfandbücher  für  die  Handelsgeschichte,  die  Vervestungs- 
bücher  für  das  deutsche  Kriminalrecht  und  die  Sittengeschichte,  die 
Erbe-  und  Rentenbücher  wie  die  Testamente  für  die  Geschichte  der 
freiwilligen  Gerichtsbarkeit,  die  Rathsdenkelbücher  für  die  politische 
und  Kulturgeschichte,  das  Altes  seien  reiche  und  bisher  so  gut  wie 
vollständig  unbenutzte  Quellen  unserer  historischen  Erkenn tniss. 
Einzelne  Privatpersonen  und  Geschichtsvereine  seien  mit  gutem  Bei- 
spiel vorangegangen,  die  historische  Abtheilung  des  Bremischen 
Künstlervereins  gedenke  eine  Sammlung  Bremischer  Geschichtsquellen 
der  hier  skizzirten  Art  herauszugeben,  Aufgabe  des  hansischen  Ge- 
schichtsvereins werde  es  sein,  eine  solche  Thätigkeit  allgemein  zu 
machen  und  nach  ebenmässigen,  wissenschaftlichen  Prinzipien  zu 
leiten.  Soweit  reiche,  was  in  dem  Ausdruck  „Edition  hansischer 
Geschichisquellen"  liege.  Doch  halte  er  auch  damit  die  Thätigkeit 
des  hansischen  Geschichtsvereins  noch  nicht  für  abgegrenzt.  Bei 
allen  Arbeiten  in  tmserer  städtischen  und  hansischen  Geschichte 
mache  sich  der  Alangel  wesentlicher  Hülfsmittel  geltend.  Insbeson- 
dere fehle  es  bisher  an  einem  mittel-niederdcutschen  Worterbuche,  an 
einem  Namensverzeichniss  der  See-  und  Hafenorte  im  Mittelalter, 
und  endlich  an  einer  mittelalterlichen  Waarenkunde.  Für  das  letztere 
sei  wenig  oder  gar  nichts  geschehen;  ein  kurzes  Verzeichniss  nieder- 
sächsischer Namen  von  Seeörtern  aus  den  Zeiten  der  Hanse  habe 
seinerzeit  der  verst.  Prof  Deeckc  zusammengestellt,  und  der  Lübecker 
Geschichtsverein  habe  dasselbe,  bereichert  um  du^,  was  gerade  zur 


Hand  lag,  wieder  abdrucken  lassen,  um  durch  Vertheilung  der  Exei 
plare  unter  die  anwesenden  Mitglieder  zu  gelegentlichen  Ergänzung 
zu  veranlassen,  vollständig  abgeholfen  dagegen  werde  dem  Manj 
an  einem  niederdeutschen  Wörterbuche  durch  die  Herausgabe  ein 
solchen,  welches,  von  den  Herren  Dr.  Schiller  in  Schwerin  ui 
Dr.  Lübben  in  Bremen  bearbeitet,  schon  im  Erscheinen  begriff 
sei  und  dessen  erstes  Heft  (8  Bogen)  zur  Einsicht  der  Mitglied 
vorliege.  Endlich  sei  noch  eine  erspriessliche  Thätigkeit  des  Verei 
durch  Ausschreiben  zweckmässiger  Preisaufgaben  wünschenswerth,  ui 
wolle  Redner  in  Bezug  darauf  nur  -  auf  die  Jablonowskische  Gese 
Schaft  hinweisen,  deren  Preisausschreibungen  man  z.  B.  die  rnust« 
gültige  Danziget  Handels-  und  Gewerbsgeschichte  von  Prof.  T 
Hirsch,  wie  V,  Böhmerts  Buch  über  die  Bremer  Schusterzunft  zu  ve 
danken  habe. 

In  der  darauf  eröffneten  Diskussion  über  den  vorgelegten  Statute 
entwurf  beantragte  Herr  Prof.  Waitz,  für  dieses  Mal  statt  der  vorgeschl 
genen  Zahl  von  7  nur  5  Vorstandsmitglieder  zu  erwählen,  und  denselb 
das  Recht  zur  Kooptirung  zweier  weiteren  Mitglieder  zu  geben,  da 
wünschenswerth  erscheinen  müsse,  auch  in  den  ferner  gelegenen  Städte 
welche  diese  Versammlung  noch  nicht  beschickt  hätten,  die  geeigneti 
Kräfte  im  Vorstand  zu  sehen.  Die  Herr«i  Hofbildhauer  Gilli  undGe 
Hofrath  Schneider  stellten  den  Antrag,  der  Kommission  den  Dai 
für  ihre  Arbeit  durch  Verzicht  auf  die  Berathung  der  einzelnen  Par 
graphen  und  durch  einstimmige  Annahme  des  Statutenentwurfs  i 
Ganzen  zu  votiren,  unter  Inkraftsetzung  jedoch  des  Waitzischen  Vo 
behalts,  sowie  des  von  der  Kommission  gemachten  Vorschlages,  da 
der  zu  erwählende  Vorstand  sich  selbst  eine  Geschäftsordnung  mach* 
und  der  nächsten  Jahresversammlung  zur  Genehmigung  vorleg« 
solle.  Die  Versammlung  genehmigte  diesen  Antrag  und  sodann  d( 
revidirten  Statutenentwurf.  Zu  der  Vorstandswahl  wurden  die  Herr{ 
Regierungssekretär  Dr.  Ehmck  (Bremen),  Bürgermeister  Francl 
(Stralsund),  Prof.  Mantels  und  Archivar  Wehrmann  (Lübeck),  sow 
Referent  vorgeschlagen  und  —  auf  Antrag  des  Herrn  Prof.  Wai 
durch  Akklamation  —  gewählt. 

Zwei  Anträge  des  Herrn  Dr.  Pyl  in  Greifswald,  von  denen  di 
erste  die  Ernennung  eines  Ehrenmitgliedes,  der  andere  die  Ai 
Schaffung  eines  Vereins-Siegels  bezweckte,  wurden  vorläufig  zurücl 
gelegt,  jener,  weil  der  Vorstand  der  Meinung  war,  für  den  eben  er 
konslituirten  Verein  gezieme  es  sich  noch  nicht,  durch  die  Ernennun 


:  einer  Hochachtung  Ausdruck  zu  geh 
sn  Mitglieder  gewiss  empfinde,  dieser,  i 
ler  verschiedenen  Entwürfe  zu  gewinn 
eller    und  Herrn  Maler  Milde    in  Li 

te  Versammlung  schlug  der  Vorstand 
litz  beantragte,  fiir  dieses  Jahr  von  d< 
,  dass  man  den  Vorstand  ermächtige 
mitgliedem  in  Betreff  der  Vorbereituni 
ung    in   Verbindung    zu    setzen.     Von 


ng  dieser  geschäftlichen  Angelegenheit 
:her  (Bremen)  die  Versammlung  auf 
Is  zu  ersuchen ,  den  angekündigten , 
ithwendige  Statutenberathung  wieder  au 
m  Wittenborg  zu  halten,  da  die  Sitzun 
labe,  und  gerade  aus  Vorträgen  dies 
ng  von  den  Mitgliedern  hinweggenomi 
Stimmung  zu  diesem  Wunsche  trug 
'  Besprechung  des  vom  Lübecker  Ra 
ilagenen  Verfahrens  Rechnung,  die  di 
nde  Kenntniss  der  einschlägigen  Geschi 
Geschichte  überhaupt  bewährte,  un 
chen,  natürlich  -  lebendigen  Form  ein 
)nnte  —  allgemeines  Interesse  hervoni 
s  Vortrags  bildete  auch  den  Schluss  der 
rte  auf  Antrag  des  Herrn  Prof.  Wait 
ein  für  Lübische  Geschichte,  welcher 
ung  zn  einer  ersten  Versammlung  so 
,  und  dessen  Mitglieder  den  Gästen  e 
mnung,  wie  mannichfach  anregende 
den  Ausdruck  aulrichtiger  Dankbarkei 

vereinigte   dann   ein  fröhliches  Mittag 


:hleTEtatler  im  Hamb.  Coneapondenten  gegi 
lg  haben  wir  ia  Hinblick  aaf  die  inzwisc 
iblätlem    lani   Abdruck    gcbi  achte  Abhan 
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hansischen  Geschichts Vereins  auf  der 
mmer  des  heutigen  Tages,  Vereinignn 
1  der  Schlussnummei  des  ganzen  Proj 
en  am  Pfingstdonnerstage,  hat  Referen 
ädern  nach  einem  gemüthlichen  Plai 
lellschaft  am  nächsten  Morgen  sein  1 
liehen  Lübeck  Lebewohl  gesagt. 
1  wir  darauf,  daas  der  Samen,  der  die 
nächsten  Jahresversammlung  lebenskri 
getrieben  haben  möge! 

Kar) 


VI. 
STATUTEN 

DES 

KSISCHEN  GESCHICHTSVER 


tische  Geschichts  verein  hat  den  Zweck, 
:hichte  sowohl  der  Hanse,  als  auch  di 
[ansabunde  angehört  haben,  einen  V 
1  gewähren. 

ichung  dieses  Zweckes  wird  derselbe 

Quellen  6er  hansischen  Geschichte  sa 

tlichen, 

hansische  Zeitschrift  herausgeben  und 

Üiche  Versammlungen  veranstalten. 

§3- 
Vereins  ist  Lübeclc  An  der  Spitze  d« 
sieben  Mitgliedern,  von  denen  wei 
Wohnsitz  haben  müssen.  Der  Vorsta 
.  Sollte  während  dieser  Zeit  ein  Mitglii 
findet  in  der  nächsten  Versammlung 
s  eine  Ergänzungswahl  statt 


Tausgabe  der  Zeitschrift  besorgt  ein  vom  Vorstande  za 
Redactions-Ausschuss  voo  drei  Mitgliedern,  von  denen 
iines  dem  Vorstande  angehören  muss. 


arbeitung  und  Herausgabe  der  Quellen  Sammlungen  wird 
itgliedern  durch  Beschluss  des  Vorstandes  übertragen 


die  zu  bewilligenden  Honorare  bescbliesst  der  Vorstand 


imlungen  finden  jährlich  in  der  Pfingstwoche  Statt  Der 
n  wird  jährlich  für  das  nächste  Mal  durch  einen  Be<<chluss 
nlung  bestimmt.  Zu  ihrer  Vorbereitung  wird  auf  \  or 
Vorstandes  ein  an  dem  erwählten  Orte  der  Versammlung 
Mitglied  erwählt,  das  sich  eine  oder  mehrere  Personen 
,ng  der  Geschäfte  beiordnen  kann.  An  den  jährlichen 
Igen  dürfen  auch  Nichtmitglieder  theünehmen. 


seine  Zwecke  erforderlichen  Mittel  wird  der  Verem  sich 
leils  durch  Unterstütznng  der  zum  früheren  Hansabunde 
tädte,  theils  durch  die  Beiträge  seiner  Mitglieder  und  die 
Feberschüsse  von  den  Einnahmen  der  Versammlungen  zu 
Jedes  Mitglied  zahlt  jährlich  einen  Beitrag  von  mmdestens 
1,  wofür  es^  die  Zeitschrift  geliefert  erhält.  Ausserdem 
den  Theilnehmem  an  den  Jahresversammlungen  fünfzehn 
en  für  die  Kosten  derselben  entrichtet. 


EINGABE 
^SISCHEN    GESCHICHTSVEREINS 

THE  UND  MAGISTRATE  DER  HANSESTÄDTE. 

Lübeck,  im  August  1871. 

Geschichte  Deutschlands  hat  eine  Seite,  welche  in  gleich 
n  Weise  in  derjenigen  keines  andern  Landes  sich  wieder 
]ie  Vereinigung  der  deutschen,  vorzüglich  der  norddeutschen 
n  Schutze  und  zur  Förderung  des  allgemeinen  Handels  der 

des  römischen   Reiches  in  demselben   und  besonders   im 

Während  die  Geschichte  der  deutschen  Hanse  das  Empor- 
ler  deutschen  Handelstädte,  sowie  der  fremden  Comptoire 
gewinnt  sie  zugleich  einen  aus  den  Landesgeschichten  und 
bchroniken  kaum  zu  ahnenden  bedeutungsvollen  Hintergrund, 
ihllosen  gegenseitigen  Schlaglichtern  strahlend  hervortretende 

ruhmvollen  Vergangenheit.  Wir  erhalten  in  ihr  die  Dar- 
srCnltur  und  Industrie,  auch  vieler  Rechtszustände,  nament- 
»rechtes  des  Mittelalters,  welche  die  Litterar-  und  Kunst-, 
Rechtsgeschichte  ergänzt,  aber  zugleich  gane  neue  Felder 
.  Anspruch  nimmt.  Die  Reichsgeschichte  selbst  gewinnt  ganz 
■hungen  durch  die  von  den  Städten  für  die  Befestigung  des 
^ns  entfaltete  Thätigkeit,  durch  die  Cultur  der  Ostseeländer, 
ch  die  den  sämmtlichen  Reichsgenossen  gebahnten  Wege 
ichen  und  westlichen  Europa,  selbst  durch  die  Kriege,  welche 
tiansestädte  zu  Lande  und  noch  mehr  zur  See  geführt  werden. 

liesen  Worten  leitete  im  Jahre  1859  einer  der  vorzüglichsten 
irddeutscher  Geschichte,  der  Hamburger  Johann  Martin 
erg,  einen  bei  der  historischen  Commission  an  der  königl. 
der  Wissenschaften  in  Manchen  gestellten  Antrag  ein,  der 


Lisging,  die  auf  die  Geschichte  der  Hanse  bezüglichen  Do< 
einer  umfassenden  Sammlung  veröffentlichen  zu  wollen. 
:he  Commission,  welche  bereits  die  Herausgabe  verwandtpr 
Geschichtsquellen,  der  Reichstag sacten  einerseits  und  der  deutsch  ge-  ^ 

schrieben en  Städtechroniken  andererseits,  zumBeschluss  erhoben  hatte,  n 

genehmigte   bereitwillig   diesen  Vorschlag,   und   betraute  den  um  die  i 

hansische   Geschichte  ohnehin  schon  hoch    verdienten   Antragsteller  " 

mit  der  Leitung  des  Unternrfimens.    Lappenberg  hat  dann  die  um-  J^ 

fangreichen  Vorarbeiten,   die  eine  Publication  dieser  Art  nothwendig  f^ 

macht,  sofort  eingeleitet,  und  als  in  einem  jüngeren  Gelehrten,  Dr.  «^ 

Wilhelm  Junghans,  die  geeignete  Kraft  zu  der  Ausführung  gefun-  ^ 

den  war,  nahmen  die  Arbeiten   alsbald  den  erfreulichsten  Fortgang  * 

und  förderten  aus  den  verschiedensten  deutschen  und  ausserdeutschen  J 

Archiven,  welche  Junghans  im  Auftrage  der  historischen  Commission,  ^ 

theilweise  allein,  theilweise  in  Begleitung  Lappenbergs  besuchte,  eine 
so  überraschende  Fülle   des  wichtigsten   Quellenmaterials   zu  Tage,  5 

dass  die  gelehrte  Welt  aller  Orten  die  jährlich  abgestatteten  Berichte  •  ^ 

mit  lebendiger  Theilnahme  verfolgte  und  in  gespannter  Erwartung 
dem  Erscheinen  der  ersten  Veröffentlichung  entgegensah. 

Das  vorgefundene  Materi&l  war  vorläufig  in  zwei  Gruppen  ge- 
ordnet, in  Recesse  oder  Protokolle  der  Städte  Versammlungen  und 
eigentliche  Urkunden,  Um  schneller  vorwärts  zu  kommen,  hatte 
Junghans  sich  vorzugsweise  mit  den  Recessen  beschäftigt,  indem  er 
der  Urkundensammlung  später  eine  ebenso  umfassende  Berück- 
sichtigung zu  widmen  gedachte;  äussere  Umstände  führten  dann  da- 
zu, zunächst  die  Herausgabe  der  älteren  Recesse  bis  zum  Jahre  1430 
vorsmbereiten. 

Doch  noch  ehe  der  erste  Bogen  gedruckt  werden  konnte,  hat 
derTod  erst  Junghans  (1865  Jan.27.),  dann  Lappenberg  (1865  Nov.  28.) 
von  den  mit  so  grosser  Liebe  gepflegten  Arbeiten  hinweggerufen.  Der 
Verlust  hat,   wie  die   deutsche  Geschichtswissenschaft  überhaupt,  so  ^ 

insbesondere  das  Studium  der  hansischen  Geschichte  auf  das  Schwerste 
betroffen.  Auch  die  historische  Commission  hat  sich  darauf  genöthigt 
gesehen,  von  den  früher  gefassten  Intentionen  Abstand  zu  nehmen, 
und  sich,  statt  der  Herausgabe  eines  hansischen  Urkundenbuches  und 
.der  gesammten  Hanserecesse,  auf  eine  Veröffentlichung  nur  der  Re- 
cesse bis  zum  Jahre  1430  zu  beschränken. 

Der  Beginn  dieser  Publication  der  Hanserecesse  von  1256 — 1430 
ist  jetzt  gemacht.    Von  Dr.  Karl  Koppmann  bearbeitet,   liegt  der 

HuiiKtae  Giirbicbubläiwr  aji  I4 
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erste  Band  vollendet  vor,  und  im  Namen  der  historischen  Comn 
hat  Prof.  Georg  Waitz  das  alljährliche  Erscheinen  eines  w< 
Bandes  versprochen.  Denn  so  unerwartet  reich  ist  die  Fülle  d 
fundenen  Quellenschätze,  dass  dieser  eine  TheU  des  Untemel 
wenigstens  ebenso  viele  Bände  in  Anspruch  nehmen  wird,  als  Li 
herg  für  d^s  Ganze  in  Anschlag  gebracht  hatte. 

Das  Interesse  aber,  das  diese  Studien  iri  den  Städten  her 
rufen  haben,  welche  auf  die  Theilnahme  an  dem  Ruhme  des  hans 
Städtevereins  Anspruch  machen  dürfen,  kann  sich  trotz  des  lebhal 
Dankgefühls  für  das  Dargebotene  um  so  weniger  damit  begi 
als  es  in  dem  zu  Pfingsten  dieses  Jahres  in  Lübeck  constil 
hansischen  Geschichts verein  einen  lang  entbehrten  einigenden  ] 
punkt  gewonnen  hat.  Der  hansische  Geschichtsverein,  dem  ber 
vielen  ehemaligen  Hansestädten  Geschichts  freunde  beigetreten 
hält  es  vielmehr  für  seine  eigenste  Aufgabe,  dem  durch  Lapp< 
angeregten,  durch  das  Votum  der  vorzüglichsten  Geschichtsfo 
Deutschlands  unterstützten  und  durch  die  Munificenz  eines  deu 
Fürsten  wenigstens  theilweise  realisirten  Unternehmen  zu  einer 
bürtig  wissenschaftlichen  Vollendung  zu  verhelfen.  Um  zur  L 
dieser  Aufgabe  beföhigt  zu  werden,  wendet  er  sich  an  die  Räth 
Magistrate  der  einst  zum  Hansebunde  gehörigen  Städte  mit  dei 
suche,  in  gerechter  Dankbarkeit  für  das,  was  die  Vorzeit  gel 
die  Geldmittel  zu  einer  umfassenden  Veröffentlichung  des  gesar 
Quellenmaterials  bewilligen  zu  wollen,  aus  dem  eine  wahrhaft  v 
schaftliche  Geschichte  des  hansischen  Städtevereins  aufgebaut  » 
kann,  das  schönste  und  dauerndste  Denkmal  für  die  Grossthatf 
Vorfahren  nicht  nur,  sondern  auch  für  den  eigenen  Wissenschaft 
und  ptatriotischen  Sinn. 

Nur  in  allgemeinen  Umrissen  kann  der  hansische  Geschichts 
die  Wege  bezeichnen,  die  er  zur  Erreichung  seiner  Wissenschaft 
Zwecke  einzuschlagen  gedenkt. 

Als  das  Erste  und  Wesentlichste  betrachtet  er  die  Fortfüh 
der  Hanserecesse  von  1430  bis  zum  Verfall  des  hansis 
Städtevereins,  Schon  allein  dieses  Unternehmen  wird  voraui 
lieh  die  ganze  Kraft  eines  rüstig  arbeitenden  Gelehrten  auf  eine 
Reihe  von  Jahren  in  Anspruch  nehmen,  da  im  Fortgange  de 
die  Protokolle  an  Ausführlichkeit  zunehmen,  und  z.  B.  ein  ei 
Recess  aus  der  bedeutungsvollen  Zeit  Jürgen  Wullenwebers 
starken  Octavband  füllen  wird. 


aber  ist  die  Herausgabe  eines  hansi- 
s,  Mr  welches  zwar  Janghana,  insbesondere 
werthvoUe  Vorarbeiten  gemacht  hat,  das 
tere  Vorbereitungen  erfordert,  ehe  an  einen 
gedacht  werden  kann. 
I  hauptsächlichaten  Untemehmnngen  des 
ins  mit  Nothwendigkeit  voraus,  dass  die  da- 
ielehrten  ihre  ganze  Arbeitskraft  einsetzen 
Materials  in  deutschen  und  aus  serdeutschen 
hen  können,  so  handelt  es  sich  ausserdem 
en  der  einzelnen  Hansestädte,  welche 
i'  der  betreffenden  Stadt  beisammen  finden, 
tn  die  eigentlichen  Urkunden  gedacht,  deren 
mng  von  den  grösseren  und  selbst  kleineren 
Ehrensache  betrachtet  wird  und  wenigstens 
latriotismus  überlassen  bleiben  muss,  sondern 
.  Rathsdenkelbücher,  Stadtrechnungen  und 
praken  und  Zunflrollen,  Testamente  und 
Schuldbücher,  Erbebücher,  Rentebücher  und 
:hivalien,  deren  Publication,  bisher  nur  au^ 
lommen,  die  werthvollsten  Beiträge  zur  Er- 

und  hanseslädtischen  Geschichte  ergeben 
se  wird  der  hansische  G es chichts verein  sich 
;n  in  Verbindung  setzen,  die  der  Bearbeitung 
ie  Belahigung  in   besonderem  Grade   ent- 

ann  der  hansische  Geschichts verein  bei  dem 
rlich  nur  auf  ein  allgemeineres  Interesse 
rege  zu  erhalten  und  weiter  zu  steigern  be- 
er aber  keine  thätige  Förderung  seiner  Be- 
'.  Nur  bei  einzelnen  Privaten,  denen  die 
I  ihre  engere  Heimath  wärmer  am  Herzen 
den  Käthen  und  Magistraten  der  einst  zum 
ädte,  glaubt  der  Verein  dasjenige  Interesse 
f  das  er  sich  für  die  glückliche  Lösung  seiner 
sen  sieht.  Für  kein  historisches  Material, 
{t  Lappenberg  mit  Recht  —  werden  unsere 
ssen,  als  für  diejenigen,  welche  die  Helden- 
es  deutschen  Bürgerthums  vergegenwärtigen 


NISS  DER  HANSESTÄDTE 

ABETISCHER  REIHENFOLGE. 


Hamburg 

Hameln 

Reval 

Hamm 

Riga 

Hannover 

Roermonde 

Harderwyk" 

Rostock 

Hasselt 

Rügenwalde 

Helmstedt 

Salzwedel 

Herford 

Seehausen 

HÜdeshcim 

Soest 

Kampen 

Sottbomel 

Kiel 

Stade 

Koesreld 

Stargard 

Köln 

Staveren 

Köln  a.  d.  Spree 

Stendal 

Königsberg 

StetÜn 

Kolberg 

Stolpe 

Krakau 

Stralsund 

Kulm 

Tangermünde 

Lemgo 

Thiel 

LippsUdt 

Thorn 

Lübeck 

Uelzen 

Lüneburg 

Unna 

Magdeburg 

Utrecht 

Minden 

Venlo 

Münster 

Warburg 

Nordheim 

Watershagen 

Nymwegen 

Wesel 

Oschersleben 

Wisby 

Osnabrück 

Wismar 

Osterburg 

Zierixee 

Paderborn 

Zütphen 

Pernau 

Zwolle. 
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Dr.  H.,  Das  Gängeviertel  in  Hamburg  und  die  Möglichkeit, 
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risch- topographischen  Ausbildung  des  Eibstroms  und  der 
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efuhrten  Karten.  1869.  49  S.  gr.  8.  cart.  i  Thlr.  15  Sgr. 
inn,  Dr.  Karl,  Die  mittelalterlichen  Geschichtsquellen  in 
lg  auf  Hamburg.  Drei  öffentliche  Vorträge.  1868.  64  S. 
jeh.  10  Sgr. 

^eine    Beiträge   zur    Geschichte    der    Stadt    Hamburg    und 

Gebietes. 

Mr^:  Der  BilliFirder  AuMchlag,    Mit  Banuuung  ron  arcbiraliiehe»  Qqallen 

BrUrat:^<n  Geicbichte  d'ei  Kechta  und  der  Vcifuiung  in  Himbuig.    iKS. 
8.    geh.    i>  Sgt. 

^ämmerei- Rechnungen  der  Stadt  Hamburg  von  1350 — 1562, 
lusgegeben  auf  Veranlassung  des  Vereins  für  Hamburgische 
Jiichte.  I.Band  1350— 1400.  1869.  590  S.  gr.  8.  geh.  z  Thlr. 


bt^benirn'wird'deni'dr'tto'n  B'jT.d"h'iigegebc^     ""     ""*'°'        '"'       ™''' 

5r.  J.  F.,  Geschichtliches  über  die  Gärten  um  Hamburg. 
ite  Auflage.    46  S.    8.    eleg.  geh.  7Vi  Sgr. 

Hamburg  und  seine  Beziehungen  zum  deutschen  Reich, 
rede  bei  der  Jahres -Feier  der  Hamburg.  Gesellschaft  zur 
rderung  der  Kflnste  und  nutzlichen  Gewerbe.  5  Sgr. 

Jeber  den  Fischereibetrieb  auf  der  Unter-Elbe.    48  S.    8. 
geh.  6  Sgr. 

.,  Monument  zur  Erinnerung  an  die  Durchbrechung  des 
gevierteis  im  Jahre  1866  in  Hamburg.  Farbendruck  von 
Loellet  in  Berlin.  i  Thlr. 

uin,  E.  H.,  Wandkarte  des  Hamburger  Gebiets  nebst 
;ebung.  Nach  den  besten  Quellen  entworfen  und  gezeichnet. 
sstab  1 :  30,000.  6  Bl.  in  lithograph.  Farbendr.  2.  Aufl.  6  Thlr. 
listorisch- topographische  Beschreibung  der  Umgegend  von 
iburg.  Zugleich  als  Leitfaden  für  den  Unterricht  in  der 
aathskunde  und  als  Bcgleitworte  zur  Karte.  144  S.  12. 
IQ  Sgr. 


Literarische  Anzeigen, 
/■erlag  von  Ferdinand  GrautofT  in  Lübeck. 

URKUNDENBUCH 

TADT    LÜBECK. 

HERAUSGEGEBEN 

DEM  VEREiHE  FÜR  LOBECKISCHE  GESCHICHTE 
UND  ALTERTHUMSKUNDE. 

Jd.  I.  (8  Thlr.)  Bd.  n.  {i6  Thlr.)  Bd.  HI.  (H'!,  Thlr.) 
*  Für  neu  eintreteode  Subscribenten  ist  der  Gesamr 
Bände  bis  Ende  dieses  Jahres  von  zt'k  Thi 
ennääsigt 
,  von  dem  Liefecnng  i  bis  lo  (i  i  Thlr.)  bereits  erschienei 
r  eisten  HSIfte  dieses  Jahres  zum  Abschloss  gebracht  wei 
■  Das  ganze  Werk  ist  auf  6  Bände  berechnet,  


ZEITSCHRIFT 

DES  VEREINS 

BECKISCHE  GESCHICm 

ALTE  RTHUMS  KUNDE. 

Bd.  in,  Heft  I  ä  i  Thir. 
T:  Miltheitungen  über  das  ehemidige  Lübecker  Domcapi' 
tsatchivai  Wehtmann.  —  Lübeck  als  Hüterin  des  Lan 
tiedens  im  13.  Jahrhmidert  von  Pcof.  Mantels.  —  SchL 
Lübecker  Bühne  von  Dr.  Funk.  —  Kegelgrab  bei  Becl 
Milde.  —  Tonnies  Swine  von  Staats archivar  WehriiiE 
sanfgabe,    gestellt   am   Soojährigen   Gedenldeste  des  Friet 

er  erschienen:  Bd.  I.  und  JI.  ä  3  Thlr.  —  Für  m 

tubscribenten  ist  der  Preis  dieser  Bände  auf  ä  i'/i 


DIE  ÄLTEREN 

üCKiscHEN  zunftroll: 

HERAUSGEGEBEN  - 
C.    WEHRMANN, 

NEUE  VERBKSSERTE  AUSGABE. 


Literarische  Anzeigen. 

Verlag  von  C.  Ed.  Müller  in  Bremen. 
Urkundenbucb.    Im  Auftiag  des  Senats  der  freien  Hi 
sransgegeben  von  D.  R.  Ehmck  und   W.  VON  Bifpbn. 
eh.  7  Thir. 

S  d«T  Geschichte  und  Kunst  der  freien  HanBcstadt  ] 
eben  von   der  Abtheilung   des  Künstterveteina   fär  B 

nnd  ATterthüm«r.    Erster  Band  mit  32  Steindrucktarel 
Jruck.     Preis  broch. 
inter  dem  Titel: 

Das  R«tbhaua  zu  Bremen. 
.Zweiter  Bind  mit  18  Stein  diackta  fein,  meist  in  Färb 
b. 

inler  dem  Titel: 

len  BUB  der  Cultur-  und  KunEtgeBcbichte  Bremeni 
remiacbes,  heraasgegeben  von  der  historischen  Ges 
lervereins.  9  Bände.  Preis  broch.  pr.  Band  i  Th!r.  1 
I  Bremen  nnd  seine  Kunstdenkmale  von  Dr.  H.  A, 
ithoeiMphirten  Tafeln.  Preis  broch.  2  Thlr. 
le  Zeit.  Episoden  aus  der  Cullurgescbichte  der  freien 
len  von  J.  G.  Kohl.  Preis  broch.  3  Thlr. 
hwutgerichtahof  in  Bremen.  Die  Assisen  zur  Zelt  d 
zhaft    als   Vorläufer    der    heutigen    Geschwotnengeric 

Schumacher.     Preis  broch.  I  Thlr.  j'/i  Ngr. 
:r.     Beitrag  zur  Geschichte  der  Wesermarschen  von  D 
■.r.    Preis  broch.  I  Thlr.  7'/,  Ngr. 
:h.     Land-  und  Volksbilder  aus  den  Marschen  der  W< 
H.  Allmers.     Preis  broch.  2  Thlr. 

'erlag  von  Eduard  Trewendt  in  Breslau, 
erschien  und  ist  durch  alle  Buchhandlungen  zu  t» 

GESCHICHTE 

DES 

USSISCHEN  STAAT: 

DR-  FEUX  EBERTY, 

Band.    Bis  1815.    8,    Eleg.  brosch.    Preis  2  Thlr.   [$  I 

fte  Kritiker  haben  das  Unheil  gefällt,  dass  £1 
^rk,  auf  dem  umfassendsten  Studium  des  schon 
en  Stoffes  beruhend ,  eine  ausserordentlich  grü 
und  unpaittdische  Darstellung  der  preussischen  Ge 
ht  nur  dem  Geschichtsforscher  mancherlei  Neu 
m  in  seiner  schlichten,  allgemein  verständlichen  1 
für  den  gewöhnlichen  I-eser  ein  werthvoltes,  ni 

.  bis  V.  dieses  Geschichtswerks,  bis  1806  reichci 
ch  zu  haben;  Preis  9'/,  Tbir. 


Liierarische  AaztigeD. 


GESCHICHTE  DES  DEUTSCHEN  VOLKES 

igefuitcr  übeiiichllicher  Dintiltung  lam  Gebrauch  an  hSfanen  UnUrrlc 
tcn  asd  lor  ScIbtlbelehrniiK ,  ran  I>rsfc»ar  Dr.  Darld  HflUer.  —  Driltc  < 

fia  riHfm  Airiii  dir  kcickicktf  dri  Kritgtt  1B70-71.) 

1811.     Geh.     I  Thlr.  6  Bgr. 

Die  DiTid  MDUcr-Kbe  Deaticbc  Getcfarclile  gehSrt  in  die  KIuk 

Ich  Sdik  d»  Wort»  popalärcD  Geickiclitibaclier.    ZBoichU  »ar 

E  auf  du  b«lc  «ccignci,  ilicli  in  WEilecen  Kreiien  LieIm  und  InWrnie  lili 
.chte  nmer«  Volk«  n  wtckea  and  la  lurdero.  —  Du  *At  feubtele  Or 

ytV.i.a/fkr"n  de?"  langend' ni'chVnb"r.l''is*Vn'd"doi't  aVch  i 
ern  mll  fatereite  (cleieD  wird.  -  Wir  wünun  Tür  duielbe  kaum  < 

Verlag  van  Prani  Vablen  in  Berlin,  Mohren  -  Strasse  14  IJ. 

Verlag  von  Victor  v.  Zabem  in  Mainz. 
Dr.  L.  Lindenschmit, 

DIE  ALTERTHÜMER 
NSRER  HEIDNISCHEN,  VORZEIT 

Band  I.  und  II.  in  4.    Cartonnirt. 

46  Bogen  Text  und  170  Tafeln   umfassend 

Preis  für  beide  Bäode  Tbtr.  1\.   10  Ngr. 

wurde  ausgegeben:     111.   Band   i.,  2.  und  Beilagehefl   I 

rabfund  zu  Waldalgeaheim)  2  Bogen  Text  und  12  fein  g 

afein.  —  Jedes  Heft  25  Sgr.     Wird  regelmässig  fortgese 

1  meinem  Verlage  erschien  soeben: 

*,  Dr.  F.,  Sladtarchivar.uStraliund.  4^  älltUe  SlT«ti^<td,irke  Staäemck  (t 
.  Im  AnllriK«  d»  Kath>  und  di.>  bürg« nc haltlichen  Col]ee<ami  der  Stadt 
bcMuigegebCD.    4.  Pteii  4 

iher  erschienen  und    sind  auf  einige  Zeit  lum  emiässigten  Preis 

s,  Cul  Ouitav,  BDrgercneiitei  lu  Stralsund,  Orinmieyi  »>-  C/kIiicMI: 
lartlHimi  Rigm  unter  dm  eiHgtlmr/rxen  Firilm,  herauigegcben  und  mll  crlii 
Abhandlungen  Übet  die  Eutirickelung  der  Rügen'ichen  Zuilande  iu  deu  einl 
bichniuen  begleitet.  4  Bde.  (Bd.  IV  ju  4  Ablheilungcn) ,  mit  9  Tafeln 
er.     4.    Berlin,  .»1.-1870.  Lndcnpreii  .5  Thlr.  15  Sgr.,  !Ur  6  Thlr.  m 

itHdim  zur  GrickUklt  drr  vintdäckm  Oilire.Ländrr.  Erite>  Heft:  Der 
I  IU  Hellingborg.  iBse.  Zweit«  Heft:  Die  Heriii:hafIdfrHeiioge  loo  Pod 
uiig  und  deren  Auigang.    i«;^.  LadenpnHi  I  Ttdc  »  Sgr.,  fUr  IS 

rlin,  April   1872.  W.  WEBER's  Vetlags-Coii 

Im  Verlage   von   A.  WJ.  Kafcmann    in   Danzig   ist   1 

len  und  durch  jede  Buchhandlung  zu  beziehen: 

tz,  Hans,   Kaiser  Friedrich  I,     Erster  Band  1152 

1165.    Zweiter  Band  iiö6 — 1177.   1871.  gr,  8,  eleg.  bros< 

Preis  k  Band  2  Thlr.  20  Sgr.  .  Der  dritte  Band  (Schluss  c 

Werkes)  erscheint  Herbst  1872. 

^eer,    Gustav,    Prinz  Heinrich    der  Seefahrer  ui 

leine    Zeit.     Aus    den   Quellen   dargestellt.     Mit   mehr 

Kunslbeilagen.     1864.     8.     Geheftet  i   Thlr.   15  S^r.,    g 

bunden  2  Thlr. 


Literarische  Anzeigen. 

Königlichen  Geheimen  Oberhofbuchdruckerei 
I  in  Berlin: 

ndbtick  dti  EuTopäischtn  Gesandtschafls-Richlts,  nebst  einem 
lern  Cansulatsvesen ,  insbesondere  mit  Berücksichtigung  der 
;  des  Nord  deutschen  Bundes,  und  einem  Anhange,  enthallend 
leilagen.     1870.     19  Bogen  Leiicon-S.     geh.  2  TUr. 

S.,  Geh.  Jnstiiralh.  Die  AÜgemeirte  Deutscht  Wtchsehrdnung 
den  Deutschen  Gerichtshöfen  ausgesprochenen  Grundsätzen 
■echts  nebst  Bemerkungen.  Fünfte,  verbesserte  and  bis  auf 
:it  fortgeführte  Aniliige.  1869.  47'/^  Bogen  8.  geh.  iVi  Thlr. 
Sndigi  Sammlung  der  gellenden  Wechsel-  and  Handeh-Gesetn 
Erste  Abtheilung:  Die  Wecksei- Gesetze.  1871.  2  Mnde. 
Lei.-8.     geh.  •  7  Thlr. 

•llstärtdige  Sammlung  der  deutschen  Wechsel-  Cesehe  und  der 
Wechsel-  Gesetze  in  deutscher  Uebersettung.  Jg'/.  Bogen. 
4  Thlr, 
lie  ausländischen  Wechsel-  Gesette  im  Originaltext,  Jt'/»  Bog. 
4  Thlr. 
Der  Schleswig-  Hohteinischi  Krieg  im  Jahre  1864.  Illusttirt 
;  Burger.  1E66.  24  Bogen  Lexicon-8.  Mit  4  Portraits. 
it  gedruckten  Abbildungen  und  Plänen  in  Holzschnitt  und 
Iteindruck.  In  illustrirtem  Umschlage  geh.  2  Thlr.  22'/i  Sgr  ; 
'hlr.  2'/i  Sgr.;  feine  Ausgabe  auf  weissem  Kupferdruckpapier, 
iden  4  Thlr. 

'on  Heydei  &  Zimmer  in  Prankfurt  a.  M.  ist  encUenen: 

OM  DEUTSCHEN  GEISTE. 

lER  GESCHICHTLICHER  ERGEBNISSE 

RUDOLF  VON  RÄUMER. 
Aufl.  1850.     gr.  8,     XX  n.  184  S.  20  Ngr. 

■e  allen   CermoKeH. 

.  Indogermanfn,    Inder.  Griccfara,  RSmir,    RctiglDii,  Sitten  lud  Ein- 

1«  üllen  Gennsnen. 

janderung  vnd  der   Uebe 


iitEi  und  dilTÄ" 

•m  Ckritlenlkitm. 

dUBg 

i«cAiu. 

tkderEx 

■nfekrunrde,ar> 

Ufon- 

m  vmkcr 

llKh.tt.' 
>uf  diD  ] 

Di*  Einheit 'de^ 
heutigen  T^. 

d°i- 

tn>  dn  aägenminiu 

Qber  die  nenern  E 

GESCHICHTE 

VON 

FRANKFURT  AM  MAIN 

^GEWÄHLTEN  DARSTELLUNGEN. 

NACH  URKUNDEN  UND  ACTEN 
Dr.  Q.  L.  KRIEGK. 

?l.     gr.  8.     vm  u.  5S4  S.     2  Thlr.  20  Ngr. 


Literarische  Anzeigen, 
irzel  in  Leipzig  ist  erschienen: 

HISTORISCHE 
TISCHE  AUFSÄTZE. 

EINRICH  VON  TREITSCHKE. 

Vierte  vermehrte  AuBace. 
3  Bande,     gr.  8.     Preis   5  Thlr. 


INHALT: 

I.    BAND. 

vomehinlich 

auB  der  neuesti 

Bn  deutschen  Oeschichte. 

Beinr4ch  von  Klein.    Fichte  und  die  natiasale  Idee.    Hao 
»n.    Otto  Ludwig.    Friedrich  Hebbel.    Karl  Mathy. 

'lU^caUimS: 

II.    BAND. 

luialiud  Preuaa 

.en.    Die  GrDndung. 

Die  Zeit  der  Blüthe 

.    Verfall  und 

Ucbung  der  Nai 

i^h  d"m  wlene' 
ucl'i  Anfange. 

1.  Die  Märchenwelt  de>  Particulariimu..    IL  Die  poli- 
Hon.    m.  Da.  We.en  idei  -BundeMtaat»™.    IV.  Die  FB- 
cbte.    V.  Preussen  und  nuiere  Zukunft. 
[  Congre».    Die  Lehrjahre.    Da.  Statut  und  der  Krieg. 

vereinigten  Nlederluide.  Deuiu:bland  und  die  Niederlande.  Bildung 
le.  burgundiscben  Geiammtstaalei.  Die  Bnodeiverfaisung  und  die  zwei 
ie  HandeliherrHihaft.  Die  groi.en  Tage  de.  holIändiKheD  Volki- 
en  und  Untergang  der  Republik.    Der  Einhoiliitaat. ' 


III.   BAND, 

iü«:he  und  -«iciale  Freiheit.    Da.  Recht  de 

rtlr  kaürrrtiei.    De 

he  Legonde.    Die  Ni 
*aft  der  B<™rgeoi.ie 

:hen  Sy.teme».  Auswärtige  P 
dgDDgde.  Napoleon  icul  tu..  Ludwig  Bonaparte.  Radicaliimui  undCom- 
1.  Du  RfpMik  und  der  SlaatHtrcich.  ZcrrSttuag  der  Geielhchafc, 
aniKhe  VerfiMun^.     Die  Präsidentenwahl.     Parlamentarische  Kämpfe. 


siebt.    Die 
.'itlhscbafUicbe  Zuitände.    ' 


RScIMiik.  Theoreti.che 
rfoMungilebca  der  Klein - 
PT  Kriiflc  <; 


Kmne.  Da.  Hecc.  Da.  Beamte nthnm.  Sociale  Vethältniiie.  fahcic 
teiregierung.  Unbe.ehränkte.  Steuerverweigerung.recbt.  BrrrickSirt 
Itliche  Schranken  für  die   Verwaltong.     Selbstverwaltung    der  Prnvinien 


Literaiiscli«  A nieigen. 
;  von  Duncker  &  Humblot  in  Leipzig. 

lANSERFXESSE. 

DIE    RECESSE 

UND 

:RE  ACTEN  DER  HANSETAGE" 

VON  1256  — 1430. 
Auf  VeranUssuiie 
rstützung  Sr.  Majestät  des  Königs  von  Bayern,  Maximilian  II. 

■cha  CommlHlOD  bd  der  kttnlit.  Acadcmle  der  WUteotchaflen. 

Band  I.  und  II.     gr.  Lei.'S. 
Prtis  in  eleg.    Umschlag  gektjtit  i  Band  4    TUr. 

iie  Sammlung  der  Hanstrecesse  —  der  auf  den  Hanse- 
gescliriebenen  Protocolle   —  wird   die  Geschichte   der 

grossartigen  Bundes  norddeutscher  Städte,  zum  ersten 
Qdig  offen  dargelegt. 

Dn  von  dem  verdienstvollen  Sartorius  gehegte  Absicht 
;ne  Material,  wenn  auch  nicht  in  der  Vollständigkeit, 
letzt  geschieht,  in  seiner  urkundlichen  Geschichte  der 
inse  zu  veröffentlichen,   hat  J.  M.  Lappenberg  aus- 

des  verstorbenen  Vorgängers  Arbeit,  soweit  dieselbe 
^ff  genommen  war,  zum  Abschluss  brachte,  und  auf 
f  nahm  die  hisiorischt  Commission  bei  der  königl.  Academie 
aßen  zu  Münehen,  der  die  deutsche  Geschichtsforschung 
;iche  Fülle  der  wichtigsten  Arbeiten  zu  verdanken  hat, 
rausgabe  der  Hanserecesse  in  die  Hand. 
Iie  Geschichte  des  Unternehmens,  das  von  mancherlei 
1  Zwischen  lallen  heimgesucht  ward,  und  über  das  Ver- 
lern die  einielnen  Mitarbeiter  weiland  Prof.  Junghans 
jpmann  zu  dem  Werke  stehen,  giebt  ein  Vorwort  von 
Jiere  Auskunft.  Hier  erübrigt  es  nur  noch  hinzuzufügen, 
mlung  etwa  5  Bände  gleichen  Umfanges  umfassen  wird, 
ivei  bereits  vollendet  sind. 

iserecesse  haben  bisher  nicht  nur  bei  den  Mäiuiem  der 
,  sondern  auch  bei  allen  denen  Inlereste  erregt,  welche 
ler  Hanseiladi  sich  det  Ehrendenkmah  erfreuen  dürfen, 
mischen  Slädleverein,  dem  deutschen  Bürgerthume  in 
icn  Werke  gesetzt  ist,  und  giebt  sich  die  Verlagshand- 
erlässigen  Hoffnung  hin,  dass  ihr  Seiten  des  geschichts- 
blicums  auch  in  Zukunft  diejenige  Förderung  entgegen 
d,  deren  sie  zu  der  glücklichen  Vollendung  des  Be- 
darf. 


ÜB.    IM}. 


Hamburg. 
Im  Anftrage  des 
von  C.  Möncke- 
12  Sgr. 

^amhurg,  Wappen, 
Juellen  bfarbeitet. 
r.  8.  1855.  cart. 
15  Sgr.. 
edirgerichls.  Mit 
I  Thlr.  15  Sgr. 
gen. 

R.  RSpe.   Mil  Portr. 

1   Thlr.  6  Sgr. 

I.    Vottesungen  von 

gr.   S.      1S60.     Gell. 

18  Sgr. 

il  dieHarab.  Kirche 

>b.   GefTcken.      Mit 

1  Thlr. 

Pastor  C.  Möncke- 

»4  Sgr. 

an  Edtlmami.     D»r. 

Geh.  18  Sgr. 

;ii  genommen,  für 

n-  und  Lilterar-Ge. 

lit  Facsimile.    gt.  8. 

s  Thlr. 

Leipzig. 

i  Volkes  Ullier  den 
en  bearbeitet,  1.»- 
Bd.  I  Thlr.  24  Sj-r, 
Bände,  gr.  8.  Geh. 
jeb.  7  Thlr.   15  Sgr. 


les  Jahres  1871},  unlieben  von  den  Städlewa] 
Bremens,  GreifswaMs  und  Stralsunds:  für  R< 
war  Raum  gelassen. 

Entwurf  war  nach  dem  Vorgange  ähnlicher 
velche  in  ihrem  Bilde  den  Zusammenschluss  ges 
lg  einzelner  Landschaften  oder  Localvereine  da 
el  des  Vereins  für  die  Geschichte  der  Mark  Bi 
enburgischen  Vereins,  der  rügisch-pommerschen 
g  u.  a. 

:i,  abgesehen  von  der  praktischen  UnmÖglichkei 
r  sich  später  dem  Verein  anschliessenden  Stä< 
;unehmen,  wäre  ein  so  zusammengesetztes  Siege 
liuck  vereinigter  Forschung  über  die  Geschieh 
;ädte  gewesen,  während  unsere  neue  wissenschal 
sich  von  vorn  herein  das  weitere  and  höhere 
lg  und  Förderung  der  Geschichte  des  Hansel 
itte.  Der  ■  Hansebund  beseitigte  zudem  die  V 
ilso  durfte  auch  sein  Nachfolger,  der  hansische  1 
licht  bei  dem  Wahrzeichen  Wisbys  als  des  Bu 
stehen  bleiben,  sondern  sah  sich  folgerichtig  am 
xks,  des  alleinigen  Vororts  der  Hanse,  hingedri 
hat  weisen  die  Siegel  der  KaufhÖfe  des  Auslar 
Lütiecks  Obhut  treten,  das  lübische  Wappen,  d< 
if. 

liesen  in  der  Natur  der  Sache  liegenden  oder  ai 
[inissen  bekannten  Momenten  fand  sich  aber  1 
ide  in  die  Zeit  der  Gründung  des  Hansebund 
ms  Einleitung  in  den  ersten  Band  der  Hanserei 

bündig  nach,  dass,  wie  einerseits  Lübeck  dt 
ir  die  Verknüpfung  der  verschiedenen  deutsch 
ind  der  Kaufmannsgenossenschaften  im  Ausla 
lits  der  engere  Lübeck  umgebende  wendische  i 
1  der  Hanse  für  alle  Zeit  bildete.  Einen  sphi 
lu,  einen  authentischen  Beweis  neben  dem  Wi 
1,  liefert  das  Signum  civitatum  maritimarum,  de 
die  wendischen  Seestädte  beim  Beginn  des  zwei 
1  Krieges  zur  Beglaubigung  der  Frundzollquittu 
en  Vögte  schneiden  Hessen. 
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ezeichnet  sind,  so  hat  schon  Grauloff")  nachgewiesen, 
■T  für  sehr  alt  geschätzten  Hohlpfenninge  erst  dem 
ahnten  und  dem  fünizehnten  Jahrhundert  angehören, 
imd  dass  unter  den  noch  jetzt  erhaltenen  Pfenningen  die  soliden 
die  ältesten  sind').  Von  diesen  zeigt  der  früheste  drei  Thürme 
als  Stadtwappen  und  auf  der  Kehrseite  das  Kreuz.  Spätere  mit 
dem  Doppeladler  und  dem  Kreuz  sind  nach  ihrem  Gehalt  anf  den 
Münzrecess  von  1379  zurückgeführt  worden*),  welcher  zuerst  von 
des  „arnes  hovede"  als  dem  lübischen  Zeichen  auf  den  Vier-  und 
Einpfenningstücken  redet  ^).  Die  ältesten  Schillinge  tragen  den 
sitzenden  Kaiser  und  auf  der  Rückseite  den  Schutzpatron  der 
Stadt,  Johannes  den  Täufer  mit  dem  Doppeladler  zur  Rechten, 
die  ältesten  Goldgulden  auf  der  Hauptseite  die  Lilie,  auf  der 
Kehrseite  Johannes  mit  dem  Doppeladler.  Jene  sollen  seit  1375 
«der  1365  geschlagen  sein  %  diese  prägte  man  zuerst  1341  zufolge 
des  von  Ludwig  dem  Baiem  verliehenen  Privilegiums  *).  Ob  aber 
die  erhaltenen  Exemplare  zu  den  ersten  Ausprägungen  gehören, 
muss  bei  mangelnder  Jahreszahl  dahin  gestellt  bleiben^ 


')  Historische  Scbrin«n  3,  S.  38  ff.,  S,  42  ff. 

')  In  den   Recessen   geschieht  der  moneta  concava   zueist    1365  Er- 
wähnung.   Hanserecesse  l,  S.  309,  §  S3;  S.  316,  §  II  und  Nr.  375. 
i)  Masch  in  Ztschr.  f.  hob.  Gesch.  3,  S.  359  ff. 

4)  Hanserecesse  2,  S.  171. 

5)  Grauloff  a.  a.  O.  S.  147  ff. 

')  Lüb,  Utlt..B.  3,  Nr,  703,  Nr.  716;  H.  C.  Diltmer,  Gesch.  der  ersten 
Ooldausmänzungen  zu  Lübeck  in  Ztschr.  f.  Lüb.  Gesch.   I,  5.  22  ff. 

')  Es  giebt  allerdings  noch  einen  Pfenning,  abgebildet  bei  See- 
länder, Zehn  Schriften  vom  Münzwesen  Ni.  7,  auf  dessen  einei  Seite  der 
Doppeladler  mit  der  Uraschrift:  Lubica,  aal  der  andern  ein  sitzender  Mann 
mit  einem  Schwert,  dem  Zeichen  der  kaiseiüchen  Gerichtsbarkeit,  in  der 
Hand  darge5tellt  ist,  und  den  Grautoff  a.  a.  O.  S.  44  ff-  fü'  das  älteste 
lübiiche  Geld  hält.  Bei  unserer  Beweisführung  konnte  aber  dieäc  Münze 
keine  Berücksichtigung  verdienen,  da  sie  in  einem  noch  unerklärten  Zu- 
sammenhange mit  brandenburger  Münzen  steht.  Dass  Ludwig  von  Blanden- 
bürg  oder  andere  Markgrafen  als  lübiäche  Schirmvogte  sollten  Münien 
geschlagen  haben,  ist  gegen  alles  Herkommen.  Ebenso  unerweislich  ist 
aber  Grautoffs  Annahme,  dasa  der  Vogt  auf  der  Münze  der  Vertreter  der 
kaiserlichen  Gerichtsbarkeit  sei,  denn  als  solcher  hatte  er  mit  der  Münze 
ebenso  wenig  zu  thun,  wie  die  Schirmvögte,  Könnte  der  Denar  nicht 
eine  Denkmünze  sein  auf  die  an  Lübeck  übertragene  volle  Gerichtsbar- 


spiele  Londons.  Köhler  bei  Wfllebrandt ' 
dortigen  Comtor  erst  1434  ein  Sieg«!  verli 
tragt  ward,  eine  durch  die  Pest  verzöge 
hansischen  Gesandtschaft  zu  Ende  zu  fübr< 
welcher  die  Recesse  dieser  Jahre  unter  I 
freilich  von  einer  solchen  Verleihung  bis! 
lieferte  ihm  das  Inbische  Archiv  zwei  Seh 
Aussage  als  im  Ganzen  richtig  bestätigen, 
die  Aelterleute  des  Kanfhofes  zu  London 
sischen  Gesandten  am  23.  Juli  1437  und  be, 
Kegel,  das  die  Kaiserkrone,  mit  Reichsapfel  1 
im  Bilde  führt  und  die  Umschrift  trägt; 
Hamb.  et  Dantzek. .  Auf  einem  späteren  : 
aber  vom  22.  Juni  1442  erscheint  ein  gleic 
adler,  dessen  zwei  Kopfe  durch  die  Bügel  < 
Kreuz  gezierten  Kaiserkrone  geschoben  sin 
Sigillum  mercatorum  hanse  theutonice  Lont 
Siegel  entspricht  das  Comtorwappen,  wie 
auf  Lübecks  weiss  und  roth  horizontal 
schwarze  Doppeladler  mit  goldenem  Schwa 
Krone,  zwischen  den  Köpfen  den  Reichs 
tragend. 

Hiemit  schliesse  ich  meine  Mittheilu 
mannigfachen  Zusammenhang  erörtern,  in 
zu  anderen  lübisch-hansischen  Wappenfrage 
die  Theünahme  der  Heraldiker  und  Num 
Geschichtsforschung  sich  erbitten. 

')  Hans.  Chronik  S.  211. 

')  Gesch.  des  hanseat.  Bundes  3, 
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zehnten  Jahrhundert  angehört,  das  in  der  StuDstanz  aoer  docn  die 
'  ersten  aus  der  Nachbarschaft  der  Dänen  und  der  Juten  über  das 
Meer  wandernden  Angeln  und  Sachsen  begleitet  haben  wird,  nach 
der  Halbverszählung  von  Kemble  v.  1S40  und  von  Tfaorpe  v.  1851, 
nach  Greins  Ausgabe  v.  923: 

and  bis  cvta  laid  him 
medo>stIg  gemKt  mfegta  böse, 
wSrtlich:    „Und  seine  Königin  mit  ihm  mass  den  Wieseosteig  iqit 
einer  Mägde  Schar." 

Woher  nun  aber  die  Erscheinung,  dass  hös=^  Hanse  (Schar), 
im  mittleren  und  neueren  Englisch  ganz  verschwindet,  während 
goose,  Gans,  bleibt,  und  dafür  in  den  Urkunden,  sobald  es  sich 
um  einen  gildeartigen  Verein,  um  eine  Verbindung  von  Kaufleuten 
handelt,  von  Anfang  an  hansa  (hanse,  hans),  eintritt,  ganz  wie 
im  Gothischen,  Althoch-,  Mittelhoch-  und  Mittelniederdeutschen 
lautend? 

Zunächst  mögen  hier  die  ältesten  Beispiele  des  Gebrauchs  in 
England  mit  Rücksicht  auf  Zeitfolge  und  Oeitlichkeit  zusammen- 
gestellt werden.  Es  sind,  SO  viel  mir  bekannt,  die  vier  folgenden. 
Unter  Heinrich  I.  (iioo — 1135)  fallt  eine  in  der  Ausgabe  undatirte 
Urkunde  des  Ertbischofs  Thurstan  von  York  (iitC) — 1143),  ^welche 
den  Bürgern  voti  BL'veriey,  einer  Stiftsstadt  in  Yorkshire,  die- 
selben Rechte  zusichert,  wie  sie  die  von  York  besitzen:  Volo  ut 
bnrgenses  mei  de  Beverlaco  habeant  suam  hanshus,  quam  eis 
do  et  concedo,  nt  ibi  sua  statuta  pertractent  ad  honorem  Dei  et 
Sancti  Johannis  et  canonicoram  et  ad  totius  villatus  emendationem, 
eadem  liberatam  lege  sicut  illi  de  Eboraco  habent  in  sua  hans- 
hus,  Rymer,  Foedera  i,  S.  10  'um  1130).  Was  in  Südengland, 
etwas  später  unter  Richard  1.,  in  Winchester  1190  gilda  merca- 
toria  Rymeri  Foedera  i,  S.  50,  m  London  noch  spedell  gildhalla, 
s.  namentlich  die  berühmte  Urkimde  dieses  Königs  an  die  deut* 
sehen  Kaufleute  vom  16.  Februar  1194  bei  Lappenberg,  Urktmd- 
liche  Geschichte  des  Hansischen  Stahlbofs  in  London  Nr.  5,  hiess, 
das  scheint  also  in  nordenglischen  Städten,  wo  von  keiner  aus 
Fremden  bestehenden,  besonders  privilegirten  Genossenschaft  die 
Rede  ist,  in  der  Vereinigung  eines  Hansehauses  zusammengefasst 
worden  zu  sein. 

Am  2g.  Juni  1200  verleiht  König  Johann  den  Bürgern  von 
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'omesdaybachs  zwischen  1085  uad 
er  Art  Föderation  erschdneodeii 
bam,  Derby,  Leicester  und  Stam- 
Tambridge  rechtsverwandt  waren. 

I  jener  Quelle  verwaltet  von  je 
i  erbsässiger  und  schöffenbar  freier 
!)ie  meisten  der  uns  im  Domesday- 
Männer  tragen  ein  entschieden 
inzelne  ist  Lappenberg,  Geschichte 

besonders  aber  R  A.  Freeman, 
:  187t,  IV,  S.  2o5fr.  nachzusehen, 
tädte,  York  (freilich  erst  um  1130) 
dem  Namen  Hanse  erwähnt,  ob- 
:hte.  Das  Domesdaybuch  jeden- 
cb  nicht.  Aber  sollte  man  nicht 
lördlichen  Position  aller,  dem  Be- 
,  schliessen,  dass  möglicherweise 
provindell  und  dann  vennuthlicli 
lei?  Die  Glossare  der  altnordi- 
t  völlig  im  Stich.  Den  einzigen, 
bietet  Spegel,  Glossarium  Sveo- 
onach  Henser  in  Island  primores 

icherer  dürfte  man  nun  aber  auf 
Wortes  Hanse  ans  Deutschland 
{lische  Hös  durch  unsere  Lands- 

II  Schmellers  Bair.  Wörterbach  2, 
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'S.  216  und  daraus  im  deutschen  Wörterbuch  der  Gebrüder  Grimm 
a.  a.  O.  findet  sich  die  Notiz,  dass  in  süddeutschen  Handels- 
plätzen, besonders  in  Regensburg,  schon  seit  dem  Jahre  799  die 
kaufmännische  Vereinigung  Hanse  geheissen  habe.  Sollte  man 
.nicht  hiermit  die  berühmte  Stelle  in  den  Instituta  Lundonie  aus 
•den  Tagen  König  Aethelreds  IL  (978 — 1016)  combiniren  dürfen, 
wonach  an  der  Zollstätte  von  Billingsgate  die  Deutschen  als  die 
besonders  begünstigte  Nation  erscheinen?  Et  homines  imperatoris, 
qui  veniebant  in  navibus  suis,  bonarum  legum  digni  tenebantur, 
sicut  et  nos,  nämlich  die  Londoner.  Die  eben  dort  erwähnten 
alterthümlichen  Abgiften,  das  Ueberwintern  an  der  Themse  deuten 
auf  einen  älteren  Verkehr  und  eigenes]]^ Obdach,  auf  ein  Gilde- 
^der  Hanse- Haus  hin:  Ancient  Laws  and  Institutes  of  England 
^  Thorpe  i,  S.  300  und  dazu  Lappenberg,  Urk.  Gesch.  des  hans. 
Stahlhofs  in  London  S.  4  und  Nr.  I.  Vielleicht  also  nahmen  die 
Engländer  direct  von  den  Unterthanen  der  Ottonen  das  Wort 
Hansa  an  und  Hessen  ihr  Hös  fallen. 

Nur  Schade,  dass  jene  vier  ältesten  Urkunden  nicht  dem 
Süden  der  Insel  angehören,  dass  im  Gegentheil  erst  Heinrich  IIL 
1266  die  Innung  der  Hamburger  und  1267  der  Lübecker  Kauf- 
leute eine  jede  als  Hansa  bezeichnet,  „wie  sie  die  Kölner  seit 
geraumer  Zeit  in  London  haben'',  Sartorius- Lappenberg,  Urk. 
Oesch.  der  deutschen  Hanse  2,  S.  93,  94;  vgl.  Rymer,  Foedera  I, 
I,  S.  471.  Dieser  deutsche  Einfluss  ist  aber  für  das  vorhergehende 
Jahrhundert  in  York,  Beverley,  Dunwich,  Gloucester  und  Drog- 
heda  durchaus  nicht  nachzuweisen. 

So  bleibt  denn  nur  noch  eine  dritte  Annahme  übrig.  Das 
Wort  Hansa  mit  Beziehung  auf  die  gemeinsamen  Abgaben  einer 
■Corporation  und  das  Stadtrecht  begegnet  auch  in  romanischen 
Strichen,  die  seit  der  Eroberung  in  der  lebhaftesten  Beziehung  zu 
allen  Theilen  Englands  standen.  Das  Beweismaterial  findet  sich 
bereits  bei  Du  Gange,  Glossarium  mediae  et  infimae  latinitatis  ed. 
Henschel  3,  S.  623, 624,  vgl.  mit  Sartorius-Lappenberg,  Urk.  Gesch. 
der  deutschen  Hansa  i,  S.  XVIII,  XIX  und  S.74,  Anm.  3.  Graf 
Wilhelm  von  Flandern  befreit  1127  die  Bürger  von  St.  Omer  von 
jeder  Errichtung  einer  Hanse:  quisquis  eorum  ad  terram  Impera- 
toris  pro  negotiatione  sua  perrexerit,  a  nemine  eorum  Hansa m 
persolvere   cogantur.     König   Philipp   August   bestätigt    120 1    den 
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Vier  Jahrhunderte  hatte  es  gehalten  — ,  gehalten  zum  Ruhm 
des  deutschen  Namens.  Christenthum  und  Kirche,  ein  Staatswesen, 
kernigen  Bürgersinn  hatten  deutscher  Muth  und  deutsche  Aus- 
dauer an  die  ferne  Ostseeküste  verpflanzt.  Die  Kolonie  wahrte 
den  Geist  ihrer  Gründer  und  war  der  Heimath  nicht  unwerth. 
Noch  heute  rühmt  sie  sich  ihres  deutschen  Ursprungs.  Und  mit 
Recht.  Denn  jene  „Aufsegelung"  des  12.  Jahrhunderts  bedeutete 
mehr  als  ein  blosses  Betreten  des  fremden,  von  Heiden  bewohnten 
Ufers  und  ein  gewinnreiches  Ausnutzen  der  dort  verborgenen  Ele- 
mente. Jahrhunderte  lang  war  schon  das  Land  der  Liven,  Letten 
und  Esten  von  fremden  Völkern  berührt  worden,  aber  weder 
Skandinavier  noch  Slaven  hatten  an  eine  fruchtbringende  Nieder- 
lassung gedacht.  Mit  dem  einzigen  Zins,  den  sie  von  den  Be- 
wohnern weniger  Landstriche  zeitweilig  erhoben,  hatten  sich  letztere 
begnügt,  „denn  es  Ist  eine  Gewohnheit  der  Könige  der  Russen, 
ein  Volk,  das  sie  bezwungen  haben,  nicht  dem  christlichen  Glauben 
zu  unterwerfen,  sondern  zur  Zahlung  von  Tribut  und  Geld  zu 
knechten'S  und  „erst  nach  dem  Abzug  des  Königs  der  Russen, 
ruft  der  glaubenseifnge  Chronist  aus,  kam  eine  Furcht  Gottes 
über  die  Liven"').  Sie  zu  pflanzen,  dass  sie  edle  Blüthen  trieb, 
die  weiten  Wälder  und  Sümpfe  in  eine  Statte  der  Civilisation  zu 
verwandeln,  unter  einem  fremden  Stamme,  dem  eine  gesittetere 
Welt  gezeigt  wurde,  in  sich  geschlossene  Bildungen  zu  pflegen, 
war  deutschem  Geiste  und  deutscher  Kraft  vorbehalten.  Dass 
deutsches  Wesen  und  deutscher  Sinn  hier  feste  Wurzeln  fassten, 
war  die  Folge  der  ersten  Dünafahrt  norddeutscher  Kaufleute. 
Darum  darf  sie  in  der  vordersten  Reihe  stehen,  wenn  wir  die  hohe 
Bedeutung  des  deutschen  Mittelalters  würdigen,  darum  muss  sie 
fortwährend  den  Blick  historischer  Betrachtung  auf  sich  ziehen.  Und 
um  so  mehr,  je  weniger  das  Auge  des  Beschauers  bisher  sich  von 
den  vielgestaltigen  Formen  einer  unverbürgten  Tradition  loszureissen 
vermochte.     Die  Kritik  ist  auch  hier  verpflichtet,  das  Wahre  von 


"'Riga  1865  S.),  S.  auch  C.  Schirren,  Quellen  z.  Gesch.  des  Untergangs 
livländischer  Selbständigkeit  1557—1561  (5  Bde.,  Reval  1861  — 1865)  und 
Bienemann,  Aus  baltischer  Vorzeit  S.  95—124. 

*)  Heinrich   von    Lettland  XVI,  2,  X,  13;    ich   benutze   die    Ueber- 
setzung  von  K.  Pabst,  Reval  1867. 
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ursprünglichere  und  reinere  Form,  als  die  bisher  bekannten  der 
Mitte  des  i6.  Jahrhunderts  und  noch  jüngeren  Zeiten  entstammen- 
den Codices.  Die  Veröffentlichung  seiner  abweichenden  Lesarten 
und  eine  dankenswerthe  vollständige  Uebertragung  ins  Deutsche 
erwiesen  jene  Nachricht  von  der  ersten  Entdeckung  Livlands 
durch  bremische  Kaufleute  als  eine  späte,  werthlose  Interpolation; 
der  ganze  wiedergegebene  Satz  ist  in  der  heute  einzig  brauchbaren 
Ueberlieferung  nicht  enthalten  und  auf  das  Entschiedenste  als  unechter 
Zusatz  verworfen  worden').  Hier  war  also  die  Grundlage  einer  weit 
verzweigten  Tradition  erbarmungslos  zerstört.  Die  Unterstützung  des 
alten  bremischen  Zeugnisses  sollte  ihr  gleichfalls  genommen  werden. 
Die  von  Voigt  überlieferten  Notizen  aus  dem  Chronicon  Bremense 
hatten,  weil  von  ihm  in  unkritischer  Weise  mit  dem  Schein  der 
Glaubwürdigkeit  umgeben,  schon  manche  kühne  Vermuthung 
wachgerufen,  als  endlich  Kohl  in  Bremen  die  verdienstvolle  Er- 
mittlung gelang,  dass  das  räthselhafle  Werk  nichts  anderes  sei 
als  ein  zu  Anfang  des  17.  Jahrhunderts  zu  Kassel  zweimal  gedruck- 
tes Buch  des  Dilichius:  Urbis  Bremae  —  Typus  et  Chronicon, 
welches  lediglich  auf  der  Arbeit  des  bremischen  Kompilators 
Johann  Renner  beruht^! 

Es  reden  demnach  für  Bremens  Ruhm  in  der  livländischen 
Entdeckungsgeschichte  nur  noch  abgeleitete,  den  geschilderten 
Thatsachen  femstehende  Zeugnisse,  deren  Ursprung  hier  kurz  ver- 
folgt werden  mag.  In  Livland  ruhte,  nachdem  etwa  1380  Her- 
mann von  Wartberge  die  Feder  niedergelegt  hatte,  die  Historio- 
graphie für  eine  lange  Zeit,  soviel  wir  wenigstens  heute  zu  beurr 
theilen  vermögen.  Eine  Reihe  kurzer  Ordenscbroniken  beginnt 
mit  dem  Ende  des  15.  und  setzt  sich  bis  in  die  Mitte  des  16.  Jahr- 
hunderts fort;   mit  verworrener  Chronologie  und  mit  ihrem  Inter- 


^)  S.  C.  Schirren,  Der  Codex  Zamoscianus  (Dorpat  1865),  die  oben 
S.  25  Anm.  I  angeführte  Uebersetzung  and  £.  Winkelmann,  Bibliotheca 
Livoniae  historica  Nr.  1720.  Die  für  die  Mon.  Germ.  hist.  unternommene 
Behandlung  des  werth vollen  Textes  berücksichtige  .ich  nicht,  weil  über 
sie  bisher  noch  nichts  an  die  Oeffentlichkeit  gedrungen  ist. 

*)  S.  Baltische  Monatsschrift,  1872,  S.  92.  Zuletzt  sind  leider  von  mir 
selbst  (Renners  livland.  Historien  S.  85  ff.)  Voigts  Notizen  zu  einer  luftigen 
Hypothese  verwandt. 
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Entstehung  überhaupt  genauer  bekannt  geworden  sind;  auf  Hein- 
richs Werk  ist  sie  nicht  zurückzuführen,  da  sonst  jede  Beziehung 
zu  demselben  fehlt  Möglich,  dass  sie  aus  einer  mündlichen 
Ueberlieferung  schöpfte,  möglich  auch,  dass  ihr  eine  uns  nicht 
überkommene  schriftliche  Quelle  mit  der  gleichen  Bemerkung  vor- 
anging, oder  aber,  dass  sie  unter  einem  gewissen  Einfluss  der  so* 
fort  zu  berücksichtigenden  Aufzeichnungen  stand.  Jedenfalls  kann 
die  Hochmeisterchronik  nicht  die  geringste  Autorität  für  die  älteren 
Partien  beanspruchen,  wo  sie  die  wunderbarste  Verwirrung  pro- 
ducirt. 

Die  älteren  bremischen  Chroniken  haben  sich  gleich  dem  im 
Jahre  1517  verstorbenen  hamburgischen  Domherrn  Albert  Krantz^ 
vor  der  Verwerthung  jener  Tradition  bewdirt.  Doch  ist  eine  unter 
•ihnen,  der  sie  nicht  fremd  gewesen  ist  und  die  sich  von  ihr  bei 
der  Darstellung  leiten  Hess.  Das  erste  deutsch  geschriebene  Ge- 
schichtswerk Bremens  von  Rynesberch  und  Scheue,  welches  ur- 
sprünglich wohl  im  Jahre  1395  abgeschlossen  wurde,  berichtet 
nämlich;  im  Jahre  1159  sei  der  Orden  in  Livland  gegründet 
worden,  der  den  Bürgern  und  der  Stadt  Bremen  seinen  grossen 
Ursprung  verdanke;  von  ihm  sei  ihnen  für  ewige  Zeiten  die  Frei- 
heit verliehen,  gleich  der  Ritterschaft  den  weissen  Mantel  zu  tragen, 
was  ausser  ihnen  nur  noch  den  Bürgern  von  Lübeck  zustehe;  an 
erster  Stelle  pflege  der  Orden  für  die  Bürger  von  Bremen  Fürbitte 
zu  thun^).  Diese  Erzählung  hat  um  1460  der  bremische  Chronist 
Heinrich  Wolters  in  das  Lateinische  übersetzt.  In  ihr  sind  aus- 
einander liegende  Momente  gewaltsam  verbunden,  die  aber,  wie 
es  scheint,  die  Entstehung  und  Entwicklung  der  Sage  von  der 
durch  di^  Bremer  ausgeführten  Entdeckung  Livlands  erkennen 
lassen.  Episoden  aus  der  Geschichte  der  Stadt,  des  Erzstifts  und 
des  deutschen  Ritterordens  werden  miteinander  verschmolzen,  in- 
dessen legen  auf  den  letzteren  die  Verfasser  den  vorzüglichsten 
Nachdruck. 

Die  Bürger  von  Bremen  und  Lübeck  wurden  schon  frühzeitig, 
im  Anfang  des  14.  Jahrhunderts,  als  die  Stifter  des  deutschen 
Ordens  im  Morgenlande  angesehen,  ja  die  Ordensstatuten  aus  dem 


*)  S.  Lappenberg,    Brem.  Geschichtsqu.  S,  62;    über    die  Abfassung 
des  Werks  s.  Koppmann,  Brem.  Jahrb.  6,  S.  262. 
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i.  M.  Perlbach,  Ueber  die 
irscbunge»  z.  D.  Gesch.  13, 
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Niederlassung  gegründet,  die  freilich  dem  Deutschmeister  unter- 
geordnet war.  Allein  bald  hat  man  seinen  Blick  nach  Livland  gewandt, 
schon  1244  muss  der  Rath  bestimmen,  „dass  die  Curie  der  Ritter 
in  Bremen  nie  nach  Livland  oder  Preussen  sollte  veräussert  werden 
dürfen".  Während  des  folgenden  Jahrhunderts  werden  die  Fäden 
zwischen  den  beiden  Zweigen  des  Ordens  am  Ostseestrande  und 
an  der  Weser  fester  geknüpft,  die  Kommende  befindet  sich  in 
einer  Uebergangsperiode,  sie  löst  sich  immer  mehr  von  der  Bailei 
Westfalen  ab  und  kaum  ist  das  Säculum  zur  Neige  gegangen,  so 
steht  auch  die  Thatsache  vollendet  da,  dass  der  bremische  Komtur 
dem  Meister  des  livländischen  Ordens  als  seinem  Vorgesetzten  zu 
gehorsamen  hat.  Schon  1426  nennt  auch  der  Meister  Cysse  von 
Rutenberch  selbst  die  Stadt  Bremen  und  deren  „ehrbare  Vorfahren 
erste  Stifter  und  Mitgründer  des  ganzen  Ordens".  Mit  dem  Unter- 
gang des  livländischen  Ordensstaats  schliesst  auch  die  Existenz  der 
bremischen  Kommende.  Ein  solch  enger  Zusammenhang  erklärt 
vollkommen  die  Verwechslung,  die  in  dem  Bericht  Rynesberchs 
und  Scheues  begegnet*). 

Auch  für  unsere  Frage  tragen  die  beiden  Wahrnehmungen 
Beachtenswerthes  aus.  Hüben  und  drüben  herrschte  die  Tradition, 
Bremer  hätten  den  Orden  ins  Leben  gerufen,  hätten  damit  den 
Grund  zum  livländischen  Staat  gelegt.  Von  dieser  unklaren  Vor- 
stellung ausgehend  eigneten  sich  die  Chronisten  die  noch  weniger 
berechtigte  Anschauung  an,  die  Stiftung  des  Ordens  und  die 
Entdeckung  Livlands  seien  nicht  zwei  getrennte  Vorgänge,  son- 
dern ein  und  dasselbe  Ereigniss,  welches  der  zweiten  Hälfte  des 
12.  Jahrhunderts  angehöre.  Sie  wurden  darin  von  einer  feststehen- 
den geschichtlichen  Thatsache  unterstützt,  von  der  Thatsache 
nämlich,  dass  die  Bekehrung  der  Heiden  am  Ostseestrande  vom 
bremischen  Erzstift  geleitet,  dass  ihm  das  neu  gegründete  liv- 
ländische  Bisthum  durch  den  Papst  untergeordnet  war. 

Die  Zeiten,  da  der'  hochstrebende  Geist  eines  Adalbert  sein 
Erzbisthum  in  ein  nordisches  Patriarchat  umzuwandeln  gedachte. 


')  Zum  Vorstehenden  s.  Ehmck  und  Schumacher  in  ihren  Aufsätzen, 
Brem.  Jahrb.  2,  S.  153  —  244;  der  zweite  ist  zum  grössten  Theil  wieder- 
holt von  Pabst,  Beiträge  z.  Kunde  Est-,  Liv-  und  Kurlands  S.  38  —  52, 

144  - 177.      * 
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empfangen.  Meinhard,  Bertold,  Albert,  die  Apostel  der  Liven 
nnd  Stifter  eines  christlichen  Staats  an  der  Düna,  erkennen  nicht 
nur  die  Hoheit  des  Erzstifts  bereitwillig  an,  sondern  gewinnen 
auch  aus  ihm  die  Kräfte  für  die  gedeihliche  Entwicklung  ihres 
eigenen  Bisthums.  Hartwich  IL  war  darauf  hingewiesen,  'die 
junge  Pflanzung  im  „Lande  der  Mutter  Gottes"  mit  den  Zeichen 
seiner  Gunst  auszustatten,  sie  als  Waffe  gegen  das  weiter  um  sich 
greifende  'dänische  Erzbisthum  zu  benutzen.  Denn  eine  nicht  zu 
unterschätzende  Gefahr  drohte  aus  den  Versuchen  zu  erwachsen, 
welche  Konigthum  und  Kirche  von  Dänemark  unter  dem  Schutze 
des  Papstes  gegen  die  Ostkäste  des  baltischen  Meeres  in  den 
letzten  Decennien  des  12.,  in  dem  ersten  des  13.  Jahrhunderts^ 
unternahmen').  Der  entscheidende  Schlag  sollte  aber  nicht  von 
dieser  Seite,  sondern  von  der  Tochterkirche  selbst  geführt  werden. 
Dip  Saat  war  zu  einem  kräftigen  Baum  emporgeschossen,  welcher 
der  Stütze  nicht  mehr  bedurfte.  Die  energische  Thätigkeit  Bischof. 
Alberts  fand  ihre  Billigung  und  ihren  Erfolg  in  der  schon  1213 
Februar  20  abgegebenen  Erklärung  Papst  Innocenz  IlL,  die  rigische 
Kirche  soll  fortan  frei  von  jeder  oberherrlichen  Metropolitangewalt 
sein.  Nicht  ohne  Kampf  lassen  die  Vertreter  des  bremisch-ham- 
burgischen Erzbisthums  das  Schwert  ihren  Händen  entwinden. 
Wiederholt  bemühen  sie  sich,  die  erst  kürzlich  vernichtete  Ab- 
hängigkeit zu  erneuern,  nach  dem  Tode  Alberts  den  früheren  Ein- 
fluss  auf  die  Wahl  des  Nachfolgers  auszuüben.  Sie  unterliegen. 
Harte  Worte  von  dem  Oberhaupt  der  Christenheit  sind  ihr  Lohn ; 
die  freie  und  gewisse  Stellung  der  livländischen  Kirche  spottet  des 
aufflammenden  Zorns.  Der  letzte  Schein  jeder  Autorität  des  Mutter- 
stifts an  der  Weser  und  Elbe  muss  unter  dem  Eindruck  der  That- 
sache  zerfliessen,  die  sich  in  der  Ernennung  Albert  Suerbeers  zum 
päpstlichen  Legaten  und  Erzbischof  von  Preussen,  Livland  und 
Estland  (1246)  ausspricht^). 

Unser  Blick  auf  die  kirchlichen  Verhältnisse  verschafft  uns 
die  Einsicht,  dass  in  der  That  ein,  überreicher  Stoff  vorhanden 
war,  ^der  patriotischen  Chronisten  —   und  als  solche  kennzeichnen 


*)  S.  Livländ.  U.  B.    Nr.  2  —  8    und    Hausmann,     Das    Ringen    der 
Deutschen  und  Dänen  um  den  Besitz  Estlands  S.  2 — 4. 

2)  S.  Hamb.  U.  B.  Nr.  390,  426,  467»  Livl.  U.  B.  Nr.  26,  44,  45,  57, 
3013,  188,  189. 
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')  S.  Hamb.  U.  B.  Nr.  217,  221  u.  208.     Vgl.  auch  Pabst:  Archiv  f.  cL 
Cresch.  Liv-,  Est-  u.  Kurlands,  herausg.  v.  Bunge,  4,  S.  39. 
*)  Von  Kohl  in  der  unten  S.  39  zu  erwähnenden  Schrift. 
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Begründung  der  bremischen  Ansprüche  auf  den  livländischen  Norden 
herangezogen  werden  durfte.  Am  meisten  entsprach  diesem  Zweck 
^ie  päpstliche  Bulle  von  1159  Februar  21,  in  welcher  Hadrian  IV. 
dem    bremisch  -  hamburgischen  ^  Erzstift    alles    bestätigte ,    was   es  -W. 

gegenwärtig  juste  et  canonice  besässe,  „oder  in  Zukunft  mit  Ge- 
nehmigung des  Papstes,  durch  Geschenk  von  Königen  und  Fürsten, 
<iurch   Darbringung    von   Lehnsmannen^   oder    auf   irgend    einem  :}^ 

rechtmässigen  Wege  erreichen  werde".  Gerade  um  ihrer  Unbe- 
stimmtheit willen  und  weil  sie  der  nordischen  Bisthümer  Skandi- 
naviens nicht,  gedachte,  konnte  die  Urkimde,  wenn  sie  auch  fak- 
tisch von  keinem  Erfolge  begleitet  gewesen,  als  ein  scheinbarer 
Beleg  für  die  bremischen  Ansprüche  auf  Livland  angesehen  werden. 
Sie^  die  letzte  grosse  päpstliche  Konfirmation  vor  der  Errichtung 
des  UexküUschen  Bisthums,  musste  unseren  rathlosen  Schriftstellern 
daher  gelegener  sein,  als  etwa  die  Bulle  Viktor  IV.  von  11 60, 
welche  nur  Aldenburg,  Meklenburg  und  Ratzeburg  als  bremisch- 
hamburgische  Suifragane  aufzählte;  vielleicht  wurden  sie  in  ihrer 
Anschauung  noch  bestärkt  durch  die  im  Vorjahr  erfolgte  Bestä- 
tigung der  erzbischöflichen  Rechte  von  Seiten  Kaiser  Friedrich  I.'). 
üebrigens  kann  diese  Ableitung  mit  geringerer  Bestimmtheit  ver»- 
treten  werden,  als  unser  früherer  Nachweis  über  die  Zusammen- 
setzung des  ganzen  Abschnitts  in  der  bremischen  Chronik. 

Soviel  aber  steht  fest,  dass  wer  sich  der  kritischen  Betrach- 
tung der  Anfange  deutschen  Leben?  an  der  Düna  zuwenden  will, 
weder  aus  der  trüben  Quelle  vom  Ausgange  des  14.  Jahrhunderts, 
noch  aus  der  interpolfrten  Handschrift  der  Chronik  Heinrichs 
schöpfen  darf*^  Die  echte  Ueberlieferung  ^veiss  von  keiner  Be- 
theiligung der  Bremer  an  der  ersten  Dünafahrt,  weiss  nichts  von 
dem  Jahre  1159. 

Noch  könnte  bei  dem  Mangel  eines  ausdrücklichen  Zeugnisses 
die  Möglichkeit  oder  Wahrscheinlichkeit  der  bremischen  Initiative 
nahegelegt  werden,  wie  es  kürzlich  geschehen  ist^.  Allein  bei 
vorurtheilsloser  Erwägung  wird  auch  sie  ausgeschlossen.  Aus  den 
älteren  Beziehungen  Livlands  zu  Norddeutschland   muss  sich  dies 
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Carsten  vier  Jahrzehnten  der  Zug  der  Kolonisation  am  stärksten 
sein  musste.  Viel  schwerer  noch  wiegt  für  uns  die  Frage,  wie 
weit  die  Theilnahme  des  bremischen  Bürgers  sich  verfolgen  lässt 
Die  Beantwortung  ergiebt  sein  auffälliges  Zurücktreten  gegen  den 
Kaufmann  und  Bürger  anderer  deutscher  Städte  nicht  nur  für  den 
Beginn  der  Kolonisation,  sondern  auch  für  die  nächstfolgenden 
Zeiten.  Erst  im  15.  Jahrhundert  scheint  es  zu  einem  lebhafteren 
Verkehr  zwischen  den  livländischen  und  dem  bremischen  Gemein- 
-wesen  gekommen  zu  sein,  der  um  die  Mitte  des  16.  Jahrhunderts 
meinen  Höhepunkt  erreichte. 

Unbeschadet  seiner  alten  Bekanntschaft  mit  Norwegen  und 
Schweden,  die  er  in  der  Gesellschaft  hamburgisch -bremischer 
Missionäre  schon  im  9.  und  10.  Jahrhundert  gewonnen  hatte,  scheint 
der  bremische  Kaufmann  die  Ostsee  und  deren  Küsten  nicht  für 
■das  seiner  Thätigkeit  günstigste  Gebiet  angesehen  zu  haben.  Sein 
Auge  wurde  vorwiegend  nach  Westen  und  auf  die  Nordseegestade 
gelenkt  und  verfolgte  noch  lange  dieselbe  Richtung.  England  ist 
der  Zielpimkt  des  bremischen  Handels  schon  seit  dem  Beginn  des 
124  Jahrhunderts,  auf  die  britannische  Insel  ward  die  Weserstadt 
schon  durch  ihre  geographische  Lage  gewiesen.  An  der  sicheren 
Kunde  eines  lebhaften  Verkehrs  mangelt  es  nicht.  Sie  steigert 
sich  mit  dem  Anbruch  des  folgenden  Säculums  und  lässt  dem 
englisch  -  bremischen  Handel  bereits  eine  hohe  Stufe  der  Entwick- 
lung vindiciren.  Bremen  nimmt  nicht  nur  an  dem  Genuss  der 
königlichen  Privilegien  theil,  es  erscheint  auch  schon  1213  als  „die 
erste  deutsche  Stadt,  deren  Bürger  nach  den  Cölnern  Schutz  und 
Begünstigungen  in  England  erhielten'*.  Bremen  kommt  auch  mit 
am  frühesten  mit  den  Baillifs  der  englischen  Hafenstädte  in  Konflikt, 
muss  seine  Güter  arrestiren  lassen,  kann  sie  aber  wieder  freigegeben 
sehen.  Es  liegt  darin  ausgesprochen,  dass  es  seine  Kräfte  vor- 
züglich auf  britannischem  Ufer  entfaltete^).  Daneben  in  hollän- 
dischem Gebiet  gewiss  schon  seit  dem  ersten  Drittel  des  13.  Jahr- 
hunderts. Bremen  gehört  dem  Kreise  der  Städte  Nordwestdeutsch- 
lands an,  die  in  den  Verband  des  rheinischen  Städtebundes  auf- 
genommen sind.  All'  diese  Zeugnisse  dienen  dazu,  den  Schwer- 
punkt der  merkantilen  Thätigkeit  Bremens  im  Westen  zu  suchen. 

')  S.  Lappenberg,  Urkdl.  Gesch.  des  hansischen  Stahlhofs  zu  London 
§  1  und  das  Bremische  U.  B. 
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JivläDdischen  Städte  selbst.  In  Riga,  der  ältesten  und  bedeutend- 
sten Kolonialstadt  an  der  Ostsee  —  das  deutsche  Dorpat  ist  erst  ■ 
1224  gegründet,  die  Stadt  Revalumi230 — müssten  die  deutlichsten 
und  andauerndsten  Spuren  einer  regen  Verbindung  mit  Bremen  zu 
entdecken  sein,  wenn  es  diesem  in  der  That  seine  Entstehung 
verdanktö.  Indessen  nicht  ein  einziges  direktes  Schreiben  zwischen 
beiden  Städten  bis  zur  Neige  des  14.  Jahrhunderts  ist  uns  erhalten, 
und  gehen  wir  die  Namen  der  rigischen  Bürger  durch,  welche  in 
überaus  grosser  Zahl  auf  uns  gekommen  sind,  so  bleibt  hinsicht- 
lich des  äusseren  und  inneren  städtischen  Verkehrs  nur  ein  ver- 
schwindend geringer  BruchtheÜ  für  Bremen  und  daher  stammende 
Kauileute  übrig.  Undenkbar  aber  und  aller  sonstigen  Erfahrung 
zuwiderlaufend  wäre  es,  dass  bremische  Händelsleute  und  Schiffer, 
nachdem  sie  die  erste  Einsegelung  in  die  Düna  ausgeführt,  sich  in 
der  anffälligsten  Weise  von  dem  gewinnreichen  Verkehr  zurückge- 
zogen haben  sollten,  um  für  Jahrhunderte  fast  vollständig  aus 
Livland  zu  verschwinden.'  Dieser  Umstand  wird  als  gewichtiges 
Afoment  gegen  die  Annahme  bremischer  Kolonisation  und  für  die 
Versetzung  des  bremischen  Schwerpunkts  in  den  Westen  angeführt 
werden  dürfen.. 

So  redet  also  weder  ein  unmittelbares  Zeugniss  noch  auch 
die  Wahrscheinlichkeit  oder  Möglichkeit  dafür,  dass  die  erste 
Kenntnissnahme  des  Livenlandes  durch  Deutsche  und  seine  Aus- 
beutung für  den  Handel  von  Bremern  ausgegangen  sei,  dass  Bremer 
überhaupt  in  irgend  hervorragender  Weise  sich  daran  betheiligt  hätten. 

Dieses  Ergebniss  ist  zu  einem  grossen  Theil  schon  durch  die 
Auffindung  der  erwähnten  zamoyskischen  Handschrift  gewonnen 
worden,  und  dennoch  hat  man  die  alte  in  das  Gebiet  der  Fabel 
schlagende  Erzählung  ofl  wiederholt,  selbst  in  Untersuc^hungen  und 
Darstellungen,  die  ausschliesslich  die  älteste  Geschichte  Livlands 
zum  Gegenstand  hatten.  Als  deren  letzter  Repräsentant  erscheint  die 
neueste  Abhandlung  J.  G.  Kohls  „Zur  Vorgeschichte  Livlands, 
zweite  unverstümmelte  Ausgabe"  {Lpzg.  1872)'},  die  sich  den 
anderen,   gleichfalls  dem  Nachweis  der   bremischen  Initiative   ge- 


')  Von  dem  allen  Inlhum  Hess  sich  uuch  Hausmann  Koppmann 
gegenüber  beeinflussen  bei  der  Besprechung  der  Hanserecesse ;  Balt. 
Monatsscbr.,  1S71,  S.  92  Anm.  Bienemann  verbesserte  sein  Versehen  in: 
Aus  balt,  Vorieii  S.  II,  in  der  Bah.  M.,  1872,  S.  9a, 


furc 
kühner  Wikinger  die  leuchte  Strasse  der  Ostsee.  V 
\iens  Küste  setzen  die  untemelunenden  Nordmani 
fahren  zn  Eysisslas  (Oesel)  und  Dagaithis  (Dagoe)  U 
Häufig  erblicken  sie  Finnlands  Scheeren  und  lenken 
diing  der  Nu  {Newa),  Die  Düna  trägt  oft  den  Vei 
dem  Rücken.  Kampf  und  Beute  ist  sein  Ziel,  do< 
bare  Waaren  führt  er  aus  dem  fernen  Griechenlani 
dische  Heimath.  Es  war  die  Zeit,  da  nach  der  alti 
land  des  Tages  untersank,  des  Nachts  aber  auf 
schwamm;  noch  fehlte  der  Mann,  der  das  Feuer  a 
brachte,  damit  es  fortan  niemals  mehr  sinke.  Auch 
der  heimischen  Halbinsel  entlang  eilte  das  Boot  pfeij 
und  trug  den  Nordmann  zu  Kampf  und  Raub.  Alle 
er  das  Land  und  verbreitete  Schrecken  vor  sich  her 
zen  Ostseeküste.  Durch  das  Kattegat  drang  er  vor 
seine  Fahrt  weithin  an  der  Nordsee  Ufern.  Der  SIj 
ihm  gleich  zu  thun,  der  Kure,  der  Este.  Auch  ihne 
Plündern  und  Kapern*  doch  die  fruchtbringenden  u 
Elemente  gehen  ihrer  Natur  ab  und  die  grossartige  1 
Nonnannen,  die  am  Ocean  und  am  Mittelmeer  Staate 
mochten  sie  nicht  von  ferne  zu  erreichen. 

In  der  Zeit  dieses  Chaos  sich  kreuzender  Se 
konnte  von  geregelten  Handelsfahrten  selbstverständlii 
die  Rede  sein,  keine  von  solchen,  die  deutsche  Bür 
nen  Schiffen  unternommen  hätten.  Nur  verstohlen  v 
deutsche  Missionär  zur  Seite  des  Kaufmanns  in  d; 
Birka  und  Sigtuna:  auch  er  wird  von  den  Piraten  üb( 
einzelte  Pionire  dringen  wohl  aus  dem  Westen  bis  nf 
vor;  doch  im  Ganzen  beherrschen  noch  Dänen  un 
Meer.  In  Bardewik  vermitteln  die  Slaven  den  Ums; 
und  nordischer  Waaren,  Erst  da  Ordnung  an  di 
ZügeJIosigkeit  tritt,  das  Gesetz  die  rohe  Gewalt  zi 
sucht,  heben  sich  die  Gestalten  bestimmter  ab,  wird 
System  des  Handelsverkehrs  geschaffen.  Es  ist  i 
12.  Jahrhunderts,  in  der  auch  nach  dieser  Seite  hin  c 
mächtigen  Löwenherzogs  regelnd  und  gestaltend  eii: 
kurz  vor  seinen  Jahren  ist  der  Grund  des  deutschen 
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und  Obodritenlande  empfing  aus  der  Hand  König  Loi 
dänische  Herzog  von  Sudjütland  Knud  Laward.  Ob  i 
mit  gewaltiger  Macht  der  nordalbingischen  und  holsi 
Grafschaft  ein  gefährlicher  Widersacher  war,  so  vermoc 
unter  seiner  kurzen  Herrschaft  das  deutsche  Element  z 
Geltung  zu  gelangen  und  kebrte  aul  wenige  Jahre  vie< 
ein.  Am  Hofe  Lothars,  damals  noch  Herzogs  von  Sachs 
Koud  bei  längerem  Aufenthalt  den  deutschen  Krieger  ke 
lernt;  heimgekehrt  reinigte  er  die  Gegend  zwischen  E 
Schlei  vom  Strassenraub  und  wehrte  wendische  Piraten 
Lübeck  liess  er  die  von  Heinrich  erbaute  christliche  Ki 
neuem  weihen').  Es  gewinnt  den  Anschein,  als  ob  wir 
Vermittlung  oder  doch  wenigstens  auf  die  Dauer  sein 
schalt  jene  Bestimmungen  des  Rechts  und  des  Friedens 
pacis  decreta)  zarückfübren  könnten,  welche  nach  Heil 
Löwen  späterer  Bestätigung  König  Lothar  für  den  Verkehr 
Deutschen  und  Gotländem  erlassen  hat  Mit  dem  ge? 
Tode  Knud  Lawards  (1131),  der  das  Ende  des  slavische 
thums  bezeichnet,  wird  dem  Niedersachsen  freie  Bahn  geS 
Bekehrung  ein  gefügigeres  Feld  bereitet.  Nach  dem  Hi 
Kaiser  Lothars  (1137)  wird  das  Land  noch  fester  an  die  I 
Deutschlands  geknüpft.  Jetzt  wird  der  Slave  vertrieben 
kraftvolle  Graf  aus  dem  Hause  der  Schauenburger  errit 
Schutzwehr  für  Priester  und  Kaufmann.  Graf  Adolf 
unternehmende  Mann,  da  er  sah,  wie  passend  die  Lage 
vorzüglich  der  Hafen  sei",  erbaute  die  Stadt  Lübeck  an 
menäuss  der  Trave  und  Wackenitz.  Trotz  wendischer  l 
erwuchs  sie  zu  einem  bedeutenden  Handelsplatz.  Die  Be 
keit  der  Friesen,  Holländer  und  Westfalen,  die  dem 
Grafen  gefolgt  waren,  trug  das  Ihrige  dazu  bei.  Herz 
rieh  der  Löwe  feindete  die  neue  Pflanzung  an,  ein  ft: 
Brand  verödete  die  Stätte.  Die  herzogliche  Lewenstadt  \ 
die  Vortbeile  Lübecks  nicht  zu  gewähren.  Die  Folge 
Uebereinkunft  Heinrichs  mit  Adolf,  die  Lübeck  aus  der  J 
stehen   biess,   und  „seit  dieser  Zeit  gedieh  der  Betneb  1 


')  S.  Helmold  I,  49,  Mon.  Geim.  bist.  SS.  : 
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such  des  lübischen  Hafens.  Wenige  Wochen  später  befreit  er  in 
einer  Urkunde,  die  uns  nur  durch  die  Konfirmation  Kaiser  Fried- 
rich I.  von  1188  bekannt  ist  (Lüb.  U.  B.  Nr.  7),  „Russen,  Goten, 
Normannen  und  andere  Völker  des  Ostens**,  die  er  zur  Einkehr 
auffordert,  von  Zoll  und  Hanse  (Handelsabgabe)').  Damit  war  die 
Verkehrsstrasse  nach  dem  Norden  für  ganz  Deutschland  hergestellt. 
Denn  kommen  die  Erleichterungen  auf  der  einen  Seite  den  an- 
fahrenden Fremden  zu  gute,  so  auf  der  andern  nicht  blos  der  Stadt 
Lübeck,  das  ganze  Herzogthum  Sachsen  vielmehr  soll  nach  Hein* 
richs  Bestimmung  an  ihnen  theilnehmen.  Und  entfaltet  sich  jetzt 
ein  geregelter  Ostseehandel,  so  geschieht  es  mit  Hilfe  des  ganzen 
nordlichen  Deutschland,  vorwiegend  Westfalens.  An  Beweisen 
hierfür  aus  dem  Beginn  des  folgenden  Jahrhunderts  mangelt  es 
nicht.  Doch  auch  schon  aus  dem  Jahre  1165  besitzen  wir  ein 
Zeugniss  für  den  Handel  der  westfälischen  Stadt  Medebach  auf 
der  Ostsee  und  nach  Russland  ^.  Mittelbar  spricht  ferner  dafür 
die  Thatsache,  dass  es  zu  einem  grossen  Theil  Westfalen  waren, 
die  Graf  Adolf  IL  zur  Kolonisirung  ins  Land  rief  und  die  nach 
der  Angabe  Helmolds  (I,  57)  im  Dargungau  bei  Segeberg,  nur 
durch  die  Holsten  von  der  Trave  getrennt,  ihren  Sitz  erhielten^ 
wählend  die  Friesen  und  Holländer  weiter  von  dem  Fluss  und 
Hafen  entfernt  sich  anzubauen  hatten.  Nicht  minder  auch,  dass 
das  neu  gegründete  Lübeck  sein  Recht  von  dem  altberühmten 
Soest  empfing.  Der  lübische  Hafen  gewinnt  in  der  kürzesten 
Frist  durch  sein  weites  Hinterland  grossartigen  Aufschwung,  die 
Bewohner  der  Stadt  erwerben  für  sich  und  für  die  Kaufleute 
Deutschlands  ausgedehnte  Privilegien  in  Ost  und  West,  vom  deut- 
schen Kaiser  und  vom  König  von  Dänemark,  erringen  endlich 
1226  die  Reichsfreiheit  und  bald  ergehen  sich  die  Gesetze  für  den 
Verkehr   nach   England.       Es   ist   ein  wunderbar  .  schnelles   Auf- 


")  Ueber  die  Datirung  s.  P'rensdorff,  Das  lüb.  Recht  nach  seinen  ältesten 
Formen  (Lpzg.   1872)  S.   17  Anm.  3;  vgl.  auch  Lüb.  U.  B.  i,  Nr.  170. 

^)  S.  Seibert/,  U.  B.  z,  Landes-  u.  Rgsch.  Westf.  i,  S.  73  nach  dem 
Original.  Die  Verbesserung  von  Rutia  in  Kugia  in  der  Urk.  Gesch.  d. 
D.  Hanse  2,  S.  7  ist  hinfallig,  da  auch  das  Original  Rucia  liest  und  da 
die  in  den  6oger  Jahren  geführten  Kämpfe  K.  Waldemar  d.  Gr.  gegen 
Rügen,  die  erst  am  Schluss  des  Decenniums  die  Unterdrückung  des  Heiden, 
thums  und  der  Seeräuber  bewirkten,  einem  Handel  dorthin  nichts  weniger 
als  günstig  waren.     Vgl.  auch  Fock,  Rüg,  Pomm.  Geschichten  i,  S.  15  Anm. 


—  47  — 

Vorstrand  frei  haben  sollte  acht  Faden  weit  von  der 
damit  ein  jeder  desto  besser  seinem  Gute  beikomm 
wer  an  die  Küste  käme  und  den  Anker  auswürfe,  : 
schworenen  Friedens  geniessen'").  Dem  deutschen'K 
der  gotländischen  Fremde  ist  an  diesem  Schutz  offenb; 
nag  gewesen ;  zur  Sicherung  seines  Rechts  hat  er  sich 
mann  angeschlossen  und  so  bildeten  sie  eine  eigene 
Schaft  in  der  gotländischen  Stadt  Wisby.  Die  Entstel 
deutschen  Stadtgemeinde  gehört  ohne  Zweifel  der  zwa 
Periode  an,  welche  die  Gründung  Lübecks  durch  Ai 
die  Urkunde  Herzog  Heinrichs  von  1163  als  Grenzen 
in  letzterer  wird  die  Gemeinde  als  schon  bestehend  vc 
Durch  das  Document  schlichtet  Heinrich  der  L6we  die 
welche  eine  lange  Zeit  zwischen  Deutschen  und  Gotlärn 
angerichtet,  Hass,  Feindschaft  und  Todtschlag  für  b 
verursacht  hat,  und  stellt  die  frühere  Eintracht  mid  I 
wieder  her.  Das  genannte  Rechtsbuch,  welches  sich 
stimmender  Weise  ebendalpn  ausspricht,  fügt  folgend« 
geschichte  der  Urkunde  hinzu,  indem  es  nach  den 
Worten  fortfährt:  „Und  im  Verlauf  der  Zeit  und  d 
wuchs ,  erhob  sich  von  mancherlei  Zungen  sehr  grc 
Mord  und  Verrath;  da  sandte  man  an  Herzog  Heinrii 
Herzog  ist  über  Baiern  und  Sachsen,  der  bestätigte  uns  1 
und  das  Recht,  wie  es  vorher  von  seinem  Aeltervater  K; 
'  gegeben  -war".  Dass  man  Herzog  Heinrich  zum  Schiec 
kor,  war  unmöglich  das  Spiel  eines  Zufalls;  die  That 
vielmehr,  dass  es  zwei  geschlossene  Parteien  gab,  d 
gegenüberstanden :  die  Gotländer  und  die  deutsche 
beide  appelltrten  gerade  an  Heinrichs  Autorität,  weil  die 
Stadtgemeinde  ans  Angehörigen  des  Herzogthums  Sach: 
und  weil  sie  offenbar  schon  ein  so  hohes  numerisches 
lisches  Uebergewicht  gewonnen  hatte,  dass  die  Gotländi 
Ausspruch  des  ihnen  fremden  Herzogs  unterwerfen  n: 
ihren  Vertreter  Lichnatus  nach  Artlenburg  sandten.  V 
rieh  im  Anschluss  an  die  Friedensurkunde  den  Odelric 
dem  gotländischen  Gesandten  als  Fürsprech  der  Deutsch 

')  Schlyter,  Corp.  jor.  Sueo-Golorum  antiqui  3,  2[. 
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des  slavischen  Ostens,   auch  zum  Aufenthalt  an  ihren  Ufern  ent*  .-:M 

schliesst  er  sich  bald.  Von  Skandinavien  und  Gotland  geht  in 
der  zweiten  Hälfte  des  9.  Jahrhunderts  jener  Zug  aus,  welcher 
dem  Rufe  der  Slaven  folgt,  die  „mangefnde  Ordnung"  in  ihrem 
Lande  zu  schaffen;  der  Gote  Rurik  mit  seinen  firüdern  errichtet 
um  860  das  russische  Reich.  Der  Verkehr  mit  der  Heimath  ge- 
winnt in  natürlicher  Folge.  Der  russische  Schiffer  besucht  die 
gotländische  Käste.  Der  War'ager,  wie  der  Russe  den  Goten 
nannte,  steuert  zur  Mündung  der  Newa  und  verfolgt  von  dort 
seinen  Weg  bis  nach  Nowgorod  und  bis  zum  Dn'epr.  Hier  im 
Gebiet  des  obern  Dn'epr,  der  Wolga  und  Düna  laufen  frühzeitig 
die  Handelsstrassen  von  allen  Himmelsrichtungen  zusammen;  der 
Ruhm  der  Märkte  von  Nowgorod,  Smolensk  und  Polozk  weist  ein 
hohes  Alter  auf.  Smolensk  und  Polozk  machen  den  Kaufmann 
aber  noch  auf  eine  andere,  nähere  Strasse  aufmerksam  und  früh 
belebt  sich  der  Strom  der  Düna  von  an-  und  abfahrenden  Schiffen. 
Der  Handel  blieb  jedoch  nicht  einseitig.  Noch  war  es  die  Zeit, 
da  der  Slave  einen  Anlauf  nahm  zu  selbstthätigem  Schaffen,  der 
War'ager  stand  ihm  nicht  entgegen ;  als  aber  ein  Stärkerer  kam, 
der  mit  Muth  und  Ausdauer  allen  Gefahren  die  Stirn  bot,  der  mit 
Bewusstsein  im  Osten  als  Träger  der  Kultur  erscheint,  sinkt  der 
Slave  in  ein  passives  Gewährenlassen,  das  er  nur  durch  Beraubung 
der  Flotten,  durch  Plündern  des  reisenden  Kaufmanns  unterbricht. 
Vor  der  Ankunft  des  Deutschen  in  seinen  Städten  nehmen  wir 
den  Russen  auch  an  dem  Aktivhandel  theilnehmend  wahr.  Seine 
Schiffe  wählen  nicht  nur  die  gotländische  Insel  zum  Zielpunkt,  auch 
bis  zur  westlichen  Küste  des  baltischen  Meeres  dringen  sie  vor. 
Sein  Cours  führt  ihn  in  die  Grenzen  des  Dänenreichs,  wo  im 
Jahre  1 134  riowgorodische  Kaufleute  gefangen  werden;  der  Handels- 
ruhm Schleswigs  empfing  einen  schweren  Stoss,  als  im  dortigen 
Hafen  Svend  Grathe  eine  russische  Flotte  plünderte,  um  aus  den 
geraubten  Waaren  den  Sold  für  sein  Heer  zu  gewinnen  (1157)'). 
Gotland  aber  blieb  der  vorzüglichste  Markt,  dem  die  russischen 
Schiffe  mit  reicher  Ladung  zueilten;  die  Kaufleute  von  Nowgorod 
waren  hier  so  *  zahlreich  vertreten,  dass  sie  bereits  um  die  Mitte 
des  12.  Jahrhunderts    eine   Kirche   ihres    Ritus   ihr   eigen   nennen 


*)  Saxo  Grammaticus,  ed.  Müller  et  Velschow  I,  S.  713. 
Hansische  Geschichtsblätter  II.  4 


der  andrerseits  empfangen  schon  in 
Grossfürsten  Jaroslaw  Rechtsbucb  ( 
ändniss,   aus  dem  Vermögen  des  ! 
rdeii;    am  23.  April  1152  sinkt  mit 
forods  als  neunte  die  der  War'ager 
ier  Jahren  beginnen  die  Ueberseebcnen  aen 
les  zu  Ehren  des  stillfen  Freitags  {der  „heiligen 
arktplatz,  das  erst  nach  einem  halben  Jahr- 
]o)  beendet  wird"), 

Jie  Leute  ,von  mancherlei  Zungen"  zusammen- 
deutsche und  russische  Kaufleute  mit  einander 
n.  Die  Frage  jedoch,  wie  alt  der  unnaittel- 
!such  der  beiden  Nationen  sei,  lässt  sich  mit 
t  für  die  zweite  Hälfte  des  12.  Jahrhunderts 
ithen  könnte  man  freilich,  dass  die  „Gäste", 
die  Nowgoroder  ihre  Kinder  zur  Rettung  vor 
ingersnoth  anvertrauen,  nicht  nnr  die  sonst 
ten  War'ager,  sondern  auch  Deutsche  mit  in 
>sserer  Wahrscheinlichkeit  noch  dürften  Deutsche 
ein,  welche  von  jenseits  des  Meeres  in  drei 
Sommer  des  Jahres  1142  von  dem  mit  seinem 
chnecken  heransegelnden  König  von  Schweden 
en  Angriff  aber  abschlagen,  150  Mann  ideder- 
hrzeuge  erbeuten.  Allein  so  nahe  der  letztere  . 
ägt,  so  wenig  kann  er  doch  für  einen  be- 
s  direkten  deutschen  Verkehrs  gelten.  Die 
nisse  treten  später  hervor.  Von  dem  Besuch 
s  durch  russische  Schüfe  redet,  wie  angeführt, 
Heinrich  des  Löwen  aus  dem  Ende  des  Jahres 
einer  Weise,  die  als  Bestätigung  eines  schon 
les  aufzufassen  ist  Und  ebenso  wenn  in  den 
der  russischen  Chronik  (11S9)  und  des  von 
w  Wladimirowitsch  mit  Deutschen  und  Goten 
[s  (1199)  von  einem  „alten  Frieden"  gesprochen 
IS  zu  seinem  Abbruch  {1189)  die  Fremden  mit 
1,  so  wird  sein  Beginn  allem  Anscheine  nach 

a.  a.  O.  S.  24,  Riesenkampff  a.  a.  0.  S.  tj,  14. 
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der  Zeit  jener  herzoglichen  Urkunde  entsprechen.  Mit  anderen 
Worten:  die  anfängliche  Verbindung,  die  den  Russen  in  den  lü- 
bischen  Hafen,  den  Deutschen  über  die  Ostsee  durch  die  Newa 
und  den  Wolchow  nach  Nowgorod  führte,  gehört  ungefähr  der 
beginnenden  zweiten  Hälfte  des  12.  Jahrhunderts  an,  einer  Zeit 
also,  in  welcher  jener  Prozess  zwischen  Slaven  und  Deutschen  an 
der  Südküste  des  baltischen  Meeres  ausgetragen  ist  und  erst  der 
gräfliche,  dann  der  herzogliche  Hafen  an  der  Trave  sich  zum 
AusschifFungsort  für  das  ganze  nördliche  Deutschland  emporge- 
schwungen hat.  Der  Zusammenhang  des  niedersächsischen  Ost- 
.  seehandels  mit  den  politischen  Vorgängen  auf  dem  südlichen  Ufer 
des  Meeres  ist  auch  in  dieser  Frage  unabweisbar. 

Der  Handelsvertrag  vom  Frühjahr  11 99,  der  nur  in  russischer 
Fassung  erhalten  ist,  bietet  nicht  geringe  Aufschlüsse  über  den 
Charakter  der  damaligen  internationalen  Verbindung.  In  Wisby 
sahen  die  durch  die  Ereignisse  des  Jahres  1189  von  Russland  aus- 
geschlossenen Ueberseeischen  der  Wiederaufnahme  des  gewinn- 
bringenden Verkehrs  entgegen.  Endlich  erscheint  der  Russe  Griga 
auf  der  Insel  und  thut  den  Willen  des  nowgorodischen  Fürsten 
kund.  Seine  Verfügungen,  wenn  auch  weniger  günstig,  hätten 
immerdar  angenommen  werden  müssen,  nachdem  man  zehn  Jahre 
lang  zum  Verzicht  auf  die  reichen  Märkte  gezwungen  gewesen: 
Bereitwillig  und  nach  der  Natur  der  Sache  ohne  lange  Verhand- 
lung wird  man  den  einzelnen  Punkten  zugestimmt  haben.  Denn 
sie  sicherten  mit  Beobachtung  der  Wechselseitigkeit  einen  voll- 
ständig freien  Handelsverkehr:  „Wen  Gott  zum  Fürsten  einsetzt, 
heisst  es  daselbst,  der  soll  den  Frieden  bekräftigen,  ob  gleich 
sein  eigenes  Land  ohne  Frieden  sei",  Gesandte  und  einfache  Kaufleute 
sollen  fortan  ohne  Schädigung  und  unangefochten  hin  und  wieder 
ziehen,  ins  deutsche  Land,  ans  gotische  Ufer  und  nach  Nowgorod, 
kein  Zoll  hat  die  Fahrt  zu  beschränken.  In  derselben  Weise  wird 
der  Verkehr  des  Deutschen  mit  dem  Russen  in  Nowgorod  selbst 
geregelt.  Der  Schutz  persönlicher  Sicherheit,  des  Rechts  und  des 
Eigenthums  wird  für  beide  Theile  in  Anspruch  genommen  und 
^ine  etwaige  Verletzung  desselben  mit  hoher  Strafe  bedroht,  die 
je  nach  ihrer  Schwere  in  einem  grösseren  oder  geringeren  Werthe 
von  Marderfellen  (Kunen)  zu  erlegen  ist.  Wenn  ferner  verboten 
wird,  einen  säumigen  Schuldner  durch  Gefangnissstrafe  zu  zwingen 
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hunderls ;  sie  ergiebt  neben  allen  Einzelheiten  die  Abh 
des  Hofs  von  der  deutschen  Gemeinde  zu  Wisby  und  i 
Städte,  die  kraft  ihrer  materiellen  Macht  in  der  russiscl 
die  erste  Stelle  einnehmen:  das  überschüssige  Geld  aus 
zu  Nowgorod  soll  niedergelegt  werden  in  St.  Peters  Kiai 
Marienkirche  zu  Wisby  und  zu  auserwählten  Bewahrem 
zugehörigen  Schlüssel  werden  die  Olderleute  von  Gotland, 
Soest  und  Dortmund  bestimmt;  wie  auch  in  der  Folj 
Vorherrschaft  Wisbys  über  Nowgorod  besteht,  ist  bekanr 
unwiderlegliches  Zeugniss  für  die  Entstehung  und  den  ( 
Ostseehandels  der  Deutschen,  die  nochmals  kurz  in  folgern 
überblickt  werden  können. 

Als  die  slavischen  Schranken  am  baltischen  Meei 
brechen  wurden,  sind  es  vor  Allem  Westfalen  gewesen, 
ihrer  Hände  Arbeit  und  mit  den  Sätzen  ihres  Rechts  för 
deihen  des  neuen  Lübeck  thätig  waren.  Von  hier  aus 
bald,  um  die  Mitte  des  12,  Jahrhunderts,  nach  Gotland  vorg< 
zu  gleicher  Zeit  haben  sie  den  russischen  Markt  in  Nowg 
gesucht.  Betheiligten  sich  auch  Deutsche  anderer  Gegi 
dem  Handel  auf  beiden  Plätzen,  so  treten  doch  imm 
Westfalen  und  Lübecker  in  den  Vordergrund.  Sie  üben  c 
und  Pflichten  ihrer  Volksgenossen  in  der  deutschen  Gei 
Wisby,  sie  erhalten  frühzeitig  die  Zügel  der  Regierung 
deutschen  Hof  zu  Nowgorod,  dessen  erste  Anfange  m 
Öewissheit  in  den  Ausgang  des  12.  Jahrhunderts  verset 
dürfen.  Lübeck  war  der  Herold,  durch  den  Deutschlan 
slavischen  Bewohnern  der  sarmaiischen  Ebene  sprach. 
Schiffe  nehmen  früh  den  Wettkampf  auf  mit  den  Böten 
länder,  der  später  zu  einem  Ringen  um  die  Vorortsdiaft 
baltischen  Meere  sich  gestaltet  und  der  die  Frage:  lübisi 
wiabysches  Recht?  zu  Gunsten  des  ersteren  entscheidet. 

Nowgorod  aber  war  nicht  der  einzige  bedeutende 
platz  Russlands,  der  sich  Europa  öffnete,  der  nowgorod: 
nicht  der  einzige,  den  der  Ueberseeische  im  weiten  Lanc 
Polozk  und  Smolensk  gingen  ihm  zur  Seite,  wenn  sie 
alten  Stadt   am  Wolchow   nicht   gleich   zu   kommen   ve: 

')  S.  Urkdl,  Gesch.  2,  S.  17,  auch  Hanserecesse   l,  S,  31. 
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bung  der  Route  verdanken  (VIII,  4,  XIX,  5),  spricht  von  ihr  als 
der  einzigen  und  natürlichen,  die  nach  dem  Westen  und  nach 
Deutschland  führte.  Während  der  ersten  vierzig  Jahre  hat  man 
nach  und  von  Livland  keine  andere  Verbindung  gekannt  als  die- 
jenige über  Gotland.  Zur  Errichtung  steinerner  Burgen  werden 
1185  Maurer  aus  Gotland  berufen*);  Meinhard,  da  er  einmal  an 
dem  Erfolg  seiner  Predigt  unter  den  Liven  verzweifelt,  gedenkt 
wieder  nach  der  Insel  abzuziehen,  er  lässt  sich  zum  Bleiben  be- 
wegen und  die  Kaufleute,  die  er  zu  begleiten  gedachte,  segeln 
allein  hinüber;  .Bertold  im  gleichen  Fall  „kehrte  nach  Gotland 
zurück^*;  den  abziehenden  Sachsen  senden  die  Liven,  die  ihre 
Taufe  abgewaschen  haben,  ein  Christusbild  „nach  Gotland  über 
das  Meer  nach" ;  Albert  versichert  sich  der  Zustimmimg  und  Hilfe 
der  Leute  auf  Gotland  für  seine  erste  Fahrt  an  die  Düna ;  bei 
einer  Hungersnoth  im  Jahre  ^2o6  „schickte  Gott  einen  gewissen 
Priester  von  Gotland  mit  zwei  Koggen,  angefüllt  bis  oben  hin  mit 
Korn".  Die  Zahl  solcher  Beispiele  Hesse  sich  um  viele  vermehren. 
Schon  die  angeführten  zeigen  im  Verein  mit  jener  Reiseroute,  dass 
man  bereits  bestimmt  seit  den  achtziger  Jahren  des  12.  Jahrhunderts 
ausschliesslich  sich  des  Weges  über  Gotland  bediente.  Auf  dieser 
Strasse  allein  und  auf. keiner  anderen  ist  auch  das  erste  deutsche 
Schiff  in  die  Mündung  der  Düna  eingelaufen. 

Und  zwar  sind  es  zweifellos  Angehörige  der  deutschen  Stadt- 
gemeinde auf  Wisby  gewesen,  welche  es  ausrüsteten  und  bemann- 
ten und  welche  direkt  dem  livländischen  Strome  zusegelten. 

Allerdings  erzählt  dies  nicht  ein  einziger  Schriftsteller  älterer 
oder  neuerer  Zeit,  allein  wer  sich  der  beredten  Sprache  geschicht- 
licher Thatsachen  nicht  verschliesst,  kann  einzig  und  allein  auf 
die  deutsche  Stadtgemeinde  Wisbys   die   sogenannte  „Aufsegelung 


■>? 


V* 
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*)  Auch  Kohl  a.  a.  O.  zieht  diese  und   die  übrigen  Stellen  (I,  6,  ii, 

11,  3,  8,  III,  2,  X,  9)  an,  freilich  um  trotz  derselben  Vordersätze  zu  einem 
anderen  Resultat  zu  gelangen,  und  meint  aus  den  Worten  des  Hohnes, 
die  Heinrich  I,  11  den  Liven  in  den  Mund  legt:  „Wieviel  kostet  das 
Salz  und'  Watmal  auf  Gotland?"  ein  besonders  helles  Licht  sich  über  die 
Verhältnisse  an  der  Düna  verbreiten  zu  sehen:  „Diese  den  Liven  ent- 
fahrende (?)  Aeusserung  beweist,  dass  schon  in  den  neunziger  Jahren  des 

12.  Jh.  die  Preise  auf  dem  Dünamarkte  sich  nach  den  Preisen  auf  Goth- 
land  regulirten"  (!). 


—  57  — 

päpstliche  Legat  Wilhelm  von  Modena  im  December  1225  bei  seiner 
Anwesenheit  in  Riga  nach  dem  Kern  dieses  Rechts  sich  erkundigt, 
antwortet  ihm  der  Syndicus  der  Stadt:  „Es  ist  das  Recht,  nach 
welchem  die  Bürger  den  Richter  der  Stadt  frei  wählen  dürfen,  den 
der  Bischof  zu  investiren  verpflichtet  ist  und  der  in  allem  welt- 
lichen Gericht  entscheidet.  Die  Leute  aber,  die  unter  dem  Bann 
des  Bischofs  stehen  oder  der  in  Lehn^abhängigkeit  von  ihm  be- 
findlichen, der  Meister,  der  Probst  und  Andere,  sind  jenem  Gerichte 
nur  dann  unterworfen,  wenn  es  sich  um  Vereinbarungen  und  Ver- 
gehen in  der  Stadt  oder  in  deren  Marken  handelt;  alle  Geistliche 
und  Diener  des  Bischofs,  der  Kirche  und  des  Ordens  hängen  von 
dem  städtischen  Gerichte  nicht  ab.  Die  Münze  in  der  Stadt  in 
jeder  Gestalt  zu  schlagen,  steht  dem  Bischof  zu,  nur  muss  sie  von 
derselben  Güte  und  von  demselben  Gewichte  sein  wie  die  Münze 
d^^oten-  oder  Gotlands.  Die  Bürger  aber  sollen  frei  sein'  in 
diesen  vier  Punkten:  vom  Eisen,  vom  Zoll,  vom  Strandrecht,  vom 
Zweikampf.  Alle,  welche  die  Stadt  betreten  wollen,  um  sich  in 
ihr  niederzulassen,  dürfen  derselben  Freiheiten  theilhaftig  werden. 
Endlich  alles,  was  ausserdem  die  Bürger  innerhalb  dreier  Jahre 
als  zum  Recht  der  Deutschen,  welche  auf  Gotland  weilen,  gehörig 
nachweisen  können,  alles  das  soll  auch  den  Rigaern  zu  gute 
kommen."  Wenn  im  Sommer  1202  die  ersten  Bürger  der  neuen 
Stadt  von  Gotland  angesegelt  kommen  (VI,  2)  und  wenn  auf  sie 
das  Recht  der  deutschen  Gemeinde  von  Wisby  übertragen  wird, 
so  ist  das  gleichfalls  ein  Siegel,  welches  die  bischöfliche  Gewalt 
einer  geschichtlichen  Entwicklung  aufdrückt.  Zu  einer  andern  Zeit 
empfangt  die  Stadt  daß  hamburgische  Recht.  Und  endlich  die 
Stellung  Rigas  mit  den  jüngeren  iivländischen  Städten,  die  sie 
bald  in  der  Reihe  des  gemeinen  Kaufmanns  einnehmen.  „Die  Ein- 
theilung  des  gemeinen  Kaufmanns  ist  keine  willkürliche,  sondern 
hat  sich  aus  natürlichen  Ursachen  ergeben.  Die  Städte,  deren 
Kaufleute  die  Westsee  befahren,  haben  Köln  zum  Vorort,  die 
deutsche  Gemeine^  zu  Wisby  ist  der  Vorort  der  Kaufleute,  welche 
die  Ostsee  befahren,  und  der  deutschen  Gemeinden,  welche  der 
Kaufmann  in  Livland  und  Schweden  gegründet  hat."  Ebenso 
nachdem  Lübecks  Hegemonie  auf  dem  baltischen  Meere  entschieden 
ist,  nachdem  die  Gemeinschaft  des  Kaufmanns  sich  zum  hansischen 
Städteverein  entwickelt  hat,  tritt  eme  Gliederung  der  Angehörigea 
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ren  Gründen  ein:  die  Fi 
:m  Boden  werden  mit  d 
itellt,  weil  diese  und  jene 
Ländern  waren'").  Nimtjal 
i  im  14.  Jahrhundert  eine 
hne  Frage  geleitet  durd 
sammenbangs,  ss  wosste 
r  deutschen  Gemeinde  auf 
lafte  Tradition,  die  sich 
i  und  auf  unberechtigten 
^en  Zusammenhang  zu  ve 
1  es  also  Angehörige  der 
len  der  Ruhm  der  ersten  '. 

0  sind  es  vor  Allem  Wesl 
:  Anfang  auf  Gotland  die 
die  Kolonie  immerfort  nem 
Priesen   an,    den   andern 

1  hinreichende  historische 
:n  und  friesischen  Einwar 
;tutzung  von  Stadt  und 
lihronik  und  der  Bericht  j 
lieh  Urkunden  bieten  m: 
1  der  Pilger,  die  neben 
3tbestandtheil  der  Bevolke 
ertreten;  noch  zu  Ende  d 

an  die  Friesen  in  den  N 
len  erhalten  sich  auch  für 

der  Westfalen  und  Friese 
.uf  dem   gotländischen   M 

'ar,  nachdem  sie  schon  balu  u>i>.ii  uci  imiic  uca  1^.  joiu- 
ire  Schiffe  in  jene  Gegenden  ausgesandt,  erhellt  deut- 
:m  Handelsvertrag  von  1229:  vier  Städte  ihrer  Lande, 


■  Citate  aus  Hanserecessc  i,  S.  XXXI  u.  XXXV;  aucli  Kopp- 
;  die  Entdeckung  Livlands  von  Wisby  aus  an.     S.  auch  Pabsl 
.,  S.  lai. 
Ildebrand,  Das  Rig.  Schuldbucb  1286—1352  (Peiersb.   1872) 
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Soest,  Dortmund,  Müfister,  Groningen,  sind  hier  vertreten  und 
paktiren  mit  dem  russischen  Fürsten.  An  ihrer  Spitze  aber  steht 
nächst  dem  Kaufmann  von  Gotland  Friedrich  Dumbe  von  Lübeck. 
Dass  seinem  Namen  der  erste  Platz  nach  den  Bürgern  von  Wisby 
in  der  Reihe  der  Handelsleute  angewiesen  wurde,  ist  ein  unver- 
kennbares Zeichen  für  die  hervorragende  Stellung,  die  Lübeck 
schon  damals  auf  Gotland  und  in  Russland  behauptete').  Lübeck 
repräsentirte  die  wendischen  Städte,  und  deren  Verbindung  mit 
Livland  ist.  ebenso  alt  wie  lebhaft.  Die  Stadtbücher  der  meklen- 
burgischen  und  pommerschen  Kommunen  bergen  eine  lange  Reihe 
von  Inskriptionen,  welche  eingetragen  wurden,  wenn  ein  Kauf- 
mann oder  Handwerker  die  Vaterstadt  verliess,  um  nach  Riga  zu 
fahren,  thefls  zu  dauernder  Niederlassung,  theils  zu  vorübergehen- 
dem Betrieb  seines  Gewerbes.  Und  all'  diesen  Zeugen  gegen- 
über kann  keiner  für  Bremen  in  die  Schranken  treten.  Unter  den 
Namen  der  rigischen  Bürger,  wie  sie  aus  Urkunden  und  städti- 
schen Aufzeichnungen  bekannt  sind,  begegnen  ausser  Russen, 
Litauern,  Letten  und  Liven  vorwiegend  Bürger  der  wendischen 
Städte,  unter  diesen  namentlich  Bürger  von  Lübeck.  Die  Ein- 
tragungen des  Schuldbuchs  führen  auf  jedem  Blatte  Personen  vor, 
die  entweder  direkt  jenen  Gemeinwesen  angehören  oder  deren 
entferntere  Herkunft  aus  ihnen  unzweifelhaft  ist.  Beständig  jedoch 
nimmt  Lübeck  den  vordersten  Platz  ein  und  aufs  Engste  sind 
Trave-  und  Dünastadt  in  Freundschaft  mit  einander  verbunden. 
Lübecker  sind  es,  ein  Domherr  und  zwei  Bürger,  die  im  Mai  1226, 
nachdem  sie  dem  Kaiser  die  alten  Privilegien  zur  Bestätigung  vor- 
gelegt und  die  Reichsfreiheit  ihrer  Vaterstadt  davongetragen  haben, 
Friedrich  IL  auch  um  einen  Freibrief  zu  Gunsten  des  livländi- 
schen  Ordens,  angehen;  ihr  Erfolg  spricht  sich  aus  in  der  kaiser- 
lichen Konfirmation  aller  Besitzungen  und  Rechte,  die  der  Orden 
von  den  Bischöfen  von  Livland  und  Leal  erworben  oder  noch 
künftig  auf  rechtliche  Weise  erlangen  werde,  und  in  der  Verleihung 
des  Bergregals.  *  Ein  solcher  Akt  setzt  ein  mehr  als  vorüber- 
gehendes Interesse  für   die  junge  Kolonie   voraus.     Die  Vermitt- 


')  Kop^mann,  Hanserecesse  i,  S.  XXIX  macht  schon  darauf  auf- 
merksam« Der  Vertrag  gedruckt  Li  vi.  U.  B.  Nr.  10 1,  Napiersky  a.  a.  O. 
S.  420 — 447 ;  nach  einer  inkorrekten  Uebersetzung  Lüb.  U.  B.  i,  S.  689  if- 
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—  Or- 
der Mündung  des  Pregel  eine  Seestadt  zum  Vortheil  ihres  Handels 
zu  errichten  gedachten.  Rigas  Bürgern  werden  Verkehrsfreiheiten 
für  die  südliche  Küste  des  baltischen  Meeres  verliehen  mit  der 
ausdrücklichen  Betonung,  dass  es  dieselbe  Vergünstigung  sei,  deren 
Lübeck  sich  erfreue.  Häufig  heben  die  Päpste  hervor,  dass  in 
Lübeck  alles  sich  zusammenfinde,  was  die  Fahrt  nach  Livland 
antreten  will,  dass  in  der  That  nirgend  ein  geeigneterer  Hafen 
dafür  sei  als  der  lübische,  häufig  verwenden  sie  sich  für  dessen 
Beschirmung,  und  da  der  Dänenkönig  wieder  einmal  (1235)  Sperrung 
gegen  ihn  anwendet,  beschweren  sich  der  Orden,  Riga  und  Lübeck 
gemeinsam.  Endlich  sind  auch  die  Thatsachen,  dass  Arnold,  der 
Abt  des  Jöhannisklosters  zu  Lübeck,  in  seiner  Slavenchronik  (bis 
1209)  sich  über  die  Vorgänge  in  Livland  vortrefflich  unterrichtet 
zeigt,  und  dass  Meinhard  als  erster  Apostel  der  Liven  vom  hol- 
steinischen Kloster  Segeberg  (nahe  bei  Lübeck)  ausgeht,  obschon 
mittelbare,  so  doch  nicht  minder  sprechende  Beweise  für  den  Ver- 
kehr der  Stadt  mit  dem  heidnischen  Lande  bereits  gegen  das 
Ende  des  12.  Jahrhunderts').' 

Vollständig  ausgeschlossen  ist  allerdings  nicht  der  Zweifel  an 
der  Beweiskraft  aller  angezogenen  Momente  auch  für  die  ältesten 
Zeiten.  Dem  aber  ist  zu  erwidern,  dass  von  einer  deutschen 
Kolonie  an  der  Düna  nicht  vor  der  dauernden  Niederlassung 
Meinhards  (1185),  thatsächlich  erst  seit  der  Gründung  Rigas  die 
Rede  seii\  kann.  Und  wenn  dann  in  dieser  verhältnissmässigr 
kurzen  Periode  von  etwa  25  Jahren  mit  Ausnahme  des  deutschen 
Kaufmanns  auf  Gotland  alle  Heimathgenossen  in  den  Schatten 
gestellt  werden  von  Westfalen  und  Lübeckern,  ohne  dass  auch  nur 
ein  einziges  Zeichen  von  einem  etwaigen  Kampf  um  den  Düna- 
raarkt  geboten  wäre,  so  scheint  mir  dies  auf  das  Bestimmteste  die 
Vorherrschaft  jener  von  Anfang  an  zu  bekunden,  ihnen  auch  die 
Initiative  zuzuschreiben.     Wer  so  bald  wie  sie  auf  dem  fremden 
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')  S.  Livl,  U.  B.  Nr.  90,  92,  98  (dazu  Hausmann  a.a.O.  S.77  Anm.  i), 
HO,  113,  129,'  130,  141,  192,  194,  Lüb.  U.  B.  I,  Nr.  36,  41,  51  (dazu  das. 
^-  250),  55,  67,  117,  (iio),  2,  Nr.  12,  13.  —  Arnolds  Nachrichten  über 
Livland   möchte  ich  nicht   mit  Damus,    Die  Slavenchronik  Arnolds   von  • 

Lübeck  (Lüb.  1873),  S.  20  aus  Briefen,  sondern  aus  der  mündlichen  Er- 
zählung ableiten.  Bei  dem  steten  Verkehr  mit  Lübeck  hatte  Arnold  hin- 
reichend Gelegenheit,  sich  durch  Reisende  genau  instruiren  zu  lassen. 
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nassgebende  Geltung  verschafft  hat,  n 
ben,  ihn  sich  zu  bereiten.     Die  Gotländi 

Westfalen  und  Lübecker  nicht  ihre  Bürg 
3  können,  wenn  sie  blos  Nachzügler  and 
wesen  wären.  Nicht  unvermittelt  zwisch' 
.luift  steht  die  Entdeckung  Livlands  da. 
tsche  Stadtgemeinde  auf  Wisby  hat  ihr« 

^sandt;  Westfalen  und  Lübecker,  die 
jen  bald  in  Gemeinschaft  mit  ihnen,  b£ 
ng  mit  dem  neuen  Ostseehafen  unterh: 
1  seinem  Bereich  die  meisten  und  bestei 

iieses  anhob,  ist,  seitdem  das  Jahr  iij 
ungewiss  und  allein  die  aus  den  Quc 
;hkeitsrechnung  bleibt  übrig.  Die  äl 
iriftsteller  schweigen  über  das  erste  E 
m  der  Düna;  für  sie  stellte  sich  das  B* 
ergrund,  ihre  Erzählung  beginnt  daher 
ards,  dessen  andauernde  Thätigkeit  sii 
u  verfolgen  ist.  Die  vorbereitende  Predi 
jitionen  dSa  Kaufmanns  an.  Ueber  sie 
(I,  2)  sich  folge  ndermasaen  vernehmer 
um  Christi  willen  und  nur  des  Predige 
ng  von  Kaufleuten  nach  Livland  gekomn 
»mlich,  mit  den  Liven  in  Freundscha 
and  häufig  zu  Sdiiff  auf  dem  Dün: 
i  ergänzend  tritt  Arnold  von  Lübeck  ( 
rschaft  der  Bekehrung  gebührt  Herrn  M 
on  Segeberg,  den  die  göttliche  Berei 
3  er  dem  heidnischen  Volk  den  Friedf 
es  allmählich  mit  dem  Feuer  des  G. 
ichdem  der  vortreffliche  Mann  durch  i 
innos)  mit  Kaufleuten  dorthin  gezogen  w 
:  Andacht  obgelegen  hatte,  empfand  er 
i  . . . .",  verfügte  sich  zum  Erzbischof  H 
i  empfing  die  Weihe  zum  Bischof  des 
lenen  Landes,  ii86.  Der  leUte  Bericht  lä 
von  „einigen  Jahren",  welche  Meinhard  di 
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versuchen  widmete,  etwa  die  Dauer  eines  Lustrums  umfasst  und 
danach  der  Apostel  wahrscheinlich  nicht  vor  1180,  doch  gleich  nach 
diesem  Jahre  zum  ersten  mal  die  Fahrt  nach  der  Düna  gewagt 
habe.  Besuchten  vor  ihm  die  Kaufleute  bereits  „häufig''  das  heid- 
nische Land,^  so  mag  es  gestattet  sein,  diese  freilich  sehr  dehn- 
bare Bestimmung  auf  einen  Zeitraum  von  ungefähr  zwei  Decennien 
zu  deuten.  Diese  Auslegung  wird  unterstützt  durch  das  frühere 
Ergebnfss  über  den  Beginn  des  direkten  deutschen  Handelsverkehrs 
nach  Russland  (S.  §1). 

Zweifellos  hat  nämlich  das  Verlangen,  die  lästigen  Zwischen- 
stationen zu  umgehen  und  die  im  Westen  sehr  gesuchten  russischen 
Waaren  von  der  Quelle  zu  beziehen,  dem  deutschen  Kaufmann 
den  ersten  Anlass  gegeben,  sich  der  Wasserstrasse  auf  der  Düna 
zu  bedienen.  Zwei  Wege  hatten  seit  den  ältesten  Zeiten  die  Got- 
lander  nach  Russland  geführt,  der  eine  duich  den  finnischen  Meer- 
busen, der  andere  über  den  livischen  Strom.  Das  Ziel  des  ersteren 
war  vorzüglich  Nowgorod  gewesen,  des  zweiten  Smolensk  und 
Polozk;  doch  bestand  zwischen  diesen  Plätzen  bereits  früh  eine 
enge  Verbindung,  vermittelt  durch  die  oberen  Nebenflüsse  der  Düna 
und  die  in  den  Ilmensee  mündende  Lowat'.  Als  in  den  sechsziger 
Jahren  des  12.  Jahrhunderts  die  Strasse  durch  den  finnischen  Meer- 
busen stark  gefährdet  wurde,  wandte  man  sich  ausschliesslich  der 
andern  zu.  Kurz  vorher  hatte  die  deutsche  Stadtgemeinde  auf 
Wisby  durch  den  Freiheitsbrief  Heinrich  des  Löwen  von  1163  neue, 
festere  Grundlagen  empfangen,  von  welchen  aus  ihre  Angehörigen 
sich  den  Handelsexpeditionen  der  Gotländer  nach  Osten  anschliessen 
konnten,  um  ihnen  bald  den  Vorrang  abzugewinnen.  Die  Märkte 
von  Polozk  und  Smolensk  lockten  sie  an  und  auch  die  kleineren 
Ortschaften  Kukenois  und  Gercike,  am  Strome  belegen,  werden 
ihnen  die  Produkte  des  Hinterlandes  geliefert  haben.  Aus  diesem 
Grunde  „pflegten  deutsche  Kaufleute  Livland  häufig  zu  Schiff 
auf  dem  Dünastrom  zu  besuchen."  Noch  vor  dem  Ausgang  des- 
selben Jahrhunderts  haben  sie  eine  weitere  Strasse  betreten,  die 
von  der  Düna  durch  Ugaunien  d.  h.  durch  die  Landschaft  um 
Odenpä  imd  Dorpat  zu  dem  russischen  Pskow  (Pleskau)  führte. 
Auf  Schlitten  transportirten  sie  ihre  kostbaren  Waaren  an  den 
Bestimmungsort,  waren  dabei  jedoch  den  Anfeindungen  und  Ueber- 
fällen  der  Esten  häufig  ausgesetzt,  wie  uns  denn  einmal  von  einer 
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und  in  den  andern  russischen  Städten  immer  nur  als  Gäste  be- 
handelt, wenn  auch  in  einer  gegen  direkte  russische  Beeinflussung 
geschützten  Gemeinschafl  mit  den  Heimathgenossen  lebend,  war 
es  für  den  Augenblick  wie  für  die  Zukunft  als  gewinnreicher  Vor- 
sprung zu  erachten,  dass  man  sich  der  Düna  und  ihrer  Ufer 
versicherte.  Hatte  man  hier  festen  Fuss  gefasst,  so  Hess  sich  der 
russische  Handel  mit  tmgleich  grösserem  Nachdruck  betreiben  und 
beherrschen,  als  es  dort  möglich  war,  wo  der  Deutsche  doch  stets 
ein  Fremder  unter  Fremden  blieb.  Die  Gründung  einer  Kolonie 
im  Dünalande  war  daher  im  Interesse  der  deutschen  merkantilen 
Bestrebungen  geboten.  Ihm  gesellte  sich  die  Predigt  des  Christen- 
thums  bei.  Bischof  Albert  hat  dann,  indem  er  jenen  Elementen 
noch  das  des  Ritterthums  hinzuf^Jirte;  einen  grossen  Staat  ins  Leben 
gerufen,  der  auf  rein  deutscher  Grundlage  ruhte.  Auf  den  Arm 
des  Bürgerthums  stützte  sich  das  Bekehrungswerk  der  ersten  Apostel 
und  an  ihm  fanden  auch  deren  Nachfolger  stets  die  erwünschte 
Hilfe.  Sie  vergalten  sie  durch  die  Verleihung  inhaltsreicher  Frei- 
heiten, die  für  das  Aufblühen  der  neu  errichteten  städtischen  Gemein- 
wesen von  der  grossten  Bedeutung  wurden  und  es  ermöglichten, 
dass  der  Deutsche  sich  hier  an  dem  Dünaufer  eine  neue  Heimath 
gründete.  Eine  Kolonie  war  geschaffen,  die  dem  Mutterlande 
nicht  nur  für  das  eigene  und  materielle  Wohlbehagen  reichen 
Gewinn  brachte,  sondern  ihm  auch  ein  Feld  darbot,  auf  welchem  es 
seine  grossen,  von  der  Geschichte  vorgezeichneten  national-politischen 
Aufgaben  zu  lösen  vermochte.  Der  Handel  der  deutschen  Städte 
und  des  Hansebundes  auf  der  Ostsee  hat  einen  ausgeprägten 
eminent  politischen  Charakter  getragen,  auf  seine  Richtung  und 
Stählung  hat  die  deutsche  Kolonie  den  wesentlichsten  Einfluss  ge- 
übt. Ihr  äusseres  Sein  ist  seit  drei  Jahrhunderten  von  dem  der 
Heimath  getrennt,  ihre  Grundfesten  aber  sind  gerettet  und  der 
alte  heimische  Sinn  hat  sich  trotz  der  gewaltigsten  Stürme  unver- 
fälscht bewahrt. 
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IV. 

DER  VERTRAG 

ZWISCHEN  HAMBURG  UND  LÜBECK 

VOM  JAHRE  1241. 
Von 

Karl  Koppmann. 
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durch  das  Verwoben-  und  Verwachsen-Sein  mit  un; 
Anschauungen  uns  wider  unsera  Willen  beherrschen:  \ 
gevohnt,  Irrthümer,  die  wir  nicht  mehr  zu  halten  vei 
zugeben,  ohne  dass  wir  uns  doch  sofort  darüber 
könnten,  m  wie  weit  dieselben  sich  mit  unsenn  ges 
schaunngskreise  verbunden  und  auf  ihn  eingewirkt  haben 
denn  dass  wir  sogleich  im  Stande  wären,  die  Verb 
tosen  und  die  Einwirkungen  auszuroden.  Irrthum  ui 
kämpfen  und  verquicken  sich  mit  einander,  bb  —  b 
Ausgange  —  das  seiner  Nahrung  beraubte  Alte  vo] 
gestorben  ist  und  das  lebenskräftige  Neue  das  g; 
durchpulst. 

Kein  Ereigniss  war  in  der  Vorzeit  hansischer 
forschung  bekannter,  keines  schien  fester  zu  stehen, 
hansische  Städteverein  von  jenem  Bändnisse  ausgegan 
Lübeck  und  Hamburg  im  Jahre  1241  zum  Schutze 
zwischen  Ostsee  und  Westsee  geschlossen  haben'), 
sich  für  diese  Nachricht  auf  die  Hamburgische  Ch 
Tratzigers  (f  1584  Okt.  17),  ein  grossentheils  auf  1 
Material  beruhendes  Geschichtswerk,  das  handschrit 
ordentlich  verbreitet  war  und  später  durch  den  Kanzli 
phalen  dem  Druck  übergeben  wurde.     „Diz  ist  die  e. 

■)  H»mb.  U.  B.  I,  Nr.  515;  Lob.  U.  B.  i,  Nr.  95. 
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davon  glaubwiidige  nrkimde  vorbanden  sein;  ax 
mnnthen,  hemacber  andere  mehr  vereinigmige  \ 
liese  Aussage  geht  mittelbar  öder  nnmittelbax  all 
er  Folgezeit  vom  Beginn  der  Hanse  im  Jahr« 

vorden  ist  Erst  Sartorius  erhob  dagegen  enti 
ich  *).  Er  wies  darauf  bin,  dass  Tratziger  selbs 
mg  geäussert  habe^,  und  dass  sowotil  zwischen 
eck,  wie  zwischen  anderen  norddeutschen  Gej 
stige  Verträge  abgeschlossen  worden  sden,  w 
uprücbe  wie  der  Vertrag  von  1241  macben  köj 
arcr  Ursprung  der  Hanse  lu  gelten*),  Sartori 
Hamburg  die  Miturbeberschaft  des  bansiscbe 
und  er  nahm  „nach  späten  und  frühen  Nachric 
dienst  um  die  Errichtung  und  Erhaltung  des  Bt 
iscben  Städte  in  Anspruch^}.  In  seinem  spät 
ründlicbcren  Buche  hat  er  diesen  letzteren 
ter  verfolgt;  doch  scheint  ihm^  Wismars  Urh 
»  die  Beilegung  der  zwischen  Lübeck  und  R( 
I  Streitigkeit  „den  Keim  der  nachher  so  beruht 
erbindnng  der  wendischen  Städte  zu  enthalte 
SS  es  ein  wesentlicher  Unterschied  und  doch 
üancinmg  ist,  wenn  ich  mit  dieser  Urkunde  W 
g  der  Hanserecesse  eröffnet  habe'). 
6  Bich  Sartorius  entschieden  gegen  den  Hau 
1,  weniger  bestimmt  für  den  ostseestädtischen  Urs 
n  Städtevereins  erklärt,  so  machte  Lappenberg 
le  negative  Behauptung  seines  Vorgängers  Fron 

zu  entscheiden  wäre,  sagt  er"),  bey  welchen  S 


ipenberg,  Tratzigei's  Chionlca  d.  St.  HamboTg  S.  46 
ich,  d.  hanseat.  Bundes  I,  S.  371  —  79-     Zweifel   erh 
er,  Specimen  jum  publici  Labecensi»  S. 
lelbst  1,  S.  373. 

ä.  I.  s.  373-74. 

s.  I,  S.  61. 

k.  Gesch.  d,  Urapninses  d.  deatschen  Hanse  i,  S.  3; 

Dsetecesse   I,  Nr.  1. 

k.  Gesch.  d,  Ursprange*  d.  deutschen  Haue  i,  S.  X 


—  71  — 

Ursprung  der  Hanse  zu  suchen  sey,  so  müssen  wir  hier  wiederum 
eine  ältere  Meinung,  welche  neuerlich  zu  sehr  beseitigt  wurde,  in 
den  Schutz  nehmen:  dass  nemlich  dieser  zunächst  auf  den  uralten 
Verhältnissen  zwischen  den  Städten  Hamburg  und  Lübeck  beruhe*'. 
Das  Jahr  1241  lässt  auch  er  fallen:  die  Verbindung  zwischen 
Hamburg  und  Lübeck  ist  ihm  nicht  eine  Verbindung  der  West- 
see mit  der  Ostsee,  sondern  die  der  Eibstadt  mit  der  Ostsee- 
stadt'); darin  mehr  hanseatischer  als  hansischer  Historiker,  sieht 
er^  in  Hamburg,  Lübeck  und  Bremen  die  Städte,  „auf  welchen 
die  Hanse  zunächst  begründet  war'*;  von  dieser  Dreiheit  ausgehend, 
legt  er  keinen  Ton  auf  jenen  Vertrag  zwischen  Hamburg  und 
Lübeck,  durch  den  die  Strasse  zwischen  beiden  Meeren  gesichert 
werden  soll. 

Auf  diesen  Standpunkt  Lappenbergs  hat  sich,  wenn  ich  von 
Gallois  absehe^),  der  in  Folge  dessen  das  Bündniss  von  1241  gar 
nicht  erwähnt,  kein  Neuerer  gestellt.  Aber  der  von  Sartorius  aus- 
gesprochene Gedanke  war  doch  fast  für  alle  verwischt  %  Man  kam 
auf  die  Verbindung  zwischen  Hamburg  und  Lübeck,  und  damit 
auch  auf  das  Jahr  1241  zurück.  „Kann  gleich  diese  Eidgenossen- 
schaft zwischen  Hamburg  und  Lübeck,  sagt  Barthold ^),  nicht  als 
diplomatischer  Anfang  der  deutschen  Hansa  betrachtet  werden — , 
so  war  doch  bereits  auch  im  Gedanken  der  Boden  gewonnen, 
auf  welchem  das  stolze  Gebäude  sich  erhob".  Und  noch  ent- 
schiedener stellen  sich  Kurd  vonSchlözer^  und  neuerdings  Schäfer^ 
auf  den  alten  Tratzigerschen  Standpunkt,  indem  sie  an  das  1241 
geschlossene  Bündniss  Hamburgs  und  Lübecks  die  übrigen  Ver- 
träge sich  anschliessen  lassen. 


^)  Daselbst  i,  S.  XXXI:  „Dieses  enge  Verhältniss  dieser  beiden  Städte 
ist  aber  für  die  Entstehung  der  Hanse  deshalb  besonders  wichtig  geworden, 
weil  sie  als  die  Vertreter  ganz  verschiedener  Handelsinteressen  des  Ost- 
see- und  des  £lb-Handels  anzusehen  sind." 

»)  Das.  I,  S.  XXXII. 

^)  Gallois,  Der  Hansabund  (Leipzig  185 1)  S.  72. 

^)  Eine  Ausnahme  bildet  Gierke,  Das  deutsche  Genossenschaftsrecht  i 
{Berlin  1868),  S.  464  und  namentlich  S.  465. 

^)  Gesch.  d.  deutschen  Hansa  i  (Leipzig  1854),  S.  202, 

^)  Die  Hansa  und  der  deutsche  Ritter-Orden  (Berlin  1851)  S.  33. 

7)  Die  Hansa  und  die  norddeutsche  Marine  (Bonn  1869)  S.  10,  II ; 
in  des  Verfassers  Hist.  Aufsätze  und  Festreden  (Leipzig  1873)  S.  87. 
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;n ').  Die  Zusammengehörigkeit  beider 
anerkennen,  dass  diese  Erlaubniss  von 
auf  Bitten  der  Bürger  zu  Lübeck  und 
iachsen  gegeben  wird, 
{e  Gross- Barkenlten  an  der  Stecknitz. 
l  verbindende  Hamburgische  Strasse 
ie  Zollstätte  Herzog  Albrechts  berührte, 
gangen  sein,  denn  Mollen  und  Artlen- 
inglich  nur  Artlenburg')  —  waren  die 
jrzogs  von  Sachsen,  an  denen  nach 
die  Lübischen  Bürger  zollpflichtig  sein 
jross-Barkentiens  und  mehr  noch  die 
[  sprechen,  wie  ein  Bück  auf  die  Karte 
rührung  Möllens,  und  man  wird  daher 
Herzog  den  Lübeckern  für  diese  neue 
n  sie  ihm  auf  einer  anderen  Strasse, 
,   zu  zahlen  gewohnt  und  verpflichtet 

Diese  Ilandelsslrasse  über  Gross-Barkentien  ist  aber  weder 
natürlich,  noch  anderweitig  historisch  bekannt,  sondern  wie  noch 
heutigen  Tages  ging  von  jeher  der  Waarenzug  von  Lübeck  nach 
Hamburg  über  Oldesloe,  auf  der  ganzen  Strecke  durch  holstei- 
nisches Gebiet.  Fragen  wir  daher,  was  den  Kaufmann  bewogen 
haben  kann,  statt  des  alten  herkömmlichen  einen  neuen,  unge- 
wohnten Weg  einzuschlagen,  so  wird  man  die  Erklärung  nur  in 
einem  ungünstigen  Verhältniss  desselben  zu  den  holsteinischen 
Landesherrn,  speciell  in  Betreff  des  Oldesloer  Zolles,  suchen 
dürfen. 


')  Duelbsl  I,  Nr.  89:  omnibns  mercatoribua  proprietatem  nostrani 
p]atee  HambargeDsU  libertatem  tranaeundi  dedimus,  dantes  ipsis  traos- 
vectionem  in  Parkentin,    que   hutbe  vulgo   dicilur,  nbi   possint  tiadacere 

')  Das.  I,  Nr.  7,  S.  10:  cum  mercibas  suis  libere  eant  et  redeant  per 
lotum  ducatum  Saionie  absque  hansa  el  absque   Iheloneo  preter  Erthene- 

3)  Das.  I,  Nr,  31,  S.  38:  Si  quis  Lnbeke  est  «vis,  über  est  a  tbe- 
loneo  per  lotum  ducatum  preter  Erteneburg  et  Mulne.  Ueber  die  Datinioß 
der  Zollrolle  g.  Frensdorff,  Das  Lübische  Recht  nach  «einen  iltesten 
Formen  S.  15,   16. 


Wie  Hamburg  seit  der  Errichtung  seiner  Neustadt' 
freiheit  im  ganzen  holsteinischen  Lande  besass,  so  war  at 
1226  von  Kaiser  Friedrich  11.  ausdrücklich  vom  Oldei 
befreit  worden ').  „Diese  von  den  Städten  Lübeck  und 
somit  wohlerworbene  Staats-Servitut  (der  Transite-Freiheit)  ■ 
es  in  einer  amtlichen  Deduktion  dieser  Städte^)  —  hat 
der  Landstrasse  durch  den  ehemah  Königlichen  Anthef 
über  Oldesloe  nur  einmal  eine  kurze  Unterbrechnng  eriitl 
sofort  nach  Erwirkung  eines  Reichsgerichtlichen  Mand; 
gehoben  wurde."  Dass  dem  aber  nicht  ganz  so  sei,  e 
übereinstimmend  schon  daraus,  dass  die  Grafen  vor 
Adolf  IV.  1238  und  Johann  und  Gerhard  1251  Sept.  14, 
satz  der  Stader  zu  Oldesloe  dem  für  die  Lübecker  herk 
gleichstellten  *). 

Graf  Adolf  IV.  war  bekanntlich  1239  Aug.  13  in 
zu  St.  Marien  -  Magdalenen  ins  Kloster  gegangen, 
Schwiegersohn,  Herzog  Abel  von  Jütland,  hatte  seim 
nung  gemäss  die  Vormundschaft  für  die  unmündigeD 
übernommen ').  1241  Nov.  8  aber  entliess  der  Herzog  zi 
seine  Mündel  der  Vormundschaft  *),  und  zwei  Tage  daran 

>)  Hamb.  U,  B.  i,  Nr.  2S5:  eosdem  colonos  ab  omni  theolc 
esse  volumus  in  omnibus  caitris  et  villis  sItc  civitalibus 
cumque  locis  qne  ad  dominium  nosiram  spectant;  vgl,  das. 
293  n.  Koppmann,  Kleine  BeitrSge  z.  Gesch.  d.  St.  Hamburg 

•)  Lüb.  U,  B.  (,  Nr,  3S.  S.  46:  Concedimua  etiam  bürgen 
dictia,  ul  a  nuUo  eomm  aput  Odislo  theloneum  eiigatur,  Ii 
zu  nennenden  Schiifl  S.  III,  IV  wild  übrigens  die  ZolKreih 
in  Holstein,  weil  dasselbe  damals  zum  Herzoglhum  Sachs 
schon  aus  der  5.  73  Anm.  2  angeführter!  Stelle  gefolgert. 

3)  Abdrock  der  das  Recht  der  Ireien  Städte  Lübeck  ni 
auf  Fortdauer  des  zollfreien  Transit -Verkehres  zwischen  beii 
durch  dasHolsteinische  Gebiet  betreffenden  UrkuQden,  igjS  in  4, 

*)  (Pratje,)  Herzogthümer  Bremen  und  Verden  6,  S.  It8 
U.  B.  I,  Nr.  563:  In  Thodeslo  thelonium  dabunt,  sicut  a  ci 
censibus  dari  consuevit, 

S)  Ann.  Stad,  M.  G.  SS.  16,  S.  365;  Comes  Adolfiis  de 
sc  reddidit  ad  minores  fralres  In  Hamborch  die  Ypolyli  sab 
quens  post  se  puerulos,  Johannem,  Gerardum  et  Luderum,  qui 
dedit  generum  suum  Abel,  ducem  Daciae. 

*>)  Ann.  Stad.,  das,  16,  S.367:  Abel,  dux  Jutiae,  1 
borch  taitioni  puerorum  fratris  Adol&  —  die  Willehadi  - 
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an  demselben  Tage,  an  welchem  Graf  Johann  feierlich  in  Hamburg 
empfangen  wurde  und  seine  Verlobung  mit  der  Tochter  jenes  Her- 
zoges Albrecht  feierte'),  der  durch  Privilegium  und  Fürbitten  die 
neue  „Hamburgische  Strasse''  zwischen  Ostsee  und  Westsee  mög- 
lich gemacht  hatte,  anerkannte  Herzog  Abel  urkundlich,  dass  der 
^11,  den  Adolf  IV.  und  dessen  Sohn,  Junker  Johann,  den  Ham- 
burgern und  deren  Gästen  erlassen  hätten,  unrechtmässiger  Weise 
bisher  von  ihm  erhoben  sei^.  Ein  gemeinschaftliches  Privileg  des 
Grafen  Adolf  und  seines  Sohnes  Johann,  wie  man  dasselbe  nach 
dem  strengen  Wortlaut  der  Urkunde  Herzog  Abels  erwarten  sollte  ^), 
ist  freilich  nicht  erhalten;  dagegen  besitzen  wir,  sowohl  von  Adolf  IV/), 
wie  von  Graf  Johann  und  den  Brüdern  desselben  %  einen  Bestätigungs- 
brief für  die  den  Hamburgern  von  Graf  Adolf  IIL  verliehenen 
Freiheiten,  und  damit  auch  für  diejenige,  sonder  Zoll  und  Ungeld 
vom  Meere  nach  Hamburg  und  von  Hamburg  ins  Meer  zu  fahren, 
sonder  Zoll  und  Ungeld  auch  durch  die  ganze  Grafschaft  zu 
reisen^.  Mir  scheint  es  nicht  zu  gewagt,  wenn  ich  jene  Urkunde 
auf  den  Zoll  zu  Oldesloe  beziehe:  Herzog  Abel  anerkennt,  dass 
die  Hamburger  in  ganz  Holstein,  folglich  auch  in  Oldesloe,  zoll- 
frei sind,  und  dass  er  demgemäss  ungerechten  Zoll  von  ihnen  er- 
hoben habe.  Den  Hamburgern  aber  setzt  er  die  Gäste  derselben 
gleich,   die   doch  keine  jener  Urkunden  genannt  hat:    wird  man 

^)  Ann.  Stad.,  das.  i6,  S.  36S:  Johannes  comes,  fratris  Adolfi  filius, 
4  idus  Novembris  in  Hamborch  cum  maximo  cleri  et  populorum  tripudio 
est  receptus,  cui  etiam  eodem  tempore  filia  ducis  Saxoniae,  adhuc  puel- 
lula,  in  conjugem  est  promissa. 

')  Hamb.  U.  B.  i,  Nr.  520:  thelonium,  quod  —  frater  Adolphus,  quon- 
dam  comes  Holtsatie,  et  filius  ipsiws,  domicellus  Johannes,  burgensibus 
de  Hammenburcg  et  omnibus  hospitibns  —  voluntate  propria  remiserunt, 
quod  nos  etiam  postmodum  instituimus  predictis,  remittimus,  quia  illud 
consideravimus  indebite  institutum. 

3)  Das.  I,  Nr.  520:  sicut  in  ipsorum  autentico  super  hoc  confecto 
plenins  continetur. 

4)  Das.  I,  Nr.  486  von  1225. 

5)  Das.  I,  Nr.  516  von  1239  Aug.  16,  drei  Tage  nach  dem  Eintritt 
Adolfs  IV.  ins  Kloster. 

^)  Das.  I,  Nr.  292  von  1190  Dez.  24:  quod  universi  ipsius  loci  mer- 
catores  una  cum  mercandisiis  suis  et  navibus  usque  ad  predictam  nostram 
civitatem  libere  valeant  de  mare  venire  et  redire  absque  theoloneo  et 
omnis  ungeldi  exactione,  et  in  omni  dominii  nostri  districtu  libertatem 
habeant  transeundi  et  redeundi  de  omni  exactione  ungeldi  et  theolonei. 
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VOM  KONTOR  ZU  BRÜGGE. 

Von 

Karl  Koppmann. 


:  seinem  Aufsätze:  Die  Entalebung  des  hansischen  Comptoirs 
jge*)  hat  neuerdings  V.  E.  Hardting  Ansichten  aufgestellt, 
1  VOR  mir  in  den  Hanserecessen  entwickelten  nicht  nur  im 
1  und  Ganzen,  sondern  auch  in  fast  jedem  dm^lnen  Punkte 
vechen.  Ich  fühle  mich  zu  einer  Widerlegung  dieser  An- 
.  soweit  sie  auf  urkundliche  Angaben  überhaupt  Bezug  neb- 
m  so  dringender  aufgefordert,  als  es  sich  dabei  nicht  nur  um 
[eines  Kontor,  sondern  um  die  ganze  Entst^nngsgeschichte 
isischen  Städtevereins  handdt 

DD  den  beiden  Faktoren,  aus  denen  der  hansische  Städtever- 
nltirte,  ist  bekanntlich  der  Bund  der  wendischen  Städte  von 
IIS*),  die  Vereinigung  des  deutschen  Kaufmannes  im  Auslande 
ippenberg^)  erkannt  worden.  Auf  diesem  Boden  stehend, 
h,  da  es  die  von  mir  einem  hansischen  Urkundenbuche  gegen- 
ezogenen  Grenzen  der  Recesssammlung  zu  begründen  und 
Verständniss  der  Recesse  einzuführen  galt,  das  Verbältniss 
Paktoren  zu  einander  und  zu  ihrem  gemeinsamen  l'rodukte 
itteln  gesucht  Auch  Hardnng  stellt  sich  auf  den  von  Sarto- 
d  Lappenberg  bereiteten  Boden,  aber  ihm  ist  der  eine  Faktor 
omeister,  der  andere  nur  ein  Theil  seines  Materiab. 
1  Wisby  bildet  sich  nach  dem  Verfasser  (S.  300]  „die  wichtigste 
:lle  des  hansischen  Bundes".   „Die  werthvoUe  ErbschaA  wen- 

äybels  HUtomche  ZIschr.  28,  S.  396—366. 
,  3esch.  d.  HauseaL  Buadea  i,  S.  88;  Uik.  Gesch.  d.  Ursprunges  d. 
deutschen    Hanse    i,    5,   23.     —     Scbaifei   »usgedräckt   Haoseiecesse    1, 
S.  XXXI  ff. 

J)  Urk.  Gesch.  i,  S.  XII  ff. 
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Handelsbeziehungen   sich   erweitert,  ^er   Gewerbfleiss    in  raschem 

■ 

Aufschwünge  sich  hebt  und  der  Reichthum  ihrer  Kaufleute  steigt, 
wird  auch  der  Gemeinderath  mit  einflussreichen  Mitgliedern  des 
Kaufmannsstandes  gefüllt'*  (S.  304).  „Nicht  die  Städtebündnisse 
haben  die  Oberleitung  der  kaufmännischen  Gesellschaft  an  sich  ge- 
rissen, sondern  wie  einst  der  massgebende  Einfluss  der  Kaufleute 
im  Bürgerrathe  die  communale  Verwaltung  in  den  Dienst  der  got- 
ländischen  Verbindung  gebracht,  so  beutet  jetzt  der  Kaufmann  auch 
die  Städtebündnisse  für  seine  Zwecke  aus''.  „Das  Ergebniss  dieser 
Verbindung  —  ist  eben  der  hansische  Bund"  (S.  305).  „Selbstver- 
ständlich wurde  mit  dieser  Hereinziehung  zahlreicher  Gemeinwesen 
in  die  Ziele  der  gotläridischen  Genossenschaft  Wisby  von  seii\er 
hervorragenden  Stellung  in  den  Hintergrund  zurückgedrängt";  „die 
Scheu  vor  einer  Neuerung,  die  dem  altehrwürdigen  Sitze  der  Han- 
delsgenossenschaft all^n  Glanz  benahm,  musste  bei  Kaufleuten  un- 
schwer zu  überwinden  sein;  langsam,  aber  mit  der  unwiderstehlichen 
Kraft  eines  naturgemässen  Berufes  bricht  Lübeck  sich  als  Vorort 
des  Bundes  seine  Bahn".  Das  Alles  heisst  in  Kürze  zusammen- 
gefasst:  Die  Genossenschaft  des  deutschen  Kaufmanns  auf  Goth- 
land  erlangt  zunächst  im  Rathe  zu  Wisby  entscheidenden  Einfluss 
und  macht  Wisby  von  sich  abhängig;  alsdann  unterwirft  sie  sich, 
indem  sie  überall  den  Rath  mit  Kaufleuten  füllt,  alle  einzelnen 
Städte;  schliesslich  verlegt  sie  der  Bequemlichkeit  wegen  ihren 
Mittelpunkt  von  Wisby  nach  Lübeck! 

Und  für  dieses  ganze  verwunderliche  System,  das  Alles,  was 
wir  bisher  über  hansische  Geschichte,  über  die  Rathsverfassung  un- 
serer Städte  u.  s.  w.  zu  wissen  glaubten,  einfach  auf  den  Kopf  stellt, 
hat  der  Verfasser  auch  nicht  einen  einzigen  Beleg  zu  geben  für 
nöthig  gehalten! 

Von  diesem  Standpunkte  aus  beleuchtet  nun  der  Verfasser  auch 
die  Geschichte  des  hansischen  Kontors,  und  man  weiss  in  der  That 
nicht,  worüber  man  sich  mehr  wundern  soll,  über  die  Unfähigkeit 
die  Dinge  zu  sehen  wie  sie  sind,  über  die  Sicherheit,  welche  die 
Möglichkeit  eines  Irrthums  gar  nicht  aufkommen  lässt,  oder  über 
die  Vornehmheit,  die  allem  bisher  Vorgebrachten  gar  keine  Be« 
achtung  schenkt. 

Die  wichtige  Gesandtschaft,  welche  1252  Hermann  Hoyer 
Ra^^iJ^^ßi^  zu  Lübeck,   und  Jordan  von  Boizenburg,  Rathsnotar  zu 
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trägt  die  Ueberschrift :  Hec  sunt  theolonia  et  consuetudines ,  que 
mercatores  Romani  imperii  domino  Johanni  de  Gistella  et  domino 
Wulfhardo  domino  de  Westina,  militibus,  et  eorum  ^ntecessoribus 
Brugis  ex  institutione  antiquorum  persolverunt  et  adhucsolvere  con- 
«cedunt;  die  andere'),  in  vlämischer  Sprache,  ist  überschrieben:  Dit 
zyn  die  toolnen  ende  die  costumen,  die  de  coopmans  van  den  Room- 
schen  keyserrike  den  herre  Janne  van  Ghistele  end  den  here  Wul- 
phaerde  here  van  der  Wostine,  riddren,  ende  hären  vordren  golden 
te  Brucghe.  Beide  Zollrollen  sind  undatirt,  beide  aber  sind  mit 
einer  Zollrolle  vonThourout  verbunden,  von  welcher  die  lateinische 
Fassung^  das  Datum  1262  Mai  trägt,  während  die  vlämische  Fas- 
sung^) ohne  Jahreszahl  ist.  Da  jedoch  Fahne  aus  dem  Dortmundi- 
schen Archiv  eine  2k>llrolle  für  Thourout  von  1252  Mai  anführt"*), 
so  habe  ich  die  Möglichkeit  angedeutet^),  dass  1262  Mai  in  1252 
Mai  zu  emendiren  sei.  Wie  dem  auch  sei,  so  wird  man  aus  dem 
Zusammenstehen  einer  Zollrolle  von  Brügge  und  einer  Zollrolle  von 
Thourout  unmöglich  folgern  können,  dass  beide  Zollrollen  noth- 
wendig  von  gleichem  Alter  sein  müssten.  Hardung  setzt  dies  in 
Bezug  auf  die  lateinischen  Texte  voraus,  und  indem  er  dann  das 
datirte  Privileg  von  1252,  die  vlämische  Rolle  und  die  seiner  Ansicht 
nach  von  1262  zu  datirende  lateinische  Rolle  unter  einander  ver- 
gleicht, kommt  er  zu  folgendem  Ergebniss:  in  der  vlämischen  Rolle 
ist  die  für  Viktualien  zugesagte  Zollfreiheit  aufgehoben^,  sind  die 
Abgaben  für  den  Korb  Feigen  und  Rosinen  auf  2  Pfennige  erhöht, 
in  der  lateinischen  Rolle  ist  ausserdem  das  Dutzend  Stiefel  wieder 
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*)  Daselbst  2,  S.  84. 

2)  Das.  2,  S.  82. 

3)  Das.  2,  S.  87. 

4)  A.  a,  O.  S.  I,  S.  41  Anm.  •. 

5)  A.  a.  O.  I,  S.  XXX. 

^)  Das  ist  falsch:  Vgl.  Lüb.  U.  B.  i,  Nr.  187:  et  de  hiis,  que  de 
cetero  ement  in  cibariis  et  potibus  ad  victualia,  vel  vestimentis  sibi  ne- 
cessariis,  nichil  inde  dabunt  und  Urk.  Gesch.  2,  S.  85  —  86:  Ende  wat 
dat  I  mensche  coopt  te  sinen  cleedene,  niet.  Een  cleedren  of  craud  jof 
alrehande  goed,  dat  die  coepman  coepet  te  sinen  boef  jof  ter  gheerre 
boef,  die  hi  hevet  te  becostene,  daer  of  ne  sal  hi  niet  gheven.  Urk. 
Gesch.  2f  S.  81:  Quicquid  homo  emit  ad  suum  vestitum,  nichil  inde 
debet;  ist  das  Uebrige  aufgehoben  oder  nur  irrthümlich  ausgefallen? 
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I28i  März  9  neun  verschiedene  Städle  ihre  Genehmigi, 
Massregel  geben.  Im  Jahre  1282  wurde  über  die  Zun 
des  Stapels  nach  Brügge  verhandeh;  wir  besitzen  üb« 
handlungen  einen  Bericht  des  Johann  von  Dowaye  an 
die  Forderungen  der  Städte,  ausserdem  zwei  Waage-Or 
jenen  Forderungen  gemäss  abgefasst  sind').  Die  erste  d 
Ordnungen,  in  vlämischer  Sprache,  von  1282  Mai  26,  isi 
von  Flandern,  Herrn  Johann  von  Ghislel  und  den 
Brügge  erlassen  und  vom  Grafen  von  Flandern  publicii 
ist  im  Auftrage  des  Grafen  von  Flandern,  des  Herrn 
und  der  Schöffen  von  Brügge  vereinbart  von  Johann 
,  und  Lambert  Witte,  abseilen  der  Kaufleute  des  RÖmist 
zwei  Männern  abseiten  der  spanischen  und  der  zu  ihn 
Kaufleute  und  zwei  Männern  abseiten  der  flandrische 
in  lateinischer  Sprache  abgefasst  und  1282  Aug.  13  in 
des  Grafen  von  Fiandern  eingetragen.  Dieser  Untersc 
Monaten  ist  Hardung  Grund  genug,  zwei  verschiedene 
anzunehmen:  1282  Mai  26  einigt  man  sich,  dann  er 
Streitigkeiten,  die  1282  Aug.  13  beigelegt  werden;  de: 
Johann  von  Dowaye  wird  nun  auf  diese  zweite  Verband 
desgleichen  von  jenen  neun  Konsens-Erklärungen  drei,  ' 
lieber  Weise  nicht  datirt  sind,  und  natürlich  „ist  die 
Verhandlungen  zu  Brügge  von  1280-1282  in  der  Ausgal 
recesse  verwirrt"  (S.  332  Anm.  3).  Also  Friedens: 
Streitigkeiten,  Sendung  eines  Lübischen  Rathmanns  n; 
Bitte  um  Absendung  weiterer  Rathssen  de  boten,  Anku: 
Einigung  zu  gemeinsamem  Verfahren  der  Deutschen  n 
a\is  Spanien.  Arragon,  Portugal,  Navarra,  Gascogne  i 
Verhandlungen  mit  den  Flämingern,  Deputirung  von 
mächtigten,  Verhandlungen  unter  diesen,  glückliche  ] 
selben,  das  Alles  in  nicht  ganz  drei  Monaten;  in  d 
sich  nur  Etwas  den  Geschäftsgang  der  in  der  Recesss 
mir  beleuchteten  ^Verhandlungen  angesehen  hat,  wird 
in  Zweifel  sein,  wer  hier  geirrt  und  verwirrt  hat. 

Der  eine   jener    hansischen  Gesandten,    Johann 
war  unzweifelhaft   Lübischer  Rathmann,   den  andern 

')  Hansetecesse   l,  S,  8  — 15. 


dieses  Antrags"  Lübeck  die  Einladungssclireiben  erlassen  habe 
(S.  337).  Bie  betreffenden  Bedrückungen  verursacht  nach  ihpi  „ein 
Erlass  des  franzosischen  Statthalters  im  Jahre  1301",  dessen  Nach- 
weis man  vergebens  sucht.  Ebenso  unbegründet  bleibt  es,  wenn 
zwei  Schreiben,  die  ich  der  Einladung  an  Osnabrück  beigefügt, 
weil  sie  ungefähr  derselben  Zeit  angehören  müssen,  als  Antwort- 
schreiben auf  eine  gleichlautende  Zuschrift  bezeichnet  werden  (S.  337 
Anm.  2)'). 

■Da  den  Bedrückungen  nicht  abgeholfen  werden  konnte,  so 
entschloss  man  sich  den  Stapel  wieder  nach  Ardenburg  zu  verlegen'). 
1307  Nov.  16  schlössen  Johann  de  Brune,  Wedekin  van  Rcval  und 
■  Johann  van  den  Nigenhove  mit  Ardenburg  den  Vertrag  ab ,  und 
Dez.  I  urkundete  Graf  Robert  von  Dampierre  auf  Anhalten  des  Jo- 
hann van  den  Nigenhove  von  Dortmund  und  Arnold  Wasmod  von 
Lübeck  über  die  den  Kaufleuten  des  Romischen  Reiches  ertheilten 
Freiheiten.  1309  ivircf  dann  mit  Brügge  über  die  Rückkehr  ver- 
handelt, und  ich  habe  darauf  aufmerksam  gemacht,  wie  sich  die 
Zerrüttung  des  Städtevereins  auch  darin  ausspricht ■*),  dass  Kaufleute 
von  Braunschweig,  Magdeburg  und  Goslar  als  Wortführer  auftreten. 
Hardung  trennt  den  Freibrief  des  Grafen  Robert*)  von  dem  Vertrage 
mit  Ardenburg,  von  dem  er  durch  14  Tage  entfernt  ist,  und  setzt 
ihn  in  Beziehung  mit  den  Urkunden  Brügges,  die  zwei  Jahre  später 
datiren  (1309  Nov.  14,  15,  20),  und  statt  der  Kaufleute  von  Braun- 
schweig, Magdeburg  und  Goslar  sind  es  ihm  dann  die  westfälischen 
Städte  und  Lübeck,  welche  einen  vorläufigen  Pakt  mit  den  Flämin- 
gern schliessen. 

*  Einen  ersten  urkundlichen  Nachweis  der  korporativen  Gliede- 
rung des  deutschen  Kaufmanns  zu  Brügge  findet  Hardung  (S.  345) 
in  zwei   Ordonnanzen  über  den  Kauf  von   Poperinger  und  Arden- 


')  Die  medietas  bonornm,  die  nach  Angabe  der  Brügger  Kaufleute 
von  den  Gütern  der  in  Brügge  Verstorbenen  ad  manus  regis  Francie  ver- 
langt werden,  isl  doch  schwerlich  buchstäblich  zu  nehmen  und  mit  jo°/o 
in  übersehen  (S.  337). 

')  Hanserecesse  1,  S.  44 — 48. 

3)  Daselbst  1,  S.  44. 

^i  Wo  zu  finden  ist,  dass  dieser  Freibrief  den  Kaufleulen  „zur  Be- 
lohnung für  ihr  loyales  Verhallen  während  der  Fremdherrschaft"  eitheilt 
sei  (Hardung  S.  538),  kann  ich  nicht  sagen. 


hosen  von  Wisby  und  Gobelin  van  der  Heyde  von  Dorpat  nach 
Brügge  sandten,  und  wir  besitzen  unter  Anderm  das  Schreiben,  in 
dem  diese  eine  Reihe  von  Bedenken  gegen  die  Einrichtung  einer 
eigenen  Waage  erheben.  Aus  diesen  Rathssendeboten  macht  Har- 
dung  „Olderleute  des  gotiändischen  Drittels"  (S.  349);  in  Folge 
dessen  wird  der  Streit  zwischen  den  Städtegruppen  zu  einem  Zer- 
würfniss  „der  deutschen  Hanse  in  Flandern",  die  „nur  durch  das 
unmittelbare  Eingreifen  der  Städte  vor  einer  Trennung  der  ein- 
zelnen Drittel"  bewahrt  wird  {S.  350);  dann  liegt  es  natürlich  der 
deutschen  Geschäftswelt  zu  Brügge  „nahe  genug,  zur  endgültigen 
Beseitigung  der  offenbar  gewordenen  Missstände  eine  Form  zu 
suchen,  welche  eine  beständige  Verbindung  mit  den  communalen 
Behörden  der  Heimath  sicher  stellte";  man  wendet  sich  daher  mit 
seinem  Gesuch  an  die  Städte;  diese  schicken  ihre  Rathssendeboten; 
von  ihnen  und  „dem  Vorstande  der  deutschen  Hanse  in  Flandern" 
wird  die  neue  Ordnung  festgestellt.  Woher  der  Verfasser  weiss, 
dass  die  Walil  der  Aelterleute,  die  nach  dem  Recess  von  1356  den 
einzelnen  Drittheilen  obliegt'),  vorher  der  Gesammtheit  zugestanden 
habe,  will  ich  gar  nicht  mehr  fragen ,  sondern  nur  noch  darauf 
aufmerksam  machen,  dass  die  „gefährliche  Massregel"  der  Drittel- 
theilung (S.  350)  durch  eine  solche  Umwandlung  doch  noch  ge- 
föhrlicher  hätte  werden  müssen, 

'1  Daselbst  i,  Nt.  200  §  7. 
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:kische  patrizi 


INSBESONDERE 

DESSEN  ENTSTEHUNG  UND  VERHÄLTNISS 
ZUM  ADEL. 

Von 

C.   Wehrmann. 


Schon  die  erste  Verfassung,  die  Lübeck  von  Heinrich  dem 
Löwen  erhielt,  begründete  in  gewisser  Weise  einen  Unterschied 
der  Stände  durch  die  Bestimmung,  dass  die  Handwerker  von  der 
Theilnahme  am  Rathsstuhl  ausgeschlossen  sein  sollten').  Diese 
Anordnung  entsprach  vÖlüg  der  socialen  Stellung,  welche  die  Hand- 
werker damals  einnahmen.  Sie  waren  nirgends  rathsfahig,  und  es 
war  wohl  nur  deshalb  nothwendig  ein  eignes  Gesetz  darüber  zu 
geben,  weil  sie  leicht  bei  der  Bildung  eines  neuen,  auf  histori- 
schen Prämissen  nicht  beruhenden  Gemeinwesens  den  \'ersuch 
hätten  machen  können, -eine  andere  Stellung  zu  erringen,  als  ihnen 
sonst  überall  zustand,  und  dadurch  einen  immerwährenden  Anlass 
zu  inneren,  das  Autblühen  der  Stadt  hindernden  Zwistigkeiten  und 
Spaltungen  würden  gegeben  haben.  Waren  sie  nun  ausgeschlossen, 
so  fiel  die  Besetzung  des  Ralhsluhls  von  selbst  den  Kaufleuten  zu, 
denn  andere  Stände,  die  darauf  hätten  Anspruch  machen  können, 
gab  es  damals  nicht.  Gelehrte  Bildung  war  ein  Eigenthum  der 
Geistlichen,  die  überhaupt  nicht  in  einem  bürgerlichen  Nexus  standen 
und  also  auch  der  obrigkeitlichen  Würde  nicht  theÜhaftig  werden 
konnten.  Eine  kriegapsche  Laufbahn  zu  erwählen,  wenn  sie  auch 
ehrenvoll  genug  war,  halten  die  Bürger  um  so  weniger  Veranlassung, 
da  Friedrich  L  and  vermuthlich  schon  Heinrich  der  Löwe  sie  so- 
wohl vom  Heerbann  als  von  der  Landwehr  befreite  und  ihnen  nur 
die  Veriheidigung  der  eigenen  Stadt  zur  f flicht  machte').     Zwar 

'       ')  U.  B.  d,  St.  Lübeck   r,  Nr.  4,  S,  6. 
')  Daselbst  1,  Nr.  7,  S.  11. 
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bei  dem  gössen  Heert 
'öbrte,  anch  Lübecker 
:  Anstalten,  welche  die  Bürger  beider 
ideten  and  Kranken  zn  pflegen,  sind 
Veranlassnng  znr  Stiftung  des  dent- 
s  wird  femer  erzählt,  dass,  als  1196 
einem  Kreazzng  erging,  in  Lübeck 
dem  Rufe  Folge  leistend,  das  Kreoz 
n  wohl  atls  solchen  einzelnen  Zügen, 
Gott  wohlgefälliges  Werk  za  thUn, 
Handelsinteresse  mitwirken  mochte, 
Ml.  Durch  den  Handelsverkehr  mit 
regen  und  Russland  gedieh,  nach 
trieb  der  Stadt  immer  mehr  und  die 
n  hohem  Grade. 

des  Raths  war  ursprünglich  gewiss 
es  auch,  so  lange  die  Stadt  der  Bot- 
ter werfen  war.  Die  Gerichtsbarkeit 
len  Vogt  ausgeübt,  Beziehungen  zu 
hatten  sich  noch  nicht  gebildet  oder 
,  von  dem  Oberherrn  wahrgenommen; 
ur  die  Verwaltung  der  Einkünfte  der 
nt  und  Ordnung,  und  die  Befugniss, 
:  erlassenen  Bestimmungen  zu  richten. 
en  sich  gänzlich  und  plötzlich  im 
sich  von  der  Herrschaft  der  Dänen 
die  Reichsfreiheit  erhielt.  Die  Stadt 
besass  Freiheit  und  Selbständigkeit, 
Aufgabe,  diese  kostbaren  Güter  zu 
id  aus  sich  selbst  diejenige  Kraft  zu 
len  und  selbständigen  Leben,  wie  für 
Jemeinwesen  forderlich  ist 
derten  Verhältnisse   wurde   auch   die 


p.  2S,  M.  G.  SS.  11,  S,  2oy.  in 
nadringentos  viros  signati  sunt. 
G.  SS.  11,  S.  79- 
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Stellung  des  Raths  eine  wesentlich  andere.  Zwar  stand  ihm  im 
Innern  ein  kaiserlicher  Vogt  zur  Seite,  zwar  wählte  er  sich  mehr- 
fach unter  den  benachbarten  Fürsten  einen  s,  g.  Schirmvogt,  der 
die  Stadt  vertheidigen  und  schützen  sollte.  Aber  die  Thätigkeit 
des  kaiserlichen  Vogts  wurde  bald  mehr  und  mehr  nominell  und 
die  Schirmvögte  konnten  höchstens  (ordern  nnd  anterstützcn,  aber 
nicht  leiten  und  selbst  schaffen. 

Zunächst  galt  es,  die  errungene  Freiheit  gegen  die  fort- 
gesetzten Angriffe  des  Dänenkönigs  und  des  Grafen  von  Holstein,  ' 
der  die  Ansprüche  seines  Hauses  keineswegs  aufgegeben  hatte,  zu 
behaupten,  und  das  geschah  mit  grosser  Energie  und  mit  Erfolg, 
obwohl  erst  nach  langem  Kampfe,  der  nicht  blos  in  der  Nähe  der 
Stadt,  sondern  auch  in  weiterer  Entfernung  geführt  und  im  J.  1235 
durch  einen  an  der  Mündung  der  Warnow  über  die  dänischen 
Schiffe  erfochtenen  Sieg  entschieden  wurde.  Vielleicht  war  es 
dieser  Kampf  der  eine  allgemeinere  Neigung,  sich  durch  kriege- 
rische Thaten  auszuzeichnen,  erweckte.  In  einer  Urkunde  von 
1246  finden  wir  angegeben,  dass  wackere  und  vornehme  Lübeckische 
Jünglinge  sich  Brüdern  des  deutschen  Ordens  aus  Liebe  zum 
Chrtstenthum  anschlössen  und  in  Samland  gegen  die  Ungläubigen 
kämpften.  Einige  derselben  brachten  sie  mit  nach  Lübeck  zurück, 
welche  dann  in  der  Marien-Kirche  öffentlich  die  Taufe')  em- 
pfingen. 

Mag  aber  auch  dieser  Fall  nicht  ein  ganz  vereinzelter  gewesen 
sein,  so  blieb  doch  die  eigentliche  Thätigkeit  wesentlich  dem  Handel 
gewidmet  Fehden  und  Kriege  wurden  nur  geführt,  um  den  Ver- 
kehr und  die  Verkehrswege  sicher  zu  stellen.  Die  Betriebsamkeit 
der  Lübecker  Kaufleute  hat,  durch  die  Gunst  der  Umstände  unter- 
stützt, sich  in  ungemein  kurzer  Zeit  auf  ein  sehr  weites  Gebiet 
ausgedehnt.  Ihre  Handelsverbindungen  erstreckten  sich  schon  in 
der  zweiten  Hälfte  des  dreizehnten  Jahrhunderts  durch  das  ganze 
nördliche  Deutschland,  sowohl  an  den  Küsten  hin  als  in  das 
Innere  hinein  und  darüber  hinaus,  einerseits  nach  Flandern  und 
Frankreich,  andererseits  in  das  jetzige  Preussen,  nach  Liefland, 
Esthland  und  Russland.  Sie  erstreckten  sich  ferner  nach  England 
und  Schottland,  Dänemark,  Korwegen  und  Schweden. 

'}  Lüb.  U.  B.  I,  Nr.  117. 
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1  in  eine  weltliche  sich  nach  der  Trave 
Östliche  der  VVacknitz  zugewandte  Hälfte. 
die  westliche  Hälfte,  eben  weil  sie  am 
Hafen  lag,  die  zuerst  angebaute,  gewiss  ist  von  der  Östlichen 
Seite  der  nördliche  Theil  der  zuletzt  angebaute.  Nun  zeigt  sich, 
dass  die  Strassen  in  der  westlichen  Hälfte  zum  grossen  Theil 
Namen  haben,  die  von  Personennamen  e..tlehnt  sind,  fossa  Uffe- 
konis,  Danquardi,  Marlevi  ü.  s.  w.  und  es  gab  deren  früher  noch 
mehr  als  jetzt,  in  der  Östlichen  Hälfte  der  Stadt  aber  hat  nur  eine 
einzige  Strasse  einen  solchen  Namen,  und  dieser  ist  erst  zu  Anfange 
des  vierzehnten  Jahrhunderts  entstanden.  Besässen  wir  noch  das 
älteste,  1226  angelegte  Oberstadtbuch,  so  würden  wir  ohne  Zweifel 
viel  sichrere  Auskunft  über  diesen  Umstand  und  über  die  frühesten 
Besitz  Verhältnisse  daraus  gewinnen;  da  diese  wichtige  Quelle  für 
die  Erkennlniss  der  frühesten  Zustände  fehlt,  wird  man  sich  be- 
gnügen müssen,  die  Thatsache  zu  constatiren,  ohne,  wenigstens 
für  jetzt,  mehr  als  unbestimmte  Vermuthnngen  daraus  ableiten  zu 
können '). 

Mit  grösserer  Sicherheit  lässt  sich  wohl  behaupten,  dass  die 
Kanfleute  bald  die  Gewohnheit  annahmen,  einen  Theil  des  ge- 
wonnenen Vermögens  der  Gefahr,  es  wieder  zu  verlieren,  dadurch 
zu  entziehen,  dass  sie  es  zum  Ankauf  von  Renten  und  kleineren 
oder  grösseren  Grundstücken  verwandten  und  in  solcher  Weise 
den  Grund  zu  einem  auf  ihre  Nachkommen  sich  vererbenden 
Familienbesitz  legten.  Zum  Ankauf  von  Renten  bot  sich  in  der 
Stadt  selbst  bei  lebhaftem  Verkehr  immer  reichliche,  und  da  schon 
seit  1226  alle  Rentenkäufe  unter  Aufsicht  des  Raths  in  Hypotheken- 
büchern verzeichnet  wurden,  sichere  Gelegenheit  dar.  Wenn  wir 
daher  in  einzelnen  Fällen  schon  im  dreizehnten '),  und  noch  häu- 
figer im  vierzehnten  Jahrhundert  wahrnehmen,  dass  Lübecker  Bürger 
Renten  in  Kiel,  Wismar,  Lüneburg  und  Stralsund,  auch  in  Feh- 
marn,   kauften,   so  dürfen  wir  wohl  auf  reichliches  Vorhandensein 

')  Hinsichtlich  Rostocks  vgl.  Meklenb.  Jahrbücher,  Jahtg.  1 1, 
S.  170,   171. 

')  Beispiele  von  solchen  Renlenkäufen   in  Lüneburg,    Stralsund  und 
Wismar,    zum   Theil  za   bedeutenden   Beträgen,   findet   man  U.  B.  d.  St. 
Lübeck   I,  S.  34Ö;   Fabiicius,  Das  älteste  Slralsundische  Stadtbuch  S.  6g, 
log,   127;  Jleklenb.  U.  B.  3,  Nr.  2147,  4,  Nr.  2606,  2007. 
Haniliche  Ceichichtsblätter  II.  7 


äsen  und  'annehmen,  dass  ein  grosser  Theil  des 
angesehenen  Familien  in  Einkünften  aus  Renten 
'ohl  nur  ein  Beispie)  unter  vielen,  wenn  1393  bei 

unter  den  drei  Kindern  des  Jacob  Pleskow, 
ed  und  Margarethe,  den  beiden  Söhnen  die 
n  zugesprochen  wurden,  die  der  Vater  in  Wis- 
ihmarn  besessen  hatte;  Renten  die  derselbe  in 
iverden  schon  1373  erwähnt'), 
auf  von  Grundstücken  dagegen  bot  das  kleine 

sehr  wenig  Gelegenheit  dar,  zumal  da  Vieles 
eiben  musste.  Unter  den  Pächtern  der  städti- 
iden  sich  die  Namen  Wickede,  Warendorp, 
Darsow,  Morkerke,  Cusveld  und  andere  so  zahl- 
enutzung  derselben  für  ihre  Lebensverhältnisse 
en  sein  muss,  und  manche  derselben  wurden 
1    T heilen    der    ursprünglich     städtischen    Güter. 

im  Gebiete  der  Stadt  bei  weitem  nicht  Raum 
ürfnisse  und  das  Vermögen;  man  musste  in  die 
der  hineingehen,  und  das  geschah  nach  allen 
Dabei  galt  es  nicht  für  unvereinbar  mit  den 
rgers,  als  Hesitzer  eines  Gutes  oder  Dorfes  oder 
ben  zugleich  Lehnsmann  eines  Fürsten  zu  sein. 
r  zweiten  Hälfte  des  dreizehnten  Jahrhunderts 
len  als  Besitzer  von  Schatbeutz  in  einem  Lehns- 
i  Grafen  Gerhard  L  und  Johann  IL  von  Hol- 
^uno  war  als  Besitzer  von  halb  Wulfsdorf,  halb 
s  ganzen  Dorfes  Albsfelde  Lehnsmann  des  Her- 
'on  Lauenburg');  Wedekin  von  der  Brügge  und 
g  waren  wegen  eines  Antheils  an  der  Mühle  in 


Lübeck  4,  Ni.  203.  In  einer  Vollmaclit,  welche 
356  rür  seinen  Bruder  aufteilt,  erwälmi  er  universa 
tarn  mobilia  quam  immobilia  sila  in  jiidicio  civitatis 
Beispiele  eines  bedeutenden  Vertnügeas  bei  Lübecki- 
Pauli,  Lübeckischc  Zustände  lu  Anf.  d.  vieriehiilcn 


,  S.  J08. 

■  5'/.  S"i,  S^''- 
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Flau,  den  sie  1278  erwarben'),  Vasallen  der  Fürsten  Heir 
Johann  von  Werte;  Gerhard  von  Tribsees  wurde  1295  dui 
Pfandbesitz  im  Dorfe  Tzamekow  Vasalt  des  Fürsten  Hei 
von  Meklenburg ").  Fälle  der  Art  sind  ohne  Zweifel  ha 
gekommen,  denn  eine  Vorschrift  des  Lübischen  Stadtre 
1294  bestimmt,  dass  man  auch  solche  Güter  dem  Ra 
schössen  solle,  die  man  von  Fürsten  oder  Herren  zu  Leh 
ohne  Rücksicht  auf  dasjenigre,  was  etwa  dem  Lehnsheri 
zu  leisten  sein  möchte^).  Indessen  konnte  doch  ein  solc 
hältniss  weder  den  Bürgern  einer  freien  Stadt  noch  den 
zusagen.  Letzteren  deshalb  nicht,  weil  es  schwer  sein 
von  den  Bürgern  einer  freien  Stadt  die  Leistung  der  LeV 
namentlich  des  Rossdienstes  zu  erlangen,  dazu  waren 
kriegerische  Beschäftigungen  gewöhnten  Ritter  und  Knapp 
bar  geeigneter.  Aber  auch  den  Wünschen  der  Bürger  ki 
solches  Verhältniss  nicht  entsptrechen ,  es  musste  ihnen 
Zwang  auflegen  und  konnte  ihnen  namentlich  dann  i] 
stehen,  wenn  sie  eine  Rathsherrenstelle  in  Aussicht  nahm 
es  durfte  Niemand  im  Rathe  sitzen,  der  ein  Amt  vot 
hatte*},  und  als  solches  konnte  ein  Lchnsverhältnlss,  da 
eidliche  Verpflichtung  auferlegte,  doch  leicht  gedeutet 
Daher  war  man  bestrebt,  das  Lehnsverhältniss  zu  lösen, 
war  wohl  von  beiden  Seiten  geneigt  dazu. 

Als  die  Brüder  von  Sandberg  (Marquard  und  Albat 
Johann  und  Emeke,  Knappen)  1305  Dec.  6  dem  Lübeck« 
Diedrich  von  Alen  die  Dörfer  Eckhorst  und  Steinrade  vt 
behielten  sie  das  damit  verbundene  Lehnsverhältniss  zu  de 
von  Holstein  SO  lange  bei,  bis  der  Käufer  es  selbst 
haben  würde,  und  versprachen  bei  der  Erwerbung  beb 
sein*).  In  der  That  nahm  Graf  Adolph  VII.  ihn  1306 
unter  die  Zahl  seiner  Vasallen  auf  und  übertrug  ihm  mit  '. 

'}  Meklenb.  Jahrb.,  Jahrg.  17,  S,  373;  U.  B.  d.  Sl.  Lübecli 

')  U.  B.  d,  Sl  Lübeck  3,  S.  73. 

i)  Hach,  Das  alte  Lübische  Recht,  S.  304:  allene  dat  he 
dar  af  dene,  lie  mot  doch  der  stat  darvan  schoten,  like  vj 
anderen  gnde. 

*)  Hach,  a.  a.  0.  S.  166. 

5)  Lüb:  U.  B.  3,  S.  9SS- 


ä  Dorf  Stockeisdorf  von  dem  Ritter  Borchard 
irkaufte  es  1.128  an  Diedrich  Witte")  und  dieser 
irtram  Vorrad  ^).  1334  kaufte  Nicolaus  Godetit 
it  seinem  Bruder  Heinrich,  der  damals  Priester 
as  Dorf  Kücknitz  von  dem  Ritter  Volrad  von 
rj^uard  Boom  das  Dorf  Bobs  von  den  Knappen 
nd  Timmo  Marute*),  1353  Wilhelm  von  Waren- 
kelsdorf  von  den  Brüdern  von  Reventlow ").  Die 
Ottschalk,  Conrad  und  Albert  Morkerke  erwarben 
von  dem  Ritter  Nicolaus  Split  das  Dorf  Blie- 
die  Brüder  Albrecht  und  Conrad  und  die  Brüder 
ind  Diedrich  Brüggemann  das  Dorf  Malkendorf 
/on  Buchwald*).  In  gleicher  Weise  kamen  1375 
:  und  Dörfer  MoisIJng,  Nlendorf  und  Reecke  in 
irmann  von  Osnabrück  oder  Osenbrügge')  und 
gen  die  zahlreichen  Besitzungen  der  ri  n 

messe,    das  Dorf  dieses  Namens   und   f  ie 

,  Niemark,  Grinau,  Wulmenau,  nebst  vieien 
rfmooren  und  einem  fischreichen  See  bei  Beiden- 
änthum  theils  des  Rathmanns  Segebodo  Crispin, 
jerd  und  Hermann  Darsow,  die  beide  nach  ein- 
ander Katbmänner  waren,  über.  Schon  früher  hatte  Johann  Schepen- 
stede  das  Dorf  Schenkenberg  von  den  Crummesse  erkauft"). 

Da  für  diese  Käufe  die  landes-  und  lehnsherrliche  Bestätigung 
nachgesucht  werden  musste,  ergab  sich  leicht  eine  Gelegenheit, 
die  Auflösung  des  Lehnsverhältnisses  zu  bewirken,  durch  Leistungen, 
die   bisweilen   erkennbar  sind,   bisweilen   in   der  Wendung  grata 


•}  Das.  2,  S.  33'. 

')  Das.  J,  S.  439.     ■ 

3)  Das.  2,  S,  548. 

A)  Das.  2.  S.  S37- 

S)  Das.  2,  S.  8S3- 

*)  Das.  4.  S.  44. 

')  Das.  3,  S.  313. 

»)  Das.  3,  S.  S40. 

9)  Das.  4,  S.  271,  3S9. 

")  Das.  4.  S.  395.  398, 

+4S.  4SI. 

*')Das.  4,  S.  286,  324. 
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recht  zu  erwerben.  Die  Herzoge  von  Lauenburg,  w« 
den  vorhin  angefülirten  Beispielen  erhellt,  den  Güterv 
der  Ablösung  des  Lehns Verhältnisses  lange  Zeit  kei 
in  den  Weg  gelegt  hatten,  erhoben  gegen  Ende  de 
Jahrhunderts  Schwierigkeit,  als  die  Verkäufe  einen  j 
Stab  annahmen.  Schliesslich  bestätigte  Erich  III.  i 
kaufe  der  Darsow  mit  der  Bedingung,  dass  er  siel 
Nachkommen  für  immer  das  Recht  des  Rückkaufs 
und  Erich  IV.  willigte  140g  gegen  Abtretung  des  D 
auch  in  die  Aufhebung  des  Lehnsverhältnisses.  Die  G 
Segebodo  Crispin  wurden,  obwohl  von  Erich  III.  be 
dessen  Nachfolger  Erich  V.  noch  dem  Sohne  Segeb 
Crispin,  streitig  gemacht,  wobei  der  Herzog  unter  ande 
angab,  dass  es  zweifelhaft  sei,  ob  ein  Lübecker  Patri 
dienste,  namentlich  den  Rossdienst  werde  leisten  kon 
lieh  kann  aber  dieser  Einwand  nicht  gemeint  gewese 
1419  erlangte  Johann  Crispin  durch  eine  Zahlung  vo 
bis  dahin  versagte  Bestätigung,  ohne  dass  in  der 
Urkunde  eine  Erwähnung  des  Lehnsverhältnisses  ges< 

Aus  den  angeführten  Thatsachen;  so  wie  au 
anderen  ebenfalls  nachzuweisenden  kleineren  Ankäufe 
und  einzelnen  LandsteUen,  ergiebt  sich,  dass  eine 
Familien  sich  bildete,  die  nicht  sowohl  überhaupt  ve 
vielmehr  durch  den  Besitz  von  Renten  und  Grunc 
mögend  war. 

Dass  auch  eine  Anzahl  von  Familien  sich  bil 
der  Besetzung  der  Rathsstellen  vorzugsweise  in  Bet 
lag  in  der  Natur  der  Verhältnisse  mit  Nothwendigk« 
Einnahmen  gewährten  die  Stellen  gar  nicht.  Die 
Ofifiden,  namentlich  der  Verwaltung  der  Kämmerei  i 
bundenen  Sportein  waren  so  unbedeutend,  dass  sie 
nennenswerthen  Ertrag  nicht  lieferten.  Aus  Kauflent 
neben  der  Verwaltung  städtischer  Angelegenheiten  au 
Schäfte  betrieben,   konnte  der  Rath   nur  theilweise  1 


')  Lüfa.  U.  B.  4.  S,  757. 

')  Das.  4,  S.  412. 

3)  Kobbe,  GeacHichle  von  Lauenbuig  2,  S.   1 
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r  und  acht  andere  Männer,  Gerd  und  Hennann  ,Darsow, 
d  von  Dame,  Johann  und  Heinrich  Meteier,  Eberhard 
Jacob  Holk  und  Aind  van  der  Brügge,  von  welchen  fünf 
Speygelerschen  Testamente  genannt  werden,  einen  Vertrag 
Franziskanermönchen  in  dem  Catharinen-Kloster,  in  wei- 
sse sich  verpflichten,  den  Genannten  und  Allen,  die  zu 
Seilschaft  oder  Brüderschaft  gehören  oder  gehören  werden, 
lelle  in  der  Catharinen- Kirche  zu  überlassen,  darin  täg- 
Messe  für  das  Seelenheil  der  Mitglieder  der  Gesellschaft 
,  bei  dem  Tode  eines  derselben  ihn  ebenso  zu  begehen, 
die  Brüder  ihres  Klosters  zu  begehen  pflegen,  auch  alle 
;r  in  die  Gemeinschaft  ihrer  guten  Werke  aufzunehmen'), 
nit  traten  die  Patrizier  als  geschlossene  Verbindung  in  ein 
les  Dasein,  denn  diese  Urkunde  ist  von  ihnen  selbst  immer 
Stiftungsurkunde  angesehen  worden. 

traten  hervor  in  und  mit  der  Absicht,  nun  einen  eignen 
ewissermassen  einen  besondern  Stand  bilden,  einen  beson- 
ng  einnehmen  zu  wollen,  und  natürlich  einen  hohem  als 
^en  Bürger.  Das  spricht  sicti  schon  in  den  Worten  der 
aus.  Obgleich  darin  nur  von  kirchlichen  Verhältnissen 
S  ist  und  nichts  Anderes  festgesetzt  wird,  als  was  auch  in 
zahlreichen  Sliftungsurkunden  religiöser  Brüderschaften 
nt,  so  unterscheidet  sich  doch  diese  Urkunde  von  allen 
n  dadurch,  dass  in  ihr  nicht  von  einer  Brüderschaft  allein, 
immer  von  einer  Gesellschaft  und  Brüderschaft,  sel- 
nde  broderschop,  die  Rede  ist.  Vielleicht  ist  schon  die 
iderfolge  der  beiden  Worte,  wonach  der  weltliche  Charakter 
bindung  zuerst  genannt  wird,  der  geistliche  zuletzt,  nicht 
deutung  und  nicht  unabsichtlich  gewählt.  Die  Zusammen- 
kommt in  der  Urkunde  fünfmal  vor,  die  Benennung  sei- 
llein zweimal,  die  Benennung  broderschop  allein  gar  nicht: 
er  letztere  Ausdruck  verschwindet  sogleich  ganz  und  gar 
allen  folgenden  Urkunden  und  Aufzeichnungeli  ist  nur  von 
cietas,  einer  selschop  die  Rede,  Das  war  eine  in  Lübeck 
3   ungewöhnliche  Bezeichnung    für   eine   Corporation'),    es 

■)  Lüb.  U.  B.  4,  S.  3qi. 

')  In  Stralsund  hiess  die  Innung  der  Gewand ücbnei der  societas  panni- 


heit,  do  sanden 
lorgheren  bod 
.te  entlank  wer 
bereet  was;  zur 
t  sinen  vrunder 
sundage  de  k< 
veer  stede;  zv. 
^meliken  ute  d 
mde  der  junc 
on  schrieb  und 
Ausdruck  etwa 
Ide  ok  gebeden 
oderc  unde  gesel 
este  dem  keyser 
zu  den  Jahrei 
linkere,  im  lat 
näher  zu  erwi 
ei  amylow  deii  jun 
cirkel  dreget,  loo  Ji.  Die  JDetmarsche  Chroni 
Ausdruck.  Sie  nennt  zum  J.  1384  neben  einand 
unde  de  rike  an  gude  weren^)  und  hat  zum  Ja 
des  Ausdruckes  Junker  das  Wort  konstavel'). 
domicellus  finden  wir  häufig  in  Corner  und  ferner  i 
welche  -der  Provinzial  der  Minoriten  in  der  Provii 
der  Guardian  in  Lübeck  1386  und  der  Ordens 
Gunsten  der  Zirkelgese  11  schaff  ausstellten^).  Die  G 
hat  die  ihr  gewissermassen  entgegengebrachte  Ber 
später,  dann  aber  so  wohl  für  sich  selbst  als  Fi 
Mitglieder  als  ein  Recht,  auf  welches  sie  grossen 
Anspruch  genommen  und  den  Namen  Junker- 
behalten,  so  lange  sie  bestand. 

Es  ist  unmöglich,    zu  bestimmen,  wie  weit 
müssen,    um  auf   die  Anfange  des   WerdeRs    der 


')  Laäpej'TCä,  Chronicon  Slavicum  S 
')  GrautoiF,  Lüb.  Clirqnilten   i,  S.  31 
3)  Das.  2,  S.  5. 
*j  Lüb.  U.  B.  4,  S.  498,  523,  646. 
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Die  älteren  Siegel  zeigen  vielfach  Hausmarken,  nicht  Wappen- 
bilder, aber  wir  finden  schon  gegen  Ende  des  13.  Jahrhunderts 
(1292  bei  Volmar  von  Attendorn)  die  Marke  in  ein  rittermässiges, 
schildförmiges  Siegel  gesetzt  und  in  der  ersten  Hälfte  des  vier- 
zehnten Jahrhunderts  werden  bestimmte  Wappenbil4er  für  die  an- 
gesehenen Familien  immer  häufiger;  auch  Helm  und  Helmzier 
kommen  vor  (bei  Arnold  Wlome  1323,  bei  Arnold  von  Bardewik 
1328  und  bei  andern)').  Einen  Unterschied  zwischen  Rathmännern 
und  Bürgern  kann  man  hier  wohl  nicht  strenge  durchführen,  da 
sonst  Brüder  oder  Vater  und  Sohn,  von  denen  doch  nur  einer  zur 
Zeit  im  Rathe  sitzen  durfte,*  nicht  dasselbe  Wappen  hätten  führen 
können.  Und  wenn  es  auch  vorkommt,  dass  Heinrich  von  Waren- 
dorp,  der  Bürger,  das  Wappen  Gottschalks  von  Warendorp,  des 
Rathmanns,  in  Verbindung  mit  einer  Hausmarke  brauchte,  so  ist 
das  doch  wohl  nur  ein  einzelner  Fall,  der  keine  Regel  bildet. 
Vielmehr  fällt  wohl  der  Unterschied  im  Gebrauche  der  Siegel  und 
der  Hausmarke  zusammen  mit  dem  Unterschied  der  Bürger  höheren 
und  niederen  Ranges,  oder  der,  der  allgemeinen  Meinung  nach, 
rathsfahigen  und  nicht  rathsfahigen  Familien.  Wir  haben  den  merk- 
würdigen Fall,  dass  von  den  Bürgern  niedern  Standes,  die  1408 
in  den  revolutionairen  Rath  gewählt  wurden,  mindestens  einer, 
Johann  Schonenberg,  bis  1411  seine  Hausmarke  führt,  1412  aber 
ein  Siegelbild  angenommen  hat*).  Aber  auch  unter  den  raths- 
fahigen Familien  gab  es  gewiss  einige,  die  einen  höheren  Rang 
beanspruchten,  als  die  übrigen,  und  diese  erkennt  man  daran, 
dass  sie  sich  diejenigen  Insignien  aneigneten,  die  vorzugsweise  den 
Ritter  charakterisiren,  Schild  und  Helm.  Zuerst  im  J.  1349,  so  viel 
ich  bis  jetzt  gefunden  habe,  kommt  es  vor,  dass  Gottschalk  von 
Attendorn  in  seinem  Testament  den  Executoren  desselben  aufträgt, 
einen  Altar  zu  bauen  und  daneben  zu  beständigem  Gedächtniss 
seinen  Schild  und  Helm  aufzuhängen^).     Dasselbe  geschah  in  der 


»)  Lüb.  U.  B.  2,  S.  1187  flF. 

*)  Vielleicht  darf  man  hier  erinnern  an  die  Stelle  in  den  Statuten 
der  St.  Georgen-Brüderschaft  zu  Danzig,  nach  welcher  als  Gäste  nur  solche 
eingeführt  werden  dürfen,  die  „czu  schildesampte  geporn  adir  darczu  irwelet 
sind'*:  Script,  rer.  Prussic.  4,  S.  351 ;  vgl.  Hirsch,  Handels-  u.  Gewerbsgesch. 
Danzigs  S.  204. 

.  3)  Das.  3,  S.  100. 
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welchem  sie  ihre  Zusammenkünfte  hielt.  Es  war  ein  ausserhalb 
der  Stadt,  unmittelbar  vor  derselben,  an  der  Ostseite  belegenes 
mit  einem  Graben  umgebenes  Gebäude,  welches  die  Olausburg 
hiess.  Sie  wird  zum  ersten  Male  1329  im  Kämmereibuche  erwähnt. 
Die  Kämmereiherren  verzeichnen  nemlich,  dass  sie  von  den  ihnen 
von  den  Gerichtsherren  eingelieferten  Gerichtsintraden  10  ^  an 
die  Weinherren  für  auf  der  Olausburg  vertrunkenen  Wein  bezahlt 
haben').  Damals  war  also  die  Olausburg  noch  ein  Ort,  an  wel- 
chem der  Rath  gesellige  Zusammenkünfte  veranstaltete. 

Uebrigens  waren  es  nicht  die  Patrizier,  die  zuerst  eine  Ver- 
bindung schlössen,  sondern  1378  gaben  sich  die  Schonenfahrer, 
d.  h.  die  nach  Schonen  handelnden  Kaufleute,  durch  den  Beschluss, 
von  nun  an  jährlich  regelmässig  vier  Frachtherren  zu  wählen,  eine 
festere  Organisation.  Die  Patrizier  folgten  also  nur  einem  ge- 
gebenen Beispiel  und  dazu  hatte  der  offenbar  innerlich  schon 
verbundene  Kreis,  der  durch  die  Urkunde  vom  2.  September  1379 
nur  einen  formellen  Abschluss  erhielt,  wohl  um  so  mehr  Veranlas- 
sung, da  er  gerade  damals  einen,  später  wenigstens  nicht  wieder 
übertroffenen ,  Reichthum  an  geistigen  und  materiellen  Kräften 
einschloss.  Zwar  gehorten  ihm  vielleicht  nicht  alle  Männer  an, 
die  zu  jener  Zeit  in  der  Lübeckischen  und  Hansischen  Geschichte 
hervorragten.  Die  Namen  Simon  Swerting,  Johann  Schepenstede, 
Hermann  von  Osenbrügge  stehen  nicht  in  der  Liste  der  Patrizier, 
auch  Jacob  Pleskow  nicht,  der  hervorragendste  von  allen.  Da 
aber  die  Famile  Pleskow  der  Verbindung  angehörte,  so  hat  auch 
Jacob  gewiss  ihr  nicht  fern  gestanden.  Und  wir  finden  noch  viele- 
andere  durch  Thaten  ausgezeichnete  Männer  unter  den  damaligen 
Patriziern,  Gottschalk  und  Gerhard  von  Attendorn,  Godeke  Travel- 
mann, Johann  Nyebur,  Hartmann  Pepersak.  Dem  Namen  eines 
der  Stifter  der  Gesellschaft,  des  Bürgermeisters  Marquard  von  Dame, 
fügt  die  alte  Rathslinie  die  Worte  hinzu:  vir  prudens  et  deificus, 
hie  multum  virtuosus  erat.  Ausser  ihm  wird  nur  noch  Jordan 
Pleskow  durch  eine  kurze  Characteristik  ausgezeichnet.  Ferner 
hatte  die  Zirkelgesellschaft  Mitglieder,  wie  die  Crispin  und  die 
Darsow,  die  ganze  Gütercomplexe  an  sich  kaufen  konnten.  In 
Gerd  Darsow's    Hause    nahm   Kaiser   Karl    IV.    seine   Wohnung. 


*)  Das.  2,  S.  1056. 
Hassische  Geschichtsblätter  IL  8 


Hätten  die  Männer  nicht  im 
Stellung  schon  gehabt,  so  würdi 
das  Tragen  eines  besonderen  Ab 
unternehmen  können. 

Die  Patrizier  haben  die  i 
Von  einhundertundsechsunddreis 
dem  Jahre,  in  welchem  nach  t 
Regierung  wiederhergestellt  wurd 
abermals  Unruhen  ausbrachen,  ii 
fünrundneunzig  entweder  der  Zi 
Kaufleute^Compagnie,  einer  Vi 
abzweigte,  aber  immer  in  eng« 
immer  als  an  Rang  ihr  gleichsti 
diiundvierzig  Rathsmitgliedern, 
neunzehn  in  den  Jahren  1501  t 
demnach  während  des  ganzen  fü 
Zeit  vorher  und  nachher,  niema 
Theile  aus  Patriziern  bestanden, 
bildeten,  also,  wenn  sie  einig  w 
schlag  gaben  und  die  Zügel  it 
sie,  dafür  sorgten  sie.  Man  ei 
zeitigen  Aufzeichnungen,  wohl  i 
darüber,  dass  ihnen  die  Majorii 
war  insbesondere  auch  die  Mögl 
würde  gewissermassen  ganz  in 
eines  langen  Zeitraums  der  Fa 
Jahrhundert  hat,  abgesehen  von 
zweiunddrebsig  patrizischen  Bürg 
im  Rathe  gesessen.  Doch  ist  ■ 
ein  gesetzliches  gewesen").  Ein 
und  in  einem  geringen  Grade  it 
Durch  den  Recess  von  1669  v 
Freiheit  des  Raths  in  seiner  Seil 
Grenzen  eingeschlossen,  als  übe 

')  Dio  gegcntlieiliEe  Behauptui 
hohen  und  nieücm  Adel  in  Deut&c 
dei  Einleitung  zur  Kcnntniss  licr 
widerlcgl. 
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nisse,  über  die  Zahl  der  gelehrten  Mitglieder  und  der  Kaufleute, 
auch  über  die  Kreise,  aus  denen  letztere  genommen  werden  sollten, 
einige  nähere  Bestimmungen  getroffen  wurden:  damals  meinte  man, 
ihnen  alle  gebührende  Rücksicht  zu  erweisen,  wenn  man  dem 
Rathe  gestattete,  drei  Mitglieder  der  Junker- Compagnie  und  drei 
Mitglieder  der  Kau fleute- Compagnie  gleichzeitig  unter  sich  zu 
haben,  auch  dabei  von  den  im  Recess  vorgeschriebenen  Verwandt- 
schaftsgraden abzusehen  und  nur  die  schon  von  Heinrich  dem 
Löwen  herrührenden  Bestimmungen  zu  befolgen.  Beide  Compagnien 
aber  waren  damit  nicht  zufrieden,  sondern  verlangten,  dass  dem 
Rathe  in  Bezug  auf  die  Wahl  ihrer  Mitglieder  keinerlei  Zwang 
auferlegt  werden  solle,  als  nur  die  eine  uralte  Bestimmung,  dass 
er  nicht  zwei  Brüder  imd  nicht  Vater  und  Sohn  wählen  dürfe. 
In  der  That  erreichten  sie  es,  dass  der  Reichshofrath  die  Bestim- 
mung des  unter  Vermittelung  kaiserlicher  Commissarien  abge- 
schlossenen  Recesses  durch  ein  Erkenntniss  vom  23.  October  1670 
wieder  aufhob,  so  dass  der  Rath  die  Freiheit  behielt,  aus  der 
Zirkelgesellschaft  so  viele  Mitglieder  zu  wählen,  als  er  wollte.  Es 
war  aber  nur  ein  theoretischer  Sieg.  Die  Wirklichkeit  der  Ver- 
hältnisse hatte  sich  inzwischen  schon  so  gestaltet,  dass  praktischer 
Erfolg  damit  nicht  mehr  verbunden  war. 

In  äusserer  Hinsicht  dagegen  haben  sie  einige  gesetzliche 
Vorzüge  gehabt,  so  lange  derartige  Gesetze  überhaupt  Gültigkeit 
hatten.  In  den  sogenannten  Luxusordnungen,  Gesetzen  über 
Kleidertracht  und  Aufwand  bei  Aussteuern,  Hochzeiten  und  anderen 
Veranlassungen,  wurden  sie  als  ein  besonderer  Stand  angesehen  und 
mit  dem  Namen  Geschlechter  bezeichnet.  In  einer  Ordnung 
von  1582  werden  neben  einander  genannt:  personen  des  Rades, 
der  Geschlechter,  so  mit  dem  Witten  beraden  werden,  Doctores 
und  detgeliken;  in  einer  andern  von  1591:  personen  des  Rades, 
Geschlechter  und  vornehme  börgerschop.  In  der  etwas  weit- 
schweifigeren Ordnung  von  1612  stehen  in  erster  Linie:  die  Herren 
Bürgermeister,  Syndici  und  andere  Doctores,  so  in  Herren-  und 
Fürstendiensten  oder  sonst  fürnehme  lang  geübte  practici  sein, 
ingleichen  die  Herren  des  Raths  und  die  Geschlechter;  in  zweiter: 
andere  junge  Doctores,  Gelehrte,  Ren  teuer  und  fürnehme  Bürger 
sowohl  der  Keufleute-Companey,  als  andere,  so  nicht  der  Ge- 
schlechter,   doch  einer   guten  Freundschaft  und   Vermögens  sein. 

8* 
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In  dritter  Linie  folgen  dann  andere  vermögende  Kauflei]t< 
übrigen  Companeyen  und  Gesellschaften.  Es  war  eine  den 
zischen  Frauen  eigenthümliche  Auszeichnung,  dass  sie  „mit 
Witten  beraden')",  oder,  wie  es  hochdeutsch  hiess,  „mit 
Weissen  beratiien"  wurden.  Aus  der  Ordnung  von  1582  e 
sich,  das3  darunter  zunächst  ein  weisser  Kragen  zu  verstehe 
denn  es  heisst  in  derselben  bei  Aufzählung  der  Bräutij 
geschenke:  „de  overst  mit  dem  Witten  beraden  werden,  r 
hyrtho  noch  einen  witten  Kragen  na  eres  Standes  gelegenhei 
bringen')".  Weisse . Schürzen,  Brustleiber  und  auch  Mäntel  h 
nach  und  nach  hinzu,  aber  später  auch  farbige  Kleider  allei 
wie  die  Mode  sie  mit  sich  brachte.  Die  Luxusordnung  vor 
sagt  in  dem  Artikel  von  der  Frauen  Kleidung:  „Es  fst 
ohne,  dass  der  Frauen  Kleidung  und  Üierath  allhier 
mannigfaldt,  überflüssig  und  doch  unnöthig  geworden. 
alte  Kleidung  hat  man  zu  gutem  Thcil  beibehalten  und 
Muster  mehr  zugelegt.  .  Und  so  was  den  Haubtzieradt ,  I 
Kragen  und  lange  gefallene  Hoyken^)  belanget,  seyn  zws 
alten  Fassunen  mehrentheils  in  etlichen  benachbarten  Oerterr 
besserer  bequemlichkeit  willen  abgeschaffet.  Weil  aber  al!i 
einmahl  'dieses  Orts  zu  endern  bedenklich  und  nicht  rathsan 
sollen  die  Frauen  den  Hauptflege*)  und  die  Leinen  Krage 
auch  die  gefallene  lange  Hoyken  behalten,  doch  in  den  man 
ley  unnöthigen  Farben  der  Hoyken  sich  selbst  messigen."  Ir 
dieser  Stelle  scheint  auch  eine  Bestätigung  der  Angabe  zu  I 
die  sich  bei  Albert  Kranz  ^)  über  die  Kleidung  der  Frauen 
Indem  er  die  Wiedereinsetzung  des  alten  Raths  im  J.  1416  e 
dessen  Mitglieder  sich  zum  grössten  Theile  acht  Jahre  lang  a 
halb  der  Stadt  aufgehalten  hatten,  fügt  er  hinzu:  „Nach 
Wiederkunft  trugen  ihre  Weiber  und  die  von  ihnen  gebomen  T 
zum  Zeichen  ihrer  vermehrten  Hoheit  und  erlangten  Ehre 
sonderlichen   in  die   Hohe   aufgewundenen  und    oben  zugesj 

'1  Beraden:  aaasteuem. 

')  In  den  KUiderordnungen  Rostocks  von  15S7  (Meklenb.  Jahrl 
Jahrg.  I J,  5.  354)  und  Stralsunds  von  1 570  (Stralsunder  Chronik«»  3,  S. 
wird  diese  Tracht  nichl  enrahnt. 

J)  Hoyken:  Mäntel. 

*)  Haaptflegc:  Kopfpnti,  von  vlien,  ornare,  Kilian. 

5)  TVandalia,  LÜb.   rlioo,  '=,  349  ff. 
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Schleier,  sich  dadurch  von  Andern  zu  unterscheiden.  Dies  däuchte 
den  Frauen  eine  hübsche 'Tracht,  die  auch  noch  heut  zu  Tage 
in  der  Stadt  gebräuchlich  ist,  wollen  dadurch  von  höherem  Ge- 
schlecht gehalten  sein  und  achten  Andere  geringer  als  sich.  Man 
muss  aber  der  fraulichen  Ehr  und  Ehrbarkeit  in  vielen  Dingen 
nachgeben  und  etwas,  zu  Gute  halten;"  .     . 

Die  ■  zweite  Auszeichnung  der  Patrizier  bestand]  in  ihrem 
Rechte,  einen  goldenen  Zirkel,  seit  1485  eine  Zirkelkette  zu  tragen. 
Das  vorhin  erwähnte  *).  kaiserliche  Privilegium  .gestattet  ihn^n,  „den 
obgemelten  ring  mit  einem  zirkhel  alleine  oder  der  mehr,  so  viel 
sy  wollen  und  zwischen  jedwedern  Ring  '  einen  adlerschwahz ;  in 
einer  ge^ellschaft  oder  .halsba-ridtweise  und"  vorneii  herab  an  einem 
adlerschwanz  die  heyl.*  Dreifaltigkeit  und  unterst  auch  einen  ring 
und  zirkhel  hangend  um  den  hals.  ob. den  kleidern  zu  einer  jeden 
zeit,  wen  das  einem' : jeglichen  füglich  ist, 'an  allen  enden  und" 
ortten"  zu  tragen.  Es  existirt  keine  solche  Kette  mehr,  doch 
sieht  man  sie  noch  an  Bildern,,  und  sie  ist  auch  in  der  kaiser- 
lichen Urkunde  in  Farben  dargestellt...  ^:     - 

Einß  dritte  Auszeichnung  tritt  erst  später  hervor  und  es  lässt 
sich  nicht  sagen;  seit  wann. ..Sie  bestand  darin,  dass,  wenn  ein 
Patrizier  Hochzeit  gab  und  die  .Hochzeitsgäste  in  feierlichem  Zuge 
in  die  Kirche  gingen,  um  der  Trauung  beizuwohnen,  der  Spiel- 
gräfe.  des  Raths  mit  seiner  Musik  voranschritt  und  einen  silbernen 
Stab  trug.'  Der  Stab  .war  künstlich  gearbeitet,  etwa  zwei  Meter 
lang,  mit  einer  kleinen',  gleichfalls  silbernen  Figur  der  Marie 
Magdalene  an  der  Spitze  *).  Er  durfte .  nur  Junkern  vorängeträgen 
werden,  nicht  einmal  Rathsherren .  oder  Rathsherrensöhnen,  wenn 
sie  nicht  Mitglieder  ihrer  .Gesellschaft  waren.  Formell  war.  jedes- 
mal die  Erlaubniss  der  Weinherren,  unter  deren  Aufsicht  er  stand, 
zu  erbitten.  Als  aber  1635  die  Weinherren  den  Gebrauch  des 
Stabes  einem  Manne  erlaubt  hatten,  dem  die  Auszeichnung  nicht 
zukam,  nemlich  dem'  Sohne  des  Rathsherrn '  Georg  Paulsen ,  eines 
Mannes  von  niederer  Herkunft  aus  Treptow  an  der  Rega,  der 
durch  Kornhandel  reich  geworden  war,    beschwerte    die    dadurch 


^)  S.  oben  S.  108. 
.  2)  Er  wird  jetzt  in  der  culturhistorischen  Sammlung  der  Gesellschaft 
zur  Beförderung  gemeinnütziger  Thätigkeit  in  Lübeck  aufbewahrt. 


i  dem  Rathe,  und  6i 
Prozess  bei  dem  Rt 
ir  Recht  wurde  zwa 
des  Stabes  scheint  uami  um-n   aui- 

inungen  der  Patrizier  gehen  auf  sehr 
allerdings  zunächst  nur  die  Rath- 
iiemischen  Urkundenbuch  ist  die  be- 
1  abgedruckt'),  in  welcher  Kaiser 
tthmännem  das  Recht  ertheilt,  sich 
ind  Pelzwerk  zu  schmücken,  wie  es 
Dokument  ist,  wie  die  Herausgeher 
cheinlich  zu  Anfang  des  14.  Jahr- 
Efert  es  immerhin  den  urkundlichen 
ir  Zeit  dieser  Fälschung  das  Recht 
n  als  Vorrecht  für  sich  in  Anspruch 
ierliches  Privilegium  zurilckfuhren  zu 
hnliche  Tradition  finden  wir  nicht  nur 
:lien  Chronik  ^,  nach  denen  Friedrich 
i  soll,  Lübeck  sei  das  Haupt  aller 
irren  zieme  Gold  zu  tragen,  Sondern 
man  eine  gewisse  Bedeutung  nicht 
war  von  einem  Geistlichen,  Namens 
Papste  Urban  V.  verklagt  und  der 
der  Sache  '  beaulh'agte  Bischof  von 
Xath  {omnes  et  singulos  et  quemlibet 
non  citirt.  Anstatt  des  Raths  erschien 
eher,  um  das  Ausbleiben  seiner  Man- 
über  ihre  Stellung  und  ihre  Verhält- 
unter anderm,  dass  sie  vermöge  eines 
giums  Gold,  Pelzwerk,  weisse  Leine- 
T  Ritterwörde  gebrauchen  dürfen  und 


IS  historicum  mcdii 
Davicum  S.  114. 
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gebrauchen*).  Hiernach  darf  zunächst  die  Thatsache  selbst  als 
sicher  angesehen  werden^);  ferner  erhellt,  dass  sie  für  bedeutend 
genug  gehalten  wurde,  um  bei  einer  solchen  Gelegenheit  beson- 
ders hervorgehoben  zu  werden,  und  endlich,  dass  die  Rathmänner 
selbst  auch  in  Lübeck  den  Ursprung  ihrer  Berechtigung  vom  Kaiser 
ableiteten. 

Nach  einem  solchen  Ursprupge  für  die  Berechtigung,  sich 
ritterlicher  Abzeichen  zu  bedienen,  würde  aber  nicht  gesucht  worden 
sein,  von  einem  solchen  kaiserlichen  Privilegium  hätte  weder  in 
Bremen,  noch  in  Lübeck  die  Rede  sein  können,  wenn  die  Rath- 
männer dem  Ritterstande  ganz  und  gar  angehört  hätten.  Indem 
der  Rath  sich  durch  seinen  Procurator  auf  jenes  Privilegium  berief, 
gab  er  also  unwillkürlich  zu  erkennen,  dass  er  auf  einen  andern 
Stand  als  den  des  Bürgers  keinen  Anspruch  mache. 

Die  Auszeichnungen,  die  ursprünglich  dem  Amte  galten,  über- 
trugen sich  aber  im  vierzehnten  Jahrhundert  auf  Personen  und 
Familien,  kamen  unbestritten  den  Patriziern  zu.  Dass  sie  trotz 
dieser  Ritterzeichen  aber,  deren  auch  sie  sich  bedienten,  an  Rang 
und  Rechten  den  Rittern  nicht  gleich  standen,  erhellt  abgesehen 
von  dem  schon  Bemerkten,  noch  aus  Folgendem. 

So  wie  es  heutigen  Tages  gewisse  conventionelle  Ausdrücke 
giebt,  deren  Gebrauch  eine  überall  bekannte  und  allgemein  übliche 
Observanz  regelt,  so  gab  es  dergleichen  auch  im  Mittelalter.  Es 
waren  zum  Theil  dieselben  Ausdrücke,  die  wir  noch  haben,  nur 
bezogen  sie  sich  zum  Theil  auf  andere  Kreise  als  jetzt.  Dahin 
gehören  die  Ausdrücke  hochgeboren  und  wohlgeboren.  Hoch- 
geboren war  der  Fürst,  wohlgeboren  der  Adelige.  Femer  wurde 
der  Ritter  gewöhnlich  mit  dem  Zusatz  strenuus,  der  gestrenge, 
genannt,  der  Knappe  mit  dem  Zusatz  famosus,  robustus,  de 
duchtige.  Die  Bezeichnungen  der  Ritter  und  Knappen  werden 
bisweilen,  nicht  häufig  mit  einander  verwechselt.  Für  die  Rath- 
männer und  Bürger  in  den  Städten  gab  es  ebenfalls  besondere, 
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^)  Lüb.  U.  B.  3,  S.  634:  ex  singulari  privilegio  imperatoris  auro, 
vario,  sindone  et  aliis  insignibus  militaribus  uti  possunt  et  utuntur. 

*)  Buntwerk  geziemt  sich  (1334)  für  den  Rathmann  in  Stralsund: 
Etiam  quis  in  consilium  eligitur  et  si  vestes,  videlicet  sorcotium  cum  tunica 
ferre  voluerit,  tale  sorcotium  non  cum  pellibus  agninis  vel  aliis,  sed  cum 
pulchro  vario  opere  subfurrabit:  Fock,  Rügensch-Pommersche  Gesch.  3,8.245. 
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Bezeichnungen,  die  immer  von  ihnen  gebraucht 
;h  da  tritt  ein  Unterschied  zwischen  denen,    die 

denen,  die  man  weniger  ehren  wollte,  hervor, 
;ht  so  sicher  ist  und  nicht  so  constant  beobachtet 
nänner  waren  viri  honorabiles  oder  honorandi, 
me  lüde.  Andere  Bezeichnungen  waren  viri  dr- 
i,  probi,  honesti,  beschedene  manne,  vorsichtige 
im  Mittelalter  keineswegs  gegen  Titulaturen 
lern  ging  im  Ganzen  eben  so  sorgfältig  damit 
ir  finden  in  einer  und  derselben  Urkunde ')  neben 
t:  illustris  atque  magnificus  princeps  (König 
änemark),  nobilis  vir  comes  Holtsaciae,  strenuus 
d  Westensee)  und  commendabiles  viri,  der  Rath 

einer  anderen  Urkunde')  werden  genannt:  de 
er  Jacop  Plescow  und  her  Hermann  Osenbrugge, 

de  wol  gheborne  manne  her  Kersten  Kule  unde 
ddere.  Detmar  sagt  an  einer  Stelle^),  indem  er 
übeck  und  Mölln  nennt:  de  voget  van  Lubeke 
1  man  van  ridderen  und  knechten  unde  heet 
berch  und  gleich  darauf,  indem  er  von  dem  Bischof 
endorn  spricht');  he  was  geboren  in  der  stad  to 
;m  schlechte  unde  erlik.  So  tritt  die  Unter- 
del  und  Burgerthum  überall  mit  Sicherheit  und 
lervor  und  namentlich  beweist  die  angeführte 
',  dass  sie  nicht  blos  im  Kanzleistil  gebräuchlich 

allgemeinen  Bewusstsein  lag.  Auch  im  freund- 
ähr  adressirte  der  Herzog  Johann  IV.  von  Lauen- 
an  den  Rathmann  Gerd  Darsow,  dem  er  ein 
eschenk  schickte,  nicht  anders  als:  dem  ersamen 
w.  Dagegen  ist  es  in  der  Kanzlei  des  Raths 
:s  niemals  unterlassen,  bei  Schreiben  an  Knappen 
lulis  famosis  oder  den  duchtigen  Knapen  zu  ge- 
tnn  nicht,  wenn  der  Inhalt  des  Schreibens  keines- 
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wegs  freundschaftlich  war.  Die  Adeligen  fügten  ihren  Namen  bis- 
weilen als  Bezeichnung  die  Worte  knapen  van  wapen*)  bei.  Das 
haben  Lübeckische  Patrizier  nie  gethan  und  darin  scheint  die 
Anerkennung  zu  liegen,  dass  sie,  obwohl  berechtigt,  Schild  und 
Helm  zu  gebrauchen,  doch  sich  selbst  nicht  als  zu  Schild  und 
Helm  geboren  ansahen. 

Wenn  ferner  häufig  die  Ansicht  ausgesprochen  ist,  dass 
Tumierfahigkeit  aUgemein  zu  den  Rechten  der  städtischen  Patrizier 
gehört  habe*),  so  ist  dasjenige,  was-  über  die  Lübeckischen  Patri- 
zier und  die  in  Lübeck  gehaltenen  Turniere  vorliegt,  nicht  geeignet, 
diese  Ansicht  zu  bestätigen. 

Dass  in  Lübeck  schon  früh  Turniere  stattgefunden  haben, 
ergiebt  sich  aus  einer  Urkunde  von  1230^),  in  welcher  Kaiser 
Friedrich  IL  sie  wegen  der  dabei  vorgekommenen  Unzuträglich- 
keiten ganz  verbietet.  Ueber  die  Veranlassung  der  Urkunde  ist 
Nichts  bekannt,  auch  ist  sie  nur  noch  theil weise  zu  lesen,  aber 
man  sieht,  dass  principes,  comites,  barones  et  milites  als  diejenigen 
genannt  werden,  die  der  Turniere  wegen  in  die  Stadt  kamen. 
Damals  gab  es  noch  kein  Lübeckisches  Patriziat. 

Die  Anzahl  der  Turniere,  die  später  in  Lübeck  gehalten  sind, 
ist  nicht  gross*),  doch  sind  einmal  vier  ziemlich  rasch  auf  ein- 
ander gefolgt,  1338,  1340,  1346,  1356,  und  eine  Zusammenstellung 
der  Nachrichten,  die  sich  darüber  finden,  wird  mit  ziemlicher 
Sicherheit  zu  einem  Urtheil  über  die  Betheiligung  der  Patrizier 
dabei  führen. 

Detmar  erzählt  zum  Jahre  1338: 

„In  deme  jare  Cristi  1338  to  twelften  quemen  tosamene  to 
Lubeke  der  vorsten,  hertoghen,  biscope,  greven  unde  landesheren 
al  umme  beseten  mer  den  twintich,  unde  boden  van  den  steden 
Hamborch,  Wismer  unde  Rostock,]  unde  sworen  dar  tosamende 
mit  den  van  Lubeke  enen  menen  landvrede,  to  ses  jaren  truwe- 
liken   to    holdene.     Dar  lovede   de   here   van  Mekelenborch   sine 


")  Lüb.  U.  B.  3,  Nr.  335;  4,  Nr.  335,  372,  386. 

")  Meklenb.  Jahrbücher,  Jahrg.  13,  S.  254;  Walter,  Deutsche  Rechts- 
geschichte Bd.  2,  §  462. 

3)  Lüb.  U.  B.  I.  S.  58. 

4)  Bekannt    ist    namentlich    der  „bohurt"  von    1261;    s.  Detmar   bei 
Grautoff  i,  S.  140. 


deme    juncheren    Nycolawese    van    Wenden,     de    m 
n  darna.     Desulven  heren  do  to  Lubeke  wo!  achte 
mde  hadden  groten  hof  unde  manighe  körte  wile. 
m  Jahre  1340: 

■ama  to  Paschen  quam  de  marcgreve  Lodewich  van  Br, 
:>  Lubeke  unde  brachte  dar  deme  rade  sines  vader 

breve,  de  dar  spreken,  dat  eme  were  bevalen  di 
er  stat  unde  de  gulde  des  rikes  uptoborende.  Da 
ten  to  untp fangen.  Oc  brachte  he  dar  sinen  si 
lere,   deme  lovede   hertoghe  Woldemere  van  Sleswi 

Dar  weren  do  der  vorsten  unde  greven  unde  lande 
t  eren  mannen,  de  mosten  alle  iaten  ere  wapen  but 
le  dar  someiike  wolden  mede  rönnen  unde  spere  bi 
m  Jahre  1346: 

'o  dem  vastganghe  hadden  de  here  van  Mekelenborcl 
ve,  des  koninges  suster  van  Sweden,  groten  hof  unde 
;ke.  Mit  en  was  hertoghen  Rodolves  sone  van  I 
|uemen  der  matcgreven  Hinric  van  Holsten  mit  a 
nde  vele  riddere  unde  knechte,  de  dar  randen  und« 
■eken  manich  sper." 
m  Jahre  1356: 

1  dem  jare  Christi  1356  na  unser  vrouwen  dagl 
irt  do  was  grot  hof  to  Lubeke.     Dar  quemen  vele 

unde  heren  tosamende,  de  koning  van  Denemarken,  de 
chen  heren,  de  Mekelenborg besehen  heren  unde  de  heren 
sen,  de  Wendeschen  heren  unde  vele  anderer  riddere  unde 
.    de    dar    steken    unde  hoverden  in  manigherleye  wise  an 

unde  an  eren,  unde  we  nedersteken  wart,  de  hadde  dat 
oren." 

;ber  die  Festlichkeiten,  welche  bei  der  Anwesenheit  Karls  IV, 
ien,  berichtet  Detmar  Nichts.  Auch  Reimar  Kock  schweigt 
Er  sagt:  „wat  aver,  dewile  de  keiser  to  Lubeke  ge- 
de  heien  vorsten  und  andere  riddermatsche  lüde  vor  stek- 
d  froude  gedrewen  bebben,  late  ik  fahren",  und  erzählt 
e  Entscheidung  des  Streites  zwischen  Hamburg  und  den 
ischen  Grafen  durch  den  Kaiser.  Corner  erzählt:  „Uppe 
yd  was  to  Lubeke  grot  haveiinghe  in  torneyende  unde 
ide  steken  unde  dantzende  unde  anderer  ovingbe  des  hoves 
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unde  de  teyn  daghe  worden  togebracht  in  groter  vroude  unde 
lust  der  werlde." 

Es  scheint  dann  erst  im  Jahre  1478  wieder  ein  Turnier  in 
Lübeck  stattgefunden  zu  haben.  Der  Sohn  des  Königs  Christian  I.  von 
Dänemark,  Johann,  heirathete  eine  Tochter  des  Kurfürsten  Ernst 
von  Sachsen.  Der  Bruder  des  Kurfürsten,  Herzog  Albrecht,  brachte 
sie  mit  einem  grossen  Gefolge,  in  welchem  sich  auch  der  Herzog 
Magnus  II.  von  Meklenburg  befand,  nach  Copenhagen  und  nahm 
seinen  Rückweg  über  Lübeck.  Eine  umständliche  Nachricht  über 
den  Aufenthalt  dieser  zahlreichen  und  glänzenden  Gesellschaft  ist 
in  das  s.  g.  älteste  Eidebuch,  in  welchem  sich  übrigens  noch  viele 
anderweitige  Aufzeichnungen  befinden,  eingetragen  \\  Sie  kann, 
wie  sich  aus  diesem  Umstände  und  zum  Theil  auch  aus  dem 
Inhalte  ergiebt,  nur  von  einem  Mitgliede  des  Raths  oder  einem 
der  Secretaire  herrühren,  und  was  sie  enthält,  ist  daher  um  so 
bemerkenswerther.  Darin  findet  sich  nun  Folgendes:  „Item 
hadde  de  rad  uppe  deme  markede  eyne  lange  unde  wyde  ronne- 
bane  umme  myt  palen  bereden  unde  latten  vormaken  laten,  myt 
twen  wyden  porten  uppe  beyden  zyden,  unde  bynnen  myt  sand 
bestreyen  laten,  dat  man  bequemeliken   daruppe  rönnen  mochte." 

„Item  alse  desse  vorscrevene  herrschopp  des  mandages 
kamen  weren,  qwam  hertog  Albrecht  vorbenomed  rod  vordecket 
des  negesten  dinxsledages  myt  den  sinen  mit  groter  werdicheit 
uppe  de  bane  unde  rande  scarp  mit  deme  greven  van  Mansveld 
unde  rande  den  greven  äff,  ok  randen  dessulven  dages  vuste 
Mytzener  under  malkander  alle  scarpp." 

„Item  des  avendes  helt  de  here  hertoge  myt  sinen  heren, 
frouwen  unde  juncfrouwen  unde  de  Lubeschen  frouwen  unde  junc- 
heren  nachtdantz  uppe  deme  radhuse  to  Lubeke,  unde  de  Lube- 
schen frouwen  hadden  des  avendes  alle  ere  roden  besten  rocke 
ane  myt  parlen  wol  gesmucket  unde  rode  dantzelkogelen  hadden 
se  uppe.** 

„Item  des  mydwekens  randen  ock  vuste  Mytzener  alle  scarp, 
unde  des  avendes  heelt  de  here  over  nachtdantz.     Do  hadden  de 
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')  Nach  ^Jittheilung  des  Dr.  Ernst  Deecke  gedruckt  Archiv  für  Staats- 
und Kirchengesch.  d.  Herzogthümer  Schleswig,  Holstein  und  Lauenburg  3, 

s.  328—37. 


itte  rocke  besmydet ')  unde  witte  dantzel- 
;rtoge  sach,  dat  de  Lubeschen  em  to 
nk  he  sunder  veles  geruchtes  van  deme 

ummetrent  achten  in  de  klocken  unde 
synem  vullen  tuge  in  deme  helme  vor- 
tuten myt  enem  langen  syden  sloyer, 
rcket;  unde  rande  mit  her  Johan  van 
e  langen  raedhuse  myt  kroneken  yo  so 
deme  markede  were  gewest,  unde  stak 
mme  mjt   deme   perde,   zo  dat  he  den 

hertoge  rande  weddenimme  na  deme 
I  af  unde  dantzede  vort  mit  enei  gre< 
:k  twe  torticien^)  unde  na  sick  twe  tor- 
T  Johan  van  Moltian  ok  mit  ener  gre- 

heren,  frouwen  etc.,  unde  de  hertoge 
;  dantzeden  beyde  myt  den  helmen  vor- 
e  se  uppe  den  perden  geseten  hadden." 
^■es  randen  ok  vuste  Mytzener  scarpp 
n,  unde  dosulves  rande  Hans  van  Ane- 
t    enen   Mytzener    scharpp   unde   villen 

ihmen,  dass  Detmar,  ein  Lübeckischer 
n  Auftrag  des  RaUis  schrieb,  es  nicht 
:ine  T  heil  nähme  heimischer  Rathmänner 
rnieren,  wenn  sie  stattgefunden  hätte, 
en.  Ebenso  würde  der  spätere  Reimar 
ing  nach  die  Festlichkeiten,  die  bei  der 
ranstaltet  wurden,  nicht  absichtlich  mit 
haben,  wenn  sie  ihm  Gelegenheit  ge- 
wähnen, was  für  die  Rathmänner  ehren- 
!  entscheidend  aber  ist  der  Umstand, 
itten  amtlichen  Aufzeichnung  von  1478 
-genösse  genannt  wird,  zumal  da  diese 
Einzelne  eingeht  und  unter  anderm  auch 
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hervorhebt,  dass  der  Rath  zu  den  Abendgesellschaften  Männer  und 
Frauen  „ut  beiden  kumpenyen"  d.  h.  der  Zirkel gesellschaft  und 
der  Kaufleute- Compagnie  —  andere  Bürger  waren  also  nicht  ge- 
sellschaftsfähig —  eingeladen  habe^). 

Vergleicht  man  noch  einmal  die  einzelnen  Stellen  bei  Detmar, 
so  tritt  darin  eine  Gleichmässigkeit  und  Consequenz  des  Ausdruckes 
hervor,  die  nicht  als  Folge  sorgfältiger  Ueberlegung  angesehen 
werden  kann,  sondern  nur  als  Folge  einer  bestimmten  Anschauung, 
die  der  ganzen  Darstellung  unwillkürlich  zum  Grunde  liegt  und  die 
sich  auch  in  der  vorhin  bemerkten  Unterscheidung  von  ehrlich  und 
wohlgeboren,  so  wie  in  seiner  beständigen  Bezeichnung  des  Adels  als 
„gude  lüde"  kundgiebt.  Hinsichtlich  der  Turniere  tritt  sie  auch 
an  einer  Stelle  hervor,  an  welcher  er  keine  Veranlassung  hatte, 
Städte  überhaupt  zu  erwähnen.  Zum  Jahre  1396  berichtet  er  die 
Doppelhochzeit,  die  in  Schwerin  gefeiert  wurde,  indem  gleichzeitig 
Albrecht  III.,  König  von  Schweden,  eine  Tochter  des  Herzogs 
Magnus  I.  von  Braunschweig-Lüneburg,  und  sein  Sohn  Erich  eine 
Tochter  des  Herzogs  Bugislav  von  Pommern- Wolgast  heirathete, 
und  fügt  hinzu:  „In  dem  hove  was  grot  vroude  unde  hoverent, 
alse  de  wise  is  in  vorsten  hoven."  Die  zufällige  und  absichts- 
lose Bemerkung  ist  von  Wichtigkeit  als  Ausdruck  einer  Anschauung. 

Eine  solche  fehlt  offenbar  bei  Corner.  Seine  Ausdrücke  sind 
schwankend  und  inconsequent,  und  fast  in  allen  einzelnen  Stellen 
ist  eine  auffällige  Verschiedenheit  zwischen  dem  lateinischen  und 
dem  deutschen  Text  bemerkbar.  So  sagt  z.  B.*  der  deutsche  Text 
zum  J.  1357 :  „unde  vortmer  vele  riddere  unde  knapen  unde  reede 
Ute  den  seesteden,  de  alle  daghe  torneyeden,  steken  unde  hove- 
reden  vor  den  eddelen  vrowen."  In  dem  lateinischen  Text  fehlt 
diese  Stelle  ganz.  Umgekehrt  wird  bei  der  Erzählung  der  An- 
wesenheit Karls  IV.  in  dem  lateinischen  Text  die  Theilnahme  der 
Lübeckischen  Junker  (domicelli  urbis)  an  den  Ritterspielen  bemerkt^ 
im  Deutschen  nicht.  Am  stärksten  ist  die  Auffälligkeit  in  der 
Stelle,  in  welcher  das  prächtige  Turnier  beschrieben  wird,  welches 


^)  A.  a.  O.  S.  335:  de  heren  des  rades  hadden  junge  frouwen  unde 
junge  lüde  uth  beiden  kumpenyen  na  nottroft  bydden  laten  to  sulken 
nachtdantzen. 

*)  Corner,  bei  Eccard  2,  Sp.  11 25. 


der  danische  König  Erich  Menved  1311  im  Rosengart» 
veranstaltete.  Auch  da  berichtet  der  deutsche  Text,  nur  dieser, 
dass  am  sechsten  Tage  „juncheren  der  stede"  mit  den  Knappen 
turniert  haben.  Bei  Erwägung  der  Verhältnisse,  unter  welchen 
das  Turnier  stattfand,  stellt  diese  Angabe  sich  als  durchaus  un- 
glaubwürdig dar').  Man  kann  daher  nicht  zweirelhaft  sein,  ob 
man  das  grossere'  Gewicht  auf  einzelne  Ausdrücke  bei  Corner 
legen  will,  oder  auf  die  innerlich  cousequente  Darstellung  Detmars, 
zumal  da  diese  letztere  sich  zugleich  in  Einklang  mit  den  allge- 
meinen Verhältnissen  des  Mittelalters  befindet"). 

Zweierlei  constttuirte  einen  nach  unten  hin  abgeschlossenen 
Adelsstand,  dem  der  Bürgerstand  nicht  ebenbürtig  war,  Abstam- 
mung und  Lebensweise,  und  zwar  letztere  nicht  weniger  als  erstere, 
wie  schon  der  Ausdruck  „bürgerliche  Nahrung  treiben"  zeigt. 
Durch  rittermässtge  Lebensweise  konnte  der  Eintritt  in  den  Adels- 
stand möglicher  Weise  gewonnen  werden^),  aber  durch  bürger- 
liche Beschäftigungen  gingen  die  \'orrechte  desselben  verloren'). 
Diese  Ansichten  mögen  in  Folge  besonderer  Verhältnisse  an  man- 
chen Orten  Modificationen  erlitten  haben  ^),  dass  sie  aber  im  All- 
gemeinen als  die  des  Mittelalters  anzusehen  sind,  ergiebt  sich  aus 
den  Ordnungen,  welche  über  Turniere  gegen  Ende  des  fünf- 
zehnten Jahrhunderts  erlassen  sind.  Nach  der  Würzburger  Turnier- 
ordnung von  1479*)  sollen  \om  Turnier  ausgeschlossen  sein: 
„Alle   von   Adel,   die  kaufschlagen  und  Handel  treiben,   als   die 


')  Rudioff,  Meklenbutgische  Geschichte  2,  S.  205  ff. 

=>  Der  Slralsundische  Chronist  Johann  Berckmann  eriähll  freilich  i. 
J.  1434  (Slrals.  Chroniken  1,  S,  11),  dass  der  Herzog  Barnim  VIII.  auf 
einem  Turnier  zu  Siralsund  von  einem.  Bürger,  späteren  Rathmann,  aus 
dem  Sattel  gehoben  sei;  aber  diese  Nachricht  des  viel  späteren  Geschichts- 
schreibers findet  sich  In  den  sonst  mit  ihm  correspondirenden  Stralsundi- 
Bchen  Chroniken  nicht,  und  die  Verdorbenheit  der  Namen  macht  sie  nur 
noch  weniger  glaubwürdig. 

3)  Ein  interessantes  Beispiel  giebl  Riedel,  Gesch.  des  schlossgessenen 
adeligen  Geschlechts  von  Bisniarck,  Märkische  Forschungen  Bd.  II. 

1)  Dies  zum  Theil  auch  nach  neuerer  Geseligebung.  Vgl.  Kraut, 
Grundriss  zu  Vorlesungen  über  das  Deutsche  Privalrechl  S.   142. 

S)  RoUi  von  Schreckenstein,  Das  Patriziat  in  den  deutschen  Städten 
S.  540  ff. 

'')  RÜKuers  Turnierbuch,  Frankfurt  a.  M.    IJTy,  S.    [Tab. 
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gemeinen  Kaufleute,  die  nicht  von  Adel  sind,  thun  und  fürnehmen." 
Dasselbe  bestimmt  die  Heidelberger  Tumierordnung  von  1481^) 
und  fügt  noch  weiter  hinzu:  „Es  soll  auch  Keiner,  der  in  Städten 
gebürgert  ist,  zum  Turnier  zugelassen  werden,  er  habe  den  seipe 
Bürgerschaft  zuvor  zugesagt.  Und  ob  derselbe  nach  gehaltenem 
Turnier  wieder  Bürger  würde,  der  soll  hinführo  zum  Turnier 
nimmermehr  zugelassen  werden."  Die  Heilbronner  Turnierordnung 
von  1485^)  geht  noch  etwas  weiter,  indem  sie  bestimmt:  „Welcher 
aus  freiem  Willen  in  einer  Stadt  sitzt,  Steuer  und  Wacht  giebt 
und  das  zu  thun  verbunden  ist,  so  den*  gemeinen  eingesessenen 
Bürgern  zu  thun  ist,  die  sollen  zum  Turnier  nicht  zugelassen 
werden.  Fügt  sich  aber,  dess  Einer  Schirm  und  Nottür ft  gesucht 
hette  oder  suchen  müsste,  dass  soll  er  nicht  entgelten.  Welcher 
auch  vom  Adel  zu  einer  Statt  bestellt  ist  und  sich  nicht  weiter 
verpflichtet  oder  handelt,  denn  dem  Adel  zusteht,  der  soll  zu  dem 
Turnier  nicht  abgestrickt  werden."  Friedrich  III.  hat  in  einem 
Edict  von  1485  dieselben  Grundsätze  ausgesprochen,  und  das  Sach- 
verhältniss  wird  darin  noch  schärfer  und  präciser  ausgedrückt, 
wenn  es  heisst:  „Welcher  aus  freiem  Willen  sich  in  einer  Stadt 
setzt,  Steuer  und  Weicht  giebt  oder  ein  Amt  hat  und  das  zu  thun 
verbunden  ist,  was  den  gemeinen  eingesessenen  Bürgern  zu  thun 
ist,  der  soll  zum  Turnier  nicht  zugelassen  werden.  Füget  sich 
aber,  dass  Einer  Schitm  und  Nothdur£t  gesucht  hätte,  der  soll  es 
nicht  entgelten." 

Diese  Grundsätze  finden  auch  ihre  Bestätigung  in  den  kaiser- 
lichen Adelsverleihungen,  in  welchen  das  Recht,  an  Turnieren 
theilzunehmen ,  als  ein  in  Folge  der  Standeserhöhung  erworbenes 
ausdrücklich  genannt  wird.  Karl  V.  hat  zweimal  Lübeckische 
Patrizier  in  den  Adelsstand  erhoben,  und  die  V^erschiedenheit  der 
in  den  Diplomen  gebrauchten  Ausdrücke  berücksichtigt  und  be- 
zeichnet deutlich  die  Verschiedenheit  der  dabei  obwaltenden  Verhält- 
nisse. Der  eine  war  der  Bürgermeister  Nicolaus  Broms,  welcher 
den  Ursprung  seines  Geschlechts  von  einer  alten  Lüneburger  Adels- 
familie herleitete.     Ihm  und  seinen  Brüdern  und  Vettern  wird  in 
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dem  am  12.  Juni  1532  ausgestellten  Diplom^)  der  erbliche  Adel 
nicht  verliehen,  sondern  erneuert  und  bestätigt.  Das  Wappen, 
welches  die  Familie  bis  dahin  geführt  hatte,  wird  beschrieben  und 
durch  Hinzufügung  eines  zweiköpfigen  Adlers  „verbessert",  gleich- 
falls werden  die  „obangezeigten"  Adelsfreiheiten,  darunter  die 
Turnierfähigkeit,  bestätigt.  Der  Andere  war  der  Rathsherr  Jordan 
Basedow.  Sein  Adelsdiplom  ist  am  12.  Januar  1552  ausgestellt*). 
In  diesem  wird  gesagt,  der  Kaiser  habe  mit  Rücksicht  auf  das 
altehrbare  Geschlecht  der  Basedow,  und  femer  auf  die  von 
Jordan  Basedow  dem  Reiche  bisher  geleisteten  und  für  die  Zukunft 
verheissenen  Dienste  beschlossen,  ihn  mit  „mehreren"  Gaben, 
Gnaden  und  Zierungen  zu  versehen  und  zu  begaben.  Sein  erb- 
lich Wappen  wird  auch  ihm  erst  bestätigt  und  dann  durch  Hin- 
zufügung eines  neuen  Bildes  verbessert,  adelige  Freiheiten  und 
Gerechtsame  aber  werden  ihm  nun  erst  verliehen.  Als  eine  der 
neu  erworbenen  Gerechtsame  wird  es  genannt,  dass  er  nun  würdig, 
empfänglich,  schicklich,  tauglich  und  gut  sein  soll,  sich  seiner 
Wappen  in  Turnieren,  Gestechen,  Ritterspielen  u.  s.  w.  zu  be- 
dienen ^. 

Waffenspiele,  welche  den  Namen  Ritterspiele  geführt  haben 
mögen,  stellten  die  Lübeckischen  Patrizier  auch  an,  aber  sie  hatten 
einen  von  Turnieren  sehr  abweichenden  Charakter.  Auf  dem  Markte 
wurde  eine  hölzerne  Figur  des  Roland  mit  ausgestreckten  Armen 
aufgestellt.  Sie  hatte  in  der  einen  Hand  einen  Ring,  in  der  andern 
einen  Beutel  mit  Asche.  £s  kam  darauf  an,  in  schnellem  Vorbei- 
reiten mit  der  Lanze  den  Ring  herauszustechen.  Wurde  die  Figur 
an  der  Hand  getroffen,  so  drehte  sie  sich  und  gab  mit  dem  Asch- 
beutel einen  Schlag  auf  den  Rücken^).  Noch  weniger  Ritterliches 
hatte  das  sogenannte  Kopefahren  in  Lüneburg,  von  welchem  Büttner  *) 


')  Verzeichniss  von  denen  adeligen  Familien  der  Zirkelgesellschaft 
in  Lübeck,  Lübeck   1689,  S.  108  ff. 

2)  Das.  S.   102  ff. 

3)  Eben  so  sind  die  Ausdrücke  in  einer  von  Scheidt  a.  a.  O.  S.  183, 
Anm.  9  angeführten  Urkunde  des  Kaisers  Sigismund  vom  J.  1430. 

4)  Verz.  von  denen  adel.  Familien  S.  19;  Becker,  Gesch.  d.  Stadt 
Lübeck  I,  S.  452.     VgL  auch  Zoepfl,  Die  Rulands-Säule  S.  148,  215. 

5)  Büttner,  Genealogie  der  vornehmsten  adeligen  Lüneburgischen 
Patrizier -Geschlechter,  in  der  Vorrede;  Volger,  Das  Patriziat  der  Stadt 
Lüneburg  S.  28. 


k'^ 

k 


—   129  — 

sagt:   „es   soll   die  Probe   sein,   wie  tapfer  sich  die  Jugend  zum 
Krieg  geschickt  gemacht  durch  wohl  geübte  Tugend." 

Es  bleibt  noch  ein  Umstand  zu  erwähnen,  aus  welchem  her» 
vorgeht,  dass  die  Patrizier  selbst  sich  nicht  als  dem  Adel  eben- 
bürtig angesehen  haben.  Zur  Begründung  lässt  sich  zwar  nur 
*eine  Stelle  aus  einem  Urtheil  des  Kaiserlichen  Hofgerichts  vom 
25.  October  1418  anfuhren^),  aber  diese  Stelle  ist  völlig  bezeich- 
nend. Die  Sache  verhielt  sich  folgendermassen.  Der  sogenannte 
neue  oder  revolutionäre  Rath,  der  1408  das  Regiment  in  der  Stadt 
erlangt  hatte,  war  sehr  bemüht,  sich  auswärtige  Freunde  zu  er- 
werben, und  schloss  1410  auch  mit  dem  Herzog  Erich  V.  von 
Lauenburg  einen  Vertrag,  in  welchem  er  sich  verpflichtete,  ihm 
jährlich  300  Mark  zu  zahlen^  wogegen  der  Herzog  versprach  für 
die  Sicherheit  der  Landstrassen  zu  sorgen.  Als  der  141 6  wieder 
•eingesetzte  alte  oder  rechtmässige  Rath  sich  weigerte  den  Vertrag 
anzuerkennen  und  die  Zahlung  zu  leisten,  klagte  der  Herzog  bei 
dem  Kaiser.  Der  Rath  Hess  eine  zweimalige  Ladung  unbeachtet, 
«rst  auf  die  dritte  Ladung  sandte  er  einen  Bevollmächtigten  und 
4iess  erklären,  die  Sache,  wegen  deren  der  Herzog  geklagt  habe, 
sei  bereits  auf  einem  Hansetage  verglichen,  das  sei  auch  einem 
Wappengenossen  bekannt,  welcher  sich  derzeit  in  Lübeck  auf- 
g^ehalten  habe,  den  möge  das  Gericht  vernehmen.  Es  kommt  hier 
nun  auf  die  Sache  selbst  nicht  weiter  an.  Nur  das  ist  uns  von 
Wichtigkeit,  dass  der  Rath  dem  Herzog  einen  Wappengenossen 
als  Zeugen  gegenübei^ellte.  Er  kann  darunter  nicht  den  Bürger 
•einer  Stadt,  auch  nicht  einen  Lübeckischen  Patrizier  verstanden 
■haben,  da,  wie  oben  bemerkt^  die  Patrizier  niemals  diese  Bezeich- 
nung auf  sich  anwandten.  Und  wenn  er  auch  vielleicht  weiter 
ging  und  mehr  that^  als  in.  der  Sache,  um  die  es  sich  damals 
-handelte,  erforderlich  war*),  so  tritt  nur  um  so  klarer  hervor,  dass 
•er  dem  Zeugnisse  eines  Adeligen,  dem  Herzoge  gegenüber,  grös- 
sere Rechtskraft  beilegte,  als  dem  Zeugnisse  des  Bürgers  einer 
Stadt. 

Für  die  Beurtheilung  der  Rangstellung  der  Lübeckischen  Patrizier 


*)  Abgedruckt  in  (v.  Meyern,)  Nachricht  von  dem  an  die  Stadt  Lübeck 
verpfändeten  dominio  et  advocatia  Mölln,  1740. 

*)  GÖhrum,  Lehre  von  der  Ebenbürtigkeit  i,  S.  285  ff. 
Hansische  Geschichtsblätter  IL  9 
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ntcfat  entscheidend,  weldie  Stellung  das  Patrii 
m  Städten  einnahm.  Die  Verhältnisse  waren  verschieden  nnd 
1  in  jeder  Stadt  nach  ihrer  besondern  Eigenthümlidikeit  auf- 
.  werden.  In  Bremen  wnrde  ursprünglich  die  Stadtgemeinde, 
;r  und  aus  welcher  die  Rathmänner  gewählt  wurden,  nur  von 
Rermässigen  Borgern  gebildet,  die  von  dem  Ertrage  ihres 
igenthums  lebten  nnd  in  der  Regel  auch  eine  rittermässige 
art  führten').  In  C51n  statteten,  nachdem  durch  die  Ent- 
mg    der  Ministeriali  tat    neue    Standes  Verhältnisse    geschaffen 

die  Erzbiscböle  eine  möglidist  grosse  Anzahl  kriegsmuthiger 

mit  Ldingütern  aus,  deren  Besitz  zur  Kriegsfolge  ver- 
rte').  In  Haue  dagegen  waren  die  Ansiedler,  in  denen  die 
;e  des  späteren  Patriziats  zu  erblicken  sind,  zwar  freier, 
abgesehen  von  einzelnen  Ausnahmen,  nicht  edler  Abkunft^). 
sprungliche  Einwohnerschaft  Lübecks  fasst  Helmold,  wie 
oben  bemerkt*)  in  dem  Ausdrucke  „die  Kauflente  und  die 

Bewohner  der  Stadt"  zusammen.  Kauflente  bildeten  den 
ichen  Bestandtheil.  Wenn  Friedrich  Barbarossa  in  dem  Pri- 
n  von  1188  denen  persönliche  Freiheit  zusicherte,  die  ein 
ing  unangesprochcn  in  der  Stadt  gelebt  hatten'),  so  darf 
nnehmen,  dass  ein  Theil  der  Bürgerschaft  aus  ursprünglich 
:n  bestand.  Keine  Spnr  dagegen  weist  in  den  Anlangen 
idt  auf  Angehörige  höherer  Stände  hin.  Erst  als  die  Ver- 
:e  sich  weiter  ausgebildet  hatten,  haben  auch  Adelige  sich 
Stadt  angesiedelt,  was  sich  in  einzelnen  Fällen  mehr  oder 
-  bestimmt  nachweisen  lässt.  1297  erscheint  unter  den 
er  Bürgern  ein  früherer  Ministerial  der  Grafen  von  Lim- 
nd  der  Mark,  einer  der  vornehmsten  westphälischen  Adels- 
1  angehörig.  Dreizehn  verschiedene,  noch  erhaltene,  Zeug- 
ind  ausgestellt  um  darzuthun,  dass  er  aus  rechtmässiger 
ämme,  und  weisen  die  in  Lübeck  verbreitete  gegentheilige 
tung    zum   Theil   mit   Ausdrücken    des  Unwillens   als   Ver- 

>onandt,    Btemiüches   Stadirecht   1,    S.   I05,   343  f{.;     Bremischem 

h  1,  S.  i77-'78- 

:nncn,  Geschichte  der  Stadt  Cöln   l,  S.  427,  435, 

-ambcri,  Das  Hallische  Patriziat  S.  35,  36. 

1.  S.  96. 

-üb.  U.  B.  I,  S.  u. 
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läumdung  zurück ').  Ferner  ist  die  Famiüe  Dame  zu  nennen. 
DaJime  ist  ein  ehemaliges  Gnt  in  Holstein  In  der  Nähe  der  Ost- 
see. Heinrich  v.  Dame,  Lambert  v,  Dame  und  Bertram  v.  Dame 
kommen  zu  Ende  des  dreizehnten  und  zu  Anfange  des  vierzehnten 
Jahrhunderts  neben  andern  Adeligen  ab  Zeugen  in  Urkunden 
vor,  welche  die  Grafen  von  Holstein  ausstellten'),  und  verschwenden 
dann.  Gleich  darauf  erscheinen  die  Dame  mehrfach  in  unserem 
Stadterbebuch:  Godeco  1316,  Hermann  1326,  Heinrich  1336. 
Marquard  v,  Dame  wird  1358  unter  einer  Reihe  von  Bärgern  ge- 
nannt, denen  Waldemar  IV.  Güter  geraubt  und  später  Entschä- 
digung dafür  gezahlt  hat;  er  war  also  Kaufmann  geworden.  Ein 
gleichnamiger  Sohn  desselben  ist  1379  Mitstifter  der  Zirkelgesell- 
schaft, 13S5  sehen  wir  ihn  als  Besitzer  des  Dorfes  und  Gutes  Eck- 
hörst  in  der  Nähe  der  Stadt,  1391  war  er  Rathmann.  Allem 
Anschein,  nach  waren  die  Lübecker  Dame  Abkömmlinge  der  Hol- 
steinischen. 1335  wird  ein  Lübeckischer  Bürger  Bertold  Kule 
genannt  •*),  Er  war  Anführer  eines  Schiffes  im  Kriege  gegen 
Stavem  und  auch  Lübeckischer  Vogt  in  Schonen.  Ein  von  ihm 
erhaltenes  Siegel  ist  ganz  dasselbe,  welches  auch  die  als  Lehns- 
männer sowohl  der  Herzoge  von  Meklenbarg  als  der  Grafen  von 
Holstein  vorkommenden  Knappen  Kule  führten^).  Ein  Heinrich 
Kule  befand  sich  1429  unter  den  Zirkelbrüdem.  Vermuthlich 
waren  sie  alle  eine  und  dieselbe  Familie.  Dass  die  in  Lübeck 
und  Stralsund  im  fünfzehnten  Jahrhundert  vorkommende  Familie 
Bere  denselben  Ursprung  hat,  wie  die  weitverzweigte  und  reich- 
begüterte Ädelsfamilie  Behr,  ist  aus  der  Gleichheit  des  Namens 
und  Wappens  zu  schUessen  ^). 

Es  lassen  sich  noch  mehrere  Fälle  anführen.  Hauptsächlich 
aber  wird,  nach  Massgabe  Lübeckiscber  Verhältnisse  die  Frage 
zu  beantworten  sein,  ob  die  Adeligen,  die  sich  in  Lübeck  nieder- 
liessen,  Lebensweise  und  Rang  Verhältnisse  beibehielten,  ohne  in 
einen  bürgerlichen  Nexus  einzutreten,  oder  ob  sie  anfingen,  bürger- 

■)  Das.   I,  S.  597;  2,  S.  78,  10S7. 

']  Schlesw.-Holsl.-Lauenb.  Urk.-Simmlung  1,  S.  187,  226;  2,  S.U. 
J)  Lüb.  U.  B.  2.  S.  569, 
♦)  Das.  3,  S.  SSI;  4,  S.   141,  417. 

^)  Li^ich,  Urkunden  und  Forschungen  zut  Ge^cliichtc  des  Geschlecbtes 
Bebr  1,  S.  87. 
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n  und  Bürgerpflichten  zu  übernehmen,  und 
^tandesverhältnisse    änderten,    oder    endlich 

verbunden  werden  konnte. 
tischen  Kexus  einzutreten  lebte  hier  gegen 
Ethrhunderts  ein  schwedischer  Ritter,  Jacob 
th  gestattete  ihm  gegen  eine  gewisse  jähr- 
on  Steuern,  so  wie  vom  Wach-  und  Kriegs- 
nsbesondere  die  Befugniss,  ein  Grundstück 

Das  Stadterbebuch  ergiebt,  dass  er  von 
uch  gemacht,  ein  Haus  g'ekauft  und  nach 
r  verkauft  hat.  Es  war  ein  vorübergehen- 
den hiesigen  Gesetzen  war  er  nicht  unter- 
^  in  seinem  am  12.  Mai  1401  hier  errich- 
1  schwedischem  Eechte').  Ein  ähnliches 
T  Bartholomäus  von  Tisenhusen,  -aus  einer 
i'amilie,  welcher  nebst  seinem  Neffen  Johannes 

des  vierzehnten  Jahrhunderts  längere  Zeit 
en  während  der  Anwesenheit  des  Kaisers 
(er  erwies  ihnen  die  Ehre,  sie  in  die  Zahl 
lusgesindes  und  seiner  Tafelgenossen  auf- 
mäus  erwarb  bedeutenden  Grundbesitz  in 
letrathete   die  Tochter    des  Tidemann   von 

als  Mitgift  ein  grosses  Haus,  zu  welchem 
tdt  gehörten.  Beide  betheiligten  sich  auch 
he  der  Rath  von  Lüneburg  zu  machen  ge> 
finden  sie  bei  keiner  städtischen  Angelegen- 
dem Tode  der  Väter  verkauften  die  Sohne 
zogen  wieder  fort. 

Amt  in  Lübeck,  welches  häufig  mit  Adeligen 
;s  Anführers  und  Befehlshabers  der  bewaff- 
der  Rath  unterhielt  und  hauptsächlich  ver- 
herheit  der  Landstrassen  zu  sorgen.  Karl  IV. 
4}  die  Befugniss,  Strassenräuber  und  Land- 


-  und  Cüiländisches  U.  B.  3,  Nr.  iioi. 

luenb.  Urk.- Samml.  3,   S,  47,  49,  50,  53,  ; 
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friedensbrecher  auch  bis  in  die  Territorien  anderer  Fürsten  hinein 
zu  verfolgen  und  dort  zu  richten').  Die  Stelle  war  gut  besoldet 
und  es  scheint,  dass  es  keine  Schwierigkeit  hatte,  Competenten 
dafür  zu  finden.  Zu  Anfange  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  hat 
Ludeke  von  Blücher  sie  bekleidet,  dann  Helmold  von  Plessen, 
später  Bodo  von  Adelepsen.  Die  beiden  Letzgenannten  waren 
gleich  jenem  Johannes  von  Tisenhusen  Mitglieder  der  Zirkel- 
gesellschaft. 

Indessen  blieben  diese  Elemente  doch  immer  fremde  und 
waren  nicht  bedeutend  genug,  um  den  Character  der  ganzen  Bürger- 
schaft oder  der  Zirkelgesellschaft  zu  ändern.  Es  ist  nicht  unwahr- 
scheinlich, dass  ausser  den  vorhin  genannten  Familien,  welche 
dieser  Gesellschaft  angehörten,  noch  andere  ihrer  Mitglieder  von 
ursprünglich  adeliger  Abkunft  waren*).  Sie  selber  haben  es  später 
von  vielen  behauptet  und  grossen  Werth  darauf  gelegt.  Mit  der 
Niederlassung  in  der  Stadt  aber,  dem  Eintritt  in  die  .Rechtsverhält- 
nisse des  Bürgers  und  dem  Ergreifen  einer  bürgerlichen  Nahrung 
gingen  die  Vorrechte  des  Adels  von  selbst  verloren.  Nun  scheint 
es,  dass  um  die  Mitte  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  ein  gewisser 
Scheidungsprozess  beabsichtigt  und  versucht  wurde.  Dies  ist  aus 
dem  Bestehen  einer  Gesellschaft  zu  schliessen,  welche  sich  die 
Kaufleute-Compagnie  nannte.  Ueber  ihre  Entstehung  liegen  zwar 
urkundliche  Nachrichten  nicht  vor,  aber  der  Name,  so  wie  das 
Wappen,  welches  sie  führte,  ein  K  mit  einem  Stern  darüber,  lassen 
den  Stand  und  die  Beschäftigung  der  Mitglieder  erkennen.  Die 
Jahreszahl  1450,  welche  ebenfalls  in  dem  Siegel  stand,  deutet  auf 
das  Jahr  der  Stiftung  hin.  Sie  beanspruchte  einen  höheren  Rang, 
als  die  übrigen  kaufmännischen  Corporationen,  und  blieb  immer 
in  besonders  nahem  und  engem  Verhältniss  zu  der  Zirkelgesell- 
schaft, welcher  sie  übrigens  bei  allen  gemeinsamen  Zusammen- 
künften den  Vorrang  freiwillig  zugestand.  Man  wird  durch  diese 
Umstände  auf  die  Vermuthung  hingeführt,  dass  diejenigen  Mit- 
glieder der  Zirkelgesellschaft,  welche  Handel  trieben,  aus  ihr  aus- 


"^1 
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')  Das.  4,  S.  228.  Vgl.  Wigger,  Geschichte  der  Familie  von  Blücher  i, 
S.  293  ff. 

*)  Derartige  in  Stralsund  und  Greifswald  vorgekommene  Fälle  sind 
angegeben  in  Pyl,  Pommersche  Geschichtsdenkmäler  3,  S.  122  ff. 
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ndere  Verbindang  bilde „ 

ibendeQ  Mitglieder  weiter  gehende  Absichten 
n.  Ist  aber  diese  Annahme  richtig,  SO  ist 
damals  nicht  erreicht  worden,  sei  es  dass 
±t  vollständig  durchführen  liess,  wie  wir 
i  später  noch  wirkliche  Kaufleule  unter  den 
;esellschaft  finden,  sei  es  dass  andere  nicht 

hindernd  in  den  Weg  traten.  Erst  z^vei 
,t  die  Gesellschaft  in  Wirktichlceit  die  förm- 
Adelstand  erreicht,  die  sie  möglicher  Weise 
nscht  hat,  nnd  die  Umstände  unter  denen 
ich  eine  neue  und  schliessliche  Bestätigung 
ühere  Stellung  dargelegten  Ansichten, 
er  den  Gebrauch  des  Hochzeitsstabes  ans- 
ihte  sich  die  Gesellschaft  alsbald  um  eine 
chts  durch  den  Kaiser,    und  erlangte   von 

lO.  December   1636   ausgestellte  Urkunde, 

Friedrich  III,  ertheilte  Privilegium  bestätigt 
'eitert  wurde,  dass  sie  auf  dem  für  sie  ge- 
goldetes  kaiserliches  Bild  und  unten  daran 
Friedrich  III.  gegebene  Wappen  an  ihren 
i   andern   solennen  Zusammenkünften   sich 

Der  Gegner  aber,  der  Rathsherr  Paulsen, 
icht  schwerer  treffen,  als  wenn  er  in  den 
de  und  dann  gewiss  vornehmer  war  als  sie. 
chte  es.  Zu  ihrer  grossten  Bestürzung  er- 
lenntniss  davon,  dass  am  28.  Februar  1640 
n  ausgefertigt  sei.  Sie  erwirkte  nun  zwar 
SS  des  Reichshofraths,  dass  das  Diplom  vor 
:ht  ausgegeben  werden  sollte,  aber  es  kam 
inde,  nnd  er  nannte  sich  dann  Ritter  Georg 
Es  blieb  ihr  nichts  übrig  als  denselben 

ist  denn  auch  für  alle  ihre  Mitglieder  am 
aiserliches  Adels diplom  ausgefertigt.  Das- 
die  beiden  früher  ertheilten  Privilegien  von 
.  dann  die  Bitte  der  vor  Alters  die  Zirkel- 
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untnehr  aber  von  vielen  Jahren 
n  Gesellschaft,  ihre,  laut 
r  Documente,  von  etzlich  h 
andern  des  heil,  Reichs  ritter  massigen  P 
nnd  genossene  adeliche  Freiheiten  in  T 
hohen  geistlichen  Stiftern  und  ritterliche: 
stätigen,  nnd  bestätigt  schliesslich  di< 
hergebrachte  adeliche  Frei-  und  Gerech 
wie  vor  Jahren  ihre  Eltern,  also  auch 
kommen  inskünftig,  zu  Schimpf  und  Em 
spielen,  hohen  geistlichen  Stillem  und 
Männigliches  Widerrede,  wie  alle  anderi 
Reichs  rittermässige  Personen  sollen  fähi 
sein  und  verbleiben.  Derartige  Ausdrück 
und  grosse  Bedeutung  haben,  wenn  mai 
Documente  hätte,  auf  denen  sie  beruhen 
Diplom  für  Paulsen  sehr  ähnliche  Aus 
Insbesondere  wird  auch  ihm  der  Adel 
vielmehr  bestätigt  und  erneuert.  Berück 
Veranlassung,  in  welcher  die  Erhebung 
gesucht  und  ertheilt  ist,  so  kann  über 
Gesellschaft  selbst  vorher  von  ihrer  Rang! 
mehr  obwalten. 


VII. 
DIE   RELIQUl 

DER 

RATHSKAPELLE  ZU  : 

IN  LÜBECK, 

•      Von 

Wilhelm  Mant 


Die  folgenden  beiden  Episoden  bild 
trag  zu  Lübecks  kirchlichen  Zuständen  im 
Sie  sind  aber  nach  verschiedenen  Seiten  t; 
nissen  und  allgemeinen  Ereignissen  verkn 
nicht  ungeeignet  sein,  als  ein  Stück  Ca 
Blättern  Platz  zu  finden,  zumal  in  ihnen  di 
chalischen  Familienlebens  einer  hansische 
fangen  sich  abspiegelt.  Wie  der  hansisc 
der  Bürger  Handelsinteressen  neben  den 
des  Bundes  wahrnahm^),  so' benutzte  der 
weitgreifenden  Verbindungen,  um  auch  se 
heil  vorkommenden  Falles  zu  besorgen. 
werkheiligen  Ansichten  ihrer  Zeit  befangei 
nicht  zu  hoch  anrechnen  dürfen:  hielt  i 
gebildete  Karl  IV.  Förmliche  Rundreisei 
Verleihung  kaiserlicher  Gnaden  sich  scher 
eigenhändig  zu  nehmen^.  Freilich  wird 
von  selbst  dazu  bringen,  mit  ganz  entge 
nungen  eine  Parallele  zu  ziehen. 

Im  Spätsommer  des  Jahres  1375  gie 
Jahren  beredete  hansische  Gesandtschaf 
Wiederausbruch   des   Krieges   zivischen  F 


')  Hans.  Geschicbtsbl älter  1S71,  S.   145. 
')  PeUel,  Gesch.  Karls  IV.  S.  369  ff.  a. 
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der  wachsende  franzosische  Einfluss  in  Flandern,  dessen  Erbgräfin 
sich  mit  dem  Königssohn  Philipp,  dem  ersten  Herzog  des  neu* 
bargundischen  Hauses,  wieder  vermählt  hatte,  verlangte  Abhülfe 
mancherlei  „ghebrekes  dat  deme  copmanne  in  den  jeghen  anlig- 
ghende  was"^).  Wie  viel  die  Gesandten  zu  Brügge  in  dieser 
Beziehung  ausgerichtet  haben,  wird  uns  nicht  überliefert').  Schon 
im  nächsten  Jahre  klagt  der  deutsche  Kaufmann  über  neue  Klrän* 
kung  hansischer  Freiheiten^,  und  in  den  sich  mehrenden  Wirren 
mit  Flandern  ist  unter  Andern  der  eine  der  Abgeordneten  von  1375^ 
Herr  Simon  Swerting,  Bürgermeister  von  Lübeck  und  während 
seiner  25jährigen  Rathssässigkeit  (1363 — 88)  vielfach  zu  auswärtigen 
Geschäften  gebraucht,  12  Jahre  später  nochmals  dahin  gesandt 
worden  ^). 

Mit  dem  lübischen  Bürgermeister  gieng  der  Bürgermeister 
Hartwig  Beteke  von  Elbing  als  Bevollmächtigter  der  preussischen 
Städte  und  ihres  Hochmeisters  Winrich  von  Kniprode.  Sie  hatten 
Auftrag,  auf  Verlangen  auch  nach  London  hinüberzufahren,  um 
den  Klagen  des  dortigen  Kaufmanns  über  eine  Kriegssteuer,  mit 
der  man  sie  belastet  hatte,  und  andere  Beeinträchtigungen  ihrer 
Freiheiten  abzuhelfen.  Ueber  die  Erledigung  dieses  Commissoriuma 
sind  wir  in  manchen  Einzelheiten  unterrichtet,  die  am  besten  mit 
dem  Wortlaut  der  gewechselten  Briefe  mitgetheilt  werden.  Sie 
liefern  ein  anschauliches  Bild  von  der  Gemüthlichkeit  des  da« 
maligen  Verkehrs.  Die  Kaufleute  von  'London  schreiben  nach 
Brügge: 

„Lieben  Freunde.  Wollt  wissen,  dass  wir  euren  Brief  wohl 
verstanden  haben,  dass  euch  nämlich  die  gemeinen  Städte,  welche 
zu  Lübeck  auf  S.  Johanns  des  Täufers  Tag,  der  letzthin  war, 
versammelt  waren,  ausgesandt  haben  wegen  der  Gebrechen  des 
gemeinen  Kaufmanns  in  Flandern;  und  auch,  wie  ihr  uns  ge- 
schrieben habt,  dass  euch  die  gemeinen  Städte  auch  beauftragt 
(belastet)  haben,  falls  der  Kaufmann  von  Deutschland,  der  nach. 
England  handelt  (dey  Enghelant  hantiren),  euer  begehrte,  auf  des 


')  Hanserecesse  2,  S.  102. 
^)  Daselbst  2,  S.  112. 
3)  Das.  2,  S.  129. 
*)  Das.  2,  Nr.  342. 
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Kaufmanns  Kosten  herüberzukommen  umme  dat  ghebrek,  dat  dey 
topman  van  Almanien   in  Enghelant  in  vortiiden   den  ghenieinen 
«teden  bi  hären  brelven  ghescreven  unde  gheclaghet  hebben.    Hir 
op  es  dey  kopman  des  beraden,  unde  bidden  unde  begeren,  dat 
gi   wellen   hir   over  komen  op  des  kopmans  kost  van   Almanien 
de  Enghelant  hantiren,  unde  danken  den  ghemeinen  steden,  dat 
sey  an  unse  ghebrek  ghedaght  hebben.    Vort  weit  weten,  dat  dey 
<:oningh   van  Enghelant   unde   sin   raet   nicht   hir  vorgaderen   en 
-sollen   umme   der   sterfte   willen,    dat  en  si   14  daghe  na  sunte 
Michaele  (sich  um  der  Pest  willen  nicht  vor  14  T.  nach  M.  ver- 
sammeln werden).     Moghe  gi  bin  disser  vorghescrevenen  tut  jue 
sake  so  sateghen  (genugthun,  vollenden)  in  Vlanderen,   dat  gi  op 
dey  tut  hir  over  komen  moghten,  des  were  dey  kopman  begerende. 
Wante  wert  sake  dat  (denn  falls)  gi  op  dese  vorgescrevene  tut  hir 
nicht  en  quemen  noch  komen  en  moghten,  so  dat  des  koninghes 
raet  ghesoheden  were,  so  en  solde  de  raet  nicht  weder  vorgaderen, 
dat  en  were  14  daghe  na  kerstmisse  (Weihnacht),  wante  wii  ons 
des  dughten,  dat  ghene  (keine)  sake  gheenden  en  kunnen,  dat  en 
si  dat  des  koninghes  raet  ghemenlike  (insgesammt)  vorgadert  si. 
Hir  umme  so   bidde'  wii  ju,    dat  gi  uns  mit  dem  eirsten  willen 
weder  scriven,    op  wat  tut  dat  gi  hir  over  komen  moghen,    dat 
wii  uns  dar   enkeghen  vorsein   moghen.     Vort   weit   weten,    dat 
deme  copman  gud  unde  nutte  dughte,    wert  sake   dat  gi  ghene 
breive  en  hedden  van  credencien  sprekende  an  unsen  heren  den 
koningh  unde  an  sinen  raet,  dat  gi  dan  daer  juen  guden  raet  op 
hedden,  dat  ju  dey  worden,  wante  wii  meinen,  dat  uns  dey  grote- 
lich  in  steden  (zu  Statten)  solden  stan.     Och  so  dunket  uns  gud 
sin,  er  gi  over  komen,  dat  gi  laten  werven  van  deme  koninghe 
en  save  condut  (sauf-conduit)  vri  tho  komende  ende  tho  varende 
sunder  letten  (Hinderniss).     Vort  so  dughte  uns  gud  wesen,  umme 
des  willen  dat  gi  de   sprake  van  desen  lande  nicht  en    kunnen, 
noch  ok  neiman  van  uns,  dey  de  sake  vor  des  koninghes  rade  so 
wol  vortrekken  (verhandeln)  en    künde,     alse  es  wol   noet    were: 
dar  umme  bidde  wii  ende  begeren,    dat  gi  ju  wellen  dar  vorsein 
umme  enen  wisen  taleman  (Sprachmann,  Dolmetscher),  dey  wol 
fransos  kunne  spreken,  alle  sake  to  vortrekende,  alst  (wie  es)  noet 
es.     Unde  ist  dat  ghiis  begherende  siit,  so  wellen  unse  ghesellen, 
de  to  Brughe  sint,  ju  wol  hir  tho  helpen.     Lebt  wohi,   es  erhalte 
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euch  der,  dessen  Amt  das  Erhalten  ist.  Geschrieben  zu  London 
am  24.  August  durch  den  Aldermann  und  die  andern  Kaufleute 
der  deutschen  Hanse,  die  zu  London  sind'"). 

Im  Originalbriefe  steht  freilich;  geschrieben  am  24.  April. 
Da  aber  die  Gesandtschaft  erst  am  24.  Juni  1575  in  Lübeck  be- 
schlossen ward,  da  die  beiden  Rathmänner  sich  um  diese  Zeit 
dort  befanden,  und  Simon  Swerting  noch  den  17.  Juli  daheim  war, 
desgleichen  der  folgende  Brief  auf  das  Schreiben  der  Kaufleute 
Bezug  nimmt,  so  bleibt  wohl  nichts  anderes  übrig  als  mit  Kopp- 
mann „August"  zu  verbessern'). 

Die  beiden  Bürgermeister  antworten  am  3.  September: 
„Unsern  freundlichen  Gruss  zuvor.  Wetet,  leven  vrande,  dat 
wy  juwen  bref  wol  vornoraen  hebben,  dar  gy  uns  inne  screven 
hebben  also:  dat  wy  to  ju  over  komen  willen  na  dat  gy  beghe- 
rende  sint,  unde  sunderlinge  gherne  segen,  künde  wyt  (wir  es) 
vort  bringen,  dat  wy  14  daghe  na  sinte  Michels  dach  over  quemen, 
dar  wy  gherne  use  macht  to  don  willen,  unde  hopent,  oft  God 
wel,  wol  vort  te  bringen  op  de  vorscrevene  tyt,  oft  uns  anders 
neyne  notsaken  weddervaren,  wan  wy  noch  weten  (als  die  noch 
vorliegenden).  Hir  umme  so  bidde  wy  ju,  dat  gy  uns  werven 
save  condut  van  deme  edelen  mogenden  koninge  van  Engdant, 
also  gys  gheramet  (ihr  es  angesetzt)  hebben,  dat  uns  dat  jo  werde 
to  Brucge  binnen  den  achte  dagen  na  Michaelis  edder  er.  Ok 
so  hebbe  wy  sproken  met  den  gbesellen,  de  Engelaut  hantiren 
unde  de  nu  to  Brucge  sin,  alse  dat  wy  na  erem  rade  willen  vor- 
sien  wesen  van  eynen  wisen  taleman,  de  wol  fransoys  könne 
spreken,  alle  saken  to  vortreckene,  also  uns  des  not  is.  Ok  so 
wetet,  dat  wy  gude  credencie  met  uns  ghebracht  hebben  an  den 
koning  van  Engelant  sprekende,  alse  von  den  ghemeynen  steden 
unde  van  deme  meister  van  Prussen,  unde  hebben  ok  wedder 
screven  to  Lubeke  um  eyne  credencie  an  de  stat  van  Londen 
van  der  ghemeynen  stede  wegen;  unde  kan  uns  de  to  mate 
komen  (noch  treffen),  so  bringe  wy  de  mede.  Unde  ok  so  beghere 
wy,  dat  gy  uns  vorseyn  um  eyne  gude  herberge  unde  des  uns  not 


')  Lüb.  U.  B.  4,  Xr;  251;  Hanscreccsse  2,  Nr.  100. 
')  Lüb.  U.  B.  4,  Xr.  JS9;  Haiiscrcccjse  2,  S.  9g,   ii3. 


—  H3  — 

darinne  is,  np  unse  ghemak  darin  to  hebbene  met  unj 
unde  met  unsen  perden,  wente  wy  loven  (glauben)  wol  b 
de  uns  tohoren,  mede  over  to  bringene.  God  si  met  ju 
under  nnsen  ingesegele  op  den  middeweken  vor  una 
dach  nativitatis  by  uns  Symon  Zwerting  unde  Martwich 

Der  Geleitsbrief  ward  nach  dem  noch  im  Tower  vo 
Zeugnisse  am  24.  September  auf  ein  halbes  Jahr  ausgei 
dass  die  hansischen  Rathsboten  zur  festgesetzten  Zeit  i 
eingetroffen  sein  werden.  Vom  Erfolg  ihrer  Sendung 
abermalige  Bestätigung  der  hansischen  Privilegien,  v 
23.  November  ausgefertigt  ward.  Am  7.  December  sind  i 
noch  in  London,  am  18.  und  21.  December  in  Brügge 
sie  schon  vor  Ablauf  des  Monats  nach  Lübeck  heimge 
können^),  falls  sie  nicht  Geschäft  oder  die  Gastfreund 
Deutschen  noch  am  Kaufhofe  zurückhielt.  Die  Letzt 
Worten  ihnen  am  14.  Mai  des  nächsten  Jahres  auf  ein ' 
in  dem  jene  von  Lübeck  aus  über  den  fortgesetzten  : 
Verhandlungen  berichtet  habeii,  mit  aller  Erkenntlichk 
wy  ju  nicht  to  vullen  l>edanken  moghen  van  dissen  pu 
ok  van  anderen  hir  vore,  dal  uns  leyt  is,  wy  en  hedder 
liker  unde  gudliker  ghehandelt,  wan  wy  dan  hebben'""). 

Noch  grösseren  Dank  erntete  der  Burgermeister  Sil 
ting  aber  in  Lübeck ,  denn  er  hatte  seine  diplomatisch* 
zugleich  benutzt,  um  im  Auftrage  des  Raths  der  Stad 
beneidetes  Heilthum  mit  den  daran  geknüpften  geist]i< 
nungen  zu  erwerben. 

Der  Rath  besass  nämlich  seit  einigen  Jahren  auf  eine 
kirchhofe  unmittelbar  am  Burgthor  eine  der  heiligen  Ge 
Herbergerin  der  elenden-  Gäste  (Fremden)  und  Pügrim 
dem  Märtyrer  Thomas  Becket,  Erzbischof  von  Cantei 
mordet  1170),  geweihete  Kapelle,  welche  sammt  dem 
mit  einem  um  eben  die  Zeit  hinter  dem  Heiligengeistspi 
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grossen  GrÖpelgrube  errichteten  Gasthause,  einer  Fremdenherberge, 
in  Verbindung  zu  setzen  ist.  Das  Letztere  hat  bis  in  die  neuere 
Zeit  bestanden,  von  der  Kapelle  zeugt  nur  noch  der  jetzige 
Gertrudenkirchhof,  auch  Armensünderkirchhof  genannt,  weil  man 
dort  unter  Andern  die  Missethäter  zu  begraben  pflegte.  Die  Kapelle, 
in  unsern  Chroniken  rühmend  erwähnt  als  Kaiserkapelle,  seit  Karl  IV. 
nach  Anlegung  des  kaiserlichen  Ornats  mit  seiner  Gemahlin  von  dort 
aus  den  feierlichen  Einzug  in  die  Stadt  hielt,  ward  1534  von  einem 
bilderstürmerischen  Haufen  unter  Anführung  eines  gewissen  Hans 
Rullingshausen  zerstört,  später  aber  wieder  zum  Gottesdienst  ein- 
gerichtet. Bis  1622  ward  dieser  vom  Prediger  der  Burgkirche  alle 
Dienstage  gehalten,  dann  aber  die  Kapelle  abgebrochen  und  der 
Kirchhof  weiter  hinaus  an  seine  jetzige  Stelle  verlegt.  Das  Fundament 
des  Gebäudes  ist  vor  der  Veränderung  der  äussersten  Festungs* 
werke  des  Burgthors  am  Anfang  des  vorigen  Jahrhunderts  noch 
sichtbar  gewesen. 

Die  Anlage  des  Aussenkirchhofes  hängt  mit  dem  schwarzen 
Tode  von  1350  zusammen  und  ist  nicht  minder  ein  Ausfluss  der 
Liebeswerkthätigkeit  als  eine  gesundheitspolizeiliche  Massregel.  Zu 
Kiel  wird  damals  ein  solcher  eingerichtet  mit  einer  Kapelle,  die 
dem  Fabian  und  Sebastian,  dem  Bekenner  Antonius  und  der  Jung- 
frau Gertrud  geweiht  wird,  und  als  Grund  angegeben,  dass  man 
die  Todten,  zumal  in  dieser  Pestzeit,  nicht  schicklich  auf  den 
städtischen  Gottesäckern  begraben  könne').  So  vermacht  denn 
auch  in  Lübeck  1350  am  17.  August  Thideke  Bodenwerder  12  ß 
für  den  Fall,  dass  es  zur  Errichtung  eines  Gertrudenkirchhofs 
komme').  Das  Gertrudengasthaus  wird  1362  genannt.  1371  ver- 
macht Hermann  van  Sode  an  den  h.  Thomas  vor  dem  Burgthor 
5  ^,  „unde  dar  to  hebbe  ik  maken  laten  Herman  Wenchusen 
sunte  Thomases  bilde  und  sunte  Katharinen  bilde;  de  bilde  scolen 
myne  vormundere  (Testamentsvollstrecker)  losen  (bezahlen)  und 
scolen  de  sunte  Thomase  offeren  in  myner  seien  heyl." 

Als  einer  Rathsstiftung  wird  der  Kapelle  aber  erst  1373  ge- 
dacht, in  welchem  Jahre  der  Bischof  Bertram  einen  Vertrag  ge- 

*)  Westphalen,  Monumenta  inedita  4,  S.  3283  f.  —  In  Hamburg  wurde 
ebenfalls  1350  ein  Gertrudenkirchhof  zu  demselben  Zwecke  angelegt: 
s.  Koppmann,  in  Ztschr,  f.  Hamb.  Gesch.  6,  S.  244—54. 

«)  Lüb.  U.  B.  2,  S.  900. 
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nel&nigte,   den  der  Rath  über  Erbauung  einer  Kapelle  auf  dem 

Armenkirchhofe   vor   dem  Nordstadtthor   innerhalb  der  Parochial- 

grenzen  der  Jacobikirche,  über  Errichtung  eines  Altars  daselbst  zu 

Ehren  der  Heiligen  Thomas  von  Canterbury  und  Gertrud^  über 

Dotirung  der  Vicarie  und  das  dem  Rath  zu  reservirende  Patronat 

mit  den  hier  die  geistlichen  Rechte  ausübenden  Decan  und  Capitel 

geschlossen  hatte  ^).     Der  Rath  suchte  nun  sofort  für  seinen  Altar 

den    nach   dem   Glauben    des  Mittelalters   nöthigen  unmittelbaren  ,    ^ 

Zusammenhang  mit  dem  betreffenden  Heiligen  zu  gewinnen  und 

bediente  sich  dabei  der  erwünschten  persönlichen  Verwendung. 

Was  die  hansischen  Boten  nach  Hause  brachten,  lesen  wir 
in  den  noch  vorhandenen,  mit  kunstvoll  gravirten  Siegeln  der  Aus- 
steller geschmückten  Beglaubigungs-  und  Indulgenzbriefen  der 
hohen  englischen  Prälaten,  des  Bischofs  Johann  von  Hereford,  am 
6.  December,  der  Bischöfe  Thomas  von  Durham  und  Johann  von 
Lincoln,  am  7.  December  zu  London  datirt,  des  Erzbischofs  Simon 
von  Canterbury,  gegeben  zu  Brügge  am  18.  December,  und  des 
Erzbischofs  Pileus  von  Ravenna,  päpstlichen  Legaten  für  Frank- 
reich und  England,  ebendaselbst  am  21.  December  1375*).  Auf 
demüthige  und  unterthänige  Bitte  der  ehrwürdigen  Herren  Simon 
Swerting  und  Hartwig  Beteke  —  heisst  es  in  diesen  Schreiben  — 
der  Sendeboten  des  edlen  geistlichen  Bruders,  des  Ordensmeisters 
Hinrich  (so  setzt  der  Schreiber  für  den  ihm  unbekannten  Vornamen 
Winrich)  Kniprode,  und  der  Rathmänner  der  wendischen  Städte 
und  der  Städte  Preussens,  Livlands  und  von  der  Südersee,  habe 
der  erlauchte  Fürst  Edward,  König  von  England  und  Frankreich, 
in  Anbetracht  des  hohen  Adels  und  der  hervorragenden  Verdienste 
der  Herren  Absender  und  in  Erwägung  der  lobwerthen  Recht- 
schaffenheit und  des  umsichtigen  Eifers  der  Gesandten  selber  ihnen 
einige  ehrwürdige  Reliquien  überlassen,  nämlich  ein  Knochentheil- 
chen  vom  h.  Märtyrer  Thomas,  von  unschätzbarer  Kraft  und 
Tugend,  ein  Stück  des  Kleides,  das  der  Heilige  unmittelbar  am 
Leibe  getragen  habe,  da  er  als  Märtyrer  litt,  und  ein  durch 
Berührung  seiner  Hand  ergrüntes  Kraut,  als  er  mitten  im  Winter 
(am  29.  December)  für  die  Kirche  Gottes  den  Schwertern  der  Gott- 


*)  Das.  4,  Nr.  198. 
*)  Das.  4,  Nr.  275   ff. 
Hansische  Geschichtsblätter  II.  lO 
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mildiglich  erlegen  sei.  Die  Echtheit  der  ReUquien  v/tid 
inigt  und  für  alle  Christgläubigeo,  welche  den  Bau  oder  die 
ing  der  Kapeile  zu  Ehren  des  Heiligen  fordern  werden,  der 
iniliche  Ablass  von  40  Tagen  bewilligt"). 
>ilten  die  Herren  im  Besitze  so  kostbarer  Gaben  und  Docu- 
ihre  Heimreise  nicht  beschleunigt  haben?  Der  Todestag 
e  Gedächtnissfeier  des  Märtyrers,  der  ihnen  schon  als  Stadt- 
;rmin  bekannte  29.  December,  nabele  heran.  Jedenfalls  aber 
s  im  Laufe  der  nächsten  Monate  dem  Orte,  wo  Kaiser  Karl 
■ine  Gemahlin  durch  inniges  Küssen  der  Heiligthümer  dem 
erst  vor  Kurzem  ein  erlauchtes  Beispiel  der  Frömmigkeit  ge- 
hatten'), an  Zulauf  aus  der  Stadt  nicht  gefehlt  haben.  In 
undatirten  Schreiben  dankt  der  Rath  insbesondere  für  die 
ndten  Reliquien,  welche  mit  geziemender  Ehrfurcht  feierlich 
engenommen  seien  ^),  Wenn  wir  etwa  Zweifel  hegen  wollten 
•  Gläubigkeit  der  Briefateller,  so  müsste  uns  der  Ton  des 
vom  Gegentheil  überzeugen.  Mit  der  grossten  Unbefangen- 
;hen  sie  unmittelbar  nach  dem  obigen  Dank  auf  Geschäft- 
über,  die  Beantwortung  der  Beschwerden  eines  Engländers 
d  Tutesham  über  Gewaltthätigkeiten ,  von  Lübeckern  und 
1  aus  Kampen  verübt. 

nd  doch  wehte  damals  über  England  schon  der  Hauch 
r  religiöser  Anschauung.  Ein  Jahrzehent  später  dichtete 
;y  Chaucer  seine  Canterbur)'-Erzählungen,  welche  ihren 
1  davon  führen,  dass  der  Dichter,  mit  andern  Pilgern  im 
Isrock  zu  Southwark  auf  der  Wallfahrt  zum  heiligen  Thomas 
n engetroffen,  jeden  eine  Geschichte  erzählen  lässt.  Was  er 
eliquien  hält,  und  welch  ein  Handel  mit  dem  Ablass  ge- 
wurde, steht  in  der  Erzählung  des  Ablasskrämers  zu  lesen, 
;m  es  in  der  Einleitung  heissi: 

Aus  eines  allen  Beltbezugcü  Reste 
Maclit'  er  den  Schleier,  den  Maria  trug. 
Ein  Stück  aucli  /-eigl"  er  von  dem  Segeltuch, 


So  auch  in  dem  oben  ctwühnlen  Fall  der  Stiftung  der  Kapelle  2 

Vgl.  S.  144. 

Grautoff,  Lüb,  Chroniken   i,  S.  300. 

Lüb.  U.  B.  4.  Kt.  281. 
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Womit  St.  Petrus  auf  dem  Meere  ging, 

Bis  Christus  ihn  in  seinem  Arm  empfing. 

Er  hatt*  ein  Kreuz  von  Tomback  voll  von  Steinen, 

In  einem  Glase  Knochen  auch  von  Schweinen*). 

Mag  man  mit  hohen  Herrschaften  anfangs  eine  Ausnahme  ge- 
macht und  ihnen  echte  Reliquien  überlassen  haben  —  wie  denn, 
als  Heinrich  VIII.  den  Schrein  des  heiligen  Thomas  1538  zer- 
schlagen Hess,  die  Gebeine  offenbar  unvollständig  waren*)  —  seit 
seiner  Canonisation  (1173)  waren  bereits  200  Jahre  verflossen,  und 
die  häufige  Nachfrage  wird  um  der  Schonung  des  heiligen  Leibes 
willen  einen  frommen  Betrug  geboten  haben. 

Unsere  Hanseaten  aber  werden  achtlos  an  Chaucer  vorüber- 
gegangen sein,  der  seit  dem  8.  Juni  1374  Oberzollaufseher  im 
Hafen  von  London  war-^).  Auch  den  Vorkämpfer  religiöser  Frei- 
heit, John  Wiclif,  können  sie  zu  Brügge  gesehen  haben,  wo  er 
den  1374  zugleich  über  den  Frieden  mit  Frankreich  und  über  die 
Beschwerden  des  Parlaments  gegen  die  Kirche  von  päpstlichen 
Legaten  eröffneten  Conferenzen  als  königlicher  Commissar  bei- 
wohnte^). Von  der  Fortdauer  dieser  Conferenzen  am  Ende  des 
Jahres  1375  zeugt  die  Anwesenheit  des  Erzbischofs  Simon  von 
Canterbury  und  des  Legaten  im  December  zu  Brügge^),  auch 
Wiclif  scheint  nicht  vor  1376  nach  England  zurückgekehrt  zu  sein  % 

In  Lübeck  aber  verharrte  man  beim  alten  Glauben :  der  Rath 
sah  sich  20  Jahre  später  nach  noch  \vunderlicheren  Heilthümem 
um,  auf  welche  Chaucers  Verse  in  vollem  Masse  angewandt  werden 
können.  Nichts  Geringeres  verschrieb  er  für  seine  Kapelle  als 
ein  halbes  der  unschuldigen  Kindlein,  die  Herodes  hatte  morden 
lassen.  t)er  Leichnam  ward  auf  der  Insel  Murano  zu  Venedig 
er^vorben,  wo  ein  Stapelplatz  für  solche  heilige  vom  Orient  impor- 
tirte  Waare  gewesen  sein  mag.     Für  die  gläubige  Verehrung  des- 


^)  Chaucer's  Canterbury-Geschichten  übers,  v.  Hertzberg,  Vers  696  ff. 
')  Stanley,    hist.  Memorials   of  Canterbury,    von   Prof.  R.  Pauli  mir 
freundlich  mitgetheilt. 

^)  Canterbury-Gesch.  von  Hertzberg  S.  29. 

4)  Pauli,  Gesch.  von  England  4,  S.  486. 

5)  Vgl.  oben  S.  145. 

^)  We  have  no  evidence  that  W.  left  Bruges  at  an  earlier  period, 

Vaughan,  Life  of  Wycliffe   i,  S.  345. 


IG* 


.hrend  der  Octave 
die  Kapelle,  ward 
esümmt  nach  dem 
ipst  Alexander  m. 
die  zum  Himmel- 
nd Theilhaber  der 
ivitegirten  Ablass- 
ranziskanercbronik 

«Igen  cruces  vor 
kerbroder  to  der 
n  missen  nnde  an 
Jiderik  CoUe,  ge- 
van  den  hilgen 
1  vorwarf  de  sulve 
in  deme  hertogen 
deme  raade  van 
ire  mit  hochtliker 
in^  dat  halve  to 

l  verbessern  drei 
lenden  Bleibollen 
■er  1395,  welches 
mehr  vorhandene) 
ermächtigt  Papst 
rn  zur  Ertheilung 
ulgenz  am  Kreuz- 
achsuchend,  ihre 
nar  ijgö  benadi- 
■i,  den  Rath  aSf 
ichsen,  den  Pro- 
rsuchen  über  die 
ger,    dem  Dogen 
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Sebastian  Ziani,  von  Papst  Alexander  III.  ertheilten  Ehren  und  Gnaden, 
namentlich  der  erwähnten  grossen  Indulgenz  für  San  Marco.  Mit 
dem  dritten  Schreiben  vom  i.  März  1396  übersendet  derselbe  die 
gemalte  Darstellmig  der  Geschichte,  durch  welche  genannte  Indul* 
genz  in  der  Dogenkapelle  zu  S.  Marco  (in  capella  nostra  beati 
Marci)  erworben  ward,  bezeichnet  als  üeberbringer  des  Gemäldes 
den  Predigermönch  Johann  von  Cölu;  da  Diedrich  die  Vollendung 
desselben  nicht  habe  abwarten  können,  und  berichtet,  dass  der 
Maler  bezahlt  sei. 

Diese  Schreiben  nöthigen  uns  zunächst,  die  Feier,  von  wdcher 
der  Chronist  spricht,  in  das  Jahr  1396  und  vom  Fest  der  Kreuz- 
erfaöhung  (14.  September)  auf  den  Tag  der  Kreuzerfindung  (3.  Mai) 
zu  versetzen'),  zu  welcher  Zeit  d^r  Provincial  gerade  in  Lübeck  ein- 
getroffen sein  wird.  Dann  aber  liefern  sie  uns  einen  Beitrag  zum 
üppigen  Fortwuchern  nüttelalterlicher  Legende,  wie  wir  ihu  uns 
nicht  besser  hätten  wünschen  können. 

£s  ist  bekannt,  wie  Rom  mit  allen  Künsten  die  Obennacht 
der  Kirche  über  die  höchste  weltliche  Gewalt  zu  stützen  suchte. 
Als  Kaiser  X^othar  von  Papst  AnaUet  das  Eigengut  der  Gräfin 
Mathilde  zu  Lehen  genommen  hatte,  machte  man  daraus  eine 
Belehnung  mit  der  Kaiserkrone  und  besangt  sie  in  lateinischen 
Hexametern,  welche  unter  ein  entsprechendes  Bild  im  Lateran  ge- 
setzt wurden.  Solches  Gemälde  und  Unterschrift  missfielen  dem 
Kaiser  Friedrich  Rothbart,  sagt  sein  Geschichtschreiber*),  und  er 
Hess  sich  vom  Papst  Hadrian  geloben,  dass  Beides  fortgeschafft 
werden  solle,  damit  nicht  ein  so  erlogenes  Ding  (vana  res)  den 
höchsten  Männern  des  Erdkreises  zu  Zank  und  Zwist  Stoff  bieten 
könne.  Aber  gerade  an  Friedrichs  Person  sollte  sich  die  Lüge 
weiterspinnen.  Seine  Aussöhnung  mit  Alexander  III.  zu  Venedig 
musste  die  Gelegenheit  bieten.  Ein  dichter  Wald  von  Sagen  ist 
hier  aufgesprossen,  der  seine  Schösslinge  in  Chroniken,  Gedicht 
und  Bild  bis  in  die  Neuzeit  Italiens  hinein  getrieben  hat.  Der  Papst, 
vor  Friedrich  aus  Venedig  flüchtig,  verbirgt  sich,  wird  durch  ein 
Mirakel  aufgefunden,  die  Venetianer  siegen  über  des  Kaisers  Flotte 


*)  (S.  unten  S.  157  Anm.  5.  K.  K.) 

^)  Gesta  Friderici  imperatoris  3,  Kap.  10;     Ottonis  episcopi  Frisin- 
gensb  opera  ex  recensione  Rogen  Wilmans  3,  S.  175;  M.  G.  SS.  20,  S.  421  ff. 
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Die  Aufgabe  dieser  Zeit! 
Zuwachs  darzulegen,  deren  si 
zu  erfreuen  hat,  wird  sich  fü 
wenigstens  in  grossen  Zügen  i 
Arbeiten  vorausgeschickt  ist, 
diesem  Gebiete  gebracht  habe 
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schien  mir  unthunlich,  und  eii 
gangspunkt  zu  linden,  als  im 
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gönnen  wurden,  war  mir  schl 
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')  Ueber  die  Historiographie  von  Hamburg,  Bremen  und  Lübeck 
B.  Jahrgang  1871,  S.  55—84,  —  Unter  den  Hamburgischen  Quellen  halte 
S.  63  der  von  Lappenberg  im  Archiv  f.  ältere  deutsche  Gesch.  6,  S.  6ij 
erwähnte,  seit  l342  nicht  mehr  vorhandene  Bericht  über  die  „Seeschlacht 
der  Hanseaten  gegen  die  Dänen  bei  Copenhagen  im  Jahre  1427"  genannt 
werden  sollen.  —  An  Litteratur  ist  seitdem  hiniugekommen;  O.  Voelkel, 
Die  Slavenchronik  Helmolds,  Danzig,  1873  in  8;  R.  Daraus,  Die  Slaven- 
Chronik  Arnold's  von  Lübeck,  Lübeck,  1873  in  8;  L.  Weiland,  Zur  Quellen- 
kritik der  Sachsenchronik,  in  Forschungen  i.  Deutschen  Gesch.  13, 
S.  157  —  98.  Lelzigedachte  Arbeit  ist  auch  für  Albert  von  Stade  und 
seine  Ableitungen,  Detmar,  Rynesberch  u.  Scheue  u.  s.  w.  wichtig. 

')  Scriptores  rerum  Prussicanim  3  (Leipzig,  1866,  in  gr.  8)  8.57 — 316. 

3)  AUpreussische  Monatsschrift  8,  S.  577—605.  Diese  Annaletl  sind 
im  Zusammenhange  mit  anderen  gleich  ihnen  auf  eine  verlorene  Dona- 
münder  Quelle  zurückgehenden  Aufzeichnungen  eingehend  gewürdigt  von 
K.  Höhlbaum,  Beiträge  zur  Quellenkunde  Alt-Livlands,  in  Verhandlangen 
d.  gel.  estn.  üesellsch.  z.  Dorpat  7,  Heft  3. 

*)  S.  Jahrg.  1871,  S.  71—84. 

5}  Grauloff,  Die  lübeckischen  Chroniken   i,  S,  XVIII  meint  Franzis- 
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-von  1438 — 57.  Der  Verfasser  begann  jedenfalls  vor  1447  zu  schreiben  ') 
und    hat   die    miterlebten    Ereignisse    ziemlich    gleichzeitig*)    auf- 
gezeichnet; vereinzelte  Hinweisungen  auf  spätere  Vorfälle^)  werden 
sich  vielleicht   durch   nachträgliche  Zusätze   erklären.     Der   durch 
Reichthum  und  Zuverlässigkeit  seiner  Nachrichten,  wie  auch  durch 
Lebendigkeit  seiner  Sprache  werthvollste  Theil  ist  die  fünfte  Fort- 
setzung  von    1458  —  80.      Die   vielseitigen   Beziehungen   Lübecks 
gaben  dem  Verfasser  ein  reiches  diplomatisches  Material  zur  Hand, 
das   er   bald  vollständig  aufnahm,    bald  einer   eingehenden,    hier 
mit  warmer  Theilnahme,  dort  mit  beissender  Satire  gezeichneten 
Darstellung   zu    Grunde    legte.      Eine    sechste    und   letzte    Fort- 
setzung ist  uns  leider  nur  für  das   Jahr   1482  erhalten.     Der  an 
-Citaten  und  Sprichwörtern  reiche  Verfasser  hat  nach  dem  Schluss- 
worte erst  Pfingsten   1489  geschrieben*),   doch  ist  sein  Bericht  in 
dem  uns  erhaltenen  Bruchstück  so  detaillirt,   dass  man  annehmen 
muss,    er  habe  sich  bei  seiner  Arbeit  auf  ältere  Aufzeichnungen 
gestützt.     Dass    unter    diesen    auch*  ein   Reimwerk   gewesen    sei, 
scheint  zwar  von  vornherein  im  wahrscheinlich,   doch  sind  die  be- 
achtenswerthesten  Spuren  davon  vorhanden^). 

Auch  in  Wismar  hat  man  schon  im  13.  Jahrhundert  Auf- 
zeichnungen   über   Zeitereignisse    gemacht,    die  freilich  territorial- 

^)  2,  S.  84:  de  stad  unde  dat  cappittel  van  Osenbrugghe  —  venghen  — 

junkheren  Johan  van  der  Hoye,  unde  helden  den  swarliken  ghevanghen 

in  encr  kysten,  unde  sit  noch  in  desser  jegenwardighen  tyd.    Er  wurde  erst 

1447  in  Freiheit  gesetzt:  C.  Stüve,  Gesch.  d.  Hochstifts  Osnabrück  S.  368, 

*)  Zu  2,  S.  129,  14^.9:  Aldus  orlegheden  se  to  samende  wol  twe 
yar,  vgl.  die  Grautoff  2,  S.  X  angeführten  Stellen. 

3)  2,  S.  140  zu  1450:  Dat  vorlop  unde  den  ende  desses  ordeles  suk 
hyma  in  den  yaren  51,  52,  53,  54,  55  unde  56. 

4)  2,  S.  435;  doch  wird  S.  433  schon  auf  das  Jahr  1490  hingewiesen. 

5)  Der  ganze  Passus  S.  431 — 32  trägt  einen  solchen  Charakter;  Reim- 
spuren S.  432: 

men  landgud  unde  eghene  nud 
to  Brunswich  ghellede  do  den  bud  (vgl.  S.  448). 
De  van  Lubeke  weren  dar  ok  to  daghe  myt  velen  steden; 
men  de  meyster  van  der  halle  leth  yd  nicht  komen  to  vreden. 
Hyldentzem  hadde  eynen  vryschen  moeth, 
dat  brachte  den  bischop  sere  under  den  voed. 
Im  vorhergehenden  Passus,  S.  431: 

doch  wor  koppent  recht  schal  syn, 
dar  ys  de  stupe  eyne  sachte  pyn. 


I  j 
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veröffentlicht  hat,  kennen'),  scheint  wesentlich  aus  Abschriften  und 
Excerpten  der  officiellen  Aufzeichnungen  bestanden  zu  haben,  und 
ihr  Verlust  ist  deshalb  um  so  weniger  wichtig,  als  sich  —  wenig- 
stens für  das,  was  Schröder  mittheilt  —  die  Quellen  meistentheils 
erhalten  haben  ^). 

Einen  mehr  }iansestädtischen  Charakter  hat  die  schon  etwas 
früher  edirte  Rostocker  Chronik  von  1310 — 1314^).  Sie  ver- 
setzt uns  in  die  Zeit,  wo  Dänemark  unter  Erich  Menved  erfolg- 
reiche Anstrengungen  macht,  die  Herrschaft  über  die  Ostsee  zu 
gewinnen.  Der  Bund  der  wendischen  Städte,  der  gegen  Ende  des 
13.  Jahrhunderts  seine  ersten  grossen  Erfolge  im  Kampfe  gegen 
Erich  von  Norwegen  davongetragen  hat,  bricht  zusammen:  Lübeck 
anerkennt  den  Dänenkönig  als  seinen  Schutzherrn,  Wismar  und 
Rostock  werden  von  Herzog  Heinrich  von  Meklenburg  unter- 
worfen, Stralsund  und  Greifswald  müssen  dem  König  hohe  Geld- 
summen bezahlen.  Ein  Theil  dieser  für  die  Hansestädte,  für 
Deutschland  unglücklichen  Begebenheiten  bildet  das  Thema,  das 
die  Rostocker  Chronik  behandelt.  Nachdem  kurz  erzählt  ist,  wie 
Herzog  Heinrich  von  Meklenburg  im  Jahre  1310  die  Vermählung 
seiner  Tochter  mit  dem  Herzog  von  Lüneburg  in  Wismar  hatte 
feiern  wollen,  wie  ihm  aber  von  der  argwöhnischen  Stadt  die 
Genehmigung  dazu  nicht  ertheilt  worden  war,  wird  flüchtig  jenes 
Hoftages  erwähnt,  den  König  Erich  131 1  bei  Rostock  gehalten 
hat,  und  die  Unterwerfung  Wismars  daran  angeschlossen.*  Dann 
geht  der  Verfasser  zu  einer  ausführlichen  Darstellung  des  gegen 
Rostock  geführten  Kampfes  über,  die  ersichtlich  der  eigentliche 
Zweck  seiner  Arbeit  ist.  Er  selbst  bezeichnet  auch  demgemäss 
seinen  Bericht  als  die  „manstritlike  und  grodtlavige  wardige  chro- 
nica der  loffliken  Stadt  Rostock"  und  schliesst  denselben  mit  der 


')  ^I.  Dieterich  Schröder,  Erster  Band  des  Papistischen  Mecklenburgs 
(Wismar,  1741  in  4)  S.  1009,  loii,  1107,  1206,  1378,  1424,  1531,  und  ver- 
muthlich  auch  an  anderen  Stellen,  wo  alte  Wismarsche  Urkunden  citirt 
werden. 

*)  Mekl.  U.  B.  7,  S.  135. 

3)  H.  R.  Schröter,  Beiträge  zur  Mecklenb.  Geschichts-Kunde,  Band  r, 
Heft  I,  Rostock  u.  Schwerin,  1826  in  4;  nicht  weiter  erschienen. 
Hansische  Geschichtsblüttcr  II.  II 
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■fung  dieser  Stadt  (1314),  die  sich 
ine  Besatzung  in  Warnetnünde  gefalle 
hinzu:  „De  cronica,  dar  ick  dit  and« 
Burg  zu  Warnemünde  später  in 
erzog  Heinrichs  gekommen  sei,  und 
e  barvote  monnike  bescreven  hefft," 
urg  zum   Jahre    1323.     Der   Verfassi 

sondern  hat  seinen  Bericht  einer 

und  kennt  ausserdem  die  Lübiscbe 
lass  dieser  Minorit  Detmar  sei,  der 
erkes  nicht  namhaft  macht,  sondern  : 
ter  bezeichnet,  und  der  wirklich  di 
re  1323  berichtet,  scheint  mir  unzwe 

Verfasser  seine  Rostocker  Chronili 
I   haben   kann.     Weiter   ergiebt   sich   aus  dem   vergleich 

dem  Rostocker  Bericht  und  den  betreffenden  Angaben 
nchronik  Ernst  von  Kirchbergs  eine  vollständige  Ueber- 
ung,  und  es  fragt  sich  demnach,  ob  etwa  beide  Autoren 
re  Rostocker  Aufzeichnung  vor  sich  hatten,    oder  ob   der 

Arbeit  des  Andern  benutzte.    Schröter  hat  eine  bestimmte 

über  dieses  Verhält niss  nicht  ausgesprochen.  Seile  37 
■r  auf  eine  Verschiedenheit  zwischen  seiner  Chronik  und 
n  Kirchberg  aufmerksam,  die,  wenn  sie  wirklich  vorhanden 
1  Gunsten  der  Rostocker  Chronik  sprechen  würde.  Er 
•e  (her  Hinrick  van  Meckelenborch)  sende  vort  sinen  denre 
lers  medehoders  u.  s.  w."  und  bemerkt  dazu,  dass  Kirch- 
sen  Diener  niclit  namentlich  nenne.  Aber  dieser  Andreas 
lers  der  Rostocker  Chronik  verdankt  seine  Existenz  nur 
esefehler  Schröters,  denn  in  der  von  ihm  benutzten  Hand- 
weiche sich  in  der  Universitätsbibliothek  zu  Rostock  be- 
las  ich  deutlich:  ,,sinen  denre  mit  anderen  medehoders." 
chivar  Wigger,  dessen  Arbeiten  für  das  Meklenburgische 
■nbuch  mit  Noth wendigkeit  zu  einer  kritischen  Prüfung  der 
onik  Ernst  von  Kirchbergs  führen  musslen,  theilt  mir  mit, 
ner  Ansicht  nach  die  sogenannte  Rostocker  Chronik  ein 
dich  werthloser  Auszug  aus  der  Reimchronik  sei:  hoffent- 
bt  ihm  eine  dringend  nothwendige  Ausgabe  Kirchbergs 
Gelegenheit,   diese  seine  Ansicht,    deren  Richtigkeit  man 


sich   schon   jeUt   nicht   verschliesser 
gründen '). 

Ueber  die  älteren  historischen  , 
sund  besessen  haben  muss,  sind  •« 
geklärt.  Die  von  Zober  publicirte 
besteht  aus  drei  zusammengenähter 
hält  von  1124 — 1482  ziemlich  dürft! 
ungeschickte  Escerple  aus  verscl 
kommen  Stralsund  isch-pommersche  i 
folgen  in  chronologischem  Durchei; 
Sprungs  von  1291 — 1389^),  den  Schi' 
Aufzeichnungen  von  1402 — 1482,  ' 
Natur  sind.  —  Dass  ausführliche 
waren,  ergiebt  sich  aus  der  Chronil 
niann^),  den  Kongesten  des  Bärgei 
der  Chronik  des  Bürgerworthalte 
Storchs  Chronik  und  Auszüge  au; 
übrigens  nur  nach  den  ältesten  bi 
hat  der  Abdruck  mit  einander  vi 
stens  die  einzelnen  Theile  der 
ander  gerissenen  Chronik  Storchs  c 
solche  bezeichnet.  Noch  schlimme 
Stellen  aus  Boschs  Kongesten,  welc 
des  Verfassers  aus  den  Nachrichi 
sammengesetzt  sind,  die  betrelfei 
hat ').  Die  bei  der  Mangelhaftigk 
')  Ich  lasse  hier  unverändert,  was 
Correspondenten  mitgetheilt  habe.  —  1 
hat  neuecdings  geliefetl  K.  E.  H.  Krai 
Rostocker  Chronik,  Progr.  d.  gr.  StadI 
')  E.  Zober,  Eine  ulte  Stralsundet 
^)  Unmittelbar  oder  mittelbar  aus 
♦)  Mohnike  u.  Zober,  Johann  Bi 
(StraUundische  Chroniken  1),  StraUunc 
mile)  schreibt  sich  der  Verfasser:  Bere 
5)  Näheres  über  diese  giebl  Moh 
kommen,  Geburt  undLaufF  seines  gant 
S.  LXVI  — LXXII. 

<■}  Slrals.  Chroniken  r.  S.   159—22 
')  Daselbst  l,  S.  1 16,  Anno  1416 


sie  seien  aus  der  Stadt  geflohei 
tho  sinem  vader,  de  tho  Keni 
oge  — ,  und  klageden  ehme, 
wurden,  und  natürlich  ergiebt  s 
von  1458  den  eingeschalteten  Sa 
das  Uebrige  unverändert  abscV 
Nachricht  von  einem  Schriftste 
Herzog  Barnim  VI.  (f  1405)  al 
zeichnen  das  Recht  hatte.  Ni 
Kongesten  offenbar  mit  1394  1 
bricht,  und  dass  in  der  Chronik 
richten  bis  1394  eine  besonder« 
die  Existenz  eines  1394  geschri 
•den  Chronisten  von  1458  und 
benuut  wurde.  —  Ausserdem  £ 
Darstellungen:  eine  Historie  vo. 
fand  Berchmann  in  einer  Hanc 
der  Bibliothek  zu  Anklam') 
bewahrte  Erzählung ")  von  der 
-Goyse  {1458)  scheint  einen  ähnl 
Die  Erkenntniss  der  Histori< 
Veröffentlichung  der  älteren  G 
das  Dankenswertheste  gefordert 
■Chroniken,  da  sie  sämmtlich 
Form  erhalten  sind,  aus  versc 
umfassenderen  Geschichtswerkei 
müssen:  insbesondere  die  Chn 
und  von  Ebert  Ferber  (das  sog. 
diese  Restitutionsarbeit  wichtig 
Chronik*)  ist  dem  Anscheine  na 


■)  Da:j.  l,S.S.    Die  betrefTende 

(S.   170  ff.),   doch  werden   hier  die 

"Verfasser  der  Historie  benutzt  hat 

')  Das.   I,  S.  206  (f. 

,      3)  Theodor  Hirsch,  Die  Danii 

carara  4  (Leipzig,  i8;o),  s'.  299— 

1)  Daselbst  4,  S.  357— 38J. 
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Jochmeisterchronik ")  gemacht 
ies  15.  Jahrhunderts  in  Umla 
egierungsan tritt  des  Hochmei 
9)  nimmt  sie  aber  einen  seil 
Danziger  Charakter  an,  und 
r  Bürgermeister  Konrad  Le 
mold  Hecht  und  seinem  Schi 
Apr.  6  auf  Befehl  des  Danz 
iführliche  und  —  wie  Hirach 
nsegeschichte  interessanten  Be 
n  zuverlässige  Nachrichten, 
lus  Geschichte  des  dreizehn; 
1  die  preussischen  Städte  um 
n  Orden  führten,  ist  eine  n 
ingefähr  -  gleichzeitig  entstand 
issekretär  war  der  Verfasser 
Ereignisse,  wenn  auch  natu 
aus  und  mit  der  Vorsicht  eii 
eben  nach  Wahrheit  und  mi 
1  dem  Sicheren  und  dem  U 
li  in  Fol§e  dieses  Abfalles  voi 
nächtigfte,  hat  in  verschiedei 
I.  Vom  Danziger  Standpunkt 
ziger  Chronik  vom  Bunde  ^),  > 
von  Peter  Brambeck  herrflhr 
em  Thorner  Frieden  (1464)  ; 
icke  sind  nur  lose  an  einai 
ie  der  Partei  des  Verfassers  < 
;eres  Aktenstück  hat  sich  so| 
:ig  gefallen  lassen  müssen,  ui 
ISS  vollständige  Fälschungen 
läge  legt  uns  der  Verfasser  < 
irch  vielerlei  UebergrifTe  des 

ig,  1866),  S.  540— 6j^- 
Beriebt  über  Conrad  Lccikau 

0-637- 

9—443;  eine  Fortsetiung  S.  444- 
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len  Bund "  zu   gemeinsamer   Verfolgung   ihres   Rechtes 

^ haben  (1440  Febr.  21),  wie  der  Orden  sie  von  diesem 

Bunde  abzudrängen  versucht,  und  wie  sie  sich  deshalb  genöthigt 
sehen,  dem  Hochmeister  ihren  Absagebrief  zuzuschicken.  —  Vom 
entgegengesetzten  Standpunkte  ging  der  Verfasser  der  sogenannten  ■ 
Geschichte  wegen  eines  Bundes ')  (bis  1462)  aus,  der  nach  Ansicht 
des  Herausgebers,  Töppens,  Anfangs  tagebuchartige  Notizen  über 
die  Zeitereignisse  gemacht  hatte  und  sie  später  verarbeitete.  — 
Die  Chronik  vom  Pfaffenkriege')  ist  nach  Hirschs  Ansicht  dßs 
Werk  eines  Danziger  Bürgers,  der  zwar  den  Rathskreisen  nahe 
stand,  aber  keine  amtlichen  Aktenstücke  benutzen  konnte.  Sein 
erst  mehrere  Jahre  nach  den  Ereignissen,  doch  gewiss  nicht  nur 
aus  der  Erinnerung  niedergeschriebenes  Werk  umfasst  die  SeJenz- 
zeit  des  ermländischen  Bischofs  Nikolaus  von  Tüngen  (1467  Aug. 10 
bis  148g  Febr.  14),  und  schildert  hauptsächlich  den  Kampf  desselben 
gegen  seinen  Gegner,  den  vom  polnischen  König  eingesetzten 
Andreas  Opporowski.  Ein  allgemeineres  politisches  Interesse  ge- 
wann dieser  Kampf  durch  den  von  Nikolaus  von  Tüngen  in  Ge- 
meinschaft mit  dem  Hochmeister  gefassten  Plan,  Preussen  von 
Polen  wieder  loszureissen  und  unter  König  Mathias  Korvinus  von 
Ungarn  zu  stellen.  Doch  dieser  Plan  misslang:  Nikolaus  von 
Tüngen  verliess  den  Bundesgenossen  und  wurde  dafür  vom  pol- 
nischen Konig  als  Bischof  von  Ermland  anerkannt. 

Kaspar  Weinreichs  Danziger  Chronik  (1461  — 1496),  in  einer 
Abschrift  des  fieissigen  Sammlers  Stenzel  Bombach  erhallen,  er- 
zählt ziemlich  trocken  und  zusammenhangslos  sowohl  die  grossen 
Weltereignisse,  insbesondere  soweit  sie  auf  die  Handelsgeschäfte 
der  Hansestädte  von  Einfluss  waren,  als  auch  die  wichtigen  und 
unwichtigen  Begebenheiten,  welche  dem  Bürger  der  Stadt  Danzig 
von  Interesse  zu  sein  schienen^.  Die  eigene  Persönlichkeit  des 
Verfassers  tritt  dann  und  wann,  doch  nur  in  Bezug  auf  die  von 
ihm  ihitgetiieilten  Nachrichten  hervor:  zu  1485  heisst  es  (S.  754) 
von  der  Tagfahrt  zu  Thorn:  „man  künde  nicht  erfaren,  was  sie 
geteidinget  halten";    zu  1487  von  der  Tagfahrt  zu  Elbing  (S. 764): 


■)  Das.  4,  S.  75-aii. 
')  D.1S.  4,  S.  &79-O89. 
i)  Das.  4,  S.  717—800. 


;her 
de 
sich  dann  {S,  775)  die  weitere  Nach- 
,  sei  148g  jul.  22  bei  seiner  Anwesen- 
en  versichert,  dass  die  gedachte  Mit- 
idniss  beruhe.  Nach  Hirschs  Annahme 
;he  Queue,  die  Chronik  vom  Pfaffen- 
rt.  Eine  frühere  Ausgabe  der  Chronik 
Vossberg  besorgt,  zeichnet  sich  vor 
Inick  der  Briefe  Bernd  Pawests  und 
andlungen  und  Untersuchungen  aus '). 


Suchern  nimmt  natürlich  dasjenige 
'orragendsten  Platz  ein").  Der  in  der 
denschatz  dieser  Stadt  spiegelt  dem 
das  Hellste  die  grossartige  Geschichte 
end  des  Mittelalters  aufzuweisen  hat. 
enen  Urkunden,  Briefe  und  sonstigen 
hichte  der  Hanse,  lässt  uns  die  Be- 
;n  nordischen  Reichen  erkennen,  ver- 
nisse  der  norddeutschen,  insbesondere 
tr  hat  in  mannichfach  anderer  Hin- 
e  für  die  Lokalhistorie  weit  hinaus- 
es  daher  auch  aus  dieser  Lübischen 
«  oder  in  das  beabsichtigte  hansische 
g,  so  wird  dieselbe  doch  jedem  han- 

erg,  Caspar  Weinreicb's  Danziger  Chronik. 
s,    der  Lande  Preussen   und   Polen,    des 
1  Reiche,  Berlin,  i8;s  in  4. 
beccnsis.       Lübeckiacbcs    Urkundenbach, 
er  Stadt  Lübeck.  —    Lübeck,    1843—73, 


sischen  Historiker  geradezu 
veröffentlichten  4  Bände  reii 
bis  1300,  Band  II.  bis  1350,  H 

Verhältnissmässig  nichi 
weniger  allgemeinem  Interes 
Lübeck"),  dessen  erster  Bj 
IJ40  vorschreitet,  und  hoffe 
geber  in  seiner  zur  Editio 
folger  erhalten  hat,  nicht  k 
lässt. 

Geringer  ist  i^er  Voi 
Hamburg  erhalten  haben 
Lappenbergs  der  wissenscha 
sind ').  Eine  besondere  B 
Urkundenbuch  durch  die  A 
Bremischen  Erzbisthums  wä 
Geschichte  desselben  durcl 
Norden  und  Osten  einen 
es  Lappenberg  glückte,  die 
liehen  Urkunden  in  Stade  1 
auch  im  Allgemeinen  durch 
er  durch  eine  erschöpfende 
Archiven  und  Druckwerken 
erste  Band-  (786  — 1300)  nc 
folger. 

Dahingegen  ist  der  I 
Ehrock  begonnen  hat,  nacl 
und  unter  der  Leitung  vo: 
neuerdings  zu  Ende  geführt 
sie   nicht   die  Stadt  oder  s 

')  Codex  diploraaticus  I 
II.  Abtheilung.  Urkundenbucl 
1856   in  4. 

')  Johann  Martin  Lappenl 
bürg,  Bd.  I.  1842  in  4. 

3)  D.  R.Ehmck  a.  W.  v.  i 
Bd.  I.  Liefere.  1-6,  1863  —  7 
Registeiheft  mit  Regcsten  der 
folgt  im  nächslen  Jabr^anRe. 
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grundsätzlich  aus  dieser  Sammlung  ausgeschJossen  sin< 
dieselbe  —  abgeseben  natürlich  von  der  stadtbremisphen  Gei 
ihre  wesentlichste  Bedeutung  dadurch,  dass  sie  ein  rei 
auf  die  Beziehungen  Bremens  zu  den  Wesermarschen 
Ziehungen,  welche  schon  im  13.  Jahrhundert  durch  die  Vei 
kämpfe  gegen  die  Stedinger  ein  hohes  Interesse  einflossf 
Ausgang  des  14.  Jahrhunderts  durch  Friesen  und  Vit: 
für  die  hansische  Geschichte  eine  noch  grössere  Bede 
halten. 

Rostock  und  Wismar  haben  sich  eigener  Urkur 
noch  nicht  zu  erfreuen,   obgleich  das  Rostocker  Rathsa 
mannichfacher   durch  Nachlässigkeit   verschuldeter  Verl 
Reichthum    an  Originalurkunden,   Stadtbüchern  und  and 
Denkmälern  besitzt,  der  dasselbe  den  ergiebigsten  Fund, 
die  städtische,  speciell  für  die  hansestädtische  Geschieht 
beigesellt.     In  ausgedehnter  Weise  benutzt  —  wenn  auch 
ständige  Ausbeute  auf  einem  solchen  Boden   natürlich 
ist  —  sind  diese  Archivalien  in  dem  Meklenburgischcn  uikuikich- 
buch'),   einer  Publikation,    welche  zur  Erkenntniss  sowohl  der  alt- 
mählichen  Ausbreitung  deutscher  Kultur  und  Gesittung   nach  Osten 
bin   vermittels   der  Kirche  und   des  Städtewesens,    als  auch   jenes 
wechselvollen   Wettkampfes  zwischen    Deutschland   und    Dänemark 
um  die  Herrschaft  über  das  baltische  Meer  voYiügliche  Materialien 
darbietet,  und  in  Bezug  auf  Vollständigkeit  in  der  Sammlung  und 
Genauigkeit  in  der  Ausführung  mustergültig  genannt  werden  muss. 
Hervorgehoben  werden  mag  die  Sorgfalt,  mit  der  auch  solche  ver- 
loren gegangene  Urkunden  verzeichnet  sind,  über  deren  Inhalt  aus 
Schriftstellern,  älteren  Registranden  oder  irgend  anderswoher  Nach- 
richten zu  erlangen  waren,  sodass  beispielsweise  für  eine  Geschichte 
des  Kampfes  Erich  Menveds  gegen  die  Ostseestädte  in  den  ersten 
Jahrzehnten   des  14.  Jahrhunderts   das  Meklenburgische  Urkunden- 
buch  die  trefflichste  Vorarbeit   ist.     Der  vierte  Band   enthält   vor- 
züglich   gearbeitete   Register,    unter   denen    namentlich    das    Sach- 
register den  ganzen  bis  zum   Jahre    1300  erhaltenen  Stoff  in  be- 
quemster Weise  übersehen  lässt.     Band  7  reicht  bis  1328. 

')  Meklenbutgisches  Urkundenbuch,  herausgegeben  von  dem  Verein 
für  meklenb argische  Geschictite  und  Al(«rtliumskundc,  Schwerin,  iS6j — 73, 
7  Bde.  in  4.     Ueber  Band  7  s.  unten. 
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Auch  die  Städte  Stralsund  und  Greifswald  haben  noch 
keine  besonderen  Urkunden bücher  erhalten,  sondern  nur  in  einem 
umfassenderen  Werke,  den  von  Fabricius  herausgegebenen  Urkunden 
zur  Geschichte  des  Fürstenthums  Rügen  unter  den  eingeborenen 
Fürsten')  eine  eingehendere  Berücksichtigung  gefunden.  Die  wirre 
Anordnung  des  Buches,  welches  Urkunden,  Regesten  und  Ab- 
handlungen neben  einander  enthält,  macht  es  ausserordentlich 
dankenswerth,  dass  ein  Neffe  des  verstorbenen  Herausgebers, 
Dr.  Ferd.  Fabricius,  in  einem  Schlusshefte  zum  4.  Bande  eine  die 
Benutzung  wesentlich  erleichternde  chronologische  Uebersicht  der 
Rügenschen  Urkunden  und  Regesten  von  768  bis  1325  veröffent- 
licht hat.  In  dem  Vorwort  deutet  der  Verfasser  an,  dass  der  Plan 
2U  einem  Urkundenbuche  der  an  Archivalien  besonders  reichen 
Stadt  Stralsund  gefasst  sei:  hoffen  wir  auf  die  baldige  Ausführung 
eines  für  die  hansische  Geschichte  so  viel  versprechenden  Unter- 
nehmens! 

Für  die  übrigen  pommerschen  Städte  sind  in  neuerer 
Zeit  nur  wenige  Urkunden  bekannt  gemacht.  Ging  das  im  vorigen 
Jahrhundert  von  Dreger  veröffentlichte  Urkundenbuch ')  nur  bis 
zum  Jahre  1269,  so  haben  sich  die  neueren  Editoren  zunächst  nur 
die  Berichtigung  und  Vervollständigung  der  von  ihm  gegebenen 
Abdrücke,  sowie  vornehmlich  eine  unserer  Ansicht  nach  über  das 
Bedürfniss  hinausgehende  Kommentirung  der  Urkunden  zur  Auf- 
gabe gemacht:  der  von  Hasselbach  und  Kosegarten  ')  herausgegebene 
erste  Band  des  Codex  Pomeraniae  Diplomaticus  umfasst  auf  1092 
Seiten  in  502  Nummern  nur  die  Jahre  786 — 1253,  und  Klempin 
hat  sein  Pomraersches  Urkunde nbuch  *)  wieder  mit  463  Regesteo, 
Berichtigungen  und  Ergänzungen  zu  der  Arbeit  seiner  Vorgänger 
begonnen. 


■)  4  Bände,  Stralsund  1841,  Berlin  49,  Stettin  51,  Berlin  59—69  '"  4- 

")  F.  V.  Dreger,  Codex  Pomeraniae  vicinammque  regionum  diplo- 
maticus, Tbejl  I,  Berlin,   176S,  Fol. 

J)  D.  Karl  Friedrich  Wilhelm  Hasselbach,  D.^ohann  Gottfried  Lud- 
wig Kosegarten  und  Friedrich  Baron  von  Medem,  Codex  Pomeraniae 
Diplomaticus  oder  Sammlung  der  die  Geschichte  Pommerns  und  Rügen» 
betreffenden  Uikunden,  Band  i,  Greifswald,  1S4]  in  4. 

*)  Dr.  Robert  Klempin,  Pommerschea  Urkundenbuch,  Bd.  1,  Abthlg,  1, 
Stettin   1S6S  in  4. 
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issischen  Städte  dagegen  haben  eine  wie 
iliing  in  Voigts  Codex  Diplomaticus  Prussicus ' 
erschiedenen  Reces^h^ndschriften ,  Missivbücher 
ilien,  welche  dem  Herausgeber  zu  Gebote  stai 
•h  für  die  hansische  und  hansestäd tische  Gesch 
iches  Mateiial  dargeboten,  doch  sind  die  Ang 
zten  Quellen  häufig  irreführend,  der  Stoff  ist  di 
;b6pft  und  die  Ordnung  unbegreiflich  mangel 
ick  kann  in  pal aeographi scher  Hinsicht  nicht  in: 
die  Redaktionsarbeit  selten  befriedigend  gen 
ich  wird  ein  grosser  Theil  der  Nummern,  v 
n  Bänden  dieses  Urkundenbuches  (6  Bände  bis  1 
,  jetzt  auch  in  der  Recesssammlung  zum  Abd 
durch  die  Verbindung  mit  den  preussischen 
dCetagen  seinen  eigentlichen  Platz  erhalten, 
ein  preussischen  Sachen  scheint  mir  eine  neue, 
len   Ansprüchen  genügende  Edilion    ein    dring« 

is  zwei  der  preussischen  Hansestädte,  Braunst 
haben  eine  umfassende  Ausbeutung  ihrer  arc 
in  dem  ermländischen  Urkundenbuche  gefut 
(e  des  historischen  Vereins  für  Ermland  vonWt 
ausgegeben  wird  ^.  Leider  entsprechen  dem  au 
eichthum,  den  diese  Sammlung  in  Bezug  aul 
Kolonisirung   aufauweisen   hat,    nur  wenig  dii 

hansische  Geschichte  und  selbst  für  die  Erkenn 
i  Lebens    bis    jetzt  veröffentlichten  Urkunden; 

auch  vom  weiteren  Gesichtspunkte  aus  einige  St 
,  die  entweder  die  Gewerbeverhältnisse  einer 
ler  —  wie  die  Konföderationsurkunde  der  1367  Ji 
:n  Dänemark  zusammengetretenen  preussischen 


Voigl,  Codes  Diplomiticus  Prussicus,  Königsberg  184 
gl.  utilen  meinen  Reisebetichf. 
lelky  u.  Jobann  Martin  Saage.   Codex  diplomaticus 
egesten    a.  Urkunden    zur   Gtsch.  Eimlands  (Monun 
ensis  Bd.   1  u.  2)  Band   I    u.  2  (Nfaini,    1860,    1S64.) 
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aüderseeischeD  Städte ')  —  die  grosser 
des  hansischen  Städte  Vereins  betreffen. 
Nicht  ganz  so  glücklich  wie  die  | 
Städte  Livlands  in  der  Erhaltung 
doch  haben  wenigstens  Riga  und  insbe 
reste  der  Denkmäler  ihrer  mittelalterli 
unsere  Tage  aufbewahrt;  von  Biinges  li 
das  diese  Schätze  der  Wissenschaft  ni 
die  Beziehungen  der  wendischen  und 
denjenigen  Livlands  eine  der  vorzügl 
schliesslich  auf  ihm  beruht,  was  wir  ü 
gorod  wissen,  und  selbst  in  Bezug  a 
weise  auf  die  liviändischen  Urkunden  j 
in  der  Anordnung  dieser  Sammlung,  d 
von  einander  gelrennt  und  die  Nachricht 
ort  den  letzteren  beigegeben  sind;  hi 
die  Verstümmelung  der  Adressen  und 
der  Orthographie  nicht  zu  billigen;  an 
namentlich  der  musterhafte  Fleiss,  der 
Stimmung  der  vielen  undalirten  Stücke 
reicht  in  5  Bänden  bis  zum  Jahre  i- 
Erscheinen  begriffener  Band  bringt  Na 
die  sich  mehrfach  zu  grösseren  Untersu 
Fortsetzung  des  Unternehmens  ist  in 
rufenste  Gelehrte  gefunden.  —  Eine 
ländischen  Urkundenbuches  enthalten 
melten  russiseh-livländischen  Urkunden, 
reichen,  und  insbesondere  aus  dem 
Verhältnisse  des  deutschen  Kaufmanns 
kau),  Smolensk,  Witebsk  und  Polozk  ■ 

')  z,  Nr.  414;  in  den  Hanseierrssen  r, 
in  Voigts  Codex  diplomalicus  Pruasicus  lu 

')  Dr,  Friedrich  Georg  von  Bunge,  1 
TJrkundenbuch  nebst  Regesien,  Reval  1853, 
den  eben  vollendeten  sechsten  Band  s,  den 

J)  K.  E.  Napiersky,  Russisch -livländi 
von  der  archäogiaphischcn  Commission,  St 


'  St. 
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Die  Denkmäler  unserer  Hansestädte  sind  ungemein  ver* 
schiedenartig,  inhaltsvoll  und  zahlreich,  doch  ist  für  die  nähere 
Kenntniss  derselben,  geschweige  denn  für  ihre  Veröffentlichung 
und  Bearbeitung,  noch  verhältnissmässig  wenig  gethan. 

Für  die  allgemeine  Geschichte  der  Hanse  sind  natürlich  die 
Hanse recesse  am  wichtigsten,  doch  kann  ich  mich  hier  auf 
^ine  Anführung  derselben  um  so  mehr  beschränken,  als  der  vorige 
Jahrgang  bereits  eine  Besprechung  der  bisher  erschienenen  beiden 
ersten  Bände  von  anderer  Seite  gebracht  hat.  Dieser  Sammlung 
werden  jetzt  auch  die  Münzrecesse  des  wendischen  Münzvereins 
«inverleibt,  die  vorher  schon  Grautoff  gesammelt  und  bekannt  ge- 
macht hatte').  Aeusserst  mangelhaft  sind  wir  dagegen  über  die 
Amtsrecesse  unterrichtet'),  welche  von  den  Mitgliedern  eines 
und  desselben  Amtes  aus  den  verschiedenen  wendischen  Städten 
auf  gemeinsamen  Tagfahrten  vereinbart  wurden :  die  Bäcker,  wissen 
wir,  hatten  alle  sieben  Jahre  eine  solche  Zusammenkunft. 

Die  Rooles  d'Olerons  oder  Jugemens  de  nier_^  sind  ein 
altes  an  den  Küsten  des  mittelländischen  Meeres  entstandenes 
Seerecht  ^),  das  in  der  uns  bekannten  ältesten  Gestalt  nach  der 
Insel  016ron  (unweit  Rochelles)  benannt  ist.  Einen  älteren  Theil 
dieser  Jugemens  de  mer  bilden  die  ersten  24  Artikel^)  welche 
sowohl  nach  Spanien  und  England,  als  auch  —  in  flämischer 
Uebersetzung  —  in  Flandern  zur  Geltung   gelangten.     Gewöhn- 


^a- ' 


')  Grautoff,  Historische  Schriften  3  (Lübeck,  1836  in  8)  S.   163—247. 

^)  C,  C.  H.  Burmeister,  Alterthümer  des  AVismarschen  Stadtrechts 
^Hamburg,  1838  in  8)  S.  82 — 84;  derselbe,  Beiträge  zur  Gesch.  Euroi)a's 
im  sechszehnten  Jahrhunderte  aus  den  Archiven  der  Hansestädte  (Rostock, 

1843  in  8)  S.  145—55. 

^)  Ausser  den  noch  anzuführenden  Büchern  von  Verwer  und  Par- 
dessus  s.  Elardus  Meyer,  De  historia  legum  maritimarum  medii  aevi  cele- 
berrimarum,  Gottingae  1824  in  4  (Dissertation). 

^)  Ce  est  la  copie  des  roulles  de  Oleron  et  des  jugemens  de  mer: 
Pardessus,  Collection  de  lois  maritimes  antörieures  au  XVIII.  siecle  i 
(Paris,  1828  in  4),  S.   323—54  und  6  (Paris,  1845)  S.  487—90. 

5)  Diese  wiederholt  aus  dem  Abdruck  bei  Pardessus:  C.  J.  Schi  vier, 
Codices  juris  Visbyccnsis  urbici  et  maritimi  (Corpus  juris  Sueo-Gotorum 
antiqui  Vol.  8)  Lund,   1853  in  4,  S.  414 — 24. 


^ 
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lieh  sind  diese  flämischeu  Vonnesse  van  der  lee  oder 
recht')  in  den  Handschriften  mit  einer  anderen  Rechtsqi; 
bunden,  deren  Bestimmung  zu  einem  Theile  aurden  Rooles 
oder  auf  deren  flandrischer  Uebersetiung  beruhen,  grösi 
aber  doch  selbstständig  sind.  Diese  Quelle  wird  durch  ihr 
Schrift  als  eine  Ordinancie  bezeichnet,  deren  Erlass  (fa 
Kaufleute  and  Schifl'ei  zur  Regelung  des  Schiffrechtes  — 
scheint  in  Amsterdam  —  begehren').     Die  Verbindung 


')  Dit  es  de  coppie  van  den  rollen  van  Oleron  van  den  v 
van  der  zee,  Brügger  Handschrift:' L.  A.  Wamkönig,  Flandriac 
u.  Rechtsgesch.  i  (Tübingen,  1835  in  8)  S,  86  — 93;  Pardeasus 
1837  in  4)  S.  J9  — 29:  Schlyler  8,  S.  4^5  — SS-  —  Dil  iLjn  c 
alrehandc  vonnessen  van  den  waterrechte  bi  der  zee 
Handschtift;  Lappenberg,  Hamburgische  Rechläalterihümet  1  ( 
1845  in  8)  S.  CL.  —  DU  sin  die  vonniäsen  van  den  wat 
ten  Dammein  Viaendren;  Adriaen  V£rwer,J;f_ederlants  See 
(de  detde  Druk,  Amslerdam,  1730. in  4)  S.S— 23,  wiederholt  Pi 
S.371— 85.  —  Dil  lyn  de  waterrechten;  Schlyter  8,  S,  425  i 
Dit  is  twaterrecht  in  Viaenderen,  Danziger  Handschrift  I: 
S.  425  —  55,  im  16.  Jahrh.  abgeändert  in;  Dil  is  iwalerrecht  (d 
Viaenderen  (thom  Damme  userl,  dar  de  andern  watherrechl 
sprathen  sienn):  Schlyter  S.  425  Anm.  a.;  Hirsch,  Danzigs  H 
Gewerbsgesch.  unter  der  Herrschaft  des  deutschen  Ordens  (Leif 
in  8)  S.  78.  —  Dith  sien  de  walerrech'len.  de  men  thora 
ynn  Flandern  gebrakett,  dar  uth  de  anderen  waterrechle  enl 
siien,  Daniiger  Handschrift  II;  Schlyler  8,  S.  LH.  —  Dit  nyn  d 
rcchlen,  die  men  len  Damme  in  Vlaenderen  useert,  daer 
waletrechlen  uut  gesproten  zyn,  Kopenhagener  Handschrifl:  f 
S.  425  Anm.  a.  —  Exlract  Uy.l  de  zeerecbten.  dien '  men  g 
10t  AVestcapelle  te  ghebniyken:  M.  Z.  van  Boxhorn  in  d 
merkungen  2U  Johann  von  Reijihersbergs  Chronijck  van  Zeeland 
bürg,  1644I  S.  276^,83,  wiederholl  Pardessus  1,  5.385-92.  —  ! 
nicht  die  Bezeichnung  Vonnesse  van  der  zte  für  diese  Quelle 
Bezeichnung  Walerrecht  Tür  Vonnesse  und  Ordinancie  zusammen  ei 

')  Dil  is  die  ordinancie,  die  de  scippers  en  de  coopluden 
anderen  begheren  van  schiprechl  (tot  Atnsterdam  die  eine,  tot  ', 
die  andere  Handschrift  Verwers);  Verwer  S.  23 — 40,  wiederholt  P 
S.  405 — 17;  Wagenaar,  Amslerdam  in  lyne  opkomsl,  aanwas, 
nissen  elc.  (Amsterdam,  1766  ff. |  5.549  —  51,  wiederholt  P: 
S.  418  —  24;  den  Tex,  Bijdragen  toi  Reglsgcleerdheid  cn  We 
S.  178— 2dB,  wiederholl  Pardessus  4,  S.  29—37;  Schlyler  8,  S.  4 
Die  Arbeiten  von  Bq\horn,  Wagenaar  und  den  Tex  waren  mi: 
bürg  nicht   zuganglich. 
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Rechte  galt  in  Danzig  und  vermuthlich  auch  in  anderen  hansi- 
schen Seestädten  als  Gesetzbuch'). 

Von  einer  niederdeutschen  Uebersetzung  dieser  Ver- 
bindung, also  des  Waterrechts  und  der  Ordinancie,  finden  sich 
Handschriften  zu  Köln^),  Hamburg^),  Danzig"^)  und  Kopenhagen''). 
In  drei  anderen  Handschriften,  die  zu  Kopenhagen "  und  Stockholm 
aufbewahrt  werden,  sind  dieser  Uebersetzung  zwei  Artikel  aus  dem 
Lübischen  Recht  angehängt  und  diese  drei  verschiedenartigen  Be- 
standtheile  durch  Weglassung  jener  der  Ordinancie  zukommenden 
Bezeichnung  und  durch  die  Ueberschrift  Waterrecht  zu  einem  schein- 
bar einheitlichen  Ganzen  verbunden^.  Ein  weiterer  Anbau  wurde 
dadurch  bewerkstelligt,  dass  der  Besitzer  einer  vierten  Handschrift 
dieselbe  einem  Sammelbande  einverleibte,  ihr  14  aus  dem  Lübischen 
Recht  entnommene  Artikel  unter  der  nochtnaligen  Bezeichnung 
Waterrecht  voranstellte  und  statt  der  älteren  Artikelzählung  mit 
römischen  Zahlen  eine  neue  durchgehende  Zählung  mit  arabischen 
Zahlen  vornahm  ^).  Diese  Handschrift,  welche  bis  auf  den  heutigen 
Tag  in  der  königl.  Bibliothek  zu  Kopenhagen  erhalten  ist,  wurde 
unter  dem  Namen  des  gothländischen  Wasserrechts  im  Jahre 
1505  von  Gottfried  von  Gemen  zuerst  gedruckt  ),  der  Inhalt  ins 
Dänische"^),  Schwedische'*^),  vor  Allem  ins  Holländische'')  über- 
tragen, aus  dem  Holländischen  wieder  ins  Niederländische'^)  zurück 


M  S.  unten  S.   177 — 79. 

^)  Lappenberg,  Hamb.  Rechtsalterthiimer  i,  S.  CL;  seit  1842  nicht 
mehr  vorhanden. 

«3)  Pardessus   I,  S.  395;  Lappenberg  a.  a.  O.   i,  S.  CLI. 

^)  S.  unten  S.   178  Anm.  4. 

^)  Schlytcr  8,  S.  LVI.  Anm.  46.  —  Die  Ordinancie  wird  hier  auf 
Staveren  zurückgeführt;  ebenso  in  einer  der  drei  Hamburgischen  Hand- 
schriften von  einer  späteren  Hand  (aus  der  Mitte  des  17.  Jahrh.):  Par- 
dessus  I,  S.  395.  In  der  Kölner  Handschrift  dagegen  steht  an  vier  Stellen 
der  Ordinancie:  Hamburg. 

^)  Daselbst  8,  S.  LVIII  ff.,   Handschriften  B,  C,  D;    E  ist  Fragment. 

7)  Das.  8,  S.  LVI,  Handschrift  A. 

^)  Wiederholt  Pardessus   i,  S.  463—502. 

9)  Schlyter  8,  S.  349—70;  S.  370—408:  S.  LXXXII— XCL 
^")  Das.  8,  S.  XCI— XCIV. 
")  Das.  8,  S.  259-96;  S.  LXV— LXXrV. 

^')  Das.  8,  S.  297  —  348;   S.  LXXIV  — LXXXII;     vergl    Pardessus   i, 
S.   503  —  24. 


\^ 
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Übersetzt.  Eine  vortreffliche  Ausgabe  dieser  in  ihrer  E.^tstehungs- 
geschichte  ebenso  wunderlichen,  wie  durch  Verbreitung  und  Ein- 
fluss  wichtigen  Kompilation,  ihrer  Ableitungen  und  ihrer  Quellen 
verdanken  wir  Schlyter'),  der  jedoch  darin  irrt,  dass  er  unter 
Hinweis  auf  die  in  dem  Abdruck  von  Gemens  hinzugefügte  Schluss- 
bemerkung die  Abfassung  der  Kompilation  den  gemeinen  Kauf- 
leuten und  Schiffern  zuschreiben  wilP),  imd  auch  jene  Hand- 
schriften, welche  nur  mit  (den  am  Schluss  hinzugefügten)  zwei 
Artikeln  des  Lübischen  Rechtes  verbunden  sind,  für  die  Kompi- 
lation in  Anspruch  nimmt  ^). 

Wenn  Goldschmidt  meint  ^),  mit  jener  Schlussnotiz  des  Druckes 
von  1505  habe  von  Gemen  „entweder  einen  groben  Irrthum  be- 
gangen, oder,  was  wahrscheinlicher  ist,  einen  groben,  nur  gar  zu 
sehr-  gelungenen  Betrug  bezweckt",  so  ist  er  darin  offenbar  zu 
weit  gegangen,  wenn  auch  damals  noch  kein  älteres  Zeugniss  für 
die  Benennung:  Wisbysches  Seerecht,  als  jener  Druck,  vorhanden» 
war.  Jetzt  aber  ist  von  Hirsch  nachgewiesen,  dass  Danzig  sich 
schon  1447  von  Wisby  de  uthsettynge  des  waterrechts  in  Abschrift 
erbat,  welk  uthsettynge,  wy  wol  vornomen  hebben,  by  juw  clarlik 
in  Schriften  weren,  und  vele  clarliker,  denn  wy  dar  van  in  schrifften 
vinden^).  Da  nun  Danzig  zwei  Handschriften  des  Waterrechts 
und  der  Ordinancie  besitzt,  die  eine  aus  dem  14.  Jahrhundert^)  in 
niederländischer  Sprache,    die  andere  aus  dem  15,  Jahrhundert  in 


A: 
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*)  A,  a.  O.  8,  S.  183—466,  546—79. 

^)  S.  dagegen  Goldschmidt  in  seiner  Anzeige  des  Schlyterschen  Buches,, 
Kritische  Ztschr.  f.  d.  gesammten  Rechtswissenschaften  3  (Heidelberg,  X856 
in  8)  S.  28—56. 

3)  Mit  Recht  bemerkt  C.  E.  Güterbock,  De  jure  maritijno  quod  in 
Prussia  saeculo  XVI.  et  ortum  est  et  in  usu  fuit  (Regimonti  Pruss.,  x866 
in  4)  S.  27  Anm.  89:  Neque  Schlytero  assentiendum  videtur,  Codices  B. 
C.  D.  E.  —  pro  codicibus  gennini  juris  Visbycensis  habenti. 

4)  A.  a.  O.  3,  S.  49. 

.5)  Danzigs  Handels-  u.  Gewerbsgesch.  S.  79  Anm.  22.  Dieses  Schreibe» 
ad  jus  Visbycense  urbicum  zu  beziehen,  wie  Güterbock  a.  a.  O.  S.  31 
Anm.  100  vorschlägt,  ist  natürlich  unmöglich. 

^)  Nach  Schlyter  8,  S.  XLIX  aus  dem  Anfang  des  15.,  nach  Gold- 
schmidt, in  Kritische  Ztschr.  3,  S,  43  aus  der  Mitte  des  14.,  nach  Hirsch 
S.  78  aus  dem  14.  Jahrhundert, 
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es  waaserrechtlichen  Urtheils  von  1522,  Angehängt  sind 
des  Lübischen  Rechtes.  Dass  diese  Kompilation  von  dem 
byschen  Wasserrecht  unabhängig  ist,  hat  Güterbock  nach- 

;  Weichselfahrerrecht  ist  nicht,  wie  gewöhnlich  gesagt 
\S$  Jan.  23  erlassen,  sondern  von  Neuem  beschlossen'), 
tätigt  und  vielleicht  auch  vermehrt  worden.  Sechs  Artike 
1  sind  mit  acht  dem  Lübischen  Recht  entnommenen  Ar- 
einer 1488  geschriebenen  Danziger  Handschrift  vereinigt 
ler  oder  einer  ähnlichen  Quelle  sind  jene  sechs  Lübischen 
n  das  preussische  Wasserrecht  übergegangen^ 
«n  jener  Verbindung  von  Waterrecht  und  Ordinancie  und 
;r  noch'  viel  zu  wenig  beachteten  niederdeutschen  Ueber- 
derselben,  steht  das  Hambnrgiscfae  SchifTrecht,  ihnen  an 
bnigstens  gleich  und  deutschen  Ursprunges.  Lappenberg, 
mit  einer  trefflichen  Ausgabe  der  Hamburgischen  Rechts- 
beschenkt hat,  weist  nach,  dass  uns  das  ältere  Ham- 
he  Schiffrecht  ^)  nicht  mehr  in  seiner  ursprünglichen 
vorliegt,  sondöra  um  mannichfache  Zusätze  bereichert,  die 
lirzahl  nach  in  dem  Hamburgischen  Privat  •  Kontor  za 
entstanden  sein  müssen^.  In  der  Riga  verliehenen Hand- 
es  Hamburgischen  Rechtes  fehlen,  wie  mir  Herr  Rathmann 
:y  freundlichst  bestätigt  hat,  im  Schiffrecht  (Stück  XII)  die 
l— XIV,  XVII— XIX  und  im  Artikel  XVI  eine  Reihe  von 
iaisaiien*).  Dieselben  Artikel  XVII— XIX,  von  der  Artikelreihe 
I — XIV  der  zweite,  der  sechste  und  der  zehnte,  und  in  Artikel  XVI 
eine  etwas  kleinere  Anzahl  von  Bestimmungen  über  das  Winde- 
geld  werden   auch   im   Lübischen   Schiffrecht  von  1299^)  ver- 

')  In  der  S.  177  Anm.  3  angeführten  Abhandlung.  Wenn  aber  der 
Verf.  S,  27  daraus  rolgerl,  dass  das  prenssische  Wasserrecht  proprius  qui- 
dam  juris  maritimi  foiis  ceosendus  isque  non  inferiore  loco  quam  Visby- 
cense  jus  sed  pari  loco  habendus  est,  so  kann  das  natürlich  nur  in  Bezug 
auf  das  Verhältniss  beider  Kompilationen  zu  iliren  Quellen  gelten. 

')  Voigt,  Cod.  dipl.  Pruss.  4,  Nr.  J3;   Cod.  dipl.  Warm.  1,  Nr.  501. 

3)  Güterbock  a,  a.  O.  S.  33,  34, 

')  Hamb.  -Recht salterthümer  I,  S.  75—86. 

i)  Daselbst   i,  S.  CXXXIX  ff. 

*)  Vgl.  den  Abdruck  bei  Pardessus  3  (Paris,  1834),  S.  505—8. 

!)  Lüb.  U.  B.  2,  Nr.  105. 
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das  anter  Benutzung  eines  älteren  Hamburgischen  Schiff- 
')  Albredit  von  Bardowik  zusammengestellt  hat.  In  Bremen 
das  HambuTgische  Schiffrecht,  unter  Weglassung  ausschliess- 
s  Artikels  XIX,  der  für  Bremen  schlechterdings  keine  Be- 
i  haben  konnte,  unverändert  angenommen').  —  Bei  der 
ion  des  Hamburgischen  Stadtrechts  von  1497  ist  dieses  ältere 
irgische  SchifTrecht  mit  dem  Pandcktentitel  Ad  legem  Rho- 
ie  jactu  sowohl,  als  auch  mit  Waterrecht  und  Ordinancie 
itisch  verschmolzen  worden^ 

ne  Kodifikation  hansischen  Schiffrecbts  giebt  es  freilich 
doch  enthalten  die  Recesse  mancherlei  auf  das  Schiffrecht 
che  Verordnungen.  Eine  die  Zeit  von  136g  — 1614  umfas- 
Zusammenstellung  derselben  giebt  Pardessus*). 
ie  Statuten  der  hansischen  Kontore  haben  die  ihnen 
ende  Würdigung  noch  nicht  gefunden,   doch  ist  wenigstens 

Veröffentlichung  derselben  Manches  gethan.  Am  meisten 
1  auch  in  dieser  Beziehung  für  die  Nowgoroder  Skra. 
lus  dem  13.  Jahrhundert  besitzen  wir  zwei  Redaktionen,  von 
den  Schriflzügen  nach  die  eine  etwa  in  der  Mitte*},  die 
viel  ansführtichere   in   die  zweite  Hälfte  desselben  gesetzt 

Dann  folgen  zwei  Reihen  von  Beatimmungen,  von  denen 

;.  Lappenberg  a.  a.  O,  1.  S.  CXLI,  CXLIH  — CXLIV.  Aus 
S.  R.  Art.  XXIIr  Wert  misl  ofte  louwe  gliecorvea  wird  durch 

tländtiias  Lüb,  S.  R.  Art.  XXIV:    Wert  oek   en   mast  ofte  twe 

:n.     Pardessus  ],  S,  410  übersetzt  freilich  auch  dies:    la   perte  de^ 

des  cäbles  rompas. 

j,  Qelriclia,   VolUländige  Sammlung  alter  und  neuer  GescZ'Bücher 

jladl  Bremen  (Bremen,  1771  in  4)  S.  291—301.     Die  Umwandelung 

:kerken  in   Hoke,   vgl.  Lappenberg  a.  ».  O.   S.  CXLII,    wird   auf 

ronologischen  Verschiedenheit  beruhen. 

-appcnbeiB  a.  a.  O.  S.  CXLVIII— CLH,  S.  306—10. 

!  (Paris  1831),  S.  4SS-S58- 

Handschrift    tu    Lübeck:    Lappenberg-Sartorius,    Urk.    Geacb.  d. 

ges   d.    deulEchen    Hanse  2,    S.  16  —  37    unter  I;    Lüb.  U.  B.   I, 
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landschr.  iu  Lübeck:  Urk.  Gesch.  1,  S.   16  —  27  "it"  ".  S.  200 

Lüb.  U.  B.    I,    S.    700—11.     Handschr.   m    Kopenhagen   Urk. 

!,  S.   16  —  27  unter  in;    über  diesen  Abdruck  s.  Junghans  in  den 

iten  V.  d.  hist.  Commission  bei  d.  Kgl.  Bayer.  Akademie  d.  Wissen- 
Jahrg.  3  (München  1861)  S.  56.     Eine  dritte  Handschrift  zu  R  iga 

srsky,  Russisch -li  vi  an  di  sehe  Urkunden,  St  Petersburg  1868  in  4). 
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die  eine  vom  deutschen  Kaufmann  zu  Wisby  nach  Nowgorod  ge- 
schickt ist  und  vielleicht  dem  Jahre  1338  angehört*),  während  die 
andere  vom  deutschen  Kaufmann  zu  Nowgorod  vereinbart  wurde 
und  von  1346  datirt*).  1354  wurde  die  Skra,  die  wenigstens  von 
13 15  an  nach  und  nach  um  mannichfache  Zusätze  bereichert  worden 
war,  einer  neuen  Redaktion  unterworfen^).  In  engem  Anschluss 
an  diese  scheint  man  darauf  1371  abermals  eine  neue  Handschrift 
angefertigt  zu  haben,  von  der  die  jetzt  in  Stockholm  aufbewahrte 
Skra  ^)  im  15.  Jahrhundert  abgeschrieben  sein  muss.  Da  der 
letzte  Artikel  in  derselben  von  einer  späteren  Hand  erst  im  Jahre 
1466  hinzugefügt  ist,  so  wird  man  annehmen  dürfen,  dass  dieses 
Exemplar  bis  zur  Schliessung  des  Hofes  1494^)  in  Gebrauch  blieb. 
Die  bei  der  Wiedereröffnung  des  Hofes  besorgte  Redaktion  von  1514 
ist  hei  Willebrandt  in  der  bekannten  Unzuverlässigkeit  gedruckt  % 
Für  den  Stahlhof  zu  London  besitzen  wir  die  Ausgabe  einer 
nach  1460  angefertigten  Statutensammlung,  deren  einzelne  Theile 
bis  vor  1320  zurückreichen,  und  die  obendrein  nur  in  einer  sehr 
verwilderten  Handschrift  erhalten  zu  sein  scheint  0;  ausserdem  ein 
paar  Verordnungen  vom  Jahre  1513^.  Für  das  Kontor  zu 
Brügge  hat  Sartorius  ausser  den  Statuten  von  1347  und  1356, 
die  jetzt  auch  in  den  Hanserecessen  abgedruckt  «ind^,  einige 
Beschlüsse  und  anderweitige  Aufzeichnungen  des  deutschen  Kauf- 

S.  4  u.  Hildebrand  in  den  M^langes  Russes  tir^s  du  buUetin  de  Tacad^mie 
imperiale  des  sciences  de  St.-P6tersbourg  6,  S.  610)  ist  noch  nicht  ver- 
öffentlicht. 

*)  Handschr.  zu  Lübeck:  Urk.  Gesch.  2,  S.  350 — 54;  eine  bessere 
zu  Riga:  Napiersky  S.  64 — 67. 

*)  Handschr.  zu  Riga  u.  zu  Reval:  beide  Napiersky  S.  71 — 74. 

3)  Handschr.  zu  Lübeck:  Urk.  Gesch.  2,  S.  265 — 91. 

4)  Noch  nicht  veröffentlicht. 

5)  S.  N.  G.  Riesenkampff, .  Der  deutsche  Hof  zu .  Nowgorod  bis  zu 
seiner  Schliessung  durch  Jwan  Wassilje witsch  III.  i.  J.  1494  (Dorpat  1854) 
S.  93;  insbesondere  aber  H.  Hildebrand,  Die  hansisch-livlandische  Gesandt- 
schaft des  Jahres  1494  nach  Moskau  u.  d.  Schliessung  d.  deutschen  Hofs 
zu"  Nowgorod  in  Balt.  Monatsschrift,  N.  Folge,  2,  S.  115 — 36. 

.  ,/;.    .^)  Hansische  Chronick  (Lübeck  1748)  Abthlg.  3,  S.  loo—io. 

7)  Handschr.  d.  Kommerzbibliothek  zu  Hamburg:  Lappenberg,  Urk.Gesch. 
d. hansischen  Stahlhofes  zu  London  (Hamburg,  1851  in  4),  Abth.  2,  S.102— 23. 
^)  Daselbst  S.  170—73. 
9)  Hanserecesse  i,  Nr.  143  u.  200. 
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Einer  ungewöhnlichen  Vernachlässigung  unterh'egen  bisher  die 
Statuten  der  Brüderschaften.  Diese  sind  bekanntlich  zwar 
ursprünglich  zu  rein  religiös-kirchlichen  Zwecken  geschlossen  worden, 
entweder  wie  die  Kalandsbrüderschaften  von  Leuten  die  nur  dieses 
gemeinsame  Interesse  verband,  oder  von  Solchen,  die  einander 
schon  ohnehin  durch  denselben  Stand,  dieselbe  Berufsthätigkeit 
oder  in  anderer  Weise  näher  verwandt  waren,  haben  dann  aber 
später  zum  Theil  auch  andere  Zwecke  verfolgt  und  sind  ihren 
Angehörigen  etwas  Aehnliches  geworden,  wie  die  Kompagnie  den 
Kaufleuten  und  das  Amt  den  Handwerkern.  In  unseren  Städten 
scheint  überall  das  Quellenmaterial  reich  zu  sein,  doch  ist  für 
Sammlung  und  Verarbeitung  desselben  fast  noch  gar  Nichts  ge- 
schehen. 

Etwas  mehr  ist  gethan  für  die  Gildesta tuten,  die  sich  in 
unseren  westfälischen  und  livländischen  Städten  finden '),  doch 
fehlt  es  auch  hier  noch  an  einer  umfassenderen  Sammlung  und 
an  einer  eingehenden  Untersuchung. 

Für  die  Amtsrollen  der  Handwerker  besitzen  wir*  Beides  in  i 
der  trefflichen  Arbeit  Wehrmanns  %  die  bei  dem  Reichthum  des  i 
Lübischen  Archivs  und  bei  des  Verfassers  gründlicher  Kenntniss 
der  einschlägigen  Verhältnisse  und  technischen  Ausdrücke  als  Muster  i 
für  alle  weiteren  Publikationen  auf  diesem  Gebiete  dienen  darf,  j 
Auch  aus  anderen  Städten  ist  Manches  veröffentlicht  worden:  eine 
Zusammenstellung  der  älteren  Amtsrollen  aus  Wismar-'),    die  ver- 


■s.  ••■ 
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Danzig^  in  den   Zeiten  Gregor  u,  Simon   Matterns  (Königsberg  1854  in  8) 
S.  7;  Script,  rer.  Prussic.  4,  S.  350—51. 

^)  Vereinbarung  der  St.  Johannisgilde  und  der  fünf  Gilden  in  Dort- 
mund von  1403:  Fahne^  Die  Grafschaft  und  freie  Reichsstadt  Dortmund  3 
(Köln  u.  Bonn,  1855  in  8)  S.  214 — 25;  E.  Pabst,  CJeber  die  frühesten 
Zeiten  der  Schwarzenhäupter  zu^Reval,  in  dessen  Beiträgen  zur  Kunde, 
Liy-^Ehst-  u.  Kurlands  r,  S.  3 — 37;  werthlos  ist:  G.  Tielemann^  Gesch.  der 
Schwarzenhäupter  in  Riga  nebst  einer  Beschreibung  des  Arthurhofcs  (!) 
u.  seiner  Denkwürdigkeiten»,  Riga,  1831  in  Folio.  —  Anderes  aus  Riga 
und  Reval  ist  gedruckt  in  Bunges  Urkundenbuch  oder  verzeichnet  bei 
E.  Winkelmann,  Bibliotheca  Livoniae  historica,  St.  Petersburg,   1870  in 

gr.  4- 

^)    C.    Wehrmann,    Die    älteren    Lübeckischen    Zunftrollen,    Lübeck, 

1864  in  8. 

3)  Burmeister,  Alterthümer  des  Wismarschen  Stadtrechts,  S.  45 — 77. 
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schiedenen  Rollen  eines  und  desselben  Amtes  aus  Hai 
aus  Bremen')  u,  s.  w. . 

Handlungsbüchef  aus  dem  Mittelalter,  nebe 
rollen  die  vorzüglichste  Quelle  für  die  Waarenkunde 
sind  an  verschiedenen  Orten  erhallen:  in  Auszügen  n 
das  Handlungsbuch  der  Hamburgischen  Familie  van 
(1367  — 1408)^};  eine  Uebersichl  über  den  Inhalt  eim 
Rechaungsbuches  hat  Mantels^)  gegeben;  noch  gar 
bekannt  sind  das  nur  in  Bruchstücken  erhaltene  Haus 
lungsbüch  des  RostocUer  Rathmanns  Johann  Tolne 
Handlungsbücher  Danziger  Kaufleute,  die  von  Hii 
werden^.  Wenn  auch  streng  genommen  nicht  liiei 
führe  ich  doch  des  nah  verwandten  Inhaltes  wegen  a 
lungsbüch  des  Ordenschäffers  von  1410,  das  zu  Ki 
halten  ist '). 

Die  Privatbriefe,  welche  z.  B.  von  abwesi 
mannen,  Kaufleuten  oder  Handlungsdienern  nach 
schrieben  oder  von  Hause  empfangen  worden  sind,  ei 
sowohl  durch  die  Individuelle  Färbung,  in  der  die 
Ereignisse  oder  die  herrschenden  Gerüchte  wiedergegel 
als  Spiegelbild  des  der  Beobachtung  sonst  so  wenig 
Familienlebens  einen  eigenthüm liehen  Reiz.  Eine  hü 
lung  von  28  solcher  Briefe,  die  dem  Lübischen  Kauft 


')  Lappenherg,    in  Ztschr.  f.  hamb.   Gescb.  S   (Hambur 

s.  314—56- 

')  V.  Boebmert,  UrbuTidlicbe  Gesch.  der  Biemiscben  Sc 
Seitenblicken  auf  d.  Gescb.  d.  Brem.  Zunftwesens  überhaupi 
inB;  vgl.  die  Ameigc  dieses  Buches  von  Scburaacher  in;  Bt 
buch  2,  S.  495— SI9' 

3)  Laurent,  Das  älteste  Hamburgische  Handlnngsbuch  aus  dem  vict- 
zehnlen  Jahrhundert,  Hamburg,  1S41  in  S. 

*)  W.  Mantels,  Aus  dem  Memorial  oder  Geheim-Buche  des  Lübecker 
Krämers  Hiorich  Dunkelgud  von  1479  bis  I5r7,  Lübeck,  1E66  in  4. 

')  Angeführt  von  W.  Junghans  in  den  Nachrichten  von  d.  hist. 
Commission  Jahrg.  4,  S.  29. 

^)  Dan/igs  Handels-  und  Geweibsgescliichte  S.  231  Anm.  976  ist  an- 
geführt:  „Das  vollständigste,  welches  mehr  als  30  Jahre  1420  — 1451  um- 
fosst":  vgl.  daselbst  5.  241  Anm.   10:0. 

')  Das.  S.  14  Anm.  50. 
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Mulich,  bis  auf  2  im  Jahre  1523,  von  seiner  Gattin,  Verwandten, 
Geschäftsdienern  u.  s.  w.  zugeschickt  wurden,  hat  Wehrmann  ver- 
öffentlicht^). Die  städtischen  Brief-  oder  Missivbücher,  in  denen 
man  die  abgesandten,  zuweilen  auch  die  empfangenen  Briefe  ab- 
schriftlich aufbewahrte,  gehören  theilweise  natürlich  zu  den  wichtig- 
sten Quellen,  pflegen  aber  mit  Recht  nicht  selbstständig  veröffent- 
licht, sondern  für  die  Urkundenbücher  verwerthet  zu  werden.  Den 
strengen  Unterschied  zwischen  dem  Privatcharakter  der  Geschäfts- 
oder Familienbriefe  und  dem  öffentlichen  Charakter  der  städtischen 
Sendschreiben  vermitteln  die  mannichfachen  Gesandtschafts- 
berichte  der  Rathmannen,  Stadtschreiber  oder  Prokuratoren,  die 
ira  Auftrage  ihrer  Stadt  eine  Flotte  befehligen,  an  einer  Tag- 
fahrt sich  betheiligen,  ein  Rechtsgeschäft  betreiben  oder  sonstige 
Aufträge  ausrichten.  Vielfach  werden  auch  diese  Briefe  Anspruch 
drrauf  machen,  in  das  Urkundenbuch  der  betreffenden  Stadt  oder 
in  die  Recesssammlung  aufgenommen  zu  werden,  aber  wie  lohnend 
auch  eine  selbststäncjige  Zusammenstellung  sein  kann,  wird  man 
aus  den  Briefen  des  Danziger  Rathmanns  Marquard  Knake,  der 
sich  14.54  Mai  bis  Juni  in  Lübeck  aufhielt,  um  Söldner  anzu- 
werben imd  Geld  anzuleihen  ^),  vornehmlich  aber*  aus  den  Briefen 
seines  Landsmannes  Bernd  Pawests  von  1471 — 74^,  einer  Hauptquelle 
für  die  Geschichte  des  Seehelden  Paul  Beneke,  ersehen. 

Zu  einer  selbstständigen  Sammlung  vollkommen  geeignet 
scheinen  auch  die  Wechsel.  Die  von  den  Städten  zur  Aus- 
gleichung ihrer  wechselseitigen  Forderungen  auf  einander  gezogenen 
Tratten  können,  da  sich  das  Schuldverhältniss  natürlich  nicht  immer 
auf  politische  Ereignisse  gründet,  nur  theilweise  für  die  allgemeine 
hansische  Geschichte  nutzbar  gemacht  werden  %  Für  die  Geschichte 
des  Wechselrechtes  aber  bedarf  es  einer  vollständigen  Sammlung, 
damit  man  sicher  ist,  dass  nicht  gerade  solche  Exemplare  fehlen, 
welche    ein   neues   Moment  in  der  Ausbildung    des   Wechsels   be- 
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^)  Briefe   an   Mathias  Mulich,   geschrieben  im  Jahre    1523,   in  Zlschr. 
f.  Lüb.  Gesch.  2,  S.  296—347. 

■^)  Scriptores  rer.  Pruss.  4,  S.  638 — 42. 

3)  Hirsch  u.  Vossberg,   Caspar  Weinreich's   Danziger  Chronik  S.   103 

—22. 

4)  Hanserecesse  2,  Nr.  181,   i— 9;  228,  1—6;  278—87. 
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sind  die  Burspraken").  In  Wismar  sind  dieselben 
■1453  vollständig  erhalten');  später  hat  sich  hier,  wip 
swo,  eine  feste  Redaktion  ausgebildet,  die  dann  lange 
wurde.  Häufig  wieder  von  den  Burspraken  abgelost 
legenstande  besonderer  Verordnungen  gemacht  wurden 
3en  übermässigen  Aufwand  in  Speise,  Tracht  u.  s.  w 
Luxusgesetze  ^). 

htsordnungen,  welche  die  Form atien  bei  der  Hegung 
jang  und  die  zu  verhängenden  Strafen  bestimmen,  sind 
Zeil  wohl  wenige  übrig  geblieben,  doch  kennen  wir  je 
Ibeck,  Rostock  und  Anklam'). 

'Burspraken  überhaupt  4.  FrensdorfT,  Die  Sladt-  u.  Gerichlb 
übecka  im  iz.  u.  13.  Jahrhundert  (Lübeck,  iSäi  in  8)  S.  164  ft 
Baumeister,  Das  Private,  d,  fr.  u,  Hansestadt  Hamburg  2 
856  in  8j  S.  433  —  37,  Anderson,  Haraburgische  Burspraken 
594,  Hamburg,  1810  in  12;  Lübeck:  H.  von  Melle,  Griind 
;ht  von  d.Sf.Lübeck  (Lübeck,  1713  in  4)S.1 12— 18;  Wismar 
ostock:  Netlelbladt,  Abhandlung  von  dem  Uisprung  d.  St 
;chtsame (Rostock,  1756  in  Fol,)  S.LXXIX  saec.  15  ?;  Greifs 

Pommeische' Geschichtsdenktnäler  2  (Greibwuld,    1867  in  8) 
'.  I4;i  u.  1616;  Anklam:   C.  £.  Stavenhagen,  Beschreibung 
..    .  hen  Kauf-  u.  Handelsstadt  Anklam   (Greifsuald,    1773  in  4) 

S.  431—39  V,  1544;  Kolberg:  H.  Riemanti,  Gesch.  d.  St.  Colberg,  Supple- 
ment (Colberg,  1873  in  8),  S.  83—100;  Riga  und  Reval:  Bunge,  Liv-, 
Est-  u.  Curl.  U.  B,  6,  S.  783  u.  787  nachgewiesen;  Bremen:  G.  Oelrichs, 
Gesei-Bücher  d.  St.  Bremen  S.  717— 45,  S.  647  —  716,  S.  749  — 7J: 
Kundige  Rnlle  v.  1450,  148g  u.  v.  1756;  Lüneburg!  Kraut,  Das  alte 
Sladtrecht  v.  Lüneburg  (Göltingen,    1846  in  8|  S.  33—34  saec.  14. 

')  C.  C.  H.  Burraeister,  Die  Bürger  sprachen  u.  Bürgerve  rlräge  d.  St, 
WUmar,  Wismar,  1&40  in  8. 

J)  Hochzeitordnungen;  Hamburg  etwa  130«  Lappenberg,  Rechts- 
alterthümer  1,  S.  160;  1609:  Ztschr.  f.  hamb.  Gesch.  I,  S.  546—59; 
Wismar  1339;  Burmeistet,  Alterthümer  S-.  17;  Lübeck  erste  Hälfte  d. 
14.  Jahrk;  Lüb.  U.  B.  2,  N.  1003.  —  Kleiderordnung:  Hamburg  i6l8: 
ZIschr.  f.  hamb.  Gesch.  i,  S,  559—63.  —  Kleider-  u.  Hochzeitordnung ; 
Lübeck;  1454  Archiv  f.  Staats-  o.  Kircheng esch.  d.  Herzoglhümcr  Schles- 
wig, Holstein  u.  s.  w.  1  (Kiel,  1S33  in  8}  S.  79  —  98;  1467  ungedruckt; 
1467 — 78:  Ztschr.  f.  Lüb.  Gesch.  2,  S.  509  —  18;  Rostock:  Jahrbücher 
f.  mekt.  Gesch.  u,  Allerthmskde.  13,  S.  254;  Stralsund  1570;  Zober, 
Sttals.  Chroniken  3,  S,  432—66. 

')  Gericht sordninge  tho  Rostock  aus  dem  14.  Jahrh.  liei  Nettelhladt, 
Beilage   Nr.  31;    aus   Lübeck,    irrthümlich    als   Bursprake    beieichnet,    in 


'i 
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Eigentliche  Gerichtsprotokolle  sind  aus 
wohl  niclit  aofbewahrt,  es  sei  denn  dass  wir  in 
näher  bekannten  BraunsbergJscben  Acta  pretoriana 
ein  solches  besässeiL  Ein  Läbiscbes  Kiedergeric 
von  Melle  noch  gekannt  hat,  ist  bis  auf  wenige  1 
gegangen').  Ein  Hamburgisches  von  1589  ist  st 
nicht  mehr  vorhanden^). 

Weddebücher,  welche  die  vom  Rath  ei 
verzeichnen,  scheinen  selten  zu  sein.  Wir  kennei: 
aus  Lübeck*). 

In  Bezug  auf  Verfassungsbücher  ist  die 
sieht  über  den  Inhalt  des  Rostocker  Liber  prosc 
zuheben,  die  wirWigger  verdanken.  Man  machte 
Rubriken:  für  die  proscripti  in  omni  jureLubiceni 
welche  abjuraverunt  civitatem,  und  für  diejenigt 
verunt  cautionem  que  dicitur  orveyde  cum  amici 
diese  Rubriken  bezieht  sich  auch,  was  Nettelbla 
aus  diesem  Suche  veröffentlicht  hat').  Aus  de 
Liber  proscriptorum  von  1^49  ff.  findet  man  A 
meister,  der  schon  1838  den  Abdruck  des  ganzen  I 
empfahl '). 

Die  Fehde-  oder  Absagebriefe  gehören  i 
buch.  Der  auf  Grund  dieser  Fehdebriefe  oder 
sendnng  solcher  den  Städten  oder  den  einzelnen  B 
Schaden  wurde  von  den  Städten  zu  Schadens 
zusammengestellt,  die  bei  den  späteren  Friedensve 

Dicytia  Einleitung  lUr  Kennlniü  d.  LÜbeckischen  Ve 
{vgl.  Frensdorff,  Slad»-  u.  Gerichlsrerfassung  Liibeclc 
aus  Anklam  bei  Stavenhagen,  Beschreibung  d.  St.  Ankl 

')  Cod.  diplom.  Warm.  S.  i,  IX, 

')  Pauli.  Aeltere  Sirafetkennlnissc  aus  dem  nicht 
Liber  judicii,  in  Züchr.  f.  Lüb.  Gesch.  i,  S,  391—93. 

J)  Koppmann,  Die  mitlelaUerlichen  Geschichtsquo 
Il.imburg  (Hamburg,  1868  in  S)  5.  ;i. 

1)  I'auli,  Ueber  die  ursprüngliche  BedeutuDg  der  1 
in  ZtFChr,  f.  Lüb.  Gesch.   l,  S.   197—218. 

5i  Mcki.  u.  B.  s.  XV— xxrv. 

")  Vom  Ursprung  d.  Sl.  Rostock  Gerechtsame,  Bei 
')  Allerihümer  d,  Wi'marschen  Stadtrechta  S.  33— 
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Wichtigkeit  waren  und  für  die  geschichtliche  Forschung  von  grossem 
Interesse  sind.  Im  Wesentlichen  aus  solchen  Schadensverzeichnissen 
bestehen  diejenigen  Eintragungen  der  Braunschweigischen  Gedenk- 
bücher, die  Hänselmann  unter  der  Bezeichnung  eines  Fehde- 
baches zusammengestellt  und  herausgegeben  hat ').  Einen  wesent- 
lich anderen  Charakter  trägt  das  Elbinger  Kriegsbuch  von 
1383 — 1409,  das  die  von  den  einzelnen  Bürgern  dem  Hochmeister 
geleisteten  Kriegsdienste  verzeichnet*).  Urfehden  scheinen  im 
14.  Jahrhundert  meistens  nur  registrirt,  im  15.  dagegen  im  Original 
aufbewahrt  worden  zu  sein.  Vielleicht  die  reichste  Sammlung 
solcher  Dokumente  besitzt  Stralsund;  ein  vollständiger  Abdruck 
würde  wegen  der  Uebereinstimmung  in  den  Formalien  überflüssig 
sein,  aber  chronologisch  geordnete  Regesten  wären  für  Geschichte, 
Kulturgeschichte  und  Genealogie  sehr  erwünscht 

Eine  der  wichtigsten  Quellen  sind  die  Verfassungs vertrage 
oder  Recesse;  welche  in  den  einzelnen  Städten  zwischen  Rath 
und  Bürgerschaft  abgeschlossen  wurden.  Für  die  Hamburgi- 
schen Recesse  von  1410  ab,  welche  Lappenberg  zu  ediren  beab- 
sichtigt hatte''),  besitzen  wir  alphabetisch  geordnete  Auszüge  im 
Nucleus  Recessuum^)  und  einen  überarbeitenden  Abdruck  von 
Bartels^).  Die  auf  das  Privatrecht  bezüglichen  Stellen  hat  Bau- 
meister mitgetheilt ^).    Aus  Stralsund^  sind  die  Recesse  von  1583 


^)  Die  Chroniken  d.  deutschen  Städte  6  (Leipzig,  1868  in  8)  S.  9 — 120. 

*)  Dr.  M.  Toppen,  Elbinger  Antiquitäten,  Heft  i  (Danzig,  1871  in  8) 
S.  74—104. 

3)  Hamb.  Rechtsalterthümer  i,  S.  CLXII. 

*)  J^ucleus  recessuum  et  conventuum  Hamburgensium  oder  Kurtzer 
doch,  gründlich  und  ausfuhrlicher  Kern -Auszug  Aller  Von  Anno  14 10 
biss  Anno  1704  in  Hamburg  ergangener  und  gehaltener  Raht  u.  Bürger- 
lichen Recesse  und  Versammlungen,  Altona,  1705  in  Folio. 

5)  Nachtrag  zu  dem  neuen  Abdrucke  der  vier  Haupt -Grundgesetze 
,der  Hamburgischen  Verfassung,  Hamburg,  1825  in  8,  u.  Supplementband 
zu  dem  neuen  Abdrucke  der  Grundgesetze  der  Hamb.  Verf.  und  dessen 
Nachtrage,  Hamburg,  1825  in  8. 

^)  Das  Privatrecht  d.  fr.  u.  Hansestadt  Hamburg  2,  S.  408--32. 

.7)  A.  T.  Kruse,  Gesch.  d  Stralsunder  Stadt-Verfassung,  Erste  Abthlg. 
bis  1595,  Stralsund,  1847  in  4;  Dr.  E.  Zober,  Urkundliche  Beiträge  (aus 
den  Jahren  1588,  1595  u.  1618)  zur  Gesch.  d.  Stralsunder  Verfassung 
Stralsund,  1846  in  8;  A.  T.  Kruse,  Aufklärung  u.  Bemerkungen  über  die 
Stralsunder  Bürger« Verträge  v.  1595  u.  1616,   Stralsund,  1846  in  4  u.  der- 
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Juni  20,  die  Grundlage  für  eine  Reihe  von  Verfas 
anderer  Städte,  und  von  1585,  aus  Wismar  die  Re 
Nov.  21  und  von  1600  März  19  bekannt'). 

Besonders  für  die  Chronologie,  aber  auch  für 
der  Rathsverfassang  und  die  Familiengeschichte  sii 
linien  oder  Rathsrollen  von  grosser  Bedeutung'). 
es  scheint,  drei  Hauptarten  derselben.  Die  einfachst 
nur  die  Namen  der  Rathmannen,  die  von  Deeckc 
nnd  unzuverlässig  herausgegebene  Lübische  Rai 
nach  der  Reihenfolge  ihres  Ablebens^).  Eine  zweil 
Rathsumsetzung  zur  Grundlage,  jenen  dreijährigen 
^reichem  jeder  Rathmanij  zwei  Jahre  im  Rathe  sitzt 
Jahr  von  Rathsämtern  frei  bleibt,  sei  es  nun,  das 
bisher  nur  durch  ein  Bruchstück  bekannte  Wismai 
linie  die  drei  Klassen  der  eleCti,  assumpti  und 
streng'  von   einander   hält*),   oder  dass  sie,    wie  c 


selbe,  Ein  Nachtrag  zu  der  Audclärung  u.  -i.  v.  über 
Bürgerverträge  v.  159;  u.  l6r6,  Slr»lsund.   1846  io  4. 

')  Butmeisler,  Die  Bürge rsp rächen  u.  Bürgerv ertrage 
■Wismar,  1840  in  4. 

')  Koch  gani  unbekanni  ist  das  Vetzetchniss  der  Ralb 
betg  von  1364—1600:  Cod.  diplom.  Warm.  1,  S.  IX.  —  I 
Verzeichnissen,  sondern  gani  oder  theilweise  auf  gele 
beruhen  die  folgenden  Rathmanoenveneicbnisse:  (Gerharc 
Pro-consulares  et  consularcs  Hambnrgenses  —  ab  a.  ( 
Hamburgi,  1710  in  lolin;  Chronologisches  r—  Veneichnis 
Mitglieder  Eines  Hochedlen  und  Hochweisen  Raths  — 
Hamburg,  Jlambutg,  iSjrün  4;  vgl,  Lappenberg  in  Ztschr.  J 
(HamhiirK,  1R51  in  8)  S.316— 39;  C.  Gesterding,  Erste  Fori 
Iragcs  f..  Gesch.  d.  St.  (ireifsw-ald  (Greifs«-ald,  1839  in 
A,  Brandenburg,  Gesch.  d.  Mafiislralcs  d.  St.  Stralsund 
in  4)  S.  77—97;  Ricmann,  Gesch.  d.  S(.  Colberg  S.  10 
Elbinger  Anliquitälen  Heft  J  (Dan^.ig.  1871  in  8)  S.  26 

^1  Dr.  E.  Dcccke,  Von  der  Stteslen  Lübeckischen  Ral 
1841  in  4. 

*)  Burmci^Ier,  Bürge rtpraehen  u.  Bürgervetträge  S.  7 
machen  die  Neugewühllen  (intrantcs)  und  Wiedergewä 
dann  folgen  die  manentcs  und  schliesslich  die  eieunles.  ' 
Lübecker  Ralhsiinie  1319.  1480,  1483,  1+86  und  von  1499 
In  Hamburg  1468,  TjlJ.  '5=4,  1516:  elecli,  assumpti,  cxtram 
f.  hamb.  Geieh,  3,  S.   340—43. 
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nur  zwischen  dem  sitzenden  und  dem  ganzen  Rath 
Et').  Die  dritte  Art,  welche  durch  die  Hamburgi- 
:hsroIlen  vertreten  wird'),  macht  die  Geschäftsordnung 
anschaulich,  indem  sie  die  Aemter  aufzählt,  welche  die 
des  sitzenden  Rathes  in  Folge  der  Raths wandeln ng  das 

Jahr  hindurch  beideiden. 

ürgerbücher,  welche  die  Namen  derer,  die  das  Bürger-  '• 
gt  haben,  die  Höhe  des  dafür  entrichteten  Uürgergeldes 
ürgen  verzeichnen,  sind  vornehmlich  für  die  Statistik 
machen:  namentlich  lässt  sich  aus  ihnen  die  Zahl 
:eiung  und  das  Verhältniss  zwischen  Eingewanderten 
erssöhnen    deutlich     erkennen;     doch     auch    Sprach- 

und  Genealogie   gewinnen  reiche  Beiträge   aus   diesen. 

)ücher,  welche  die  Formeln  der  von  den  städtischen 
Beamten  dem  Rathe  zu  leistende^i  Eide  enthalten,  sind  für  die 
Erkenntnlss  des  Beamtenwesens  von  grosser  Wichtigkeit,  da  in 
ihnen  alle  Obliegenheiten  namentlich  angeführt  zu  werden  pflegen. 
Veröffentlicht  sind  dieselben  bisher  nur  aus  Braunschweig'). 

Kopialbücher  oder  Register  werden  nur  ausnahmsweise 
als  besondere  Denkmäler  behandelt  werden  dürfen.  Insbesondere 
da  wird  dies  gerechtfertigt  sein,  wo  bei  der  AnfertigTing  insofern 
-ein  histoiiographtscbes  Interesse  obwaltet,  als  sich  der  Verfasser 
auf  die  Wie'dergabe  des  wesentlichen  Inhaltes  beschränkt  und  aus 


')  Scriptores  rer.  Priiss.  4,  S.  315—34.  Hirsch  giebt  es  (S.  315—330) 
nur  vom  Anfang  (1418)  bis  1457  vollständig;  von  [458—1520  (S.  330— 34) 
sind  nur  die  Summe  der  Rathmanoen  jeder  Gattung  und  die  historisclien 
Marginalien  mitgetheilt.  Die  electi  und  assumpti  heissen  consules,  der 
gesammle  Rath  totus  consulatus. 

°)  1499,  1507:  Ztschr,  f,  hanib.  Gesch.  3,  S.  345 — 47, 

3)  Dr.  J.  C,  M.  Laurent,  Ueber  das  älteste  Bürgerbuch  und  Ueber 
.das  iweitälteste  Bürgerbuch  (in  Haraburg),  in  Ztschr.  f.  hamb.  Gesch.  I 
(Hamburg  1841  in  8)  S.  14I — 68;  W.  Mantels,  Ueber  die  beiden  ältesten 
Lübeckischen  Bürgermatrikeln,  Lübeck,  1854  in  4.  —  Ueber  das 
Bremische  Bürgerbuch  von  1289  —  1519  a.  Brera.  Jahrbuch  6,  S.  XLVL 
Am  dem  Braunsberger  Bürgerbuch  von  1344  — 151)9  sind  die  Ein- 
tragungen von  1344-59  gedruckt  im  Cod.  diplom.  Warm.  2,  Nr.  305. 

*)  Ludwig  Hänselmann,  Urkundenbucb  d.  Sl  Braunschweig  l,  Braun- 
schweig,  1873  in  4. 
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achrichten  oder  aus  seiner  Indivi 

Solcher  Art  scheint  Henning  Haj 
idtchionik  von  Helmstädt  zu  seil 
bücher  sind  wegen  ihres  mani 
bstständigen  Edition  gleichfalls 
e  die  systematische  Bearbeitung 
itung  anschaulich  und  den  Int 
m  dieser  Mannichfaltigkeit  weg 
santes  Exemplar  ist  das  Bremisch 
igelegt  wurde').     Aufzeichnungen 

das  Braunsberger   Rathmannenv 

reirechnungen    unserer    Städte 
üben    für  die  Erforschung    der   v 

politischen,   wie  des  täglichen 

Preise,  die  noch  oft  genug  auf 
was    besonders   misslich   erscheint 

Notizen  bearbeitet  mrd,  ohne  ( 
erkennen    vermag,    welche    d 
ikungen  hervorgerufen  haben,  ein 
EUverlässiges   und   reiches  Material.     Die  ^am* 
mereirechnungen ■*)    sind,    wenn    auch   seit    1842 
ch  in  Auszügen,  docli  in  ununterbrochener  Reihen- 
,62  erhalten;  die  bisher  erschienenen  ersten  zwei 
■470.     Aehnlicher  Reichthum   scheint  in  Han- 
anschweig")  erhalten  zu    sein;    aus  WismarO 

in   Chroniken  d.  deutschen   Städte  6,  S.  2]  Anm.  5, 

ilirbuch  6  (Biemen,   187;  in  8)  S.  XLV. 
irm.  3,  Nr.  378;  s.  oben  S.  190  Anm.  I, 
n,   Kämmereirechnungcn    d.    St.    Hamburg.    I    Bde., 
!  in  8. 

,  Urkundenbuch  s.  Gesch.  d.  Herzöge  v.  Braunschweig 
er  Lande  7  (Hannover,  1S71  in  4)  S.  X— CXXV. 
n,  Nachrichten  über  das  Stadtarchiv  zu  Braunschweig 
ler  5.  Eine  fleissijic  Benuliung  dieser  Rechnungen 
I  u.  s.  w.)  in  Hänselmann«  Braun  schweig  er  Chroniken 
St<ke.  (j). 
.  Crull  m  Wismar),  Kämmerei-Rcgislcr  d.  St.  Wisttiar 
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besitzen  wir  wenige,  aber  ihres  Alters  wegen  interessante  Kämmerei- 
rechnungen. In  Riga  giebt  es  zwei  bedeutende  Serien'),  anderswo 
wenigstens  vereinzelte  Jahrgänge  der  Ausgaberechnungen,  und  wie 
nutzbar  gerade  diese  für  die  Geschichte  zu  machen  seien,  h^t 
Toppen' durch  seine  Benutzung  der  £1  binger  Rechnungen^  ge- 
zeigt. Statt  der  Einnahmerechnungen,  wie  sie  uns  in  voller  Aus- 
bildung in  Hamburg  und  in  derselben  Wei^e  viel  früher  in  den 
flamischen  und  hollandischen  Städten  entgegentreten,  hat  man  sich 
sonst  vielüach  mit  einem  Verzeichniss  der  Einnahmequellen  nach 
Art  der  alten  Heberollen  begnügt,  so  in  Bremen^,  Lübeck^), 
Rostock^),  Danzig^  und  Riga^. 

Andere  Rechnungsbücher  geben  Auskunft  über  die  Verwal- 
tung der  «inzelaen  stadtischen  Departements  oder  über  die  durch 
bestimmte  Unternehmungen  erw^hsenen  Kosten.  Letzterer  Art 
«ind  z.  B.  die  Bremischen  Baurechnungen  über  den  Bau  des 
Rathhauses  1405 — 7^  und  über  die  Auflführung  der  Friedeburg 
1407^,  welche  in  Verbindung  mit  anderen  Ge^chichtsquellen  den 
Stoff  zu  werthvollen  Monographieen  dargeboten  haben,  ersterer 
Art  sind  die  Rechnungsbücher  der  Weinherren '**),  Münzherren"), 
Mühlenherren ^  Weddeherren,  Schossherren,  Pfundherren  u.  s.  w., 
alle  reich  an  politisch-,  kultur-  und  sprachgeschichtlichen  Nachrichten. 


V    .  , 


aos  den  Jahren  1326—36  in  Jahrbb.  d.  Vereins  f.  mekl.  Gesch.  29,  S.  77 
— 108;  die  drei  ersten  Jahrgänge  jetzt  auch  Mekl.  U.  B.  7,  Nr.  4724  4831, 
4922.  Ueber  Jlostock  findet  man  Einiges  in  Nettelbladts  Ursprung  v.  d. 
St.  Rostock  Gerechtsame  S.  LXII— LXXII. 

*)  Winkelmann,  Bibliotheca  Livoniae  historica  Nr.  5360,  53S^* 

2)  Elbinger  Antiquitäien,  Heft  i  (Danzig,  1871  in  8)  S.  49—73. 

3)  Brem.  Jahrbuch  6,  S.  XXXVII— XXXVIII. 

4)  Lüb.  U.  B.  2,  S.  1020—29  (1283—98),  S.  1045—82  (1316—38). 

5)  Mekl.  U.  B.  5,  S.  X,  XI;  7,  Nr.  4608. 

^)  Hirsch,  Handels-  u.  Gewerbsgesch.  Danzigs  S.  69  unter  l. 
7)  Winkelmann,  Bibliotheca  Livoniae  historica  Nr.  $351,  53 S3« 
®)  Dr.  R.  Ehmck    u.  H.  A.  Schumacher,    Das  Rathhaus  zu  Bremen, 
in  Brem.  Jahrbuch  2,  S.  259 — 443.     Ein  Separatabdruck:  Bremen,  1866  in  8. 
9)  Dr.  R.   Ehmck,     Die    Friedeburg,     ein    Beitrag    zur    Gesch.    der 
Weserpolitik  Bremens,  Brem.  Jahrbuch  3,  S.  69 — 158. 

***)  Nur  Vereinzeltes' in  Lübeck:  Wehrmann,  Der  Lübeckische  Raths- 
Weinkeller,  in  Ztschr.  f.  Lüb.  Gesch.  2,  S.  93,  98  £F. 

*')  H.  C.  Dittmer,  Gesch,  d.  ersten  Goldausmünzungen  zu  Lübeck  im 
13.  Jahrb.,  in  Ztschr.  f.  Lüb.  Gesch.  i,  S.  22—78. 

Hansische  Geschichtsblätter  IT.  13     • 
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vermag,  ist  aus  Paulis  Abhandlungen  zur  Genüge  bekannt*),  nur 
dass  man  hier  im  Interesse  der  eigenen  Forschung  bedauern  wird, 
eines  Abdruckes  der  chronologisch  geordneten  Materialien  ent- 
behren zu  müssen.  Auch  für  Kulturgeschichte  und  Sprachforschung 
sind  diese  Quellen  ausserordentlich  ergiebig. 


Diese  Uebersicht  über  die  Quellenlitteratur.  unserer  hansischen 
und  hansestädtischen  Geschichte  innerhalb  der  Oben  bezeichneten 
Grenzen  wird,  hoffe  ich,  ein  Gefühl  des  Stolzes  auf  den  archiva- 
lischen  Reichthum  unserer  Städte  rechtfertigen,  wird  aber  auch 
erkennen  lassen,  wie  trotz  rühm  würdigen  Fleisses  unserer  hanse- 
städtischen Forscher  alle  Gebiete  nur  in  vereinzelten  Parcellen 
bebaut,  theilweise  noch  ganz  unkultivirt  sind:  wo  aber  ein  uns 
angeerbter,  fruchtbarer  Boden  lockt  und  treflfliche  Muster  gegeben 
sind,  da,  meine  ich,  ist  es  unmöglich  zu  feiern! 


')  C.  W.  Pauli,  Abhandlungen  aus  dem  Lübischen  Rechte,  Lübeck 
in  8,  I  (Darstellung  des  Rechts  der  Erbgüter)  1837,  2  (Die  ehelichen  Erb- 
rechte) 1840,  3  (Das  Erbrecht  der  Blutsfrennde  und  die  Testamente)  1841,4. 
(Die  s.  g.  Wieboldsrenten)  1865. 


n* 
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S.  248 — 53  identisch.  Ausserdem  beziehen  sich  nur  : 
und  462  von  1347 — 4g  auf  hansische  Dinge'). 

Band  2  geht  in  Nr.  481 — 657  bis  zum  Jahre  138, 
in  demselben  enthaltenen  Hanseatica  beziehen  sich  n 
eines  einzigen  den  Verhandlungen  von  1379  CT.  angehö 
(Nr.  647)  sämmtlich  auf  die  Streitigkeiten,  welche  1361 
der  osterschen  Städte  geendigt  wurden  (Hanserecesi 
3,  S.  14).  Sie  sind  in  6  Nummern  registrirt  (Nr.  52' 
51,  61),  in  Wirklichkeit  aber  zahlreicher,  da  der  Herausj 
holt  verschiedene  unter  einander  verwandte  Stücke 
Nummer  zusammenstellt:  besonders  Nr.  530  bringt 
von  Dortmund'},  Wisby,  den  preussischen  Städten  ( 
und  HiJdesheim,  sowie  auch  die  Forderungen  der  S 
und  Köln  ^).  Daran  schliessen  sich  ein  paar  weitere  N 
ohne  eigentlich  hansischen  Inhaltes  zu  sein,  auch  für 
Geschichte  von  Interesse  sind:  ein  Handelsprivileg  I 
leute  von  Kastilien  und  Spanien  vom  Jahte  1366  (Nr. 
Verzeichniss  der  1371  zu  Sluys  arrestirten  Waaren  di 
(Nr.  616). 

Damit  ist  indessen  die  Bedeutung  des  Werkes  au 
hansische  Geschichte  keineswegs  erscTiÖpft.  Eine  unged 
von  der  höchsten  Wichtigkeit,  die  Stadtrechnungen 
aus  denen  der  Herausgeber  schon  im  ersten  Bande  s< 
mit  einem  Reichthum  von  einschlägigen  urkundlicher 
überstreut  hat,  bietet  uns,  da  sie  im  zweiten  Bande 
Hanseatica  erschlossen  wird,'  eine  solche  Fülle  von 
und  wichtigen  Details  dar,  dass  man  sich'  des  Ver 
erwehren  kann,  diesen  Schatz  der  Forschung  voUständi 
zu  sehen.  Beispielsweise  theüt  der  Herausgeber  2,  £ 
den  Jahren  1362  und  1365  aus  den  Einnahmerechnunj 

')  Eine  vom  Hecausgeber  anderweitig  vetoftentUchte 
Gräfin  Margaretba  von   1253  April   13  wird  erwähnt  1,  S.  3 

")  Statt  2.  S.  37;  Müde  muss  Derlmunde'stehn;  statt 
lie;:  Jan  van  Unna. 

3)  Vgl.  noch  2,  S.  78  Anm.  i.  —  Die  2,  S.  45  Ann 
Urkunde  j^t  identisch  mit  Ilanserecesse  1,  Nr.  351,  die  l,  £ 
mit  Hansereces^e  1,  Nr.  iJ7,  die  MaklerröUe  2,  S.  66—69, 
Herausgeber  bemerkt,  mit  Urfc.  Gesch.  2,  S.  468—71, 


fuhrliäle  für  Wein  und  Bier  mit,  welche  die  Nam 
Impotleurs  und  die  Menge  des  Importirten  angi 
werdeft  die  von  1357  — 1360  mit  den  Hanseat 
Verhandlungen  aus  den  Ausgabebuchern  in  am 
dargelegt,  welche  in  den  bisher  bekannten  doc 
Nachrichten  vielfaltige  Lücken  erkennen  lässt. 
diesen  Stadtrech hungen  beginnen,  wenn  ich  rieh 
Jahre  1282'),  und  sind  bis  1300  in  lateinische! 
flämischer  Sprache  geschrieben.  Die  Serie  ist 
ständig,  doch  fehlen,  wie  es  scheint,  nur  wenige 
Erforschung  der  Sprache  und  der  verschiedenen 
sehen  Kulturlebens  würde  aus  der  systematische 
dieser  Rechnungen  zweifelsohne  die  wesentlich! 
wachsen. 

Im  Besitze  dieser  und  anderer  ungedruckter  Quellen  hat  der 
Herausgebet  für  Geschichte  und  Kulturgeschichte  Brügges  Nach- 
richten von  zuweilen  staunenerregender  Reichhaltigkeit  zusammen- 
gestellt: man  sehe  z.  B.  2,  S.  86  —  izo  und  2,  S.  364 — 422  die 
Auszüge  aus  den  Stadtrechnungen  von  1356 — 62  und  von  1378 — 82 
über  die  grossen  politischen  Ereignisse  in  Flandern,  8.422—53  die 
Nachrichten  über  Prozessionen,  Turniere  und  andere  Festlich- 
keiten u.  s,  w.  Auch  aus  gedruckten  Quellen  und  Hülfsmitteln 
hat  derselbe  einen  reichen  Apparat  für  die  Erläuterung  seiner 
Regesten  und  Abdrücke  zusammengebracht,  und  bei  dem  vielen 
Guten  und  Nützlichen  wird  sich  auch  der  deutsche  Gelehrte  ge- 
fallen lassen,  dass  er  Einiges  in  den  Kauf  bekommt,  das  ihm  in 
einem  Regestenwerke  wunderlich  oder  überflüssig  erscheint*).  Das 
vorhin  erwähnte  Verzeichniss  der  arrestirten  englischen  Waaren 
z.  B.  ist  von  einem  Kommentar  begleitet,  der  {S.  191—227)  nicht 
weniger  als  37  Quartseiten  einnimmt'), 

'}  l,  S.  318  und  sonst. 

')  Eine  tliinnische  Compte  de  1a  Polteiie  de  1300:  2,  S.  195,  198  ist 
wohl  Specialrechnung. 

3)  I.  S.  38J  Anm,  2:  Les  comptcs  communaui  de  1317  %  1331 
n'existent  plus;  2,  S.  $6:  Lti  comptes  de  1363—64  et  1364— 6j  manqueot. 

■I)  Man  lese  i.  B.  2,  S.  186  ff. 

5)  Bei  Benuliung  meiner  Anmerltungen  lu  Hanseiceesae  1,  Nr.  log 
werden  irrlhümlich  3,  S.  196;  Les  auleurs  und  S.  103:  Le  Dr.  W»iu  citirt; 
alle  sachlichen  Anmerkungen  sind  von  mir. 
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n  ist  das  Werk  zwar  nicht  ganz  frei;  doch 
;fehler,  die  namentlich  die  dem  Herausgeber 
offenbar  weniger  verständlichen  niederdeutschen  Stücke  verunzieren'). 
Als  Irrthum  letzterer  Art  wird  es  auch  anzusehen  sein,  wenn  i, 
S.  269  Art.  19  steht:  binnen  ons  heeren  Groenen  registre,  was 
nach  Urk.  Gesch.  i,  S.  249  Absatz  i:  binnen  ons  heren  sgravea 
registre  van  Vlaendren  entschieden  zu  korrigiren  ist;  es  bezieht 
sich  auf  die  Waageordnung  von  1282  Aug.  13  (s.  oben  S.  85), 
S.  217  begegnet  uns  auch  das  bekannte  Miss  verstand  niss  quum  für 
quando.  Anderes  wie  i,  S.  133  puilegen  für  privilegen  u.  s.  w., 
scheint  zur  Editionsmethode  zu  gehören. 

Leider  hat  der  Herausgeber  weder  über  diese,  noch,  was  man  , 
schwerer  vermisst,  über  die  von  ihm  benutzten  Quellen  in  einem 
Vorworte  Auskunft  gegeben.  Hoffentlich  wird  dem  Leser  des 
lehrreichen  Suches,  dem  wir  schon  im  Interesse  unserer  eigenen 
Studien  einen  ungestörten  und  rüstigen  Fortgang  wünschen,  wenig- 
stens die  letztere  nachträglich  dargeboten. 

')  Vgl.  z.  B.  2,  S.  41:  Ok  be  clagfaet  (1.  b«clighet)  syk  Bemd  Benig- 
zeke  (?),  dat  he  hadde  yu  {1.  yn)  Lacken  0-  Lulken)  Sybrande  de  van 
Hamborch-  vetiegbelde  (l.  vort  wghelde)  den  de  Schotten  ut  Slflghen 
(1.  utsluglitn)  seuen  dusent  und  en  vemdel  scoDes  werker  (1.  Werkes)  und 
twe  tymbar  (1.  tymber)  her  malu  (1.  hetmelen)  vnd  IX  scippOd  (l.seippund) 
wasses  und  begherd  des  myd  niwer  (1.  jnwer)  hulpe  dit  (I.  dat)  ome  (1.  eme  ?) 
dar  omme  sehe  dal  andren  kopluden  schüt  de  dar  ghud  yane  hebben. 
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Denn  das  ist  eben  das  eigenthümlich  Fesselnde  der  Pauli'* 
sehen  Vorträge,  dass  der  Verfasser  eine  nicht  gewöhnliche  Gabe 
besitzt,  seine  auf  gründlicher  Kenntniss  der  Vorzeit  und  durch- 
dringendem Verständniss  der  einschlagenden  Rechtsverhältnisse 
beruhende,  klar  und  fest  gestaltete  Anschauung  der  betreffenden 
Zustände  den  Zuhörer  an  der  Hand  der  Quellen  gleichsam  selbst 
finden  zu  lassen  und  ihn  dadurch  nur  um  so  gewisser  zu  über- 
zeugen. Aus  diesem  Grunde  hat  Pauli  ohne  Frage  auch  recht 
daran  gethan,  den  Charakter  der  Vorlesung  im  Druck  nicht  zu 
verwischen  und  nur  durch  Beifügung  zahlreicher  urkundlicher  Be- 
lege die  Rechts-  und  Geschichtskundigen  zur  Prüfung  der  auf- 
gestellten Behauptungen  zu  befähigen. 

Daher  befriedigen  diese  Vorlesungen  den  Fachgelehrten  nicht 
minder  als  den  Laien.  Durchaus  selbstständig  in  der  Forschung, 
verleugnen  sie  auch  in  der  Form  den  Adel  schöpferischer  Gedanken- 
gestaltung  nicht.  Der  Ungelehrte  merkt  es  kaum,  dass  sich  der 
Verfasser  in  Darstellung  und  Stil  ihm  anpasst  Er  fühlt  sich  zu 
dem  Standpunkt  des  Schriftstellers  emporgehoben,  welcher  in  leichten 
kurzen  Schlussfolgerungen  ihn  zur  Theilnahme  an  seiner  Arbeit 
heranzieht.  Gewiss,  eine  fruchtbringendere  Art,  die  Ergebnisse 
wissenschaftlicher  Studien  weiteren  Kreisen  zuzuführen,  als  die  mit 
allerlei  Blendwerk  verbrämte  Einkleidung  so  manches  modernen 
„Vortrags  für  Gebildete",  welche  zu  dem  grundgelehrten  Gesichte 
des  Vorlesers  oft  so  wenig  passt. 

Aus  dem  Gesagten  lässt  sich  schon  abnehmen,  dass  die 
Sprache  der  Pauli'schen  Vorträge  zugleich  eine  eigenthümliche 
und  eine  schöne,  im  besten  Sinne  des  Worts  eine  gewählte  zu 
nennen  ist.  Endlich  versteht  es  der  Verfasser  auch,  wie  Wenige^ 
durch  Vergleichung,  durch  Anspielung  auf  heutige  Einrichtungen, 
durch  Eröffnung  der  Tragweite  mancher  mittelalterlichen  Institution 
bis  auf  die  Gegenwatt  den  geschilderten  Zuständen  ihre  praktische 
Nutzanwendung  zu  verleihen. 

Um  der  genannten  Vorzüge  willen  verdient  das  Pauli'sche 
Buch  ganz  besonders  der  Beachtung  unsrer  Herren  Mitarbeiter 
empfohlen  zu  werden,  da  es  in  hohem  Grade  die  Eigenschaften 
besitzt,  welche  im  Stande  sind,  die  im  Vorwort  dieser  Geschichts- 
blätter (Jahrgang  1871,  S.  8)  gewünschte  Theilnahme  der  Gebildeten 
deutscher  Nation  für  unsre  hansische  Geschichte  zu  wecken. 
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sondern  muss  auf  das  Original  zurück- 
fft  die  Verwerthung  der  Siadtbücher  durch 
e  vorliegenden  Zwecken  nicht  im  gering- 
dagegen  Protest  ein,  dass  auch  der  Beste 
;n  Werth  des  Originals  durch  ein  immer" 
:n  geleitetes  Auswählen  des  Vorzüglichen 
ivon  zu  reden,  dass  jeder  die  Stadtbucher 
Seiten  hin,  längst  nicht  nach  allen,  durch* 
dass  die  Zahl  der  Berufenen,  denen  ein 
oder  Unwichtige?  zusteht,  bei  solchem 
Itigsten  Beziehungen,  eine  ausserordentlich 

er  zu  den  Berufenen  gehört,  hat  er  der 
vierzig  Jahren  durch  seine  Benutzung  der 
mdigere  Verständniss  des  lübischen  Etb- 
'ill  er  dafür  nur  das  bescheidene  Verdienst 
manns  in  Anspruch  nehmen,  der  das 
Tage  liegende  Gold  hbrausgeföidert  habe 
h,  wie  er  sagt  |S.  47),  daneben  auch  ganze 
Gesteins  anlegen  konnte,  so  zeigt  er  sich 
Iten    Geognosten.     Und    wie    gut    er    das 


—    20j    — 

Bau  zu  schichten  verstehe,  l 

reife  Frucht  oft  spärlich  zu( 
äer  Vielbeschäftigte  stets  mit 
1  seiner  Natur  liegenden  Nei 
lerforschten  Bildungsprocesse 

erfreulicher  ist  es,  dass  es  < 
r,  diese  Freude  stilfer  Stunc 
ifübren,  Herr  Rath  PauK,  we 
)sichtigte,  die  1850  bis  1868 
;n,  ward  durch  Erkrankung  c 
jesundheit  und  Frische  wiedt 
:h  dem  Abdruck  seiner  Vo 
US  den  Stadtbüchern  in  die  ä 
Geschichte  hat  liefern  könnet 

Rede  siehenden    Vorlesungej 
rird    schon    auf   dem    Titel 
s  bezweckt,  die  gewöhnlichen 

Faustrecht  und  Vehmgericht; 
n  in  Wächters  „Beiträgen  zi 
lauerem  Eingehen  in  die  vor 
Herzogs  Heinrich  von  Ba 
iie  richtige  Rechtsanschauung 
eite  Vortrag,  1852  gehalten,  1 
inenen  Aufdeckung  der  Kircl 
rhwart-)  Au  in  die  Trave  Vi 
:h  hinschleppenden  Streitigke 
:hard  von  Serken  übarsichtlic 
ngsten  bei  dem  verwickelten 
Iten  Burgplatzes  und  den  Auf 
ä    in    dessen  Nähe    dreht. 

und  das  schleswig-holsteinisc 
r  Darstellung  dieses  Streits  i\ 

Pauli  perhorrescirten  „100  E 
Paulis  knappe  Uebersicht  i 
im  Leben  Butchards  von  Serk 
m  die  juristischen  Incidenzpi 
hat  die  Sache  überall  wenig« 
m  welche  es  sich  handelt,  e 
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schaulich    genag    g'ema.cht.     So    sagt  der  Verfaseer  nirg 
drucklich,  dass  der  angefochtene  Bau  des  Bischofs  unt 
Stadt  lag  und  zumal  als  Burg  die  freie  Wasserstrasse, 
Lübeck  mit  Recht  alles  setzte,   empfindlich   beeiDträcbt 
würde. 

Mit  dem  dritten  Vortrage  betreten  wir  das  Gebiel 
wir  recht  eigentlich  die  Domäne  unseres  historischen  j 
nennen  dürfen,  die  Stadtbücher,  dieses  Mal  vorwiegend  ( 
Stadtbücher  des  fünfzehnlen  Jahrhunderts,  welche  mit 
senden  Macht  Lübecks  von  hervorragender  geschichtlich 
tung  werden.  Ueber  die  Benutzung  'derselben  im  Allge 
das  Wesentliche  schon  angeführt  worden.  Die  Einzelh 
ich  noch  folgen  lasse,  mögen  dem  Leser  als  Beweise  des 
gelegentliche  Einzelausslellungen  dem  verehrten  Herrn 
als  Belege  dienen,  dass  ich  seiner  Leitung  und  Anreg 
liebst  auf  seinen  eigenen  Quellenspuren  nachzugehen  mi' 
habe. 

Der  Verfasser  giebt  zunächst  „Beiträge  zur  Lü 
Geschichte".  Er  wählt  aus,  was  sich  am  bequemsten  mit 
Ereignissen  verknüpfen  lässt.  So  beginnt  er  mit  dem  ; 
FriedensscUuss  nach  Beendigung  des  zweiten  waldemarischi 
Der  Verfasser  sagt  „dritten",  und  setzt  damit  wohl  di 
Krieg  vom  Waffenstillstand  1362  bis  zum  endlichen  Fr 
an.  Zum  Besuche  Karls  IV.  liefert  eine  Schuldverschn 
kaiserlichen  Begleiters,  des  Erzbischofs  von  Cöln,  ar 
Bürger  ein  urkundliches  Zeugnis s.  Am  Faden  unsere 
stellt  Pauli  dem  kaiserlichen  Hoflager  in  Lübeck  die 
gegenüber,  welche  fünf  Jahre  danach  beginnen,  und  fül 
bis  zur  Austreibung  des  alten  Raths  und  dessen  Wieder 
141Ö.  Er  hebt  dabei  die  Persönlichkeiten  des  Peter  Huc 
in  den  Beschwerden  der  Bürger  1406  vorkommt '),  und  t 
meisters  T idemann  Steen  hervor,  über  dessen  Gefangniss  i 
jähr  das  Nlederstadtbuch  Aufschluss  giebt'}.  Ueber  1 
ich  mich  auf  die  Anführung  in  Jahrgang  1871,  S.  151 
Ebendaselbst  S.  159  findet  sich  die  Berichtigung,  dass  d 

')  S.  57  Z.  7  isl  der  Hinweis  zt)  ausgerallen. 
')  Auf  S.  59  Z.   14  V.  u,  fehlt  der  Hinweis  34), 
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Baye  kommenden  Schiffe  nicht  aus  Frankreich  und  Spanien,  son- 
dern nur  aus  Frankreich  heimkehren.  Bei  der  Darstellung  der 
«ich  steigernden  bürgerlichen  Kämpfe  in  Lübeck  legt  Pauli  zu  viel 
Gewicht  auf  das  Zeugniss  Detmars,  wenn  er  den  Aufstand  von 
1384  für  radical  verschieden  von  der  Upsate  des  Jahres  1380  hält. 
-Gewiss  war  in  der  Knochenhauerverschwörung,  schon  um  der  zeit- 
weiligen Beschwichtigung  des  Aufstandes  willen,  mehr  revolutio- 
närer Stoff  angesammelt,  als  1380.  £s  hiesse  doch  aber  die  Gesetze 
geschichtlicher  Entwickelung  umkehren,  wenn  man  ein  stetiges 
Wachsen  derselben  demokratischen  Bewegung  von  1380  bis  1408 
verkennen  wollte.  Man  braucht  nur  das  Beispiel  Braunschweigs 
heranzuziehen.  Dass  freiwillig  abgelegte  Geständnisse  einzelner 
Verschwornen  den  baaren  Communismus  des  Aufstandes  darthun 
sollen,  möchte  schwerlich  zu  erweisen  sein.  Auch  der  aus  dem 
angeblich  geringen  A^ermögen  der  Vdrschwornen  und  der  kleinen 
Anzahl  der  angeschuldigten  Grundbesitzer  versuchte  Beweis  für  die 
mangelnde  Betheiligung  lübeckischer  Burger  erscheint  nicht  zwin- 
gend genug.  Dreissig  hingerichtete  oder  verfestete  Lübecker  sind 
nicht  wenig,  zumal  wenn  man  die  übertriebenen  Angaben  Detmars 
von  der  grossen  Verbrecherzahl  auf  ein  billiges  Maass  zurück- 
führt. Paternostermaker  besass  doch  immer  fünf  Häuser  und  an- 
sehnliches Land,  während  von  den  proscribirten  Rathmännern  1408 
viele  nur  ein  Haus  haben.  Ich  sehe  vielmehr,  wie  bei  allen  diesen 
Bewegungen,  in  der  sofortigen  Einengung  des  Aufstands  auf  einen 
kleinen  Raum  und  dessen  schleuniger  Bewältigung  nur  ein  Zeug- 
niss für  die  ausserordentlich  feste  Stellung,  welche  die  Aristokratie 
•des  Raths  in  Lübeck  damals  schon  gewonnen  hatte.  Auch  sonst 
scheint  Pauli  Detmar  für  zuverlässiger  in  Einzelangaben  zu  halten, 
^Is  er  sich  erfahrungsmässig  erweist.  Detmar  giebt  als  Datum 
des  kaiserlichen  Einzugs  „den  negesten  dag  der  elven  dusent 
megede*^  an,  den  Tag  nach  Ursula,  22.  October,  und  demgemäss 
<:opiren  Korner  und  die  wendische  Chronik  „sequenti  die  XI 
milium  virginum".  Wenn  nun  Karl  schon  am  20..  October  zwei 
Urkunden  von  Lübeck  ausstellt,  so  hat  sich  Detmar  einfach  ver- 
schrieben und  vielleicht  statt:  postero  die  gelesen:  pridie.  Es  lässt 
:sich  ohne  anderen  Nachweis  aber  aus  Detmar  nicht  mit  Pauli 
folgern,  dass:  des  negesten  dages  auch  habe  bedeuten  können: 
am  Tage  vorher.     Endlich  ist  der  S.  56  aus  dem  Stadtbuch  auf- 


geführle  zweite  Gerichtsschreiber 
da  es  S.  66  sub  22  Rolauus  beiss 
mal  genannte  Bertold  Rodolf. 

Auch  der  vierte  Vortrag  „V 
hält  manches  Geschichtliche,  abe 
Gesichtspunkte  geCasst.  Pauli  bei 
liehen  \Vetten,  welche  theils  pers 
auf  das  Zustandekommen  einer  W, 
Theil  rein  städtische  Interessen  be 
hausthürme,  die  Vollendung  des  ' 
mit  Spannung  erwarteten  politische 
herstellung  der  nordischen  Union 
des  Ordens  über  Polen.  Der  zue 
dings  ein  seltsames  Factum  wegei 
parirt  wird,  400  Goldgulden,  un 
noch  etwas  anderes  dahinter  steckt 
unter  wechselseitiger  Vergleichun 
buchs,  die  Schicksale  eines  ungetr 
sonal  des  Rathshofstaats,  die  Begi 
hof,  die  Raths-  und  Kaufmannsl 
Mannigfaltigkeit  reichen  Vortrag 
des  päpstlichen  Legaten  Marinus  ■ 

Die  fünfte  und  letzte  Vorlesui 
als  Wechselplatz  des  Nordens"  wii 
doppelten  Urkundenbuchs  von  zu 
jenige  ausgezeichnet,  auf  welche 
grösste  Gewicht  legt.  Sie  liefert 
als  für  Historiker  und  Kaufleute  in 
des  älteren  Handelsrechts.  Ankni 
über  die  Form  des  alten  Wechselj 
„Zustände")  weist  Pauli  nach,  das 
rein  deutschen  Verhältnissen,  der 
der  Begriff  des  Handwechsels  fe 
Form  der  ältesten  Wechsel,  der 
sechszchnten  Jahrhundert  in  Lübe 
gestaltet  sei,  wiewohl  man  solch 
Geschält  den  Lübeckern  bekannt 
hundert  früher  gehabt  habe,  übrig 
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Jahrhandert  Ausstellung  auf  Order,  Zahlung  nach  und  auf  Sicht 
und  Ricjmbio  vor.  Es  ist  für  die  Vollständigkeit  dieses  Abschnitts 
zu  bedauern,  dass  der  Verfasser  weder  auf  die  zahlreichen  Tratten 
Lübecks  im  Danziger  Archiv  Rücksicht  nimmt,  welche  im  zweiten 
Band  der  Hanserecesse  Platz  gefunden  haben,  noch  auf  Neumanns 
Geschichte  des  Wechsels  im  Hansagebiete,  zumal  Letzterer  auf 
alles  das,  zum  Theil  polemisirend,  eingeht,  was  im  ersten  und 
zweiten  Bande  des  Lübecker  Urkondenbuchs  und  in  des  Verfassers 
trüberen  „Zuständen''  in  den  Wechsel  einschlagend  sich  findet,  und 
mancherlei  beibringt,  was  mit  Paulis  neuen  urkundlichen  Angaben 
sich  berührt.  Dagegen  versieht  uns  Pauli  mit  einer  Menge  Nach- 
.  richten  über  die  Ausdehnung  des  Wechsel geschäfts  und  die  wach- 
sende Bedeutung  Lübecks  als  eines  Wechselplatzes  für  den  ganzen  . 
Norden,  namentlich  seit  sich  hier  einzelne  italienische  Campsoren 
und  Filialen  italienischer  Bankhäuser  niederliessen.  Inhaber  einer 
solchen  Accommenda  der  Medici  sind  seit  1413  Ludwig  de  BalHo- 
nibus  und  Gerhard  de  Boeris,  dieser  auch  bei  Neumann  genannt. 
Andre  Florentiner  folgen.  Seit  1501  treten  Responsalen  der  Fugger 
auf.  Endlich  erweist  sich  die  Zunahme  des  Geldumsatzes  in  der 
Errichtung  einer  lübecker  Bank,  die  neben  dem  Local  des  Ober- 
stadtbuchs gewesen  zu  sein  scheint.  Sie  war  zunächst  Wechsel-, 
dann  Depositen-  und  Giro-Bank,  an  welcher  die  Zahlung  durch 
u-  und  Abschrift  geleistet  ward,  und  die  von  Auswärtigen  und 
en  einheimischen  Behörden  vielfach  benutzt  wurde.  Trotz  gelegent- 
cher  Insolvenz  der  Inhaber  ist  sie  mehrmals  wieder  eingerichtet 
(orden,  seit  1478  von  Mitgliedern  der  Familie  Greverade,  die 
ber  nicht  erst  seit  dem  fünfzehnten  Jahrhundert  hier  vorkommt, 
rie  Pauli  S.  iii  sagt,  sondern  als  deren  erster  nach  einem  von 
im  selbst  {Lüb.  Zustande  i,  S.  218;  vgl.  Lüb.  U.  B.  3,  Nr.  153) 
bgedruckten  Zeugnisse  ein  Heinrich  Greverade  schon  1353  ge- 
annt  wird.  Den  von  Pauli  angeführten  letzten  Bankinhaber 
linrich  Greverade  kann  ich  aus  Notizen  des  Krämers  Hinrich 
)unkelgud  in  seinem  handschriftlichen  Memorial  f.  23b  und  28a 
och  1505  nachweisen. 

Alles  Vorgebrachte  wird  durch  eine  Fülle  authentischer  Belege 
1  dem  gedachten  Urkundenbuche  gestützt,  dessen  erste  achtzehn 
lummern  theils  aus  dem  Lübecker  Urkundenbuche,  theils,  manche 
wesentlich  verbessert,  aus  des  ^'erfassers  erstem  Bande  der  „Zu- 


hier  wieder  zusa 
e  ist  um  so  oieh 

!nde  Erkrankung  diesen  Theil  der  Arbeit  wesentlich  er- 
.  In  den  Text  der  Vorlesung  haben  nur  einzelne,  aus 
unden  leicht  za  ersehende,  Druckfehler  sich  eingeschlichen, 
104  „BulUonibus"  statt  „Balllonibus",  S.  107  „Einnbar" 
umhar".  Auch  mnss  es,  wenn  ich  mich  nicht  ine,  8.109?. 
den  entsprechenden  Urkundennummern  „Hinr.  Schartau", 
charbau"  heissen. 


F.  FRENSDORFF, 

DAS  LÜBISCHE  RECHT  NACH  SEINEN 
ÄLTESTEN  FORMEN. 

LEIPZIG  1872. 
VON 

RICHARD  SCHRÖDER. 

Seit  den  1839  erschienenen  Werken  von  Hach  und  Michelsen 
ist  unsere  Kenntniss  des  lübischen  Rechts  zwar  vielfach  durch 
neue  Quellenpublicationen  gefördert  worden,  auf  dem  Gebiete  der 
Quellenkritik  aber  war  seither  so  gut  wie  nichts  geschehen.  Um 
so  dankenswerther  ist  die  vorliegende,  durch  Gründlichkeit  und 
Scharfsinn  ausgezeichnete  Schrift,  durch  welche  der  Verfasser  seine 
Befähigung  zu  der  von  ihm  für  die  hansischen  Geschichtsquellen  über- 
nommenen kritischen  Ausgabe  der  älteren  lübischen  Rechtsquellen 
in  hervorragender  Weise  dargethan  hat.  Wie  nothwendig  diese 
Vorarbeit  war,  zeigt  das  Resultat  derselben,  wonach  die  Arbeit 
Hachs,  bei  aller  Sorgfalt  im  Einzelnen  (dem  Abdrucke  des  latei- 
nischen Textes  auf  Grund  des  Danziger  Codex  liessen  sich  S.  7 
Anm.  2  nur  zwei  Versehen  nachweisen),  durchweg  auf  falschen 
Grundlagen  beruht  hat. 

Von  den  lateinischen  Texten  sollte  nach  Hach  der  1243 
für  Tondern  ausgefertigte,  jetzt  in  zwei  gleichlautenden  Hand- 
schriften in  Kopenhagen  befindliche  Cod.  W  (Grundlage  der  Aus- 
gabe von  \Vestphalen)  die  älteste,   noch  in  die  Zeit  Heinrichs  des. 
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zurückreichende  Form  enthalten;  der  von  ihm  selbst  zu 
gelegte  Codex  H,  1263  für  Danzig  ausgefertigt  und 
irtig  in  Göttingen  befindlich,  sollte  eine  bald  nach  1188, 
Is  vor  1226  entstandene  Vorlage  wiedergeben.  Das  so- 
«  lübische  Fragment  (L),  neuerdings  im  U.  B.  d.  Stadt 
I,  S.  37  ff.  und  S.  766  abgedruckt,  setzte  Hach  in  die 
226  oder  1227,  den  zu  Breslau  befindlichen  Cod.  B  uin 
ir  1250. 

eser  Cod.  B  findet  sich  als  Anhang  zu  der  sogenannten 
Vratislaviensis,  der  lateinischen  Uebersetiung  des  Sach- 
jels,  welche  Bischof  Thomas  11.  von  Breslau  (1272 — 92) 
iltete.  In  demselben  Zusammenhange  begegnet  diese  Form 
ischen  Rechts  in  mehreren  Krakauer  Handschriften,  und 
jcksweise  findet  sie  sich  auch  in  einem  Wiener  Codex, 
ist  nur  böhmisch-mährische  Rechtsquellen  enthält.  Diese 
ante,  Hach  noch  unbekannte  Thatsache,  dass  man  sich 
T  Rechtshandschriflen  in  Schlesien  und  Umgegend  be- 
erklärt sich  aus  der  in  meiner  Geschichte  des  ehelichen 
'chts  II,  3,  S.  123  näher  beleuchteten  Thatsache,  dass  die 
e  ländliche  Bevölkerung  des  Fürstenthums  Breslau,  mit 
me  des  Adels  {vgl.  a.  a.  O.  S.  336  Anm.  13),  aus  VVpst- 
:ingewandert  war  und  ihr  mit  dem  lübischen  Recht  über- 
nendes  Familiengüterrecht  mitgebracht  hatte. 
■rmehrt  hat  sich  der  handschriftliche  Apparat  seit  Hach 
am  den  von  Bunge  veröffentlichten  Cod.  R,  1257  für 
ausgefertigt,  und  um  einige  Sätze  aus  einer  1240  für  EI- 
'erfassten,  leider  verloren  gegangenen  Handschrift  West- 
will noch  eine  Handschrift  für  Kiel  v.  1232  und  eine 
lenburg  in  Wagrien  v.  1235  benutzt  haben,  seine  Angaben 
en  aber,  wenigstens  hinsichtlich  der  Jahreszahlen,  nur  ge- 
Glauben. In  einer  dem  Cod.  W  nahe  stehenden  Form 
das  lübische  Recht  in  dem  Stadtrecht  von  Ripcn  v.  1269 

mmtliche  Texte  sind  derarlig  von  einander  verschieden, 
siner  von  ihnen  die  Grundlage  eines  der  andern  gewesen 
inn,  die  Urform  ist  also  verloren  gegangen.  Unter  den 
len  Texten  enthält  aber  das  lübische  Fragment  (L) 
este  Form,   ihm   schliessen  sich  B  und  die  Elbinger  Bruch- 
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"Stücke  zunächst  an,  dann  folgt,  schon  mit  zahlreichen  Ver- 
änderungen ausgestattet,  W,  endlich  als  die  jüngsten  Formen 
R  und  H,  beide  namentlich  durch  eine  Reihe  seerechtlicher  Zu- 
sätze ausgezeichnet,  die  sie  nur  mit  den  deutschen  Texten 
theilen. 

Schon  in  der  äusseren  Erscheinung  ist  L  alterthümlicher  als 
alle  übrigen,  es  hat  keine  Rubrikeneintheilung  wie  diese,  der  Aus- 
druck ist  kürzer  und  präziser,  auch  die  Reihenfolge  der  Ar^el 
{FrensdorfF  S.  25  ff.)  ist  in  L  und  B  viel  ursprünglicher  und 
natürlicher.  Die  in  den  übrigen  Handschriften  häufige  glossen- 
artige Einschiebung  deutscher  Wörter  begegnet  in  L  nur  einmal. 
An  vier  Beispielen  aus  dem  Familiengüterrecht  zeigt  der  Verf. 
{S.  23  ff.),  dass  zuweilen  der  in  L  ganz  klare  Sinn  in  den  übrigen 
Texten  durch  falsche  Lesarten  verdorben  und  zum  Schaden  der 
Wissenschaft  unverständlich  gemacht  ist. 

Von  besonderem  Interesse  sind  die  Abweichungen  materieller 
Natur.  Was  Hach  aus  den  Bestimmungen  über  den  gerichtlichen 
Zweikampf,  das  Münzwesen  und  die  Müllerabgabe  (matta)  zu 
Gunsten  seiner  Klassification  entnommen  hat,  findet  S.  26 — 32 
seine  schlagende  Widerlegung,  während  umgekehrt  S.  33  ff.  ge- 
zeigt wird,  dass  eine  Reihe  von  Rechtsveränderungen,  von  welchen 
die  übrigen  Handschriften  Zeugniss  ablegen,  L  und  zum  Theil 
auch  B  noch  unbekannt  sind;  so  namentlich  das  Institut  der 
tutela  testamentaria,  die  passive  Erbfähigkeit  der  Unehelichen, 
das  Veräusserungsrecht  des  Ehemannes  in  Nothfallen  (vgl.  Gesch. 
des  ehel.  Güterrechts  II,  3,  S.  254  u.  419),  die  Selbständigkeit  der 
Handelsfrauen  (vgl.  daselbst  S.  275),  vor  allem  die  Behandlung  des 
erblosen  Gutes.  Während  L,  in  Uebereinstimmung  mit  dem  1226 
(S.  35  Zeile  11  steht  irrthümlich  1262)  von  Friedrich  II.  bestätigten 
Privileg  Friedrichs  I.  von  1188,  das  ausschliessliche  Recht  der 
königlichen  Gewalt  auf  alles  erblose  Gut  festhält,  sucht  eine  Rand- 
bemerkung in  L,  die  in  B  bereits  in  den  Text  aufgenommen 
ist,  dies  Recht  auf  den  Nachlass  Fremder  zu  beschränken,  und 
selbst  mit  dieser  Beschränkung  lassen  W,  R  und  H  Halbtheilung 
zwischen  der  königlichen  Gewalt  und  der  Stadt  eintreten,  während 
schliesslich  die  zweite  Klasse  der  deutschen  Handschriften  das  fis- 
calische  Erbrecht  des  Königs  ganz  beseitigt. 

Von  Bedeutung  ist  endlich,  dass  sich  nur  in  L   und  B    eine 

14* 
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Bestimmung  über  den  Rechtszug  von  Lübeck  nach  einer  auswär- 
tigen Stadt,  womit  nur  Soest  gemeint  sein  kann,  findet.  Die 
übrigen  Handschriften  haben  dieselbe  weggelassen,  weil,  nachdem 
Lübeck  selbst  eine  so  bedeutende  Oberhofsstellung  erlangt  hatte, 
von  einer  Unterordnung  unter  eine  andere  Stadt  füglich  nicht 
mehr  die  Rede  sein  konnte.  Die  gelegentlich  jener  Bestimmung 
erwähnten  magistri  consulum  sind  nicht  die  erst  seit  Mitte  des 
13.  Jahrhunderts  vorkommenden  Bürgermeister,  sondern  die  unter 
demselben  Namen  schon  in  dem  Soester  Recht  des  12.  Jahr- 
hunderts angeführten  Vorsitzenden  in  den  Rathsverhandlungen, 
aus  denen  erst  später  die  Bürgermeister  hervorgingen  (vgl. 
S.  41  ff.). 

Die  Abfassungszeit  des  lübischen  Fragments,  das  ursprünglich 
eine  reine  Privatarbeit  gewesen  sein  dürfte  (vgl.  S.  82),  bestimmt 
sich  vornehmlich  nach  der  nur  in  L  und  W  enthaltenen  lübischen 
Zollordnung,  welche  in  B  fehlt,  weil  sie  für  Schlesien  nicht 
geeignet  war,  in  R  und  H,  weil  man  später  einsah,  dass  der- 
gleichen nicht  in  eine  Statutensammlung  gehöre.  Diese  Zollord- 
nung enthält  für  die  Einwohner  Schwerins  und  die  Unterthanen 
des  Fürsten  Burwin  I.  von  Meklenburg  und  seiner  Söhne  gewisse 
Zollbefreiungen,  welche  offenbar  die  Gegenleistung  für  die  den 
Lübeckern  1226  und  1227  im  Lande  Rostock  und  in  Schwerin 
eingeräumten  Freiheiten  waren  und  demnach  unbedenklich  in  die- 
selbe Zeit  zu  setzen  sind.  Jedenfalls  muss  die  Zollordnung  vor 
dem  1227  erfolgten  Tode  Burwuis,  der  seit  1218  in  Gemeinschaft 
mit  seinen  Söhnen  regierte,  entstanden  sein,  da  sie  Burwin  noch 
als  lebend  behandelt.  Es  beruht  wohl  auf  einem  Versehen,  wenn 
der  Verf.  S.  16  sie  frühestens  in  das  Jahr  1227  glaubt 
setzen  zu  sollen.  Es  ist  anzunehmen,  dass  die  Statutensamm- 
lung mit  der  Zollordnung  gleichzeitig  entstanden  ist.  Eine  päpst- 
liche Urkunde  vom  December  1227  scheint  dieselbe  bereits  gekannt 
zu  haben,  während  Burwins  Privileg  für  Gadebusch  v.  1225  noch 
aus  keiner  Statutensammlung  schöpfen  konnte  (S.  42  ff.).  Die 
Codices  W  von  1243,  R  von  1257,  H  von  1263  scheinen  keine 
älteren  Vorlagen  gehabt  zu  haben,  sondern  dürften  erst  in  den 
Jahren  der  Bewidmung  entstanden  sein.  Codex  B  rührt  aus  der 
Zeit  zwischen  L  und  W  her,  ist  also  zwischen  1227  und  1243 
entstanden,    eine   Annahme    die    durch    seine   Verwandtschaft   mit 
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dem,  was  vir  aus  dem  Elbinger  Codex  v.  1240  kennen,  bestä- 
tigt wird. 

Wenn  der  Verf.  hinsichtlich  der  lateinischen  Texte  vorzugs- 
weise auf  die  innere  Kritik  angewiesen  war,  deren  bemerkens- 
wertheste  Resultate  wir  vorstehend  angegeben  haben,  so  stand 
ihm  bei  der  Beurtheilung  der  deutschen  Texte  vor  allem  auch 
ein  äusserst  wichtiges  Quellenmaterial,  das  Hach  noch  nicht  ge- 
kannt hatte,  zu  Gebote. 

Lässt  man  die  seit  dem  15.  Jahrhundert  vorkommenden  Hand- 
schriften, welche  das  lübische  Recht  mit  dem  hamburgischen  ver- 
binden (vgl.  Gesch.  d.  ehel.  Güterr.  II,  3,  S.  33  u.  286),  bei 
Seite,  so  beruhen  sämmtliche  uns  bekannte  Handschriften  auf 
einem  wahrscheinlich  in  den  sechziger  Jahren  des  13.  Jahrhun- 
derts entstandenen,  noch  ungedruckten  Elbinger  Codex  von 
161  Artikeln.  Gegen  das  Jahr  1260  hatten  die  Elbinger 
ihren  lateinischen  Codex  v.  1240  mit  einer  Reihe  von  Anfragen, 
welche  die  Erläuterung  und  Vervollständigung  desselben  be- 
zweckten, nach  Lübeck  gesandt.  Statt  der  Antwort  und  statt 
ihres  alten  Codex  (über  den  wir  einzig  durch  jene  Anfragen  unter- 
richtet sind)  erhielten  sie  eine  neue  Ausfertigung  in  deutscher 
Sprache,  welcher  aber  die  lateinische  Bewidmungsurkunde  v.  1240 
wiederum  vorgesetzt  war.  Diese  Ausfertigung  schloss  sich  in  den 
ersten  112  Artikeln,  von  denen  Art.  i — 97  eine  Bearbeitung  der 
lateinischen  Recensionen  enthalten,  wohl  an  einen  in  Lübeck  be- 
reits vorhandenen  Codex  an.  Mit  Art.  113  über  das  Urtheil- 
schelten  in  den  Städten  Jübischen  Rechts  (den  Elbingern  war  der 
Rechtszug  nach  Lübeck  durch  Privileg  v.  1246  untersagt)  begann 
dann  eine  unmittelbar  auf  die  Elbinger  Anfragen  bezügliche  Artikel- 
reihe, die  sich  bis  Art.  130  erstreckte.  Darauf  folgen  noch  32 
Artikel,  die  auch  schon  in  Lübeck  vorhanden  gewesen  sein  mögen, 
dann  aber  wohl  in  einem  zweiten  Codex  gestanden  haben,  da 
man  sonst  nicht  versteht,  weshalb  die  Artikel  113 — 130  vor  ihnen 
eingeschoben  wurden.  Was  der  Verf.  S.  63  hierüber  bemerkt,  ist 
nicht  ganz  verständlich.  Vgl.  K.  Koppmann  in  Sybels  bist. 
Zeitschr.  XV,  3,  S.  177. 

In  Lübeck  behielt  man  von  dem.  nach  Elbing  geschickten 
Codex  eine  sehr  sorgfaltig  und  schön  geschriebene  Abschrift  zurück, 
um   sie   zu   gleichen  Mittheilungen  an  andere  Städte  benutzen  zu 
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dabei    nahm    man    sogar    die    lateinische   Bewidmungs- 

V.  1240  wörtlich  roit  auf,  nur  der  Bestimmungsort  wurde 
:o  gelassen.  Diesen  jetzt  in  Kiel  befindlichen  Codex,  den 
Jen  seiner  Ausgabe  zu  Grunde  gelegt  hat,  benutzte  man 
1  Lübeck  fortdauernd  zu  Statntennachträgen.  Schon  von 
^cin  wurden  neun  Artikel  angehängt,  die  sich  ebenfalls, 
scheinend  von  anderer  Hand  nachgetragen,  in  dem  sonst 
az    mit    dem  Elbinger  übereinstimmenden  Revaler  Codex 

finden.  Ein  zweiter  Nachtrag  der  Kieler  Handschrift  ent- 
va  50  neue  Artikel.  Sämmtliche  Zusätze  bis  hierher,  im 
eben  in  derselben  Reibenfolge,  kehren,  von  derselben  Hand 
ursprünglichen  Theile  geschrieben,  in  einem  Kopen- 
■T  Codex    wieder,    während    der   von  Brokes    mitgetheilte 

nur  die  ursprünglichen  Artikel  in  derselben  Reihenfolge, 
Ltze    dagegen  in  einer  gewissen   systematischen  Anordnung 

Dem  Brokes'schen  Codex  verwandt  ist  eine  Rigaer  Hand- 
ies 15.  Jahrhunderts.  Eine  dritte  Artikelserie  des  Kieler 
von  verschiedenen  Händen  geschrieben,  umfasst  gegen  40 
Nachträge.  Diese  letzte  Serie  wurde,  im  wesentlichen  un- 
t,   in   den   Stadtrechtscodex   aufgenommen,    welchen    der 

Albrecht  von  Bardewik  1294  anfertigen  liess;   der  ge- 

frühere  Inhalt  des  Kieler  Codex  dagegen  wurde  hier  einer 
leuen,  mehr  systematischen  Artikelordnung  unterworfen, 
en  von  dem  Oldenburger  Codex,  der  eine  selbständige 
jscbe  Arbeit  ist,  gibt  also  die  auf  dem  Bardewik'schen 
jeruhende  Hach'sche  Ausgabe  die  jüngste,  von  der  ur- 
chen  Form  am  weitesten  entfernte  Textgestaltung. 
e  bei  der  Wahl  des  Textes,  so  ist  Hach  auch  bei  der 
mmung  nicht  glücklich  gewesen.  Seine  Annahme,  dass 
tsche  Redaktion  des  lübischen  Rechts  dem  Anfange  des 
hunderts  angehöre,  widerlegt  sich  dadurch,  dass  die  Lü> 
loch  bis  1263  fortwährend  lateinische  Texte  versandten, 
iment,  das  mir  noch  zwingender  zu  sein  scheint,  als  Frens- 

64  annimmt;  denn  wenn  der  Rath  auch  nicht  gerade 
Jie  neueste  Recension  zu  veraenden  brauchte,  so  konnte 
■i  der  Alternative  zwischen  einer  lateinischen  und  einer 
iien  Form  kein  Zweifel  sein.  Da  aber  das  zweite  Ro- 
Stadtbuch  (1261 — 1270)  eine  wahrscheinlich  dem  Jahre  1267 
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angehörige  Lübecker  Rechtsmiltheilung  auf  Grund  der  de 
Recension  enthält,  so  werden  wir  die  Entstehung  der 
und  wohl  zugleich  die  der  Elbinger,  zwischen  1263  und  1 
[270  zu  setzen  haben. 

Die  Nachricht  des  Arnold  von  Lübeck,  dass  die 
bereits  1181  eigene  Rechtsaufzeichnungen  besessen  hätl 
nun  wohl  auf  Soester  Rechtsmittheilungen  bezcg.en  werder 


MKKLENBURGISCHES  URKUNDENBU 

HERAUSGEGEBEN 


BAND    7,   131J-18.      SCHWERIN   igji. 
VON 

KARL  KOPPMANK. 

Der  neueste  Band  dieses  trefflichen  Werkes  ist  in 
sichttgkeit  der  Sammlung,  in  der  Gründlichkeit  seiner  Be 
und    in    der    Sauberkeit    der    Veröffentlichung    seinen    Vorgängern 
ebenbürtig. 

Sehen  wir  vom  hansegeschichtlichen  Standpunkt  aus  auf  den 
Inhalt,  so  treten  die  Beziehungen  £U  Dänemark,  wo  der  unfähige 
und  unzuverlässige  Christoph  II.  dem  1319  Nov.  13  gestorbenen 
Erich  Menved  in  der  Regierung  gefolgt  war,  naturgemäss  weniger 
hervor,  als  in  den  nächst  vorhergehenden  Banden'),  erweisen  sich 
aber  doch  wichtig  genug,  um  namentlich  für  das  Jahr  1326  die 
Ereignisse  in  der  dänischen  Geschichte  aufklären,  zu  helfen  'J,  Hier 
sei  nur  der  Huldigungsbrief  Heinrichs  von  Meklenburg  angeführt, 
der  1323  Mai  21  der  Feindschaft  Chri5tophs  ein  Ende  machte 
(Nr.  4443).  Dem  m ekle nburgi sehen  Fürsten  war  nämlich  1317 
Jan.  7,  als  ihm  Erich  die  Herrschaft  Rostock  und  seine  Besitzungen 
in  Wenden  zu  Lehen  gegeben  hatte  (6,  Nr.  3871},  die  Burg  Warne- 


')  Auf  das  Jahr  1316  gicift  zurück  Nr.  4S]t. 
')  Vgl.  Nr.  4704.  S,  2},  25-18,  41,  50,  51,  Sü. 
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münde  vorenthalten  worden,  und  auf  die  Nachricht  von  Erichs  Tode  hin 
hatte  sich  Heinrich  durch  Vertreibung  der  Dänen  aus  Warnemünde 
freie  Hand  in  Rostock  verschafft  (vgl.  6,  Nr.  4145).  Auf  die  inter- 
essanten Verträge,  welche  Heinrich  in  Folge  dessen  mit  Magnas 
von  Schweden  und  Knud  Porse  gegen  Dänemark  schliesst  (6,  Nr.  4285 
— 88,  94,  95),  kann  hier  ebenso  wenig  eingegangen  werden,  als 
auf  die  Unterstützung,  welche  die  Gegner  Heinrichs  bei  Christoph 
linden:  nur  das  Versprechen  der  Herren  von  Werle,  die  Heinrich 
abzugewinnenden  Lande  Schwan,  Ribnitz,  Gnoien,  Sülz,  Marlow 
und  Tessin  König  Christoph  auflassen  zu  wollen  (1322  Mai  30: 
Nr.  4353;  vgl.  4358)  sei  erwähnt,  da  gerade  sie  im  Kampfe  gegen 
Heinrich  1322  Dez.  31  bei  Fretzdorf  die  entscheidende  Niederlage 
erlitten,  welche  dem  Gegner  den  Lehnsbesitz  der  Lande  Rostock, 
Gnoien  und  Schwan  sicherten*). 

In  die  dänischen  Verhältnisse  spielt  hinein  der  rügensche 
Erb  folgekrieg.  1325  März  15  schloss  Fürst  Wizlaw  IV.  den 
bekannten  Vertrag  mit  Heinrich  von  Meklenburg,  nach  welchem 
Heinrichs  Tochter  Beatrix  mit  Jaromar  vermählt  werden  und  Hein- 
rich nach  Wizlaws  Ableben  die  vormundschaftliche  Regierung  über- 
nehmen sollte  (Nr.  4602).  Jaromars  Tod,  Mai  25,  vereitelte  dieses 
Projekt,  und  nach  dem  bald  darauf,  Nov.  9,  erfolgten  Hingang 
Wizlaws  bemächtigte  sich  Wartislaw  von  Pommern -Wolgast  der 
Herrschaft.  Aber  auch  er  starb  schon  nach  wenigen  Monaten, 
Aug.  I,  und  während  nun  seine  Söhne  bei  dem  Gegenkönig  Walde- 
.mar  die  Belehnung  nachsuchten  und  erhielten,  verlieh  der  verjagte 
Christoph,  der  erst  für,  dann  wider,  dann  abermals  für  Wartislaw 
gewesen  war*),  seinerseits  das  erledigte  Fürstenthum  an  Heinrich 
von  Meklenburg,  1326  Aug.  6  (Nr.  4756).  So  entspann  sich  jener 
Erbfolgekrieg,  der  1328  Jun.  7  durch  den  Frieden  zu  Bruderstorf 
beendigt  wurde  (Nr.  4940,  41).  Eine  werthvolle  Quelle  für  die 
Geschichte  dieses  Krieges  bildet  der  Bericht  Greifswalds  über  seine 


')  Vgl.  Wigger,  Blücher  i,  S.  loS-  lO;  M.  U.  B.  Nr.  4410. 

')  1326  Mai  5  erklärt  Christoph  die  Urkunden,  die  ihm  Heinrich  von 
Meklenburg  und  die  Herren  von  Werle  1326  März  20  ausgestellt  haben, 
für  ungültig  und  verbindet  sich  mit  ihnen  gegen  Wartislaw  (Nr.  4725—27). 
Mai  24  folgt  die  Belehnung  Wartislaws  in  Barth  (Nr.  4942).  Vgl.  übrigens 
Fock,  Rügensch-Pommersche  Geschichten  3,  S.  64  -73. 
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Theilnahme  an  demselben  und  die  ihm  dadurch  erwachsenen  Kosten 
(Nr.  4942). 

Die  meklenburgischen  Städte  scheinen  sich  während  dieser 
Wirren  im  Ganzen  eines  ungestörten  Gedeihens  erfreut  zu  haben. 
Rostock*)  kaufte  1322  Sept.  24.  die  Burg  Warnemünde  zum  Ab- 
bruch (Nr.  4377,  vgl.  4399)  und  brachte  1323  März  11  auch  das 
Dorf  Warnemünde  an  sich  (Nr.  4424;  vgl.  S.  254).  Bei  beiden 
Gelegenheiten  Hess  es  sich  vom  Fürsten  versprechen,  dass  es  bei 
einem  Friedensschlüsse  desselben  mit  König  Christoph  nicht  aus* 
geschlossen  werden  solle  (Nr.  4377,  4423).  Nach  erfolgtem  Friedens- 
schlüsse leistete  es  Heinrich  die  Huldigung  und  erhielt  von  ihm 
1323  Juni  4  die  Bestätigung  seiner  Privilegien  (Nr.  4449,  vgl.  4446). 
1325  Dez.  13  kaufte  es  dem  Fürsten  das  Münzregal  in  der  Herr- 
schaft Rostock  für  1000  Mark  ab  (Nr.  4675).  Wismar  huldigt 
auf  den  Wunsch  Heinrichs  dem  Sohne  desselben,  Albrecht,  1326 
um  Nov.  II,  und  erhält  dafür  das  Versprechen  von  ihm,  dass  er 
die  Wismarschen  Privilegien  nach  des  Vaters  Tode  unverletzt 
lassen  wolle  (Nr.  4787).  1328  Sept.  14  vereinbart  die  Stadt  mit 
ihrem  Fürsten  eine  mannichfach  interessante  Zollrolle  (Nr.  4973). 
—  In  Schonen  wurde  Wismar  durch  ein  Privileg  König  Chri- 
stophs von  1323  Febr.  2  den  Städten  Lübeck,  Rostock  und  Stral- 
sund gleichgestellt  (Nr.  441 1);  1324  Jan.  13  erwirkte  es  sich  noch 
eine  besondere  Anerkennung  seiner  Freiheit  vom  Strandrecht  und 
die  abermalige  Gleichstellung  mit  Lübeck  (Nr.  4505).  Rostock 
.benutzte  die  Gelegenheit,  sich  von  dem  vertriebenen  Christoph 
1328  Juli  25  einen  vermuthlich  billigen  Freibrief  ausstellen  zu 
lassen  (Nr.  4956;  vgl.  4991),  während  es  doch,  gleichzeitig  bei 
Waldemar  für  den  Besuch  Skanörs  um  einen  Geleitsbrief  werben 
liess  (Nr.  4965). 

Werfen  wir  einen  Blick  auf  die  inneren  Verhältnisse 
der  beiden  Städte^),  so  begegnen  uns  in  Rostock  eine  Schule 
(Nr.  4830,  S.  462),  die  Waage  (Nr.  4844)  und  ein  neues  Herings- 
haus  (Nr.    4597),    in    Wismar    zwei    Schulen    (Nr.  4426)^),    Wind- 


')  Privilegienbestätigung  Nr.  4642 — 48;  orbore  an  den  Fürsten  Nr. 4527, 
4894;  Streit  mit  der  Geistlichkeit  Nr.  4594,  4634. 

')  Wittenburg  wird  das  Lübische  Recht  bestätigt  Nr.  4430,  4969. 

3)  Vgl.  C.C.  H.  Burmeister,  Urkandliche  Gesch.  d.  Schulen  in  Wisir.ar, 
AVismar  1837  in  8. 
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mühlen^)  (Nr.  4524,  65;  vgl.  Nr.  4649),  Fleischschrangen  (Nr.  4664) 
und  ein  im  Privatbesitz  beündliches  kleines  Gerberhaus  (parva 
domus  sardonica:  Nr.  4578),  ein  Rathszimmermann  wird  angestellt 
(Nr.  4535),  ein  Siechenbad  gestiftet  (Nr.  4523)  u.  s.  w. 

Rathswillküren  werden  uns  für  Wismar  neun  (Nr.  4398, 
4463,  64,  78,  4590  Anm.,  4632,  82  —  84),  für  Rostock  eine  einzige, 
doch  für  die  Geschichte  des  Hypothekenwesens  interessante 
(Nr.  4938)  dargeboten.  —  Der  Eingang  aus  dem  ältesten  Liber 
recognitionis  Rostocks  von  1325 — 38  ist  Nr.  4617  mitgetheilt. 
Eine  besondere  Abtheilung  dieses  Buches  war  für  einen  Liber 
civilitatis  bestimmt,  doch  wurde  hier  nur  1327  und  1328  di^ 
Liste  der  neuen  Bürger  eingetragen  (Nr.  4806).  In  Wismar  ent- 
spricht den  Rostocker  Rekognitions-  oder  Witschops- Büchern  der 
Parvus  liber  civitatis,  später  Liber  testimonialis  oder  Tughe- 
bok  genannt  (Nr.  4907  Anm.).  Ueber  sonstige  städtische  Quellen 
s.  oben  S.  159 — 61. 

Den  Sprachforscher,  für  den  das  Werk  mit  der  Zunahme 
niederdeutscher  Stücke  einen  steigenden  Werth  erhält,  wird  in 
diesem  Bande  z.  B.  die  Kostenberechnung  der  Aussteuer  an- 
ziehen, die  der  Mirislawa  von  Schwerin  bei  ihrer  Vermählung  mit 
Graf  Johann  dem  Milden  von  Holstein  mitgegeben  wurde  (Nr.  4870). 
Dem  3,  S.  31  erwähntön  Kyc  in  de  Warnow  stellt  sich  jetzt  auch 
ein  Kich  in  de  Pene  (Nr.  4396,  4503)  zur  Seite*). 

Schliesslich  erwähne  ich  noch,  dass  sich  aus  sehr  entlegener 
Quelle  zwei  Nachträge  gewinnen  lassen.  1325  Juli  i  vermittelte 
Wismar  einen  zwischen  Knud  Porse  und  Kampen  bestehenden 
Streit;  vier  Bürgermeister  Wismars  Urkunden  darüber,  fünf  sind 
in  der  entsprechenden  Erklärung  Knud  Porses  als  Zeugen  ge- 
nannt: (Molhuysen  und  van  Doorninck,)  Charters  en  Bescheiden 
over  de  Betrekking  der  overijsselsche  Steden^  bijzonder  van 
Kampen,  op  het  Noorden  van  Europa,  Deventer,  1861  in  8, 
Seite  27 — 29. 


')  Windmühlen  bei  Ribnitz  Nr.  4568,  5007. 

^)  Kic  in  de  £lve:  Lappenberg,  Geschichtsquellen  d.  Erzstiftes  u. 
d.  St  Bremen  S.  42;  Kik  in  de  kok  heisst  noch  jetzt  ein  Thurm  in 
Reval;  R.  Bergan,  Der  Thurm  Kick  in  de  Kok  zu  Danzig,  in  Anzeiger 
f.  Kunde  d.  deutschen  Vorzeit,  Jahrg.  16  (1869),  Nr.  7. 
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ERSTER  JAHRESBERICHT 

ERSTATTET 

VOM  VORSTANDE.  ^ 

Meine  Herren! 

Als  wir  vor  einem  Jahre  unsere  Sitzungen  schlössen,  hatten 
^ir  die  angenehme  Empfindung,  nicht  umsonst  *  zwei  Tage  mit 
einander  berathen  zu  haben,  denn  wir  hatten  nicht  nur  in  der  ge- 
meinsamen Arbeit  uns  gegenseitig  genähert  und  eine  klarere  An- 
schauung über  die  unserm  frisch  constituirten  Verein  zu  steckenden 
Ziele  gewontien,  sondern  durch  die  Umgestaltung  des  Statuten- 
Entwurfs  auch  Aussicht  zu  einer  festeren  Grundlage  erhalten,  auf 
der  wir  hoffen  durften  mit  der  Zeit  einen  stattlichen  Bau  aufzu- 
führen, wenn  anders  es  uns  gelänge,  das  erforderliche  Material 
und  die  geeigneten  Arbeiter  zu  beschaffen.  Dass  diese  Aussicht 
sich  nicht  zerschlagen  hat,  dass  wir  vielmehr  mit  wohl  begründeten 
Hoffnungen  in  unser  zweites  Vereinsjahr  treten,  wenn  auch  der 
Vorstand  wünschen  muss,  Ihnen  in  Zukunft  augenscheinlichere 
Beweise  seiner  Thätigkeit  vorzuführen,  darüber  gestatten  wir  uns 
Ihnen  im  Folgenden  Rechenschaft  zu  geben. 

In  Ausführung  der  Beschlüsse  der  vorigen  Versammlung  ist 
am  nächstfolgenden  Sonntag  4.  Juni  das  Dankschreiben  an  Seine 
Majestät  den  Deutschen  Kaiser  abgegangen. 
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Demnächst  hat  sich  der  Vorstand,  in  d^n  Bürgermeister 
Francke  von  Stralsund,  Regierungssecretär  Dr.  Ehmck  von  Bremen, 
Dr.  Koppmann  von  Hamburg,  Professor  Mantels  und  Staatsarchivar 
Wehrmann  von  Lübeck  vor  einem  Jahre  durch  Sie  abgeordnet 
waren,  durch  Hinzuwahl  der  Stadtarchivare  Dr.  Ennen  von  Cöln 
und  Dr.  Hänselmann  von  Braunschweig  ergänzt.  Da  nach  statu- 
tarischer Bestimmung  der  Sitz  des  Vereins  Lübeck  sein  soll,  so- 
ward  von  den  zwei  hier  ansässigen  Vorstandsmitgliedern  Mantels 
der  Vorsitz,  Wehrmann  die  Casse  übertragen,  die  Schrift  Führung 
übernahm  Koppmann. 

Die  nächste  Sorge  des  Vorstands  musste  die  Beschaffung  der 
Beiträge  sein,  welche  von  den  zum  früheren  Hansebunde  gehörigen 
Städten  erbeten  werden  sollten.  £s  schien  angemessen,  nachdem 
schon  während  der  vorigen  Pfingstversammlung  die  hier  anwesenden 
Senatsmitglieder  von  Bremen,  Lübeck  und  Stralsund  sich  bereit 
erklärt  hatten,  das  Gesuch  in  ihren  Städten  zu  fördern,  zuerst  sich 
der  Theilnahme  Hamburgs  zu  versichern,  dann  die  deutschen  und 
zuletzt  die  ausländischen  früheren  Hansestädte  anzugehen.  Dem- 
gemäss  ist  das  in  den  Hansischen  Geschichtsblättern  abgedruckte 
Ansuchen  im  August  und  September  vorigen  Jahrs  an  die  deut- 
schen, im  December  an  die  livländischen  und  niederländischen 
weiland  Mitglieder  des  Hansebundes  abgesandt.  Den  Bestand  der- 
selben zu  ermitteln,  dienten  die  auf  dem  lübischen  Archiv  bewahrten 
Statuten  des  Londoner  Contors  von  1554,  welche  66  Städte  angeben, 
ausschliesslich  folgender*  „14  demembrirter  und  abgeschnittener": 
Stendal,  SalzwedeU  Berlin,  Brandenburg,  Frankfurt  a/0.,  Breslau, 
Krakau,  Halle,  Aschersleben,  Halberstadt,  Helmstedt,  Qued- 
linburg, Kiel,  Nordheim,  „welche  Stadt  Nordheim,**  wie  es 
a.  a.  O.  heisst,  „uns  in  diesem  laufenden  1554.  Jahre  durch  die 
Erbaren  von  Braunschweig  hat  abdanken  lassen.  Wofern  nun 
solche  Stadt  bei  ihrem  Fürnemen  bleibt,  soll  dieselbe  auch  der 
Privilegien  zu  geniessen  hinfüro  nicht  zugelassen  werden.**  Dieses 
Verzeichniss  konnte  aus  officiellen,  dem  15.  Jahrhundert  entstam- 
menden Niederschriften  der  Hamburger  Commerzbibliothek  ver- 
vollständigt werden,  so  dass  eine  Anzahl  von  96  Städten  sich  her- 
ausstellte, welche  in  alphabetischer  Reihefolge  gleichfalls  in  unserer 
Zeitschrift  abgedruckt  sind. 

Von  den  96  Städten  ist  eine  eingeschwunden,  Cöln  a/Spree^ 
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zwei,  Krakau  und  Wisby,  sind  bisher  nicht  beschickt,  eine,  Waters- 
hagen,  vermochten  wir  nicht  zu  identificiren. 

Die    übrigen    92   gruppiren    sich   nach   heutigen   Territorial- 
verhältnissen, wie  folgt: 

3  noch  bestehende, 

1  in  Holstein, 

2  in  Meklenburg, 
9  in  Pommern, 

6  in  Preussen, 

14  in  der  Mark  imd  Sachsen, 
I  in  Schlesien, 

14  in  Hannover  und  Braunschweig, 
17  in  Westfcden  und  den  Rheinlanden, 

4  in  sden  Ostseeprovinzen, 
21  in  den  Niederlanden. 

Es  haben  von  ihnen 

zustimmend  geantwortet: 

3  noch  bestehende  (Lübeck,  Bremen,  Hamburg), 

1  in  Holstein  (Kiel), 

2  in  Meldenburg  (Rostock,  Wismar), 

2  in  Pommern  (Colberg,  Stralsund), 

3  in  Preussen  (Thorn,  Danzig,  Elbing), 

4  in    der   Mark    und   Sachsen    (Stendal,    Halle,    Magdeburg,. 

Berlin), 

» 

7  in  Hannover  und  Braunschweig  (Hildesheim,  Hameln,  Braun- 

schweig, Stade,  Hannover,  Buxtehude,  Eimbeck), 
6  in  Westfalen  und  den  Rheinlanden  (Dortmund,  Cöln,  Münster,. 

Coesfeld,  Soest,  Lippstadt), 
2  in  den  Ostseeprovinzen  (Riga,  Pemau}*), 

8  in  den  Niederlanden  (Arnhem,  Zütphen,  Bolsward,  Harder- 

wyk,  Kampen,  Venlo,  Amsterdam,  Deventer; 
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^)  Der  Rath  von  Pemaa  hat  sofort  im  vorigen  Jahre  uns  seine  För- 
derung zugesagt,  doch  ist  bisher  weder  von  Pernau  noch  von  Reval>. 
welches  eine  Beihülfe  schon  bewilligt  haben  soll,  Antwort  eingelaufen. 
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Transp.  iioo  Thlr.  —  Gr, 

Berlin,    Cöln,    Danzig,    Rostock,    Stralsund 

k  loo  Thlr 500      -     —     - 

Braunschweig,  Kiel  k  50  Thlr lOö      -     —     - 

Wismar .       40      -      — 

Münster 25      -     —     - 

Halle,  Hildesheim,  Magdeburg  k  20  Thlr.  .       60      -      —     - 

Colberg,  Dortmund,  Elbing,  Hannover,  Soest, 

Stade,  Stendal  ä  10  Thlr 70      -     —     - 

Buxtehude,  Coesfeld,  Eimbeck,  Hameln,  Lipp- 
stadt, Thorn  k  5  Thlr.     .;....       30      -     —     - 

Harderwyk,  Venlo  k  2  Thlr.  (für  die  Zeitschrift).        4      -     ^-.     - 

1929  Thlr.  —  Gr. 

Amsterdam 100  Fl. 

Deventer,  Kampen  k  50  Fl.     .     100    -  ' 

Arnhem  17^2  und  3^2  Fl.  (f.  d. 

Zeitschrift) 21    - 

Bolsward 10    - 

Zütphen 5    - 

236  Fl.  =  ca.  132      -        5     - 

Rigaeinmalig30oRbl.,  alsojährl.  6oRb.  =  ca.    54      -      10     - 

2115  Thlr.    15  Gr. 

Die  Beiträge  sind  auf  je  5  Jahre  zugesagt,  nur  Hamburg  hat 
<len  bestehenden  verfassungsmässigen  Verhältnissen  zufolge  erst 
auf  I  Jahr  bewilligt,  unter  Zusicherung  des  Senats,  dass  er  sich 
bemühen  werde,  auch  für  die  Folgezeit  eine  gleiche  Summe  dis- 
ponibel zu  machen. 

Die  Beiträge  sind  ausserdem  bedingungslos  gegeben;  selbst- 
verständlich werden  wir  den  Städten  jährlich  unsern  Bericht  und 
die  Zeitschrift  als  Rechenschafisablage  und  Ausweis  über  unsere 
Thätigkeit  zustellen.  Die  Stadt  Kampen  macht  die  Uebersendung 
sämmtlicher  von  uns  in  Druck  zu  gebenden  Schriften  zur  Bedin- 
gung, was  der  Vorstand  mit  Einschränkung  auf  alle  bis  Ende  1875 
gedruckte  Publicationen  angenommen  hat. 

Der  Vorstand  hat  allen  Grund,  mit  dem  Erfolg  seiner  auf 
die  Herbeischaüung  der  Geldmittel  gerichteten  Thätigkeit  zufrieden 
2U  sein.     Doch  sieht  er  dieselbe  keineswegs  als  beendet  an  und 
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wird  daher  nicht  nur  die  oben  genannten  beiden  ausländischen 
Städte  Krakau  und  Wisby  noch  beschicken,  sondern  Gelegenheit 
nehmen,  bei  Uebersendung  dieses  Berichts  sein  Gesuch  um  Unter* 
Stützung  an  alle,  die  in  Betracht  kommen,  zu  erneuern.  Offen- 
bar  haben  im  vorigen  Jahre  manche  Umstände  hindernd  gewirkt. 
Nicht  überall  war  es  möglich,  unser  neues  Unternehmen  gleich 
zu  richtigem  Verständniss  zu  bringen.  So  hat  der  Magistrat  von 
Stettin  uns  seine  Theünahme  zugesagt,  weil  aber  aus  unserm 
Schreiben  die  erforderlichen  Kosten  sich  zu  wenig  übersehen 
Hessen,  sich  nur  bereit  erklärt,  auf  das  hansische  Urkundenbuch 
zu  subscribiren,  und  von  einer  besondern  Geldbewilligung  vor- 
läufig abgestanden.  An  andern  Orten  sind  Localschwierigkeiten 
zu  überwinden,  die  sich  werden  heben  lassen.  Lüneburg  erklärt 
sich  trotz  lebhaftem  Interesse  augenblicklich  ausser  Stande  zur 
Beihülfe,  weil  es  grosse  Kosten  für  sein  Archiv  imd  die,  inzwischen 
begonnene,  Herausgabe  eines  eigenen  städtischen  Urkundenbuchs 
aufzuwenden  habe.  Mit  lebhaftem  Bedauern  meldet  der  Magistrat 
von  Königsberg,  der  sofort  auf  unsere  Wünsche  einging,  dass  die 
Stadtverordneten -Versammlung  seinen  Antrag  auf  200  Thlr.  jähr- 
licher Unterstützung  abgelehnt  habe.  Von  Thorn  und  Hannover 
sind  uns  Nachrichten  zugegangen,  dass  augenblickliche  Missverhält- 
nisse es  unmöglich  gemacht  hätten,  eine  grössere  Beisteuer  zu  er- 
zielen.  Endlich  haben  viele,  namentlich  kleinere,  Gemeinwesen 
abgelehnt  oder  bisher  nicht  geantwortet,  weil  sie  für  die  an  sie 
gemachte  Anforderung  keinen  rechten  Massstab  hatten. 

Der  diesjährige  Bericht  und  die  Rechnungsablage  weisen  nun 
freilich  im  Verhältniss  zu  unserer  Einnahme  eine  weit  geringere 
Ausgabe  nach.  Aber,  abgesehen  davon,  dass  erst  im  November 
die  wissenschaftliche  Arbeit  in  Angriff  genommen  werden  konnte, 
sind  bisher  nur  zwei  Mitarbeiter  angestellt  worden,  deren  Zahl  mit 
der  Zeit  nicht  ausreichen  dürfte.  Die  kostspieligen  Auslagen  für 
Reisen  zur  Ausbeutung  der  Archive  beginnen  jetzt,  Honorare  für 
Bearbeitung  der  Quellen  sind  noch  nicht  bezahlt,  und  sobald  es 
zum  Druck  der  grösseren  Publicationen  kommt,  wird  der  Verein 
noch  manche  andere  Kosten  zu  decken  haben* 

Damit  tritt  an  alle  irgendwie  bemittelte  Städte,  die  einst  zum 
Hansebunde  gehörten,  die  Forderung  heran,  unser  glücklich  ins 
Leben    gerufenes  Werk   nun  auch  kräftig  zu  stützen  und  zu   er» 
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halten.  Eine  noch  nachhaltigere  innerliche  Förderung  wird  ihm 
aber  dadurch  werden,  dass  auch  das  kleinste  heutige  Städtchen, 
das  einst  an  der  Grösse  der  Hanse  Theil  nahm,  seine  Ehre  darin 
sucht,  an  dem  Wiederaufbau  der  hansichen  Geschichte  sich  mit 
einem,  wenn  auch  noch  so  geringen,  Scherflein  zu  bethatigen. 

Dass  der  Vorstand  ein  solches  Interesse  bei  allen  Städten 
voraussetzen  darf,  bezeugen  die  eingegangenen  Antwortschreiben 
derjenigen,  welche  aus  finanziellen  Gründen  die  Unterstützung  ab- 
lehnen, obwohl  sie  dem  Unternehmen  selbst  ihren  Beifall  zollen. 

Somit  empfiehlt  der  Vorstand  das  Anstreben  einer,  wo  mög- 
lich, vollständigen  Betheiligung  aller  alten  Bundesstädte  der  Ge- 
wogenheit der  Magistrate  und  der*  geeigneten  und  rechtzeitigen 
Unterstützung  der  Mitglieder  des  hansischen  Geschichtsvereins. 

Von  dem  äussern  Stand  unserer  Mittel  ward  der  Zeitpunkt 
für  die  Inangriffnahme  der  wissenschaftlichen  Arbeiten  bedingt. 

Die  Kosten  für  die  Zeitschrift  hoffen  wir  durch  die  Beiträge 
der  MitgHeder  im  Ganzen  und  Grossen  zu  decken.  Für  dieselbe 
ist  ein  Ausschuss  gebildet,  bestehend  aus  Dr.  Koppmann,  Prof. 
Mantels  und  Prof.  Usinger  in  Kiel  Den  Verlag  haben  Duncker 
tmd  Humblot  in  Leipzig  übernommen.  Unter  dem  Titel  „Hansische 
Geschichtsblätter"  wird  sie  jährlich  auf  lO — 15  Druckbogen  in  die 
hansische  Geschichte  einschlagende,  möglichst  auch  auf  nicht  spe- 
cifisch  gelehrte  Kreise  berechnete  Aufsätze,  einen  hansischen  Lite- 
raturbericht und  betreffende  Recensionen,  einzelne  interessante  Mis- 
<:ellen  und  die  Nachrichten  über  unsem  Verein  liefern.  Der  erste 
Jahrgang  ist  gedruckt  und  wird  in  einigen  Wochen  versandt 
werden. 

Für  unsere  beiden  Hauptwerke,  das  hansische  Urkundenbuch 
und  die  Fortsetzung  der  Hanserecesse,  haben  wir  das  von  Jung- 
hans gesammelte  Material  zur  Benutzung  erhalten,  welches  uns 
auf  Antrag  des  Prof.  Waitz^in  der  letzten  IJerbstversammlung  der 
Münchener  historischen  Commission  von  dieser,  unter  Vorbehalt 
ihres  Eigenthums,  mit  dankenswerther  Liberalität  überwiesen  und 
durch  Dr.  Koppmann  in  Göttingen  entgegengenommen  ist. 

Durch  Professor  Waitz  sind  wir  auch  auf  die  beiden  jungen 
Gelehrten  aufmerksam  gemacht  worden,  welche  die  eigentliche 
Arbeit  unsers  Vereins  zunächst  angetreten  haben,  zwei  Deutsche 
aus  den  Ostseeprovinzen,  Dr.  Höhlbaum  aus  Reval,  Dr.  von  der 
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Ropp  aus  Goldingen,  Beide  Historiker  von  Fach  und  in  geschicht- 
licher Kritik  und  Methode  gut  geschult,  wovon  sie  nach  absoK 
virten  Studien  durch  ihre  Doctordissertationen  Zeugniss  gaben'). 
Beide  haben  unserer  Aufforderung  bereitwillig  Folge  geleistet,. 
Dr.  Hohlbaum  hat  Mitte  November  vor.  J.  die  Herausgabe  des 
Urkundenbuchs,  Dr.  Ropp  am  i.  März  die  Bearbeitung  der  Hanse- 
recesse  nach  1430  übernommen,  bis  zu  welchem  Jahre  Dr.  Kopp- 
mann im  Auftrage  der  Münchener  Commission  seine  Recess-Aus-^ 
gäbe  fortführen  wird. 

Dass  jetzt  schon  beide  Arbeiten  neben  den  inzwischen  fort- 
laufenden älteren  Recessen  angefangen  werden  konnten,  ist  für  die 
rasche  Förderung  des  ganzen  Unternehmens  besonders  günstig, 
zumal  alle  drei  Herren  einander  befreundet  imd  in  der  Lage  sind^ 
an  einem  Orte,  bisher  in  Hamburg,  gemeinsam  thätig  zu  sein, 
so  dass  sie  sich  stets  in  die  Hände  arbeiten  können.  So  haben 
denn,  wie  die  erstatteten  Specialberichte  genauer  nachweisen,  die 
an  Koppmann  zur  Benutzung  auf  dem  Hamburger  Archiv  ein- 
gesandten vier  Bände  der  werthvollen  Thorner  Handschrift,  welche 
die  officiellen  Abschriften  der  Thorner  Rathsschreiber  von  den 
Recessen  der  preussischen  Städtetage  aus  den  Jahren  1397  bis 
1416  (Bd.  I.  2.)  und  1439  bis  1449  (Bd.  3.  4.)  enthält,  sofort  in 
ihrem  zweiten  Theile  gleich  vollständig  copirt  werden  können, 
indem  Höhlbaum  sich  dieser  Arbeit  mit  unterzog,  bis  Ropp  in  sie 
eintrat. 

Unter  den  71  Versammlungen  preussischer  Städte,  welche  sich 
aus  den  beiden  letzten  Bänden  für  die  Jahre  1439/49  ergaben^ 
befindet  sich  zwar  nur  ein  Recess  eines  allgemeinen  Hansetages 
(Stralsund  1442),  doch  ist  der  Vorstand  der  von  Dr.  v.  d.  Ropp 
in  seinem  Bericht  näher  begründeten  Ansicht  vollständig  bei- 
getreten, dass  der  ganze  Inhalt  der  Thorner  Handschrift  —  mit 
alleinigem  Ausschluss  einer  Statutenrevision  von  1440  über  die 
Wahl  des  Hochmeisters  —  den  Hanserecessen  einzuverleiben  sein 
wird.    Denn  abgesehen  davon,  dass  eine  früher  beabsichtigte  Aus- 


*)  Goswin  V.  d.  Ropp,  Erzb.  Werner  von  Mainz.  Gott.  1872.  — 
Konstantin  Höhlbaum,  Job.  Renner's  livländ.  Historien  u.  d.  jüngere  livL 
Reimchronik.  Tbl.  i.  Göttingen  1872.  Dazu  erschien  als  Fortsetzung: 
Die  jüngere  livl.  Reimcbronik  des  Bartbol.  Hoeneke  1315^48.    Lpz.  1872. 
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gäbe  dieser  preussischen  Particularrecesse  nicht  zu  Stande  ge- 
kommen ist,  und  die  Aussicht  dazu  sich  völlig  zerschlagen  hat, 
gewähren  die  zusammenhangenden  Verhandlungen  nicht  nur  einen 
Einblick  in  die  Gestaltung  und  Entwickelung  hansischen  Lebens 
in  einer  Einzellandschaft,  sondern  der  directen  Beziehungen  auf 
die  Hanse  sind  auch  so  viele,  dass  sich  Locales  und  Allgemeines 
kaum  trennen  lässt.  So  erscheint  es  also  durchaus  gerechtfertigt, 
dass  unsere  hansischen  Mitarbeiter  bisher  einen  vorwiegenden  Theil 
ihrer  Zeit  dem  Abschlüsse  dieser  Aufgabe  gewidmet  haben,  um 
so  mehr,  als  bald  nach  diesen  Jahren,  etwa  von  1454  an,  mit  der 
Unterstellung  Preussens  unter  die  polnische  Herrschaft,  die  Bedeu- 
tung der  übrigen  Ordensstädte,  so  wie  ihrer  Landtage,  für  die 
Geschichte  der  Hanse  ganz  aufhört,  und  nur  Danzig  das  hansische 
Leben  repräsentirt. 

Eine  äussere  Veranlassung,  diese  Arbeit  erst  zu  beseitigen, 
fand  sich  auch  darin,  dass  die  erste  wissenschaftliche  Rundreise, 
welche  Beide  mit  Koppmann  unmittelbar  von  Lübeck  aus  antreten 
werden,  in  die  Archive  von  Danzig,  Königsberg  und  den  baltischen 
Provinzen  geht,  weil  von  dort  aus  das  durch  Junghans  gesammelte 
Material  seinen  reichsten  Zuwachs  erwartet. 

Dies  Material  bietet  zunächst  für  die  Recess-Ausgabe  nur  12 
fast  allein  dem  Lüneburger  Archiv  entnommene  Recessabschriften 
nach  1430,  mit  welchem  Jahre  Junghans  aus  irgend  einem  unbe- 
kannten (äusserlichen)  Grunde  seine  umfassenderen  Vorarbeiten 
begränzt  hat.  Vollständiger  sind  des  Verstorbenen  Verzeichnisse 
späterer  Recesse  und  ihrer  archivalischen  Fundorte;  viel  reicher 
der  übrige  hansische  Apparat,  welcher  theils  der  Recess-Ausgabe 
(Verhandlungen,  Acten,  Sendschreiben)  zuzuweisen  sein  wird,  theils 
dem  Urkundenbuche.  Als  durchweg  zu  verwerthen  und  bis  an  die 
Scheide  des  16.  und  17.  Jahrhunderts  erschöpfend  kann  aber  nur 
seine  Ausbeute  des  Kopenhagener  und  der  englischen  Archive 
bezeichnet  werden.  Demnach  bleiben  die  Archive  des  Ostens,  des 
Westens  und  Südens  (der  Niederlande  etc.),  die  skandinavischen, 
die  mitteldeutschen  und  rheinischen,  abgesehen  von  unsem  wendi- 
schen Städten  (vor  allen  Rostock),  noch  zu  untersuchen. 

Um  für  das  Urkundenbuch  die  nöthige  Grundlage  zu  ge- 
winnen, hat  Dr,  Höhlbaum  die  einschlagenden  neueren  und  ein- 
zelne  ältere    Urkundenwerke    durchgearbeitet    und   seine   Ansicht 
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dahin  ausgesprochen ,  dass ,  wie  Hanserecesse  -  und  hansisches 
Urkundenbuch  neben  einander  fortlaufen,  jene  die  politische  Ge- 
schichte des  Bundes  darstellend,  dieses  die  handelsgeschichtliche* 
;  bei  Beiden  regestenweise  auf  einander  Bezug  zu  nehmen  sein  wird, 
^  so  dass  eine  Urkunde,  welche  beide  Sammlungen  angeht,  nur  in 
einer  abgedruckt  werde.  In  gleicher  Weise  wird  mit  dem  überall 
hin  verbreiteten  Lübecker  Urkundenbuche  zu  verfahren  sein,  aus 
dem  nur  in  wichtigen  Fällen  Wiederabdrücke  stattfinden  sollen. 
Die  Geschichte  des  Ursprungs  der  Hanse  von  Sartorius  dagegen 
wird  nach  ihrem  ganzen  Urkundenvorrath  in  das  neue  Werk  auf- 
gehen müssen,  ebenso  im  Allgemeinen  die  neueren  localen  Urkunden- 
bücher,  soweit  sie  Hansisches  bieten. 

Allgemeine  deutsche  Handelsgeschichte,  allgemeine  deutsche 
Städtegeschichte  ist  selbstverständlich  auszuschliessen,  sobald  ihr 
die  Beziehung  auf  die  Hanse  fehlt.  Für  die  ältere  Zeit  werden 
aber  alle  Verleihungen  auswärtiger  Fürsten  an  einzelne  Städte, 
alle  auf  die  Gründung  deutscher  Factoreien  bezüglichen  Briefe 
Aufnahoie  finden  müssen,  die,  wenn  schon  der  Hanse  voraus- 
gehend, doch  den  Keim  ihrer  nachmaligen  Gestaltung  in  sich 
tragen.  Im  Uebrigen  bleiben  auch  später  die  den  Verkehr  ein- 
zelner zur  Hanse  gehörigen  Städte  und  ihrer  Bürger  betreffenden 
Urkunden  ausgeschlossen,  desgleichen  das  ganze  Material  der 
Stadtbücher,  als  der  innern  Entwickelung  jeder  Stadt  zufallend, 
um  so  mehr,  da  diese  Seite  unseres  städtischen  Lebens  durch  die 
zu  veranstaltende  Sammlung  der  „hansischen  Geschichtsquellen" 
vertreten  wird.  Auch  die  umfangreichen  Statuten  der  hansischen 
Contore,  die  Skraaen,  sind  einer  Einzelbearbeitung  zuzuweisen. 
Dagegen  sind  aufzunehmen,  als  für  die  Handelsgeschichte  der 
Hanse  von  Bedeutung,  städtische  Abrechnungen,  so  weit  sie  nicht 
•eine  einzelne  Stadt  betreffen  oder  in  den  Hanserecessen  (als  Ver- 
rechnung der  gemeinsamen  Kriegskosten)  Platz  finden;  desgleidien 
Anweisungen  einer  Stadt  auf  die  andre;  endlich  die  Urkunden, 
welche  die  Ausbreitung  des  Lübischen  Rechts  bezeugen,  in  sofern 
die  Ausdehnung  dieses  Rechtsgebiets  mit  dem  Wachsthum  der 
Hanse  unverkennbar  zusammenhängt. 

Das  Urkundenbuch  wird  nach  dem  Gesagten  viel  früher,  als 
die  Recesse,  deren  erster  Band  mit  1256  anhebt,  von  den  ersten 
Beziehungen  der  norddeutschen  Kaufieute  zu  Gothland,  London  etc., 
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von  den  frühesten  Handelsprivilegien  einschlagender  Städte,  Ham- 
burgs, Lübecks  u.  a.,  beginnen  müssen.  Ein  erster  Band,  soweit 
sich  das  bis  jetzt  übersehen  lässt,  würde  über  1300  hinaus,  etwa 
bis  1313,  reichen,  dem  Jahre  des  Friedensschlusses,  durch  welchen 
die  Erneuerung  der  dänischen  Herrschaft  an  unsern  Küsten  unter 
Erich  Menved  befestigt  ward. 

Aus  dem  mitgetheilten  Aaszuge  der  Specialberichte  ergiebt 
sich,  dass  erst  im  Laufe  dieses  Jahres  sich  ein  Zeitpunkt  für  die 
Veröffentlichung  eines  ersten  Bandes  des  Urkundenbuchs  wird  fest- 
stellen lassen,  für  einen  ersten  Recessband  möglicher  Weise  noch 
später,  da  die  Copien  der  sehr  umfangreichen  Recesse  des  15.  Jahr- 
hunderts erst  beschafft  werden  müssen,  von  denen  indess  unsere 
fieissigen  Arbeiter  während  ihres  I4tägigen  Aufenthalts  in  Lübeck 
unmittelbar  vor  unserer  Versammlung  neben  anderen  Urkunden- 
abschriften 18  auf  dem  hiesigen  Archiv  vollendet  haben. 

Auch  mit  der  Bearbeitung  der  schon  erwähnten  Geschichts- 
qnellen  ist  ein  guter  Fortgang  erzielt.  Dr.  Ko2i:)majin  hat  eine 
neue  Ausgabe  der  durch  Lappenberg  veröffentlichten  bremischen 
Chronik  von  1307  und  ihrer  Fortsetzungen,  bis  auf  die  Einsicht 
einer  Handschrift  in  Hannover,  fertig.  Bürgermeister  Francke 
hat  eine  Bearbeitung  des  Stralsunder  Verfestungsbuchs  vollendet 
Dr.  Crull  in  Wismar  bereitet  die  von  ihm  schon  längst  im  Manu- 
script  fertig  gehaltene  Rathslinie  von  Wismar  zum  Druck  vor. 
Dr.  P.  Hasse  aus  Lübeck  hat  eine  neue  Ausgabe  der  lateinischen 
Chronik  des  lübischen  Bischofs  Albert  Crummendik  übernommen. 
Ueber  weitere  derartige  Publicationen  werden  wir  während  der 
diesjährigen  Versammlung  eine  Besprechung  veranlassen  und  uns 
dabei  die  gefälligen  Rathschläge  unserer  Mitglieder  erbitten. 

Von  anderen  schon  im  vorigen  Jahre  ins  Auge  gefassten, 
<einer  spätem  Zeit  vorzubehaltenden,  wissenschaftlichen  Arbeiten 
zur  Förderung  hansischer  Geschichtskunde  erlaubt  sich  der  Vor- 
stand hier  nur  Ihrer  ferneren  Beachtung  zu  empfehlen  die  all- 
mähliche Ansammlung  des  weitschichtigen  Materials  für  die  Kunde 
mittelalterlicher  Geographie,  so  weit  sie  Niederdeutschland  und 
den  hansischen  Norden  betrifft,  für  ein  mittelalterliches  nieder- 
sächsisches  Waarenlexikon  und  für  den  niederdeutschen  Sprach- 
schatz überhaupt.  Der  Verein  für  Lübische  Gescliichte  hat  im 
vorigen  Jahre  ein  Verzeichniss  niedersächsischer  Namen  von  See- 
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örtern  aus  den  Zeiten  der  Hanse  unter  die  Anwesenden  vertheilU 
Zu  demselben  hat  Herr  Direktor  Krause  schätzenswerthe  Verbesse- 
rungen und  Zusätze  eingeschickt,  die  Mitglieder  sind  um  weitere 
Vervollständigung  dieses  Verzeichnisses  hiemit  ersucht.  In  ähn- 
licher Weise  liesse  sich  ein  Anfang  zu  einem  alphabetischen 
Waarenverzeichnisse  machen.  Für  die  successive  Veröffentlichung 
^es  niederdeutschen  Sprachschatzes  bedarf  es  jetzt  nur  der  allsei- 
tigen kräftigen  Unterstützung  des  Wörterbuchs  von  Dr.  Schiller 
und  Dr.  Lübben.  £s  haben  nach  einer  Mittheilung  des  Herrn 
Dr.  Schiller,  unsers  Mitglieds,  bis  jetzt  200  Subscribenten  darauf 
gezeichnet,  und  da  mit  250  Exemplaren  die  Kosten  gedeckt  sind, 
ist  mit  dem  Druck  des  zweiten  Hqftes  begonnen  worden.  £s 
steht  jedoch  ein  solcher  Absatz  noch  in  gar  keinem  Verhältnis^ 
zu  dem  Bedürfniss,  welches  das  Wörterbuch  auszufüllen  bestimmt 
ist.  Andrerseits  liegt  so  viel  Material  druckfertig,  dass  der  Setzer, 
bei  guter  Aussicht  auf  Vertrieb,  unablässig  fortarbeiten  kann» 
Demnach  ergeht  an  unsere  Mitglieder  die  dringende  Bitte,  die 
Verbreitung  des  für  unsere  Zwecke  so  nöthigen  Hülfswerks  nach 
besten  Kräften  zu  fördern,  daneben  aber  auch  die  höchst  thätigen 
Herausgeber  durch  Zusendung  von  Incunabeln,  Manuscripten, 
handschriftlichen  Wörterverzeichnissen,  Verbesserungen  und  Nach- 
trägen möglichst  zu  unterstützen. 

Zu  der  Theilnahme,  welche  unser  Verein  gefunden  hat,  zählen 
wir  billig  die  öffentliche  Erwähnung  -  seiner  Gründung  und  der 
von  ihm  verfolgten  Zwecke  in  Localzeitschriften.  Eine  solche  zu- 
nächst auf  die  Ostseeprovinzen  berechnete  hat  Dr.  HÖhlbaum  in 
der  Baltischen  Monatsschrift  (Bd.  21,  Janr.  und  Febr.)  gegeben. 
Desgleichen  haben  Dr.  Pyl  und  Dr.  Beyer  in  den  Berichten  der 
Rügisch-Pommerschen  Geschichtsabtheilung  (Ber.  36)  und  des 
Meklenburg.  Gesch.-Vereins  (Quartalber.  36,4)  seiner  freundlich 
gedacht.  Andere  Vereine  haben  uns  bei  unserer  Constituirung 
begrüsst,  so  die  Vereine  für  die  Geschichte  von  Berlin  und  von 
Potsdam,  welche  eine  eigene  Deputation  sandten^  der  Harzverein, 
die  gelehrte  Estnische  Gesellschaft  in  Dorpat;  noch  andre  haben 
auf  Schriftenaustausch  oder  Mitgliedschaft  angetragen.  Indem  der 
Vorstand  die  Frage  nach  der  Stellung  des  hansischen  Vereins  zu 
den  Localvereinen  in  Betreff  des  Austausches  beiderseitiger  Publi- 
cationen  der  Entscheidung  der  diesjährigen  Versammlung  anheim- 
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giebt,  wird  er  zunächst  wirklich  erfolgte  Eingänge  durch  Zusen- 
dung des  ersten  Jahrgangs  der  Geschichtsblätter,  und  des  Jahres- 
berichts erwiedern. 

Eingegangen  smd: 
von  Sr.  Maj.  dem  Kaiser  Wilhelm: 

von     Stillfried     und    Maerker,     Mpnumenta  _.  Zolleiana    Bd, 
1— VII.  Reg. 

L.  Schneider,  Die  kgl.  Preussischen  Orden,  Ehrenzeichen  und 
Auszeichnungen. 

L.  Schneider,  Das  Buch  vom  Schwarzen  Adler-Orden; 
vom  Verein  für  die  Geschichte  der  Stadt  Berlin:  x 

Schriften  des  Vereins  Bd.  I.  H.  I/IV. 

Fidicin,  Berlinische  Chronik  (soweit  erschienen); 
vom  Verein  für  die  Geschichte  Potsdams: 

L.  Schneider,  Mittheilungen  des  Vereins  Thl.  1/5. 
vom  Copernicus- Verein  für  Wissenschaft  und  Kunst  in  Thom: 

Jahresberichte  I.  und  XVII. 

A.  Prowfe,  Die  ersten  sechszehn  Jahre  des  Cop.- Vereins; 
vom  Archiv  der  Stadt  Bremen: 

Bremisches  Urkundenbuch  I,  1/6; 
vom  Verein  für  Kunst  und  Alterthum  in  Ulm  und  Oberschwaben; 

Verhandlungen  N.  R.  H.  i. 
vom    Verein    für   Geschichte    der    Hzgth.    Bremen    und   Verden 
i/Stade: 

Archiv  4. 

Von  unsern  Mitgliedern  sandten  ihre  Schriften  ein: 
Oberlehrer  Dr.  Götze  in  Seehausen: 

Geschichte  der  Stadt  Stendal  Lf.  1/6. 

Kirchengeschichte  der  Stadt  Seehausen. 

Statistische  Nachrichten  über  Gross-Salza. 

Der  Name  Dodeleben. 

Die  ältesten  Magdeburger  Zeitungen. 
Director  Dr.  Toeppen  in  Marienwerder: 

Elbinger  Antiquitäten  H.  i.  2. 
Dr.  Pyl  in  Greifswald: 

Lieder  und  Sprüche  des  Fürsten  Wizlaw  von  Rügen. 

So   jung   unser  Verein   ist,    hat   er  doch  schon  4  Mitglieder 
durch  den  Tod  verloren.     Es  sind  der  Kreisgerichtsrath  Dr.  Sei- 
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bertz  in  Arnsberg,  der  Senator  Dr.  Donanct  in  Bremen,  der 
Bibliothekar  Prof.  Dr.  Petersen  und  der  Ingenieur  Mey  in  Ham- 
burg. Ein  Mitglied  ist  wieder  ausgetreten.  Die  Zahl  der  uns 
angehörigen  Mitglieder  betragt  114  gegen  90  der  vorigen  Ver- 
sammlung. Sie  vertheilen  sich  nach  ihren  Wohnsitzen  so:  30  in 
Lübeck,  18  in  Hamburg,  13  in  Bremen,  9  in  Stralsund,  5  in  Got- 
tingen, je  3  in  Reval  und  Rostock,  je  2  in  Berlin,  Dorpat,  Greifs- 
wald, Münster,  Wismar,  je  i  in  Aurich,  Braunschweig,  Cöln,  Dan- 
zig,  Demern  (Fstth.  Ratzeburg),  Frankfurt  a/0.,  Goldingen,  Gotha, 
Hannover,  Itzehoe,  Kadow  (Mekl.-Schwerin),  Kiel,  Königsberg, 
Leiden,  Lüneburg,  Marienwerder,  Potsdam,.  Riga,  Schleswig, 
Schwerin,  Seehausen  (Altmark),  Spriehusen  (Mekl.-Schwerin),  Wald- 
husen  (bei  Lübeck). 

Diese  Uebersicht  enthalt  zugleich  einen  Fingerzeig,  nach 
welchen  Richtungen  hin  eine  vermehrte  Theilnahme  für  unsern 
Verein  zu  wecken  ist 
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CASSA-ABSCHLUSS 
am  20.  Mai  1872. 

Einnahme. 
Beiträge   der   Hansestädte   (einschliesslich    des 
ganzen  Beitrags  von  Riga,  ausschliesslich  der 

niederländischen) 2196  Thlr.  35  Seh. 

Beiträge  der  Mitglieder 226      -     —    - 

Zinsen  der  bei  der  Lüb.  Commerzbank  belegten 

Gelder  bis  i.  Jan.  1872  .......  7      -     26    - 

2430  Thlr.  21  Seh. 

Ausgabe. 

Honorare 350  -  —  - 

Druckkosten 13  -  39  - 

Porto,  Copialien  u.  a.  Auslagen 48  -  36  - 

Saldo 2017  -  26  - 

2430  -  21  - 

I  Thlr.  =  40  Seh. 
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II. 

IL  JAHRESVERSAMMLUNG  DES  HANSISCHEN 

GESCHICHTS  VEREINS  ^).      - 

Wer  das  Glück  hat,  nicht  erst  mehr  oder  minder  langweilig 
geschriebene  Chroniken  durchlesen  zu  müssen,  um  eine  Anschauung 
zu  gewinnen  von  der  Geschichte  seiner  engeren  Heimath,  wem 
in  der  Vaterstadt  allüberall  auf  den  Strassen,  in  den  öffentlichen 
Gebäuden  und  selbst  in  den  Privatwohnungen  die  Zeugen  ver- 
flossener Jahrhunderte  entgegentreten  und  in  beredtem  Schweigen 
ein  Bild  der  Vergangenheit  entrollen,  das  dem  Beschauer,  wie  die 
Märchen  in  seiner  Kinderzeit,  immer  lieber  wird,  je  öfter  er  es 
anblickt,  der  pflegt  in  noch  ganz  besonderer  Weise  sich  als  Bür- 
ger  der  Stadt  zu  fühlen;  der  er  nicht  nur  zugerechnet  wird  in 
Bezug  auf  die  Herkunft  und  den  Wohnort,  sondern  der  er  sich 
auch  angehörig  weiss  i.  weil  seine  eigene  Entwickelung  mit  ihrer 
Geschichte  verwachsen  ist.  Ein  solcher  Gedanke  wird  wohl  jeden 
Besucher  Lübecks  beschleichen,  der  aus  einer  im  steten  Wachs- 
thum  begriffenen  Grossstadt  kommt,  der  die  alten  Kleider  zu  kurz- 
geworden sind  und  die  sich  deshalb  mit  neuen  versehen  hat;  mo- 
discher mögen  sie  sein  und  den  gegenwärtigen  Verhältnissen  besser 
angepasst,  aber  man  hat  nur  auf  das  augenblickliche  Bedürfniss- 
Rücksicht  nehmen,  noch  nicht  etwas  schaffen  können,  in  das  man 
sich  vollständig  eingelebt  hätte  oder  auch  nur  einzuleben  ver- 
möchte. Uns  Hamburgische  Historiker  aber,  die  wir  zur  zweiten 
Versammlung  des  hansischen  Geschichtsvereins  nach  Lübeck  ge- 
kommen waren,  heimelte  die  ake  Travestadt  an,  wie  das  gross- 
elterliche Haus  die  Kinder  am  Sonntagmorgen. 

Schon  der  Anblick  des  Holstenthores  verwischte  den  Ver- 
druss  über  die  ablehnende  Antwort,  die  der  Verein  für  Ham- 
burgische Geschichte  in  Berücksichtigung  der  augenblicklich  ob- 
waltenden Umstände  dem  hansischen  Geschichtsverein  in  Bezug 
auf  die  beabsichtigte  Tagfahrt  in  Hamburg  hatte  geben  müssen.. 


')  Verkürzter  und  etwas  veränderter  Abdruck  aus  dem  Hamb.  Cor- 
respondenten  von  1872,  Jun.  4,  12,14. 
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te:  des  Grundsatzes  eingedenk  hat  Lübeck  im  ver- 
re  den  Reigen  eröffnet,  als  es  sich  um  die  Beschaf- 
dmittel  handelte,  deren  es  zur  Veröffentlichung  der 
hansischen  und  hansestädtiscben  Geschichtsquellen 
tse  oblige:  dem  Grundsatze  gemäss  hat  der  Sitz  des 
ischichtsvereins  auch  das  alte  Sprichwort  Lügen  ge- 
an  nicht  gar  zu  bald  wiederkommen  dürfe,  wo  man 
ifgenommen  sei. 

n  wir  denn  wieder  wie  vor  Jahresfrist  am  Pfingst- 
am  Vorabend  der  eigenüichen  Versammlung,  im 
Kaiser",  und  hielten  Rundschau  über  die  von  nah  und 
enen.  Nur  wenige  von  denen,  die  damals  erschienen 
I  diesmal  nicht  kommen  können;  mehrere  dagegen, 
Js  noch  schmerzlich  vermissten,  hatten  diesmal  sich 
abgesehen  vom  Stadtarchivar  Dr.  Ennen  in  Coln, 
eitsrückaichten  die  Reise  unmöglich  gemacht  hatten, 
tand  vollständig  versammelt:  aus  Lübeck  Prof.  Man- 
Sarchivar  Wehrmann,  aus  Braunschweig  Stadtarchivar 
inn,  aus  Bremen  Regierungssecretär  Dr.  Ehmck,  aus 
Koppmann,  und  aus  Stralsund  Bärgermeister  Francke. 
Iren  32  Mitglieder  aus  Lübeck  anwesend:  der  Senat 
durch  die  Herren  Bürgermeister  Dr.  Behn,  Sena- 
ehmer,  Harms  und  Dr.  Kulenkamp  und  Syndicus 
ie  Kirche  durch  die  Herren  Prediger  Petersen  und 
!  Rechtswissenschaft  durch  die  Herren  Ober-Appella- 
th  Dr.  John,  Oberamtsrichtei  Dr.  Winckler,  Richter 
1  und  Pauli,  Aktuare  Dr.  A.  Hach,  Dr.  Funk,  Dr. 
Dr.  Müller;  Advocaten  Dr.  Brehmer,  Dr.  T.  Hach 
g;  die  Medicin  durch  die  Herren  Dr.  NÖlting  und 
r  Schule  durch  die  Herren  Rector  Burow,  Oberlehrer 
Sartoii,  Lehrer  von  Grossheim;  die  Kunst  durch 
Milde.  Von  sonstigen  Freunden  hansischer  Ge- 
n  versammelt  die  Herren  Kaufmann  H.  L.  Behncke, 
lirens,  Banquier  Cohn,  Dr.  phil.  Grube,  Kaufmann 
nann  Heyke,  Kaufmann  Stiehl  und  Privatier  T.  Wehr- 
Bremen  begrüssten  wir  die  Herren  Richter  Dr.  Hei- 
>r.  Schäfer,  aus  Frankfurt  a.  O,  Herrn  Regierungs- 
aus Hamburg  die  Herren  Dr.  Gries,  Dr.  Theobald, 
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Dr.  Walther  und  Dr.  Wohlwill,  aus  Stralsund  die  Herren  Archivar 
Dr.  Fabricius,  Justizrath  Hagemeister  und  Commerzienrath  Holm,  i^^^ 

aus  Wismar  Herrn  Dr.  med.  Crull.  Von  den  hanisischen  Uni- 
versitätstädten waren  gekommen  aus  Göttingen  die  Professoren 
Dr.  FrensdorflF  und  Dr.  Pauli,  sowie  die  Dres.  Hasse,  Höhlbaum 
und  von  der  Ropp,  aus  Kiel  Prof.  Usinger,  aus  Rostock  Gym- 
nasialdirector  Dr.  Krause,  Oberappellationsgerichtsrath  Dr.  Mann 
und  Prof.  Dr.  Schirrmacher;  aus  Greifswald  waren,  wie  im  ver- 
gangenen Jahre,  nur  schriftliche  Aufsätze  des  durch  Gesundheits- 
rücksichten am  Reisen  verhinderten  Dr.  Pyl  eingegangen.  Ausser- 
<iem  hatten  sich  eingestellt  von  Meklenburg-Strelitz  Herr  Archiv- 
ratii  Pastor  Masch  (aus  Demem),  von  Meklenburg-Schwerin  Herr 
Archivar  Dr.  Wigger  (aus  Schwerin)  und  von  Schleswig-Holstein 
Herr  Dr.  Grossmann  (aus  Schleswig).  Einige  von  denen,  die  wir 
hier  aufzählten,  erschienen  freilich  erst  am  andern  Morgen  zur 
«eigentlichen  Versammlung:   aber  bei  Weitem   die  Mehrzahl  lebte  /^| 

doch  der  altgermanischen  Sitte  nach,  die  frei  nach  Tacitus  so 
bezeichnet  werden  kann:  „Sie  begrüssen  sich  und  plaudern  mit 
-einander,  wenn  sie  zur  Verstellung  unfähig  sind,  sie  verhandeln 
und  beschliessen  zusammen,  wenn  sie  nicht  irren  können.'* 

Herüber  und  hinüber  klangen  Gespräch  und  traulicher  Trink- 
2uspruch.  Alte  Bekanntschaft  und  engere  Fachgenossenschaft 
spielten  durch  einander:  bunte  Gruppen  bildeten  sich,  lösten  sich 
auf  und  schlössen  sich,  hier  enger,  dort  weiter  geworden,  wieder 
zusammen.  Wer  jemals  an  einem  Vorabend  so  voller  Frische 
und  Anregung  theilgenommen  hat,  wird  sich  nicht  wundern,  dass 
•das  Zwölfeschreien  der  Wächter,  wenn  man  es  nicht  ausser  Mode 
gesetzt  hätte,  am  Platze  gewesen  sein  würde,  und  wer  die  aka- 
demische Jugendzeit  noch  nicht  ganz  aus  seiner  Erinnerung  ge- 
strichen hat,  wird  auch  das  Häuflein  Jüngerer  begreifen,  das  um 
Mitternacht  sein  fröhliches:  „Und  wenn  sich  der  Schwärm  ver- 
laufen hat"  anstimmte. 

Einen  ernsteren  Charakter  als  der  Vorabend  im  Deutschen 
Kaiser  hatte  die  Versammlung,  welche  sich  am  Pfingstdinstage 
Morgens  9  Uhr  im  Saale  der  Gesellschaft  zur  Beförderung  gemein- 
nütziger Thätigkeit  zusammengefunden  hatte.  In  kurzen,  herz- 
lichen Worten  hiess  der  Vorsitzende,  Herr  Prof.  Mantels,  die  An-, 
lesenden  willkommen.    Wenn  der  Vorstand  auch  diesmal  Lübeck 
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zum  Versammlungsort  habe  wählen  müssen,  so  erkläre  sich  das 
daraus,  dass  vom  hamburgischen  Geschichtsverein  die  im  vorigen 
Jahre  beschlossene  Tagfahrt  in  die  Schwesterstadt  als  für  diesmal 
unthunlich  abgelehnt  sei;  Bremen,  an  das  man  sich  dann  in  der 
Eile  gewandt,  habe  in  gerechter  Berücksichtigung  seiner  unvollen- 
deten Eisenbahn  eher  einen  Aufschub  als  eine  Beschleunigung  des 
ihm  ursprünglich  für  das  nächste  Jahr  zugedachten  Besuches 
wünschen  müssen,  und  so  habe  man  denn  nicht  wohl  anders 
können,  als  auch  für  diesmal  die  Versammlung  nach  Lübeck  zu 
berufen.  Darauf  berichtete  derselbe  Namens  des  Vorstandes  über 
das  Geschäftsjahr  187 1 — 72,  das  sich  sowohl  in  Bezug  auf  die 
pekuniäre  Unterstützung  der  Städte  und  die  überhaupt  dem  Ver- 
eine allseitig  entgegengebrachte  Theilnahme,  als  auch  in  Bezug 
auf  die  wissenschaftlichen  Unternehmungen  desselben  als  reich  an 
erfreulichen  Resultaten  erweist'). 

Alsdann  erfolgte  eine  Berathung  über  den  Ort  der  nächsten 
Versammlung.  Vom  Harzverein,  der  dem  hansischen  Geschichts- 
verein schon  im  vorigen  Jahre  Beweise  seiner  Theilnahme  gegeben 
hatte,  war  der  Wunsch  ausgesprochen  worden,  dass  die  nächsten 
Pfingsten  die  Mitglieder  beider  Vereine  in  einer  bequem  gelegenen 
Stadt  zusammenführen  möchten.  Braunschweigs  Lage  eigne  das- 
selbe zu  einer  solchen  Verbindung  ebensosehr  wie  seine  Geschichte. 
Da  Herr  Archivar  Hänselmann  gleichfalls  zu  Gunsten  dieses  Vorschlags 
sprach,  so  konnte  dem  in  Halberstadt  gleichzeitig  tagenden  Harzverein 
die  Annahme  seines  Vorschlages  telegraphisch  mitgetheilt  werden.. 
Das  Lübische  Patriciat  gab  Herrn  Staatsarchivar  Wehrmann 
das  Thema  zu  einem  seine  volle  Herrschaft  über  die  urkundlichen 
Nachrichten  der  Vaterstadt  abermals  bethätigenden  Vortrage. 
Dasselbe  ist  das  Ergebniss  einer  allmählichen  Entwickelung,  be- 
ruht auf  dem  engeren  Zusammenhalten  eines  Kreises  von  Fami- 
lien, die  durch  grösseres-  Vermögen  erst  an  Geld,  bald  auch  an 
Liegenschaften  ausgezeichnet  waren.  Die  Abschliessung  nach 
aussen  und  damit  die  officielle  Stiftimgsürkunde  des  Patriciats 
ündet  der  Redner  erst  in  dem  Vertrage,  welchen  die  Lübischen 
Geschlechter  im  Jahre  1379  ^^  ^^^  Minoritenkloster  abgeschlossen 
haben.  Die  Minoriten  überlassen  in  diesem  Document  neun  ge- 
nannten Personen  *'vor  se,  de  nu  siin,  unde  vor  alle  de  ghenne,. 
»)  S.  oben  S.  V— XVI. 
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de  in  ere  selschop  unde  broderschop  in  tokomenden  tiden  kö- 
rnende siin"  eine  Kapelle  in  ihrem  Kloster,  verpflichten  sich,  täg- 
lich eine  Messe  zu  lesen  um  der  Seligkeit  "willen  der  vorbeno- 
meden,  de  nu  siin,  unde  tokomende  siin  in  ere  selschop",  und 
nehmen  "de  vorbenomeden  selschop"  in  die  Gemeinschaft  ihrer 
guten  Werke  auf.  Man  sieht,  die  Gesellschaft  ist  bereits  vor- 
handen, das  Neue  besteht  nur  darin  ^  dass  die  Mitglieder  jetzt 
auch  eine  Brüderschaft  schliessen,  aber  diese  Brüderschaft  giebt 
dem  ganzen  lange  bestehenden  Verhältniss  Form,  Organisation 
und  Abschluss^). 

Nach  Beendigung  des  Vortrages  und  nachdem  wir  den  Adels- 
brief der  Zirkelbrüder  (von  1641),  ihr  Emblem,  den  Zirkel,  und 
den  bei  festlichen  Gelegenheiten  ausschliesslich  ihren  Angehörigen 
vorgetragenen  Silberstab  sattsam  betrachtet  hatten,  begaben  wir 
uns  in  die  SchifFergesellschaft,  nicht  um  etwa  erwachte  patrizische 
Gelüste  auszutreiben,  sondern  um  nach  fünfstündiger  Arbeit  den 
wohlverdienten  Labetrunk  mit  obligaten  Butterbröten  zu  uns  zu 
nehmen.     Dann  ging  es  zurück  in  den  Versammlungssaal. 

Mit  grösstem  Interesse  folgten  wir  den  Berichten  der  Herren 
Dres.  Höhlbaum  und  v.  d.  Ropp  über  ihre  bisherigen  Arbeiten. 
Konnte  der  Erstere  bereits  im  Allgemeinen  die  Grundsätze  dar- 
legen, nach  welchen  er  das  hansische  Urkundenbuch  einzurichten 
gedenkt  —  Grundsätze,  die  man  natürlich  nicht  mit  sich  bringt, 
wenn  man  an  die  Sache  herantritt,  sondern  erst  aus  einer  ein* 
gehenden  Beschäftigung  mit  dem  herauszugebenden  Stoffe  ge- 
winnen kann  — ,  so  gab  uns  der  Letztere,  der  in  der  Fortsetzung 
der  Hanserecesse  natürlich  die  bisher  bei  denselben  beobachteten 
Grundsätze  im  Wesentlichen  beibehalten  wird,  einen  trefflichen 
Beweis  von  seinem  StudiuiJi  der  einschlägigen  hansischen  Ver* 
hältnisse,  speciell  derjenigen  der  preussischen  Städte. 

Das  Gefühl  der  Befriedigung,  welches  die  Versammlung  unter 
dem  Eindruck  der  so  allseitig  glücklich  begonnenen  Untemeh* 
mungen  des  Vereins  überkam,  rief  das  gerechte  Bestreben  hervor, 
mit  dem  Angefangenen  rüstig  fortzufahren  und  den  Kreis  der 
Aufgaben  zu  erweitern.  Dieses  Bestreben  äusserte  sich  insbeson- 
dere in  der  Lebhaftigkeit,  mit  der  die  Debatte  über  die  zur  Edi* 
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ten  hansischen  Geschichtsq^iiellen  gefäbrt  wurde.  Neben 
1  und  Wechseln,   auf  welche,  als  auf  die  wichtigsten 

die  Geschichte  des  Erbrechts  und  Wechsel  rechts,  Dr. 
die  Aufmerksamkeit  des  Vorstandes  gerichtet  hatte, 
if.  Mantels  die  drei  Handlungs-  un4-Rechmingsbücher 
4.  und  15.  Jahrhundert,  von  denen  sich  je  eines  in 
Rostock  und  Lübeck  erhalten  hat.  Archivar  Dr. 
1  erstattete  Bericht  über  eine  Sammlung  Brannschwei- 
jrollen   aus   dem    16.   Jahrhundert;    Regieningssekretär 

machte  Mittheilungen  über  den  vielgestalteten  Inhalt 
anten  Bremischen  Rathsdenkelbuches  aus  dem  15.  Jahr- 

schluss  an  die  bei  diesen  Verhandlungen  aufgetretene 
rschiedenhett  über  den  Begritf  des  Ausdruckes  „Stadt- 
ickehe  Archivar  Dr.  Fabricius  in  einem  längeren  Vor- 
:  Ansicht,  dass  es  auf  dem  Gebiete  des  Lübischen 
wesentlich  verschiedene  Arten  von  Stadibüchern  gäbe; 
Erbe-,  Renten-  und  Schuldbücher  seien  beweisend,  die 
itschopsbücher,  Denkelbücher  u.  s.  w.  seien  eigentlich 
iteren  Sicherung  von  Rechtsgeschäften  angelegt,  welche 
in,  Kerbzetteln  und  ähnlichen  Documenten  rechtlich 
und  hätten  deshalb  nur  subsidiäre  Beweiskraft.  Um 
denen  Vorrath  an  Büchern  dieser  Art  übersehen  in 
antragte  Professor  Frensdorff,  dass  die  Vorsteher  der 
eben  Archive  um  die  Aufgabe  der  unter  ihrer  Ver- 
bindlichen Stadtbücher  zu  ersuchen  seien.  Gegen  die 
en  Beschränkungen,  „Stadtbücher  in  Städten  Lübischen 
er  „Stadibücher  bis  zu  Ende  des  13.,  beziehlich  bis  zur 
14.  Jahrhunderts"  erhob  sich  Opposition,  und  so  ge- 
Amendement zur  Annahme,  nach  welchem  der  Vor- 
im  andern  Tage  einen  allen  Wünschen  entsprechenden 
«reiten  solle. 

war"  der  geschäftliche  Theil  des  Tages  erledigt,  und 
igenen  Anregung  froh  begaben  sich  die  Mitglieder  in 
.thsschafferci,  das  jetzige  Tivoli,  wo  in  Begleitung  von 
i  heiteren  Trink  Sprüchen  und  gern  üt  hl  ich  ungezwun- 
chselgespräch  das  Mittagsmahl  eingenommen  wurde. 
orstandssilzung,  zu  der  auch  diejenigen  Herren  hinzu- 
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gezogen  waren,  welche  mit  der  Edition  hansestadtischer  Geschichts- 
quellen  bereits  bis  zur  Veröffentlichung  vorgeschritten  waren, 
einigte  man  sich  im  Allgemeinen  über  die  bei  der  Herausgabe 
zu  befolgenden  Grundsätze  und  über  die  Art  und  Weise,  wie  man 
sich  am  besten  über  die  in  den  verschiedenen  Archiven  vorlian- 
denen  Stadtbücher  Auskunft  zu  verschaffen  vermöge.  Am  Schlüsse 
des  Abends  ging  die  —  man  kann  jetzt  ja  wohl  schon  sagen, 
herkömmliche  —  itio  in  partes  vor,  nach  welcher  die  Einen  den 
Rathsweinkeller  aufsuchten »  die  Anderen,  als  sogenannte  scharfe 
Ecke,  im  Hause  der  Schiffergesellschaft  Fuss  fassten.  Referent, 
der  in  dem  letztgenannten  Local  nicht  nur  Fuss  gefasst,  sondern 
schon  mehr  Wurzel  geschlagen  zu  haben  glaubt,  sass  unter  dem 
blank  geputzten  messingenen  Leuchterbaum,  den  uns  der  freund- 
liche Wirth  angezündet  hatte,  und  vermag  er  daher  nichts  von 
romantischen  Traumgebilden  zu  erzählen,  die  ihm  Jürgen  Wullen- 
wever  vorgeführt  hätten,  so  kann  er  doch  berichten,  dass  ein 
heiteres,  freundschaftliches  Gespräch  auch  diejenigen  nahe  zu- 
sammenführte, welche,  bisher  einander  persönlich  unbekannt,  nur 
•durch  die  gemeinsame  Liebe  zu  der  Vorzeit  unserer  Hansestädte 
verbunden  waren. 

Am  Pfingstmittwoch  war  der  zweite  und  letzte  Versamm- 
lungstag des  Vereins.  Herr  Prof.  Mantels  theilte  den  vom  Vor- 
stand gefassten  Beschluss  mit,  zunächst  von  den  dem  Vereine 
näher  stehenden  Archivaren  ein  Verzeichniss  der  in  ihren  Archiven 
befindlichen  Stadtbücher  zu  erbitten,  und  auf  Grund  dieses  Ma- 
terials und  eventuell  der  Homeyer'schen  Abhandlung  ein  die  ver- 
schiedenen Arten  jener  Denkmäler  kurz  charakterisirendes  Rund- 
schreiben an  alle  übrigen  Archive  zu  versenden.  Dann  berichtete 
Herr  Archiyrath  Masch,  Autorität  auf  *dem  Gebiete  der  Sphra- 
gistik,  über  die  von  Dr.  Pyl  in  Greifswald  und  Maler  Milde  in 
Lübeck  eingereichten  Entwürfe  zu  einem  Vereinssiegel.  Masch 
•entschied  sich  unbedingt  für  den  Lübecker  Entwurf,  nach  welchem 
das  einzige,  jemals  als  ein  allgemein  hansisches  aufgetretene 
Siegel  mit  veränderter  Umschrift  anzunehmen  sein  würde.  Die 
Hanse  als  solche  führte  kein  Siegel,  sondern  die  Rathssendeboten 
der  Städte  bedienten  sich  jedesmal  des  Siegels  derjenigen  Stadt, 
in  der  sie  gerade  ihre  Versammlung  hielten.  Da  ist  es  denn  von 
Bedeutung,  dass  während  des  Krieges  gegen  Waldemar  vonDäne- 

i6* 


-v^v: 


'.^^ 


•  "^j! 


•  ►■  »<■ 


'  .    ■■.  ff» 


''".  *i 


—    XXIV    — 


r.  •>  - 


iiV  ■ 

.      ♦.  • ' 

1-  <• 


nr; 


•^•j 


mark,  der  in  der  Kölner  Konföderation  von  1367  eine  festere 
Vereinigung  der  bis  dahin  loser  zusammengehörigen  Städte  schuf,, 
auch  ein  besonderes  hansisches  Siegel  auftrat,  und  dass  dieses 
Siegel,  dessen  man  sich  zu  den  Pfundzoll-Quittungen  bediente,  den 
deutschen  Reichsadler  darstellte,  wie  schon  Jahrhunderte  früher 
der  deutsche  Kaufmann  dem  Auslande  gegenüber  sich  als  „Kauf* 
mann  des  Römischen  Reiches*'  (mercatores  imperii  Romani,  ho- 
mines  imperatoris)  gefühlt  und  genannt  hatte.  Mit  einer  leichten, 
von  Prof.  Mantels  beantragten  Modifikation,  wurde  dieser  Entwurf 
genehmigt'). 

Herr  Prof.  Frensdorff,  der  einen  Vortrag  „über  neuere  For- 
schungen  auf  dem  Gebiete  des  Lübischen  Rechl^s"  angekündigt 
hatte,  ging  voii  dem  Bilde  Jakob  Grimms  aus,  das  die  Weis- 
thümer  der  Landgemeinden  mit  urwüchsigen  Volksliedern  und  die 
„dürren  Stadtrechte"  dem  zünftigen  Meistergesänge  vergleicht. 
Redner  anerkennt,  dass  den  Stadtrechten  jener  poetische  Reiz  der 
Weisthümer  fehle,  der  den  Blick  Jakob  Grimms  gefesselt  und  ihn 
immer  wieder  auf  sich  zurückgezogen  habe,  meint  aber,  dass  die 
klare  Verständigkeit,  die  bündige  Kürze  und  die  sachliche  An- 
gemessenheit, durch  die  das  Lübische  Recht  und  das  Magdeburger 
Recht  befähigt  gewesen  seien,  einen  wesentlichen  Antheil  zu 
nehmen  an  der  Germanisirung  des  Nordens  und  des  Ostens,  für 
diesen  Mangel  völligen  Ersatz  bieten.  Den  ganzen  Vortrag,  der 
ebenso  anziehend,  wie  für  Jedermann  verständlich  war,  und  in* 
dessen  allgemeinere  Betrachtungen  mit  geschickter  Hand  Einzel- 
heiten eingewoben  waren,  Ruhepunkte  für  das  Auge  bei  dem 
Anschauen  einer  weitgestreckten  lichtvollen  Landschaft;  auch  nur 
in  den  Hauptzügen  wiedergeben  zu  wollen,  muss  und  kann  ich 
mir  um  so  eher  versagen,  als  uns  der  Redner  versprochen  hat, 
dem  allseitigen  Wunsche  nach  schriftlicher  Fixirung  seiner  Aus- 
führungen in  irgend  einer  Weise  nachkommen  zu  wollen*).  Nur 
Eines  darf  ich  nicht  unerwähnt  lassen,  weil  es  für  die  weiteren 
Aufgaben  *des  hansischen  Geschichtsvereins  von  Bedeutung  ge- 
worden  ist.     Das   ältere   Lübische  Recht   ist   von   dem  Lübecker 


x)  S.  oben  S.  i— 12. 

2)  F.  Frensdorff,   Das  Lübische  Recht  nach  seinen  ältesten  Formen» 
Leipzig,  1872  in  8;  vgl.  oben  S.  209 — 25. 


»«r 


—    XXV    — 


»«-<• 


m 


Hach  verojffentlicht  worden:  die  ihrer  Zeit  musterhafte  Ausgabe 
ist,  wie  der  Redner  nachwies,  durch  das  glückliche  Auffinden 
mehrerer  wichtiger  Handschriften  wenigstens  theilweise  unzurei- 
chend geworden,  und  die  Ansichten  des  Editors  über  die  Ent- 
stehungsgeschichte des  älteren  Lübischen  Rechtes  diesen  neueren 
Funden  gegenüber  durchaus  hinfallig. 

Dieses  wichtige  Ergebniss  eines  in  seiner  logischen  Schärfe 
ungemein  anregenden  Beweisganges  veranlasste  Prof.  Usinger, 
nachdem  er  noch  einige  weitere  Mittheilungen  über  die  Beschaffen- 
heit der  Kieler  (ehemals  Lübecker)  Handschrift  gemacht  hatte, 
den  Antrag  zu  einer  neuen  Edition  der  ältesten  Formen  des  Lü- 
bischen Rechtes  zu  stellen.  Da  Herr  Prof.  Frensdorflf  sich  auf 
die  Anfrage  des  Vorstandes  bereit  erklärte,  eine  solche  Ausgabe 
besorgen  zu  wollen,  so  war  damit  dem  bisherigen  Arbeitsfelde  des 
Vereins  ein  neues,  grosses  und  reichen  Gewinn  verheissendes  Ge- 
biet, das  der  städtischen  Rechtsquellen,  hinzugewonnen. 

Auf  eine  weitere  wichtige  Seite  unserer  historischen  Studien, 
auf  die  Sprachforschung,  lenkte  Herr  Prof.  Pauli  die  Aufmerk- 
samkeit der.  Versammlung  durch  einen  Vortrag  über  das  Vor- 
kommen des  Wortes  „Hanse**  in  England.  Redner  verbreitet 
sich  mit  der  ihn  auszeichnenden  Beherrschung  der  englischen 
Quellenlitteratur  über  die  Gegenden,  aus  denen  das  Wort  in  Eng- 
land nachzuweisen  ist,  und  die  Formen,  in  welchen  es  erscheint. 
Der  Gedankengang  seines  Vortrages,  für  den  er  übrigens  nur  die 
Anregung,  nicht  die  Erschöpfung  des  Stoffes  beansprucht,  spitzt 
sich  in  der  Frage  zu,  ob  jenes  Wort  durch  skandinavischen  Ein- 
fluss  oder  von  Deutschland  aus  nach  England  gekommen  sei. 
Letzteres  hielt  der  Redner  für  wahrscheinlicher,  und  dafür  er- 
klärten sich  auch  aus  historischen  sowohl,  wie  sprachlichen  Gründen 
Bürgermeister  Francke,  Prof.  Usinger  und  Prof.  Frensdorff  in  der 
Debatte,  die  an  den  Vortrag  sich  anschloss'). 

Prof.  Mantels  führte  in  seinem  Vortrage:  „Wie  die  Lübecker 
sich  Reliquien  aus  England  und  Venedig  holten**  die  Gedanken 
wieder  zurück  auf  das  Gebiet  der  diplomatisch-politischen  Ge- 
schichte. Vereinzelte  und  unvermittelte  Nachrichten,  die  in  Chro- 
niken,   Hanserecessen,    Urkunden   und  Ablassbriefen   sich   finden, 
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geben  den  Stoff  her,  aus  dem  der  Redner  ein  behagliches  Genre- 
bild aus  dem  Leben  des  mittelalterlichen  Lübecks  zu  ge- 
stalten weiss  ^). 

Mit  einem  Dankeswort  an  die  Mitglieder  für  deren  Erscheinen 
und  treues  Ausharren  während  der  Verhandlungen  schloss  der 
Vorsitzende  die  zweite  Jahresversammlung  des  hansischen  Ge* 
Schichtsvereins.  Nach  einem  kurzen  Imbiss  in  der  Schiffergesell- 
schaft bestiegen  wir  das  Dampfschiff  „Martha",  das  uns  zuerst 
nach  der  Stätte  Alt-Lübecks,  durch  die  aufgegrabenen  Grund» 
steine  anschaulich  gemacht,  und  sodann  nach  dem  lieblich  ge- 
legenen Schwartau  brachte,  wo  ein  heiteres  Mittagsmahl  einge- 
nommen wurde. 

Der  andere  Tag  führte  die  meisten  Gäste  wieder  fort.  Nur 
einige  wenige  blieben  noch  länger,  um  von  der  freundlichen  Füh- 
rung unserer  liebenswürdigen  Wirthe  Gebrauch  zu  machen.  Und 
als  dann  auch  die  letzten  der  Gäste  sich  ins  Coup^  setzten,  um 
diesmal  für  längere  Zeit  von  dem  alten  Lübeck  Abschied  zu 
nehmen,  hallte  wenigstens  in  Etwas  die  Stimmung  in  ihnen  nach, 
die  Thidemann  Berck  auf  seiner  Grabplatte  mit  so  ergreifender 
Einfachheit  ausgedrückt  hat: 

Adieu  eerdsche  State, 

Adieu  melodie: 

Ic  moet  miin  strate: 

Ghedinct  miin,  Marie! 

Karl  Koppmann. 


IIL 

REISEBERICHTE 

VON 

KONSTANTIN  HÖHLBAUM,  KARL  KOPPMANN 

UND 

GOSWIN  VON  DER  ROPP. 

Bei    einer  Reise,    die    zu   dritt   und  zu  verwandten  Zwecken 
gemacht  wurde,  wird  ein  gemeinschaftlicher  Reisebericht  auch  dann. 
')  S.  oben  S.  139—52. 
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gerechtfertigt  sein,  wenn,  wie  bei  uns,  der  Auftrag  von  verschie- 
denen Seiten  ertheilt  worden  ist:  würde  doch  bei  getrennter  Be- 
richterstattung nicht  nur  der  Ausdruck  gebührenden  Dankes,  den 
wir  sowohl  den  hohen  Behörden,  Magistraten  und  Beamten  für 
bereitwillige  Erleichterung  und  Unterstützimg  unserer  Arbeiten, 
als  -  auch  den  alten  und  neugewonnenen  Freunden  für  ihr  herz- 
liches Entgegenkommen  und  ihre  aufopfernde  Dienstwilligkeit 
schuldig  sind,  —  von  der  individuellen  Schattirung  abgesehen  — 
nothwendig  übereinstimmend  sein,  sondern  auch  Urtheile,  die  sich 
über  eine  und  dieselbe  Seite  der  besuchten  Archive  gleichzeitig 
gebildet  haben,  an  verschiedenen  Orten  nachgesucht  werden 
müssen.  Auch  dünkt  es  uns  am  passendsten  gemeinsam  zu  be- 
kennen, dass  auch  ausser  der  Förderung,  welche  aus  der  gemein- 
schaftlichen Arbeit  selbstverständlich  allen  Betheiligten  erwächst, 
namentlich  in  Folge  der  Verschiedenheit  in  dem  Reichthum  des 
auf  den  Einzelnen  kommenden  Stoffes  Jeder  dem  Andern  für 
freundschaftliche  Aushülfe  zu  danken  hat,  Ropp  für  Danzig,  Höhl- 
baum für  Königsberg,  Koppmann  für  Reval.  In  der  Regel  haben 
wir  dabei  den  Grundsatz  befolgt,  dass  die  Freunde  die  Abschrift 
besorgten,  die  Kollation  derselben  dagegen  demjenigen  überliessen, 
zu  dessen  Gunsten  sie  angefertigt  worden  war. 


I.     REISEBERICHT 


Yon 


Karl  Koppmann. 

Ehe  ich  über  die  im  Jahre  1872  im  Auftrage  der  historischen 
Kommission  an  der  Akademie  der  Wissenschaften  zu  München 
unternommene  wissenschaftliche  Reise  nach  den  ehemaligen  preus- 
sischen  und  livländischen  Städten  zu  berichten  beginne,  habe  ich 
voranzuschicken,  dass  ich  Dank  der  auch  mir  erwiesenen  Liberali- 
tät des  Magistrates  zu  Thorn  die  Recesshandschriften  desselben 
in.  Hamburg  benutzen  konnte.  Schon  an  einem  andern  Orte 
habe  ich  kurz  berührt,  dass  sich  in  Thorn  ausser  der  einen  Re- 


I  1383  — 14'6,  welche  Junghans  a 
i  zu  sein  scheint,  noch  eine  ande« 
e  Handschrift  erhalten  hat,  und  d 
in  zwei  Bände  zerlegt  und  das 
ter  der  Leitung  Strehlkes  gegen 
wenn  auch  leider  unter  Anwende 
s  dickes  Papier  und  Kleister  jetzl 
assen,  was  noch  Junghans  deutlicl 
allein  für  mich  in  Betracht  k( 
rift  \vurde  kopirt,  was  Junghans  ü 
ecessen,  die  er  ausgezogen,  vollstä 
Habe  ich  meine  Bedenken  gege 
^te  Excerpirungsmethode  schon  fi 
lie  Thomer  Handschriften  erst  ob' 
]er  noch  gar  nicht  kannte,  so  hat: 
icht  nur  Recesse,  deren  Aufnahme 
^ndig  erscheint,  ganz  übergangen 
lenjenigeii  Recessen,  welche  der 
)ungen  ausgelassen  sind,  denen  n 
:her  Charakter  zugeschrieben  wen 
ch  an:  Vereinbarungen  über  di 
sn  über  das  Pfundgeld,  Verhandln 
»icht,  Ausfuhrverbote,  Beziehungen 
Vnfangs  finden  sich  diese  Auslassi 
;,  später  mehren  sie  sich  ausser 
tire  1409  aus  Recess  von  Mrz.  22 
;  10  §§  einer,  von  Apr.  21  statt  it 
5§  neun,  von  Okt.  28  statt  3  §§ 
§§  drei  abgeschrieben  sind,  und 
KS  von  1411  Febr.  2Z  nur  ein  eir 
neugewonnenen  preussischen  Reo 
gers  Beispiel  folgend,  weder  aus  T 
auf. 


zu  Danzig   wurde   uns  von  dem 
lierrn  Oberlehrer  Boeszoermeny 
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selben  Freundlichkeit  erschlossen,  die  dereinst  Junghans  mit  so 
lebhafter  Dankbarkeit  gegen  den  damaligen  Herrn  Archivar, 
jetzigen  Professor  Hirsch  erfüllte').  Danzig  bot  auch  nach  den 
fleissigen  Arbeiten,  die  der  Vorganger  hier  gemacht,  eine  reiche, 
ja  unerwartet  reiche  Ausbeute  für  die  Recesssammlung.  Jung- 
hans hatte  nach  seinem  1862  erstatteten  Berichte  die  sich  hier 
grösstentheils  in  falschlich  sogenannten  Stadtbüchem  findenden 
Recesse  der  Hansetage  und  der  preussischen  Städtetage  bis  zum 
Jahre  1413  und  die  einzeln  aufbewahrten  Urkunden,  Schreiben 
u.  s.  w.  bis  1400  erledigt.  Vollständig  unbenutzt  waren  also  — 
abgesehen  von  den  Urkunden  seit  1400  und  den  Originalrecessen 
seit  1413  —  die  ständischen  Recessbücher«),  welche  hinsicht- 
lich der  Recesse  der  preussischen  Städtetage,  und  die  Missiv- 
bücher^),  die  in  Bezug  auf  die  von  Danzig  erlassenen  Schreiben 
die  Fortsetzung  jener  Stadtbücher  bilden.  Aber  auch  die  Stadt- 
bücher waren  nicht  erschöpft,  sondern  fast  ausschliesslich  nur 
für  die  Recesse  benutzt.  Beim  Einblick  in  dieselben  ergab  sich 
zunächst,  dass  ihr  Inhalt  doch  noch  ein  anderer  sei,  als  ich  nach 
der  Charakteristik  des  Vorgängers  angenommen  hatte,  denn  neben 
den  Recessen  enthält  Stadtbuch  I  nicht  „zahlreiche  Copieen  vom 
Danziger  Rathe  empfangener  oder  ihm  namentlich  von  Lübeck 
aus  mitgetheilter  Schreiben  hansischen  und  nicht  hansischen  In- 
haltes"*), sondern  vielmehr  die  von  Hirsch  fleissig,  meiner  Ansicht 
nach  jedoch  zu  kühn  benutzten^)  Respektsvermerke  oder  Thover^ 
sichten  und  eine  reiche,  fast  vollständig  zu  nennende  Korrespon- 
denz der  preussischen  Städte  in  hansischen  Angelegenheiten.  Stadt- 
buch II  ist  —  von  den  hier  fehlenden  Respektsvermerken  abge- 
sehen  —    im    Wesentlichen   von   derselben   Beschaffenheit     Statt 
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^)  Nachrichten    v.    d.    historischen    Commission,   Jahrgang    4    (1863), 

s.  30—35- 

2)  Die  Angaben  Kirschs  (Danzigs  Handels-  u.  Gewerbsgesch.  S.  71) 
über  diese  Codices,  von  denen  für  mich  nur  der  erste  von  1415 — 50  in 
Betracht  kommt,  sind  nicht  richtig. 

3)  S.  Hirsch  a.  a.  O.  S.  70. 
*)  Nachrichten  S.  30. 

S)  Er  setzt  nämlich  in  seinem  zweiten  Buche  voraus,  dass  wenn  Dan- 
ziger Bürger  an  anderen  Orten  Erbschaften  zu  erheben  halten,  Danzig 
mit  diesen  Orten  müsse  in  Handelsverbindung  gestanden  haben. 
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einiger  Nachträge,  auf  die  ich  wegen  der  geringen  Zahl  stadtischer 
Schreiben,  die  Junghans  den  Stadtbüchern  entnommen  hatte,  ge- 
fasst  war,  fand  ich  also  beinahe  unangerührt  die  ganze  hansische 
Korrespondenz  der  preussischen  Städte  vor.  Weiter  zeigte  ein 
Vergleich  der  Stadtbücher  mit  den  von  Voigt  aus  „Hanseatischen 
Recessen  im  geheimen  Archiv"  zu  Königsberg  gelieferten  Ab- 
drücken'), dass  Voigts  Quelle  eine  Ableitung  aus  den  Danziger 
Stadtbüchern  sein  müsse  und  zwar  muthmasslich  eine  moderne 
Ableitung:  fand  es  sich  doch,  dass  die  Uebereinstimmung  sich 
nicht  auf  den  Inhalt  beschränke,  sondern  auch  in  Bezug  auf  den 
Anfangspunkt  und  sogar  auf  die  Ueberschriften  und  mannich- 
fachen  Bemerkungen  stattfinde,  die  den  einzelnen  Stücken  voran- 
gesetzt zu  sein  pflegen. 

Schon  die  ungefähre  Uebersicht  über  den  Umfang  des  Ma- 
terials  überzeugte  mich,  dass  an  eine  vollständige  Bewältigung 
desselben  in  den  vier  Wochen,  die  ich  für  Danzig  bestimmt  hatte^ 
gar  nicht  zu  denken  sei.  Ich  entschloss  mich  daher,  zunächst 
die  einzelnen  Recesse,  Urkunden  und  Schreiben,  welche  entweder 
der  Vorgänger  absichtlich  unerledigt  gelassen,  oder  die  bei  der 
Nachlese  dem  inzwischen  bestimmter  gewordenen  Augenmerk  sich 
darboten,  abzuschreiben  oder  zu  kollationiren,  die  Stadtbücher,. 
Missivbücher  und  Recessbücher  dagegen  nur  ausnahmsweise  in 
denjenigen  Fällen  auszuziehen,  in  denen  die  chronologische  Be- 
stimmung jener  Stücke  es  wünschenswerth  machte,  und  im  Uebrigen 
der  Liberalität  des  Danziger  Magistrates  zu  vertrauen,  der  bereits 
dem  hansischen  Geschichtsverein  gegenüber  sein  reges  Interesse 
an  der  hansischen  Geschichte  ausgesprochen  und  bethätigt  hatte  ')• 
Nachdem  wir  bei  desfallsiger  vorläufiger  Unterhaltung  uns  seitens 
des  Oberbürgermeisters,  Herrn  Geheimraths  von  Winter,  eines 
freundlichen  Eingehens  auf  unsere  Wünsche  zu  erfreuen  gehabt 
und  in  dem  Syndikus,  Herrn  Regierungsrath  Pfeffer  einen  theil- 
nehmenden  Freund  unserer  hansischen  Studien  kennen  gelernt 
hatten,  richtete  ich  ein  offidelles  Gesuch  um  successive  Ueber- 
sendung  der  Recesse  und  andere  Hanseatica  enthaltenden  städtischen 
Bücher   nach   meinem   künftigen  Aufenthaltsort   an   den  Danziger 


')  Vgl.  Hanserecesse  2,  S.  IX  Anm.  4. 
^)  S.  oben  S.  VII. 
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Magistrat,    und   erhielt   dessen   geneigten    zustimmigen   Beschluss 
durch  Herrn  Boeszoermeny  übermittelt.     Trotz  der  so  gezogenen 
Grenzen   aber   und   trotz   der   obberührten  Liberalität   des  Herrn 
Archivars,    durch   die   uns   eine   Arbeitszeit   von    lO — ii    Stünden  ' 
taglich  ermöglicht  wurde,  kostete  es  mir  einen  fünfwöchentlichen 
Aufenthalt;  um  das  seit  den  achtziger  Jahren  des  14.  Jahrhunderts 
ausserordentlich  reiche  und  in  Bezug  auf  die  vollständige  Erhal- 
tung    seiner    Archivalien     auch    Lübeck    übertreffende    Danziger ' 
Archiv  so  vollständig  auszubeuten,  dass  eine  weitere  Reise  dorthin  - 
für   mich   unnöthig    sein   wird,    wenn   ich  auch  die  schon  oft  er- 
probte Gefälligkeit  des  Herrn  Archivars  gelegentlich  werde  in  An- 
spruch nehmen  müssen. 

Ich  bemerke  gleich  hier,  dass  ich  nach  meiner  Rückkehr  nach 
Hamburg  von  jener  gütigen  Erlaubniss  bereits  insoweit  Gebrauch 
gemacht  habe,  als  ich  von  den  durch  Herrn  Archivar  Boeszoermeny 
hierher  gesandten  Stadtbüchem  I  und  II,  soweit  nicht  schon  Jung- 
hans dieselben  ausgezogen  hatte,  eine  bis  auf  die  erwähnten, 
übrigens  eine  besondere  Bearbeitung  lohnenden  Respektsvermerke 
vollständige  Abschrift  anfertigte.  Wie  durch  diese  Arbeit  unser 
Recessmaterial  wächst,  die  Lücken  der  Ueberlieferung  sich  aus- 
füllen und  über  die  wichtigsten  Ereignisse  neuer  Aufschluss  ge- 
wonnen wird,  das  werden  die  zahlreichen  aus  Stadt  buch  I  ge- 
wonnenen Nachträge  ergeben,  die  der  dritte  Band  der  Hanserecesse 
bringen  wird.  Hier  muss  ich  anführen,  dass  leider  der  zweite 
Band  derselben  auch  verschiedene  Nummern  enthält,  die  unter 
Nichtbeachtung  dieser  Quelle  aus  anderen  Handschriflen  gedruckt 
sind.  Im  Ganzen  ist  der  dadurch  entstandene  Schaden  freilich 
nicht  erheblich:  für  2,  Nr  135  (Stadtbuch  I,  S.  227),  Nr.  137  (S. 
228)'),  Nr.  162  (S.  51),  Nr.  164  (S.  52),  Nr.  167  (S.  53),  Nr.  168 
(8.  50),  Nr.  212  A  (S.  58),  Nr.  250  (S.  187)  und  Nr.  314  (S.  259) 
sind  Handschriften  gleichen  oder  höheren  Werthes  benutzt;  für  i, 
Nr.  530  (S.  226)  und  2,  Nr.  249  (S.  184)  standen  anderswo  die 
Originalien  zu  Gebote;  2,  Nr.  148  (S.  21)  und  Nr.  227  (S.  139), 
nach  Danziger  Originalien  gedruckt,  sind  im  Stadtbuch  sogar  nur 
bruchslücksweise  erhalten.     Dahingegen  findet  sich  für  2,  Nr.  231 
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nach  Doppelblättern  wechseln.  Im  Recess  von  1422  Mai  31  z.  B, 
sind  die  sechs  beschriebenen  Doppelblätter  —  das  siebente  bildet 
den  Umschlag  —  von  sechs  verschiedenen  Schreibern  angefertigt. 
Es  würde  nicht  ohne  Interesse  sein,  verschiedene  Handschriften 
eines  und  desselben  Recesses  neben  einander  in  Händen  zu  hab^n^ 
damit  man  sehen  könnte,  ob  eine  solche  Arbeitstheilung  bei  jedem 
Recess  von  Neuem  vorgenommen  wurde,  oder  ob  die  Schreiber 
etwa  ihr  Vorlageblatt  so  viele  Male  abzuschreiben  hatten,  als  Re- 
cessexemplare  nöthig  waren.  —  Mit  dieser  Fabrikarbeit  kontrastirt 
seltsam  jener  Ausdruck  der  Schreiber-Individualität  in  scherzhaften 
Bemerkungen  *)  und  —  wenn  auch  wohl  nur  vereinzelt  —  in  Zeich- 
nungen. Im  Recess  von  1418  Jun.  24  z.  B.  steht  folio  i  oben 
ein  Gesicht  mit  den  Worten:  Luge,  ik  ze  dy  wol,  unten  ein  Ge- 
sicht und:  Kick,  ik  höre  dy  wol;  auch  im  Innern  der  Handschrift 
sind  einzelne  Buchstaben,  .  meistens  Initialen,  verziert.  Ueber 
Schreiberscherze  in  Rostocker  Recesshandschriften  werde  ich  später 
noch  Einiges  anführen. 
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KÖNIGSBERG. 

Die  uns  für  die  Benutzung  des  Staatsarchivs  zu  Königsberg 
nothwendige  Erlaubniss  seitens  des  Direktors  der  preussischen 
Staatsarchive,  Herrn  Ministerialrath  Dr.  Duncker,  wurde  uns  auf 
die  durch  Vermittelung  des  Herrn  Prof.  Mantels  angegangene 
gütige  Verwendung  des  hanseatischen  Ministerresidenten,  Herrn 
Dr.  Krüger,  auf  das  Freundlichste  und  für  alle  unsern  han- 
sischen Studien  nächstgelegenen  Staatsarchive  zugleich  gewährt. 
Die  Herren  Archivar  Dr.  Meckelburg  und  Archivsekretär  Phi- 
lippi^,  welche  sehr  bereit  waren,  uns  alle  Schätze  des  Deutsch- 
ordens-Archivs  zu  erschliessen,  erklärten  auf  unsere  nächste  Frage, 
dass  jsie  Originalhandschriften  der  Hanserecesse  uns  nicht  vor- 
zulegen  hätten,    sondern   im    Wesentlichen   nur   Abschriften;   die 


")  Vgl.  dazu  W.  Wattenbach,  Das  Schriftwesen  im  Mittelalter  S.  285  ff. 
u.  S.  386—89. 

')  Herrn  Archivsekretär  Philippi  bin  ich  auch  dafür  zu  lebhaftem 
Danke  verpflichtet,  dass  er  diese  meine  Bemerkungen  über  das  Staats- 
archiv zu  Königsberg  einer  eingehenden  Würdigung  unterzogen,  sie  mehr- 
fach präcisirt  und  bereichert  hat 
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J.  Voigt  bis  1830  hier  von  den  Danziger  und  Thorner  Originalen 
hatte  nehmen  lassen.  Auch  er  selbst  hat,  wie  wir  femer  erfuhren, 
manches  kopirt  und  nach  eigenhändigen  und  anderen  Copien 
die  uns  in  elf,  z.  Th.  starken  Bänden  vorlagen,  die  Abdrücke 
veranstaltet,  die  sich  in  seinem  Urkundenbuche  vorfinden.  Uner- 
klärlich  bleibt,  wie  er  statt  der  Originale  nur  diese  Abschriften 
und  mit  den  irreleitenden  Worten  citiren  konnte  (4,  S.  19):  „Ab- 
schrift (offenbar  nicht  ganz  fehlerfrei)  im  Fol.  Hanseat  Recesse 
Nr.  I.  p.  352  im  geh.  Archiv",  oder  (4,  S.  36):  „Alte  Abschrift 
im  Fol.  Hanseat.  Recess.  Nr.  I.  [soll  heissen:  Nr.  IL]  p.  104 — 106." 
Thatsächlich  sind  diese  Abschriften ;  obschon  der  Angabe  nach 
koUationirt,  doch  nicht  ohne  Weiteres  zuverlässig,  und  kommt 
unter  solchen  Umständen  nur  ein  einziger  älterer  Recessband  in 
Betracht,  derjenige  nämlich,  welchen  Voigt  in  der  Gesch.  Bd.  5, 
S.  309  zum  ersten  Mal  anführt  und  mit  seinem  Titel  „Recessus 
Hanseatici  an.  1379 — '1420"  von  den  „anderen  Hanseat  Recessen 
des  geh.  Archivs  (wovon  die  Originale  in  Thorn  und  Danzig)"  zu 
unterscheiden  verspricht.  Dieser  Band,  der  aus  der  Rosenberg- 
schen  Bibliothek  in  Danzig  stammt,  sich  in  Voigts  Privatbesitz 
befand,  dann  Eigenthum  des  Staatsarchivs  wurde,  enthält  Ab- 
schriften von  zwei  Händen  des  16.  Jahrhunderts.  Erst  nach  Ab- 
solvirung  der  Danziger  Handschriften  wird  er  näher  zu  unter- 
suchen sein. 

Ergab  demnach  Königsberg  für  die  eigentlichen  Recesse 
keinen  Gewinn,  so  lohnte  uns  das  alte  Ordensarchiv  dennoch  un- 
sern  Besuch  reichlich.  —  Es  sind  darin  mehrere  Hunderte  von 
Urkunden,  Briefen  und  Aktenstücken  in  Originalen  oder  Original- 
kopieen  aufbewahrt,  welche  nur  zu  einem  geringen  Theile  von 
uns  ausgenutzt  werden  konnten,  und  uns  noch  eingehend  werden 
beschäftigen  müssen.  Ausserordentlich  ergiebig  erwiesen  sich 
namentlich  die  hochmeisterlichen  Missiybücher,  von  denen 
ich  die  ältesten  durchgesehen  habe. 

Merkwürdiger  Weise  hebt  die  Reihe  der  letzteren  kurz  vor 
den  Jahren  an,  in  welchen  die  Kreuzzüge  gegen  die  Lithauer 
und  damit  die  Heidenbekehrung  überhaupt  aufhörten,  und  der 
Orden  anfing,  wie  die  Polen  später  sagten,  „daheim  in  Trägheit 
zu  faulen."  Es  finden  sich  weder  Erwähnungen,  noch  Anfange 
oder  Ueberbleibsel  von  Missivbüchern  aus  der  Zeit  Winrichs  oder 


t 


"^m 


—    XXXV    — 

^ar  seiner  Vorgänger.  Erst  Konrad  von  Wallenrode  ordnet  als 
Oberster  Marschalk  ein  Gedenkbuch  an,  das  bei  seinem  Amtssitz^ 
dem  Hause  Königsberg,  geführt  wird.  Dies  Buch  war  um  das 
J.  1540  mit  einem  Missivbuch  des  Hochmeisters  Michael  und  an- 
deren Sachen  zu  einem:  Allerlei  Missive  betitelten  Sammelband 
vereinigt  worden,  über  dessen  ziemlich  bunten  Inhalt  Th.  Hirsch, 
der  demselben  die  lithauischen  Wegeberichte  entnahm,  in  den 
^.  rer.  Pruss.  2,  S.  662  Anm.  i.  Auskunft  gegeben  hat.  Das 
Gedenkbuch  Konrads  von  Wallenrode  bildet  jetzt  einen  besonderen 
Band  von  42  Blättern,  auf  denen  während  der  Jahre  1383 — 1388 
eingetragen  wurde,  was  die  Geschäfte  gerade  forderten,  und  nach 
Zufall  oder  Laune  vorne,  hinten  oder  mitteninne;  nicht  wenige 
Seiten  blieben  ganz  leer.  Ich  gewann  daraus  den  von  Hirsch 
nur  unvollständig  mitgetheilten,  interessanten  Bericht  des  Schäffers 
Heinrich  von  Alen  über  seine  Verhandlungen  in  Frankreich  und 
Flandern  von  1383  Apr.  23  (Hanserecesse  3,  Nr.  162 — 65). 

Konrad,  dessen  Einfluss  auf  die  äussere  Politik  in  Marienburg 
nicht  geringer  wurde,  als  er  in  Königsberg  gewesen  war,  Hess 
auch  als  Grosskomthur,  dann  als  des  Ordens  Statthalter  und  wäh- 
rend seines  Hochmeisteramtes,  aus  den  Koncepten  der  Brief- 
kammer eine  Anzahl  der  wichtigsten  auf  einzelnen  Papierlagen 
kopiren,  um  eine  Uebersicht  der  Verhandlungen  zu  haben.  Solche 
Lagen,  z.  Th.  mit  besonderen  aber  ziemlich  uneigentlichen  Ueber- 
schriften,  wie  „Dese  nahgeschrebene  brive  sint  dem  herzogen 
von  der  Stolpe  gesandt",  „Dis  synt  die  privilegia  von  Leyflant 
her"  u.  s.  w.  oder  auch  mit  einer  blossen  Jahreszahl  versehen, 
blieben  gewiss  lange  vereinzelt  liegen,  bis  es  gefiel,  sie  vor  dem 
Abhandenkommen ;  vor  dem  Zerfallen  und  anderer  Unbill  der 
Zeiten  zu  retten,  indem  man  mehrere  vereinigte.  Archivdirektor 
Ernst  Hennig  mag  die  Bogen  schon  in  dem  wilden  Durchein- 
ander gefunden  oder  wenigstens  verlassen  haben,  worin  Voigt  sie 
dem  Buchbinder  überlieferte  und  zu  einem  „Registrant  des  Hoch- 
meisters Conrad  von  Wallenrod  No.  la."  stempelte.  Jetzt  sind 
die  noch  vorhandenen  Bogen  und  Blätter  (etliche  fehlen)  in  ihre 
natürliche  Ordnung  gebracht,  in  welcher  sie  zwar  immer  keinen 
Registranten,  auch  nicht,  ein  vollständiges  Kopiarium  darstellen, 
wohl  aber  eine  höchst  wichtige  Sammlung  einiger  Missiven,  die 
•der  Orden   in   d.  J.    1389 — 1395   an    auswärtige  Fürsten,    Herren 
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ünen,  dass  die  Korrespondenz,  welche  die  Hoch- 
Hansestädten  geführt  haben,  in  den  ältesten  Mis- 
nicht  vorfindet;  die  inländische  Korrespondenz, 
oit  den  preussischen  Hansestädten,  wurde,  wenn 
:  besondere  Briefbücher  angelegt  waren,  zai  Or- 
pt  nicht  gesammelt.  ImmeThin  aber  geben  die 
ten  bei  den  mannichfachen  Beziehungen,  welche 
lil  wegen  des  engen  Verhältnisses  zu  den  ihm 
ussischen  Städten,  als  auch  in  Folge  eigener  Han- 
scher  Unternehmungen  unterhielt*),  einen  unge- 
n  Bettrag  zur  Erkenntniss  der  hansischen  Ge- 
wie   diese  Beziehungen   sowohl   auf  die  Verhält- 

von  Einfiuss  sind,  als  auch  hinwiederum  den 
rselben  unterliegen,  zeigt,  wenn  auch  der  Recess 
nd   in   dem  Schreiben   des  Hochmeisters  es  nicht 

t  nnr  an  dea  Handel  nach  Srügge  und  den  zeitweiligen 
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ausgedrückt  ist,  in  zuweilen  überraschender  Weise  die  Ueberein- 
stimmung  des  Datums  hochmeisterlicher  Briefe  und  der  Versamm- 
lung der  preussischen  Städte. 

Benutzt  wurden  die  Quellen  des  Ordensarchivs  erst  seit 
Hennigs  Zeiten.  Aus  den  Missivbüchem  hat  £.  Hennig  (f  1815 
Mai  23)  diejenigen  Briefe  abgeschrieben,  welche  jetzt  in  Bunge's 
Urkundenbuch  gedruckt  vorliegen.  J.  Voigt  (f  1863  Sept  23) 
hat  von  dem  werthvoUen  Material,  das  sie  beibringen,  wie  aus 
den  betreffenden  Bänden  seiner  Geschichte  zu  ersehen  ist,  aus- 
gedehnten, nach  seiner  Art  auch  erschöpfenden  Gebrauch  ge- 
macht. Wunderlich  bleibt  ^  dass  er  die  sehr  zahlreichen  Aus- 
hebungen, die  er  aus  den  Missivbüchem  machte,  nicht  chrono- 
logisch ordnete,  ehe  er  sie  in  die  Druckerei  gab,  ja  dass  er  das 
Datum  überhaupt  nicht  genau  bestimmte  und  es  darauf  ankommen 
Hess,  in  welchem  Bande  des  Urkundenbuchs  ein  Schreiben  gedruckt 
erschien '). 
•        An  die  Beendigung  meiner  Arbeiten  in  Konigsterg  war  bei 

der  Fülle  des  vorhandenen  Stoffes  nicht  zu  denken,  um  so  weniger, 

* 

da  die  königlichen  Archive  natürlich  nur  in  den  reglementsmäs- 
sigen  Stunden  geöffnet  sind,  und  diese,  wenn  auch  die  Beamten 
in  Königsberg  uns  jede  mögliche  Förderung  bereitwillig  zu  Theil 
werden  liessen,  für  den  Umfang  unserer  Arbeiten  nicht  hinreichten. 
Ueber  viertehalb  Wochen  wollte  ich  aber  meinen  Aufenthalt;  in 
Rücksicht  auf  die  dringenderen  Arbeiten  in  Livland,  nicht  aus- 
dehnen und  verliess  daher  Königsberg,  als  ich  bis  z.  J.  1402  ge- 
diehen war.  Für  den  vierten  Band  und  dessen  Nachfolger  werde 
ich  also  noch  einmal  auf  längere  Zeit  dorthin  zurückkehren  müssen. 
Das  Stadtarchiv  zu  Königsberg,  in  dem  die  Archive 
der  drei  zusammengewachsenen  Städte  Königsberg,  Kneiphof  und 
Löbenich   mit   einander   verbunden   sind,    enthält  nach  einem  auf 


^)  Chronologisch  sowohl  als  in  der  Handschrift  (Missivbuch  II)  folgen 
auf  einander  die  nachstehenden  Abdrücke  Voigts:  5,  Nr.  48,  73»  74;  6, 
Nr.  10;  5,  Nr.  71;  6,  Nr.  17;  5,  Nr.  61;  6,  Nr.  23,  24;  5,  Nr.  91,  84; 
6,  Nr.  32,  35;  5,  Nr.  loo;  6,  Nr.  47,  53;  5»  Nr.  97,  98;  6,  Nr.  55,  58; 
5,  Nr.  104;  6,  Nr.  59,  61;  5,  Nr.  109;  6,  Nr.  63;  5,  Nr.  106,  HO;  6,  Nr. 
68,  73,  75,  76,  78 — 80,  82;  5,  Nr.  112.  —  Nicht  in  der  Handschrift  (Mis- 
sivbuch I),  aber  chronologisch  folgen  auf  einander;  Voigt  4,  Nr.  70,  61» 
63;  5.  Nr.  40;  4,  Nr.  86,  98,  89;  6,  Nr.  7. 

Hansische  Geschichtoblättcr  ü.  I7 
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dem    Staatsarchiv     vorhandenen,     von     dem    ehemaligen    Archivar 
Faber  angefertigten  Verzeichnisse  325  Nummern  aus  der  Zeit  von 
1251    bis    1717.     Hanseatica  im  engeren  Sinne   sind  wenigstens  bis 
j-  zur  Mitte  des  15.  Jahrhunderts  nicht  verzeichnet.     Da  Herr  Stadt- 

l  rath   Hensche,    an  den  uns  Herr  Bürgermeister  Sczepanski  als 

P.  an  den  gründUchsten  Kenner  dieses  Archivs  verwiesen  hatte, .leider 

L  nicht  in  Königsberg  anwesend  war,  so  entschlossen  wir  uns,  eine 

P.  nähere  Besichtigung  des  vorhandenen  Materials  der  Zukunft  vor- 

^  zubehalten.    —    Seitdem   hat   unser   Freund   Herr   Dr.  Perlbach 

%  das  Stadtarchiv  einer    sorgfältigen    Durchsicht    unterzogen    und    in 

I  einer    späteren   Akte    die   Handschrift    eines   Recesses   von    1385 

ii-  Apr.  12  entdeckt,   die  nach  der  mir  freundlichst  zugesandten  Ab- 

£■  Schrift  im  dritten  Recessband  unter  den  Nachträgen  veröffentlicht 

i  werden  wird.     Sonstige  Hanseatica  haben  sich  nicht  gefunden. 

I'-  Auf   der   von   Herrn   Bibliothekar  Dr.   Reicke    verwalteten 

i\  Waüenrodtschen  Bibliothek    werden    zwei    aus    dem  Thomer 

C  Rathsarchiv    stammende    Originalschreiben     aufbewahrt,     die    mir* 

*-.  ebenfalls    von  Perlbach,    der  über   die  älteren  Bestände  dieser  an 

t  Familienpapieren    ziemlich    reichen  Bibliothek    nähere  Auskunft  zu 

geben   gedenkt,    nächgewiesen   wurden.     Ein   hier  erhaltenes  L6- 
:V  benichsches  Denkelbuch  vom   15.  bis  zum  17.  Jahrhundert  ist  nach 

[;,  Perlbachs  Mittheilung    das    einzige    allere  Königsberger  Stadtbuch. 

K'  Wieder  war  es  der  durch  Herrn  Prof.  Mantels   angerufenen 

~  freundlichen     Intervention     des     hanseatischen    Ministerresidenten, 

Herrn  Dr.  Krüger,    zu    danken,    dass  ich  auf  Verwendung  eines 
^.  hohen  Bundeskanzler-Amtes  von  jener  Bücher-Censur  in  Wir- 

.'  ballen  befreit  wurde,  die  der  Schrecken  eines  die  russische  Grenze 

überschreitenden  Gelehrten  sein  muss. 

RIGA. 

'.  Das  Rathsarchiv  zu  Riga,   in  welchem  Napierski  einen  über- 

raschend reichen  Schatz  an  allrussischen  Urkunden  gehoben  halle 

;  -        und  das  auch   —  nach   dem   von  Hildebrand  veröffentlichten  Be- 

richte   über    die    dortigen    den  Handelsverkehr    zwischen  Russland 

,  und    Livland    betreffenden    Urkunden ')    zu    urtheilen    —    für    die 

.|'  ')  Melanges   Russes    tiiii    du    bullelin    de    Tacad^mie    imp^tiale    des 

ji  scienccs  de  St.-Pacrsboorg,  Tome  VI,  S.  606-3J. 
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Hanseatica  eine  reiche  Ausbeute  zu  verheissen  schien,  entsprach 
bei  näherer  Durchsicht  diesen  Erwartungen  leider  sehr  wenig.  In 
Riga  wird  ein  inneres  und  ein  äusseres  Archiv,  wie  anderswo 
Trese  und  Registratur,  unterschieden.  Ueber  jenes  war  aus  einem 
Repertorium  Auskunft  zu  gewinnen,  das  uns  Herr  Bürgermeister 
Bö th führ  bereitwilligst  zur  Verfügung  stellte;  dieses  ist  nicht 
katalogisirt  und  nur  ziemlich  äusserlich  geordnet,  konnte  aber  bei 
dem  freundlichen  Entgegenkommen  des  derzeitigen  Archivherm, 
Herrn  Rathmanns  Berkholz,  in  bequemster  Weise  durchgesehen 
werden.  Diese  Musterung,  die  wir  das  Glück  hatten,  in  Gemein- 
schaft mit  unserm  Freunde,  Herrn  Dr.  Hildebrand,  der  sich  zu 
eigenen  Studien  gerade  gleichfalls  in  Riga  aufhielt,  vornehmen  zu 
können,  ergab,  dass  das  Archiv,  abgesehen  von  jener  einen  Rubrik 
Moscowitica,  welche  durch  die  Arbeiten  Napierskys  und  Hilde- 
brands bekannt  geworden  ist,  erst  mit  den  sechziger  Jahren  des  : 
i6.  Jahrhunderts  reichhaltig  wird,  während  es  für  did*  frühere  Zeit 
nicht  nur  durch  Unglücksfalle,  sondern  auch  durch  Verwahrlosung 
stark  decimirt  ist.  An  Hanserecessen  sowohl,  wie  an  Recessen 
der  livländischen  Städtetage  ergab  es  gar  keine  Ausbeute.  Frei»- 
lieh  hatte  F.  K.  Gadebusch  1780  mit  der  Bemerkung:  „Eben  er- 
halte ich  aus  dem  rigischen  Archive  und  den  darinn  befindlichen 
Hanserecessen  folgende  Nachrichten"  kurze,  die  Betheiligung' 
Rigischer  Rathmannen  an  Hansetagen  und  Partikulartagen  der 
livländischen  Städte  betreffende  Nachrichten  mitgetheilt  ^.  Meine 
darauf  gebauten  Hoffnungen  schlugen  jedoch  fehl,  denn,  wie 
es  Herrn  Stadtbibliothekar  Berkholz,  dessen  zuvorkommender 
Liebenswürdigkeit  wir  überhaupt  warmen  Dank  schuldig  sind,^ 
zu  ermitteln  gelang,  es  gehen  diese  Nachrichten  von  1780  keines- 
wegs unmittelbar,  sondern  nur  durch  das  Medium  älterer 
Auszüge  auf  einen  Recessband  zurück,  der  Recesse  aus  den 
Jahren  1373 — 1418  umfasst  hat.  Diese  dem  17.  Jahrhundert  an- 
gehörigen  Auszüge  finden  sich  in  der  von  Herrn  Bibliothekar 
Dr.  Buchholtz  verwalteten  Bibliothek  der  livländischen 
Ritterschaft,  im  Katalog  derselben^  unter  Nr.  61   als:  Collec- 


^t 


*)  Livländische  Jahrbücher  i,i  (Riga,  1780)  S.  494  Anm.  m. 

*)  Dr.  A.  Buchholtz,  Verzelchniss  der  Bibliothek  der  livländischen 
Ritterschaft  (Als  Manuscript  gedrückt  auf  Verfugen  des  Adels-Convents), 
Leipzig;  1872,  in  8. 
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tanea  ad  historiam  Livoniae.  4°.  aufgeführt  Trott  ih 
Seligkeit  leisten  sie  bei  der  Bestimmung  livläodiscber  £ 
tind  nndatirter  SchreibcD  nicht  unwichtige  Dienste.  Dies 
den  ftdgenden  Abdruck  rechtfertigen,  der  alle  leicht  za  k 
den  Veninstaltongen  wieder  giebt, 

„Auss  dem  grossen  Hansse  Recess  in  gross  Reahle 
1373)  Philii^i  und  jacobi,  Lübeck:  von  Riga  Her  Brno 
1374  vel  5,  Lübeck:  van  Riga  Her  Johan  Durkop,  fol.  1 
1379  Lübeck:  Her  Johan  Dnrkop. 
1381  Mittfasten,  Dorpat:  van  Riga  Her  Vrowin  Romlingi 

Peter  von  Aneren,  fol.  19. 
1376  in  ocL  epiph.,  Dorpat:  von  Riga  Her  Meinricus  de 

Her  Arnold  Vorwerck,  fol.  21. 

1379  Joh.  bapt,  Lübeck:  van  Riga  Johan  Dnrkop. 

1380  oder  85,  Lübeck:  von  Riga  Her  Vrowin  Vemelingi 
1383  nach  Michaelis,  Lübeck:  van  Riga  Her  Tideman  G 

Grana  etc.,  fol.' 23. 
1384,  Podell:    van   Riga   Her   Vrowyn   Ramlingrode,    H 

manne  van  der  Halle,  fol.  26. 
1385  exalt  Cmcis,  Podel;  Her  Volfard  van  Ravenslage,  I 

man  von  Halle,  fol.  28. 

1385  dnica.   infra   octavas  epiph.,   Wolmar:   de   Riga   Hi 

hardus  de  Sandbochem,  Her  Volfardt  Ravenslact: 

1386  Simon,  Judae,  Lübeck:  nnllus  adfuit,  fol.  31. 

1386  Margarethae,  Lübeck:  von  Riga  Tidemannns  von  ( 

etc.,  fol.  32  latus  2. 
1387,  Podel:    Her   Tideman    van   der   Halle,   Conradus 

fol.  34. 
1388  Epiph.,  Peraau:  Her  Volfardus  von  Ravenslagh,    H 

von  Collen,  fol.  35, 

1388  Philippi  und  Jacobi,  Lübeck:  von  Riga  Her  Johan 

fol.  37. 

1389  Michaelis,  Lübeck:  van  Riga  Her  Conradt  Durcop 
1389  Laurentii,  Pemau:  Her  Tideman  Grave,  Her  Com 

kop,  fol.  44. 
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1391  Viti,    tho  Podele  up  deme  Walke:   von  Riga  Her  Vollfard 

vam  Ravenslage,  Her  Tideman  Grane  etc.,  fol.  45. 

1392  Dorpat:     van    Rige    Her    Tideman    van    der   Nienbrugge, 

fol.  46. 
1390  Pemau:  Her  Tideman  van  der  Halle,  Her  Härmen  Winckel, 
fol.  49. 

1390  Nat.  Joh.  bapt.,  Lübeck:  van  Riga  Conradt  Durkop,  fol.  50. 

1391  Flamingis  habita,  Martini:  Her  Tideman  Grane,  fol.  52. 

1393  Podel:  Volffardt  vam  Ravenslage,  Conradus  Visch,  fol.  57. 

1394  Lübeck:  Tidemannus  von  der  Halle  von  Riga  fol.  59. 

1394  Asc.  Dni,  Riga:  Rigenses  Volflfardus  de  Ravenslage,  Tide- 

mannus de  Nienbrugge,  Volflfardus  de  Stade,  Libbertus 
Wirlenborch,  Johannes  de  Calmar  et  Conradus  Visich  etc., 
fol.  65 

1395  dnica   oculi,    Pernau:    de  Riga  Tidemannus    von   der  Halle, 

Tidemannus  van  der  Nienbrugge,  Hermannus  Vinckel, 
fol.  66. 

1396  epiph.  Dni.,  Walk :  von  Riga  Tidemannus  von  der  Nienbrugge 

et  Conradus  Visch,  fol.  68. 

1398  Thomae,  Podel:  de  Riga  Volflfardus  Ravenschlag,  Tideman- 
nus van  der  Nienbrugge,  Borchard  Wezendal  etc.,  fol.  71. 

1398  Jacobi,  Philippi,  Pemau:  Tideman  van  der  Nienbrugge,  Con- 
radus Visch,  fol.  73. 

1398  Wolmar:  Volflfardus  Ravenslag,  Hermannus  Vinckell,  fol.  74. 

1398  Lübeck:  Hermannus  Winkel,  fol.  75. 

1399  Catharinae,    Walk:    Volflfardus     et    Borchardus    Wezendal, 

fol.  79. 
1401  Visitacionis   Mariae,   Lübeck:    Dominus   Lubbertus   Wicken- 
borch,  fol.  82. 

1405  Invocavit,  Lübeck:  de  Riga  Godtschalckus  Bredebeke,  fol.  84. 
1412  Lüneburg:     von    Riga   Her   Johan    Woginckhusen   radtman, 

fol.  87. 

1406  Epiph.,  Wolmar:    van  Riga  Johannes  Ramschede,  Conradus 

Durkop,  Tydeman  de  Nyenloe,  fol.  93. 

1407  Wolmar:  de  Riga  Johannes  Wantschede,  Godtschalck  Brede- 

beke und  Hartwich  Steenhus,  fol.  96. 
[408  Pernau:    van    Rige    Hermannus    Bubbe^    Tydemannus    de 
Nyenloe  et  Albertus  Stockman,  fol.  99. 


j-,  Wolmarfdomini  Rigenses  Johannes  Wan 
tschalck  Bredebeke  fol.  103. 
mau:   van  Rige  her  Hannen  Bubbe,   her  < 
;,  fo).  106. 

1   Riga   her   Hannen   Bobbe,   Godtschalck 
iarbert  van  der  Heyde,  fol.  107. 
Wolmar:    her   Cordt   Visdi,    Godlschalck 
^inrick  DuTekop,  fol.  11t. 
iten,  Pernan:  van  Rige  Hennen  Bobbe,  T 
me  Nienloe,  fol.  114. 

an  Wantscbede,  Albert  Stockman,  fol.  119. 
Lübeck:  van  Riga  Tideman  Nyenloe. 
)apt.,  Lübeck:  van  Rige  Härmen  Bobbe. 
Hucusque  tecessus  banse. 

Bibliothek  der  Ritterschaft  befinden  siel 
ädtischen  Ausgabebücher  von  1348 — 60 
he,  38  Blätter  in  folio.  Zwar  habe  ich  d 
ind  die  auf  Hanseatica  bezüglichen  Eintra 
e  aber  mit  der  Verwerthung  doch  warten, 
;  der  Rechnungen  von  Hildebrand  in  Au3s: 
:h  verabsäumt  habe,  den  Rechnungstennin 
em  Rathsarchiv,  das  überhaupt  noch  recl 
Büchern  ist,  befinden  sich  die  Ausgabeiecl 

Diese   sind  bereits  in   deutscher  Sprache 
die  chronologische  Bestimmung  der  hansiscl 
igfahrten   manchen  nützlichen   Anhaltspunkt 
,ben    meistens    sehr    knapp    gehalten    sind  1 

nach  Michael isjahren  unbequem  ist. 

mehr  mit  Suchen  als  mit  Ausbeutung  des 
chte  Wochen   genügten,   um  mit  Riga   voIwl^™.^ 

Auch  jene  Moscowitica  waren  für  die  Hanse- 
>nderlich  ergiebig,  da  die  meisten  Dokumente  doch 
ihr  mit  dem  Kontor  zu  Polozk  (Ploskow)  Bezug 
Riga  in  demselben  Verhältnisse  eines  Privat kontors 
.  das  Kontor  zu  Kowno  (Kauen)  zu  Danzig. 
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REVAL. 

Für  das  etwas  entmuthigende  Resultat  des  Aufenthaltes  in 
Riga  entschädigte  überreich  die  Durchforschung  des  Revaler  Raths- 
archivs,  dessen  durch  von  Bunge  chronologisch  zusammengelegte 
Urkunden  —  übrigens  in  unpraktischer  und  namentlich  der  Er- 
haltung der  Siegel  gefahrlicher  Weise  in  (41)  Blechkasten  aufbe- 
wahrt —  auf  nicht  weniger  als  15000  Nummern  geschätzt  werden  '). 
Das  freundliche  Interesse,  das  der  -Magistrat,  insbesondere  die 
Herren  Bürgermeister  Baetcke,  Syndikus  Riesemann  und  vor 
Allem  Herr  Obersekretär  Greif fenhagen  unseren  hansischen 
Studien  schenken,  gestattete  uns^  diese  Schätze  kastenweise  in 
imsere  Wohnung  zu  nahmen  und  somit  in  aller  Bequemlichkeit 
und  Ungestörtheit  für  unsere  Zwecke  auszunutzen. 

An  Hanserecessen  und  Recessen  der  livländischen  Städtetage 
wurden  folgende  17  abgeschrieben  oder  kollationirt: 

1.  1369  (Lechtmissen)  Febr.  2,  Pernau,  i  Doppelblatt,  kopirt. 

2.  i39o(Nat.Joh.bapt.)Jun.  24,  Lübeck,  i  „         ,  verglichen. 
•  3.  1392  (na  midfastene)  nach  Mrz.  24, 

Dorpat, 2  „  ,   kopirt. 

4.  1399  (Jacobi  ap.)  Jul.  25,  Lübeck,  i  „  ,    verglichen. 

5.  1401  (Visitac.  Mar.)  Jul.  2,  Lübeck,  i  „  ,  ,» 

6.  1402  (Reminisc.)  Febr.  19,  Dorpat,  8  „  ,    kopirt. 

7.  1405  (Sonntg.    zu  Mittf.)   Mrz.  29, 

Walk, 2  „         ,        „ 

8.  1405  (c.  Michaelis)   um    Sept    29, 

Marienburg, i 

9.  1406  Aug. — Nov.,  Haag,     .     .     .      i  Blatt, 

10.  1412  (Quasimodog.)  Apr.  10,  Lüne- 

burg,      4  Doppelblätter,   vergl. 

11.  1417  (Asc.  Dni.)   Mai  20,    Rostock 

u.  Lübeck, 21  Blätter^  „ 


')  Vgl.  Hildebrands.  Bericht  in  den  Melanges  Russes  tires  du  bulle- 
tin  de  Tacad^mie  imperiale  des  sciences  de  St.-P^tersbourg,  Tome  VI» 
S.  716—802. 


—    XLIV    — 

12.  1422  (Mar.   Magd.   Abd.)   Jul.   22,   • 

Rostock, [  Doppetblatt, 

13-  1425  {Tg.  n.  all.Apoat.Tg.)Jul.i6, 

Brügge 7 

14.  1427  (Frtg.  V,  Lichtmess)  Jan.  31, 

Wolmar,  ■ 3  „         , 

15.  1427  (achte  dach  paschen)  Apr.  27, 

Marienburg 2  „        , 

16.  1428  (Dnrstg.  n.  Lichtmess)  Febr.  5, 

Riga, I  Blatt, 

17.  1430  (Circ.  Dni,)   Jan.   i,   Lübeck,     4  Doppelblätt« 

Diese  Recesse,  von  denen  die  sechs  livländischen 
derem  Interesse  sind,  da  sie  ausschÜesslich  auf  hansi 
Bezug  nehmen  und  namentlich  über  dfs  Verhältniss 
zu  Nowgorod  die  lehrreichste  Auskunft  geben,  bilden 
einen  sehr  geringen  Bruchtheil  des  liier  vorhandene 
schichtlichen  Materials.  Seiner  Hauptmasse  nach  beste 
aus  Briefen,  welche  die  livländischen  Städte  unter  eir 
mit  den  versammelten  Hansestädten,  den  preussisch< 
einzelnen  mit  der  Korrespondenz  beauftragten  oder  a 
Antriebe  schreibenden  Gliedern  des  Städtebundes,  den 
Kaufmann  zu  Brügge  oder  zu  Nowgorod  u.  s.  w. 
haben.  Revals  Stellung  eu  den  näher  verwandten  Schw 
brachte  es  mit  sich,  dass  meistens  diese  Schreiben  erst 
und  Dorpat  hierher  gelangten,  aber  der  Nachtheil,  das: 
der  Originale  Transsumpte  benutzen  muss,  wird  meines 
reichlich  dadurch  aufgewogen,  dass  die  olt  freilich  ; 
haltslosen  Begleitworte  Rigas  und  Dorpats  zu  den  Ori; 
hinzukommen,  insbesondere  deshalb,  weil  dadurch  der 
gang  gemeinsamer  Beschlussfassung,  der  bei  den  Städten  Livlands 
unverhältnissmässig  viel  weniger  mündlich  ist  als  bei  den  preus-  \<^- 

sischen  Städten,    anschaulich    dargelegt    wird.     Missivbücher,    wie  •',-,■ 

sie  den  Stolz  des  Danziger  Archivs  bilden,  giebt  es  leider  in  Reval  .'.   ' 

erst  in  späteren  Jahrhunderten;  aber  an  Entwürfen  abzusendender 
und  an  Originalien  und  Abschriften  eingegangener  Schreiben  ist 
ein  ungemeiner  Reichthum,  sodass  man  sich  zuweilen  versucht 
fühlt,  das  Urtheil  absoluter  Vollständigkeit  in  Bezug  auf  die  be- 
treffenden   Verhandlungen     auszusprechen.      Die     ganze    Ausbeute 
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neun  wöchentlicher  Thätigkeit  habe  ich  nicht  gezählt:  von  1400 — 1430 
besitze  ich  etwa  300  Nummern,  die  Recessanlagen  nicht  einge- 
rechnet. 

Der  Mehraufwand  von  Zeit  in  Danzig  und  Reval  machte  es 
unmöglich-,  die  projektirte,  wenn  auch  für  meine  Zwecke  keinen 
grossen  Erfolg  verheissende  Reise  nach  Stockholm  von  Reval  aus 
zu  machen.  Dorpat,  wohin  wir  auf  dem  Wege  nach  Petersburg 
einen  kurzen  Abstecher  machten,  bietet  für  die  Hanserecesse  leider 
gar  Nichts.  Eine  gute  Uebersicht  über  den  grösstentheils  neueren 
Inhalt  dieses  Archivs  gewährt  eine  seitdem  erschienene  Abhand- 
lung^ unseres  Freundes,  des  Herrn  Magister  Hausmann,  der 
uns  auch  an  Ort  und  Stelle  ein  liebenswürdiger  Führer  war. 

Sonstige  Städte  Livlands  —  Wolmar,  Walk,  Pernau  und 
Narwa  —  aufzusuchen,  schien  uns  nicht  räthlich,  zumal  da 
uns  hinsichtlich  Narwas  Herr  Obersekretär  GreifFenhagen  und 
hinsichtlich  Pemaus  Herr  Inspektor  Russwurm  benachrichtigt 
hatte,  dass  eine  zu  unserm  Zwecke  dorthin  gemachte  Reise  ver- 
geblich sein  würde,  und  da  im  Interesse  des  livländischen  Ur- 
kundenbuches  voraussichtlich  Hildebrand  diese  Orte  durchforschen 
wird.  Auch  von  einem  Besuche  Nowgorods  standen  wir  ab,  da 
nach  freundlicher  Mittheilung  des  Herrn  Akademikers  Kunik  in 
St.  Petersburg  wiederholte  Brände  nicht  nur  das  Archiv,  son- 
dern auch  die  Stadt  zerstört  haben,  so  dass  auch  über  die  Oert- 
lichkeiten  erst  lange  Studien  angestellt  werden  müssen,  zu  denen 
mich  schon  der  gänzliche  Mangel  an  Ortssinn  würde  untauglich  . 
gemacht  haben.  * 

Nach  kurzer  Erholung  in  Berlin,  das  wir  nach  vierzigstün- 
-diger,  nur  durch  einen  Aufenthalt  an  der  Grenze  unterbrochener 
Fahrt  erreichten,  trennte  sich  unsere  Reisegesellschaft:  Dr.  Höhl- 
baum wandte  sich  Göttingen  zu,  während  Dr.  v.  d.  Ropp  mit 
mir  nach  Hamburg  fuhr  um  von  hier  aus  nach  Lübeck  überzu- 
siedeln. Ich  blieb  in  Hamburg  zurück,  um  den  Druck  des  dritten 
Recessbandes  vorzubereiten.  Ueber  eine  im  Mai  dieses  Jahres 
mit  Dr.  v.  d.  Ropp  zusammen  gemachte  Reise  nach  Wismar, 
Stralsund  und  Rostock  kann  meinerseits  erst  im  nächsten  Jahr- 
gange berichtet  werden. 


^)  Archivstudien  z.  livländischen  Gesch.,  II.     Das  dörptsche  Raths- 
archiv  in  Verhandlgn.  d.  gelehrten  estnischen  Gesellschaft  zu  Dorpat,  1872. 


2.     REISEBERICHT 


Bwin   von   derRopp. 

Bn  1872  der  Plenarv^sammlung  des  Han- 
tins  erstatteten  Berichte  habe  ich  sowohl  die 
welche  ich  bei  der  Herausgabe  der  Hanse- 
einzuhalten  gedenke  —  im  Grossen  und 
in  den  beiden  bereits  erschienenen  Bänden 
ippmann  befolgten  —  als  auch  die  Vorar- 
^Iche  zur  Ansammlung  und  Vervollständigung 
vorzunehmen  seien'):  den  Zeitpunkt  dagegen, 
Lrbeit  in  den  zu  besuchenden  Archiven  für's 
:den  müsse,  konnte  ich  erst  nach  näherer 
isammelnde  Material  feststellen.  Es  musste 
zusetzenden  Jahre  ein  gewisser  Abschluss 
±en  Periode  gegeben  sein,  während  ich  an- 
beraus  grossen  Anwachsen  des  Materials  im 
t  dieser  Periode  nicht  zu  tief  hinabgehen 
!  Herausgabe  der  ersten  Bände  nicht  unge- 
gern.  Das  von  Sartorius  (Gesch.  des  Han- 
Anlebnung  an  den  allgemeinen  Deutschen 
uss  des  zweiten  Zeitraums  der  Hansischen 
Jahr  1495  begrenzt  eigentlich  nach  keiner 
LS  die  Zerstörung  des  Comtoirs  zu  Nowgorod 
acht  kommen  —  eine  Entwicklung  in  der 
:e;  und  da  ich  über  das  XV.  Jahrhundert 
Jürgen  Wullenwebers  Zeit,  aus  dem  ange- 
hinabgehen  wollte,  so  konnte  es  mir  nicht 
n,  dass  das  Jahr  des  Friedens  von  Utrecht 
Frage  käme,  als  Endpunkt  aber  das  Jahr 
Q  mflsste,  da  die  Wiederaufnahme  von  Köln  in 
en  Zusammenhange  mit  den  englischen  Ver- 
eine naturgemässe  Folge  des  Friedens  war '). 

icht  von   [872,  oben  S.  X— Xr. 
\M  dies   ancli  Lappenbeig  in  seiner  Urk.  Gesch. 
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Der    Utrechter   Friede,    späterhin    öfters   einfach   de   gemene 
erfvrede  genannt,  auf  welchen  bis  zu  den  Zeiten  Elisabeths  hinab 
stets  von  beiden  Seiten  zurückgegangen  wird,  machte  bekanntlich 
den  vielfachen  und  schweren  Fehden  ein  Ende,  welche  zwischen 
der  Hanse  und  England  seit  dem  Jahre  1448  fast  ununterbrochen 
obwalteten.    Kaum  beigelegt,  brechen  sie  stets  wieder  von  Neuem 
los;   die  vielfachen  Tagfahrten  und  Verhandlungen   fähren   umso- 
weniger   zum  Ziel,    als  gleichzeitig  England    durch  den  Krieg  der 
weissen   und   rothen    Rose   zerrüttet   wird.     Erst   als    Eduard  IV, 
1471   nach   der  kurzen  Zwischenregierung  Heinrich  VI.   wieder  in 
den   Besitz   des   Thrones   gelangt,    auf  hansischen   Schiflfen   nach 
England    zurückgeführt,    gerathen   die   unterbrochenen   Friedens- 
unterhandlungen  in  Fluss   und   erreichen  nach  zweijähriger  Dauer 
im  Vertrage   von  Utrecht   am  28.  Februar    1474  ihren  dauernden 
Abschluss.  —  Köln  hatte  sich  in  diesen  Wirren  von  der  Hanse 
getrennt   und   seine   Kaufleute    waren   gegen    den  Beschluss    der 
Lübecker  Tage  von  1469  und  1470  in  London  geblieben.    ALs  es 
demzufolge  aus  der  Hanse  gethan  wird,  begeht  es  dazu  noch  den 
politischen   Fehler    1470    zur   lancasterschen   Partei    überzutreten. 
Nachdem  dann  die  Hanse  im  Utrechter  Frieden  die  Bestimmung 
durchsetzt,    dass  die  Kölner  K^ufleute  in  England  nicht  geduldet 
werden   sollen,    bis  Köln  der  Hanse  Genugthuung  geleistet  habe, 
muss   es   unter  Verwendung   des  Kaisers   um  Wiederaufnahme  in 
die  Hanse  nachsuchen,  die  ihm  dann  nach  einigen  Verhandlungen 
1476  zu  Theil  wird. 

Auch  in  dem  Verhältnisse  zu  Flandern  und  Holland  bietet 
das  Jahr  1476  einen  Wendepunkt,  wenn  augh  nicht  in  gleich 
prägnanter  Weise.  Der  Friede  von  Neuss  zwischen  Karl  von 
Burgund  und  Kaiser  Friedrich  IIL  und  der  alsbald  im  Jahre  1477 
erfolgte  Tod  des  kühnen  Herzogs  befreiten  den  deutschen  Kauf- 
mann von  den  Leiden,  die  er,  direct  wie  indirect,  und  zwar  nicht 
nur  während  des  Krieges  des  Herzogs  mit  Kaiser  und  Reich,  in 
diesen  Landen  zu  ertragen  gehabt  hatte.  Nachdem  noch  1470 
die   Aelterleute   des    Comtoirs   zu  Brügge   den    Hansetag   ersucht 
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des  Stahlhofs.  §  4  ist  üb:irschrieben  „Geschichtliches  über  die  Hanse  ztt 
London  1284— 1474",  nichtsdestoweniger  behandelt  Lappenberg  in  dem- 
selben  auch  die  Jahre  1474—76. 
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lesandtschafi   nach  Brügge   zu  senden,   weH.e 
n  wollten,    da  sie  nicht  im  Stande  seien  die  I 
'rivilegien  zu  erhalten,  folgten  unter  der  Regierung 
e  Jahre,  in  welchen  die  Klagen   fast  verstummen, 

1  Tode  derselben  wurde  der  Kaufmann  durch  den 
andrischen  Commünen  gegen  Maximilian  aufs  Neue 
ift  gezogen.  —  Auch  in  den  anderweitigen  Be- 
Hanse, namentlich  zu  den  nordischen  Reichen  stellt 
476,  als  Endpunkt  aufgefasst,  nicht  ganz  ungünstig, 
ider  Verwicklungen  von  weitergehender  Bedeutung 
Betheiligung  der  Hanse  liegen  nicht  vor,  und  die 
;en,  die  der  Handel  hie  und  da  zu  erdulden  bat, 
inz  vorübergehend  die  stetige  Fortentwicklung  oder 
haltung  desselben.  Der  grösste  Gegner  der  Hanse, 
)n  Dänemark,  scheiterte  in  den  Jahren  1474 — 76 
len,  welche,  mehr  allgemeiner  Natur,  auf  eine  Ver- 
ürsten  insgesammt  gegen  die  Unabhängigkeit  der 
sfen;  auch  seine  Wiedereroberungs versuche  gegen 
sn  durch  die  Schlacht  am  Brunkeberge  gänzlich 
rüg  er  sich  auch  noch  nachher  bis  zu  seinem  im 
bigten  Tode  mit  mancherlei  Anschlägen  und  gab 
en    noch    öfter    ju  Beschwerden  Anlass,    so    ist  es 

ernsteren  Zerwürfniss  mit  ihm  nicht  gekommen. 

2  kurze  Skizze  es  rechtfertigen,  dass  ich  das  Jahr 
lunkt  gewählt  habe,  bis  zu  welchem  hinab  ich  die 

zu  besuchenden  Archiven  fürs  Erste  zu  führen 
so  .erklärt  sich  doch  aus  der  noch  des  Näheren 
n  Fülle  des  Stoffes,  welche  die  Archive  zu  Danetg, 
d  Lübeck  darboten,  dass  ich  hier  von  vornherein 
len  dieses  Zeitpunktes  verzichtete. 

DANZIG. 

dem  zuerst  besuchten  Stadtarchiv  zu  Danzig  wurden 
eits  hohen  Erwartungen  durch  den  vorhandenen 
Weitem  übertroffen.  In  Bezug  auf  die  Hanse- 
)  noch  möglich  bis  zum  Jahre  1450  zu  gelangen, 
riefschaflen ,   Klagen,   Einreden   und  andere  Doku- 
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1434  Oct  London  j 
„     Dec.  Brügge  ' 
1434  Mai  5  Brügge 


mente    vollständig   nur   bis    1441  bewältigt  werden  konnten.     Nur 
in  einzelnen  Beziehungen  ging  ich  auch  hier  weiter  hinunter. 

Bis  zum  erwähnten  Jahre  1450  fanden  sich  im  Ganzen  13 
Hanserecesse,  von  welchen  die  Recesse:  1434  Juni  5  Lübeck» 
1441  März  12  Lübeck  (in  2  Exemplaren  vorhanden),  1441  Mai  Ko- 
penhagen, 1442  Mai  20  Stralsund,  1447  Mai  18  Lübeck  (gleich- 
falls zwei  mal  vorhanden),  1449  Juli  25  Bremen  und  1450  Sept.  21 
Lübeck,  mit  den  bereits  früher  in  Lübeck  genommenen  Abschriften 
verglichen,  die  folgenden  sechs  copirt  wurden: 

1434  Juli  Werdingborg  {22  Bl.)        1441  Apr.  Kampen  (24  BL) 

bilden  zu-       1449  Mrz.  14  Lübeck  (16  Bl.) 
sammen 
ein  Heft 
von  50  Bl. 

Unter  diesen  sind  besonders  die  ersten  4  von  hohem  Werthe, 
da  diese  Gesandtschaftsverhandlungen  eine  Fülle  des  schätzbarsten 
Stoffes  darbieten  und  uns,  wie  es  allen  Anschein  hat,  nur  in  den 
hiesigen  Exemplaren  überliefert  sind.  Neben  den  Recessen  be- 
wahrt das  Archiv  in  reicher  Auswahl  Dokumente  grösseren  Um- 
fanges:  Klageschriften  —  englische,  flandrische,  hansische  wie 
speciell  Danziger  —  Einreden,  Antworten  u.  a.,  welche  bis  zum 
Jahre  1441  gleichfalls  copirt  wurden.  Zum  Theil  beziehen  sie  sich 
auf.  Verhandlungen,  die  uns  weder  durch  Protokolle  noch  ander- 
weitig bekannt  geworden  sind,  zum  Theil  bilden  sie  willkommene 
Anlagen  zu  vorhandenen  Recessen.  Ein  Verzeichniss  derselben 
würde  jedoch  zu  weit  führen. 

Zu  diesen  Hanseakten  grösseren  Umfangs  traten  schliesslich 
die  Briefschaften,  welche  gleichfalls  in  reichstem  Maasse  erhalten 
sind.  Hervorzuheben  sind  darunter  vorzüglich,  neben  der  Corre- 
spondenz  mit  Lübeck,  die  sehr  eingehenden  brieflichen  Berichte, 
welche  die  Danziger  Rathssendeboten  an  ihren  Rath  erstatteten. 
Sie  verbreiten  sich  über  den  Verlauf  und  den  Fortgang  der 
Verhandlungen  und  über  die  Aussichten,  die  sich  daraus  ergäben, 
verbinden  damit  Rathschläge  und  Anweisungen  über  das  zu 
beobachtende  oder  einzuschlagende  Verfahren,  theilen  aber  auch 
allgemeine,  politische  und  merkantile  Nachrichten  mit,  und  liefern 
so  ein  ungemein  anziehendes  Detailmaterial.  Unter  ihnen  sind 
bereits  von  Hirsch  in  seiner  Handelsgeschichte  Danzigs  besonders 
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tiervorjehoben  worden  die  Berichte  des  Bürg 
Vorrath,  welcher  1434 — 37  fast  ununterbrocher 
schaftsreiSen  befand  und  schliesslich  bei  der  I 
land    in   die   Gefangenschaft   des   Bischofs   voi 

Ihnen   schliessen   sich   eine   Reihe    ebenso   inh — - 

anderer  Rathssendeboten  an,  welche  ebenso  wie  die  CorrespoH- 
denz  Danzigs  mit  Lübeck  und  mit  dem  Hochmeister  bb  zum 
Jahre  1450  hin  absolvirt  worden  sind.  Im  Ganzen  besteht  die 
Ausbeute  in  etwa  380 — 400  Schreiben,  Urkunden  und  anderen 
Aktenstücken,  von  welchen  manche  jedoch  nur  registrirt  zu  werden 
brauchten. 

Von  einer  Durcharbeitung  und  Erledigung  der  städtischen 
Recessbücher  (in  weiterem  Sinne)  sah  ich  in  Danzig  selbst  voll- 
ständig ab,  da  der  Magistrat  bereitwilligst  die  Erlaubniss  ertheilte, 
dieselben  auch  ausserhalb  Danzigs  benutzen  zu  dürfen.  In  Be- 
tracht kamen  fürs  Erste  namentlich  eine  Recesshandschrift,  die 
Jahre  I4t5 — 1450  umfassend,  und  die  Missivbücher  1431 — 34  und 
1424 — 48.  In  Folge  dieser  Erlaubniss  benutzte  ich  erstere  im 
Anfange  dieses  Jahres  in  Hamburg,  doch  mangelte  es  mir  bisher 
leider  an  Zeit  auch  die  letzteren  zu  erledigen.  —  Die  Recess- 
bandschriCt,  von  Hirsch  {a.  a.  O.  S.  71)  als  Originalrecess  A  be- 
zeichnet, enthält  neben  den  preussischen  Städtetagsrecessen  auch 
einige  wenige  rein  hansische  Dokumente").  Von  den  378  -ge- 
zählten Blättern  der  Handschrift  —  einige  eingeheftete  sind  nicht 
numerirt  —  beziehen  sich  fol.  1—94  auf  die  Jahre  1415 — 1430, 
die  andern  284  enthalten  138  Recesse  bis  1450  und  die  erwähnten 
hansischen  Akten  aus  zum  Thell  späteren  Jahren.  Von  diesen 
für  die  Jahre  nach  1430  in  Betracht  kommenden  Recessen 
mussten  die  ersten  50  copirt  werden,  da  die  bereits  in  Hamburg 
abgeschriebene  Thorner  Handschrift  erst  mit  dem  März  1439  be- 
ginnt. Dazu  stellte  es  sich  alsbald  heraus,  dass  es  vorzuziehen 
sei,  der  Herausgabe  die  Danziger  Handschrift  zu  Grunde  zu  legen, . 
da  dieselbe  Manches  enthält,  was  der  Thorner  fehlt,  und  die 
schlechte  Conservirung  der  letzteren  viel  Missliches  im  Gefolge 
hat.  Diese  Erkenntniss  Hess  über  d;ks  einzuschlagende  Verfahren, 
so  viel  Zeit  es  auch  in  Anspruch  nehmen  mochte,  natürlich  keinen 
Zweifel  übrig. 

')  Ueberdie  Aufnahme d.preussifchen Parliknlatreccsf es. oben S.X — XI. 
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KÖNIGSBERG. 


Eine  beiläufige  Uebersicht  über  den  Umfang  und  Inhalt  des 
aus  dem  Staatsarchiv  zu  Königsberg  zu  Erwartenden  gewährten 
die  reichen  Anmerkungen  Voigt's  zu  seiner  preussischen  Geschichte. 
Sie  boten  den  Anhalt  um  weitere  Forschungen  auf  Grundlage  des 
in  ihnen  bereits  niedergelegten  Materials  anstellen  zu  können. 

Recesse,  auch  der  preussischen  Städtetage,  aus  den  dreissiger 
Jahren  fanden  sich  nicht  vor.  Die  von  Voigt  als  daselbst  be- 
findlich citirten  erwiesen  sich  als  moderne  und  unzuverlässige  Ab- 
schriften von  der  Thorner  Handschrift.  An  Dokumenten  grösseren 
Umfangs  war  daher  nur  eine  Zusammen^llung  von  allgemeinen 
Klagen  zu  copiren,  welche  die  hansische  Gesandtschaft  vom  J.  1434 
dem  Hochmeister  überreichte,  um  seine  Betheiligung  an  den 
Maassnahmen,  welche  der  Hansetag  dieses  Jahres  behufs  Ab- 
stellung derselben  beschlossen  hatte,  zu  erjrirken.  Somit  konnte 
ich  mich  bald  zu  den  Briefschaften  wenden  und  vor  Allem  das 
von  Voigt  als  Registrant  VI.  bezeichnete  Missivbuch  des  Hoch- 
meisters Paul  von  Russdorff  in  Angriff  nehmen.  Es  umfasst  die 
Jahre  1433 — 38  und  bot  für  uns  etwa  40  Briefe,  für  welche  jedoch 
zum  Theil  Regesten  genügten.  Die  Schwäche  des  Meisters,  die 
langwierigen  Verwicklungen  mit  Polen,  dann  mit  den  Ständen, 
der  innere  Zwist  im  Orden,  äusserten  ihren  Einfluss  auch  auf  das 
Verhältniss  zur  Hanse.  Es  blieb  stets  ein  laues,  obgleich  von 
hansischer  Seite  manche  Versuche  angestellt  wurden,  um  ein  ge- 
meinsames Vorgehen,  besonders  England  und  Flandern  gegen- 
über, zu  erzielen.  Dem  entsprechend  beläuft  sich  auch  die  An- 
zahl der  anderweitigen  Schreiben  und  Acten  für  die  dreissiger 
Jahre,  auf  welche  ich  mich  auch  hier  zu  beschränken  hatte,  auf 
etwa  60.  Dies  Verhältniss  ändert  sich  unter  dem  klugen  Nach- 
folger Pauls,  Konrad  von  Erlichshausen,  vollständig,  und  das 
Königsberger  Archiv  bietet  demgemäss  für  die  folgenden  Jahre 
ein  bedeutendes  Material  dar,  dessen  Ausbeutung  diesmal  auf  eine 
spätere  Zeit  hinausgeschoben  werden  musste. 
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RIGA. 

In  Riga  ergab  das  Rathsarchiv,    welches  durch  einen  Brand 
in    der   zweiten  Hälfte   des  XVI.  Jahrhunderts    stark  gelitten  hat, 
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Den  Hanserecessen  traten  hier  die  Partikolarrecesse  der  liv- 
ländischen  Städte  zur  Seite.  War  es  mir  anfangs,  besonders  mit 
Rücksicht  auf  die  dereinstige  Veröffentlichung  derselben  in  dem 
Livländischen  Urkundenbuche,  zweifelhaft,  ob  ihre  Aufnahme  in 
die  Hanserecesse  unumgänglich  nothwendig  wäre,  so  erwies  sich 
doch  bei  näherem  Eingehen  das  Ausscheiden  derselben  aus  un- 
serer Sammlung  als  durchaus  unstatthaft.  Vielfach  nämlich  sind 
sie  lediglich  Instructionen  für  die  an  den  Hansetag  abzuord- 
nenden Rathssendeboten,  so  dass  die  in  ihnen  enthaltenen  Bestim- 
mungen mit  denselben  Worten  oder  etwas  modificirt  in  dem  Re- 
cesse  des  einige  Monate  später  abgehaltenen  Hansetages  wieder- 
kehren. Oder  sie  überliefern  die  Anforderungen  und  Wünsche 
der  livländischen  Städte,  welche  diese  im  Falle  der  Nichtbesen- 
dung eines  Hansetages  an  denselben  schriftlich  übermitteln.  Zudem 
ist  es  Regel,  dass  sich  diese  Städte  nach  erhaltener  Ladung  zum 
Tage  nach  Lübeck  oder  anderswohin  zuerst  zur  Berathung  über 
die  dnschlägigen  Fragen  unter  sich  versammeln,  ein  Grundsatz, 
den  sie  selbst  Lübeck  gegenüber  hervorheben,  um  sich  wegen 
Nichtbeschickimg  eines  Tages  zu  entschuldigen,  „der  Tag  sei  zu 
kurz  ausgeschrieben,  sie  müssten  sich  erst  unter  einander  be- 
sprechen und  kämen,  wenn  sie  darnach  noch  ihre  Rathssende- 
boten ausfertigen  sollten,  viel  zu  spät",  heisst  es  öfters.  Inhaltlich 
zeichnen  sie  sich,  verglichen  mit  den  preussischen  Partikularrecessen 
dadurch  aus,  dass  sie  so  zu  sagen  hansischer  sind  als  diese«  Bei 
den  preussischen  Recessen  ist  das  hansische  Element  vielfach, 
für  unsern  Zweck  fast  zu  oft,  mit  dem  ständischen  eng  verbunden, 
die  Landessachen  und  hansische  Angelegenheiten  wechseln  in  einem 
und  demselben  Protokolle  ab,  bei  den  livländischen  ist  dies  keines- 
wegs der  Fäll.  Bis  zum  Ende  des  XV.  Jahrhunderts  sind  die 
allgemeinen  ständischen  Landessachen  aus  den  Städtetagsrecessen 
streng  ausgeschieden  und  erst  im  letzten  Viertel  fliessen  Landtags- 
recess  und  Städtetagsrecess  in  eins  zusammen.  Die  Form  der 
Verschmelzung  ist  aber  auch  dann  noch  derartig,  dass  die  Se- 
paratsitzungen der  Städte  behufs  Berathung  hansischer  Angelegen- 
heiten und  ihre  Beschlüsse  darüber  mit  Leichtigkeit  ausgeschieden 
werden  können.  Dieser  Gegensatz  zu  den  Recessen  der  preussischen 
Städtetage  erklärt  sich  zum  grössten  Theil  schon  daher,  dass  die 
livländischen    Städte,    d.   h.   vorzüglich  Riga,    Dorpat   und   Reval, 
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1447 — 65  eine  Ausnahme,  indem  sie  der- 
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IBd.  III)  ergiebt,  dass  diese  Lücke  bereits  vor  dem  Jahre  1840 
vorhanden  gewesen  ist.  Abgesehen  hiervon  war  die  Ausbeute 
durchaus  befriedigend  und  stellt  sich,  die  in  den  hvländischen 
Städtetagsrecessen  enthaltenen  Schreiben  eingerechnet,  auf  540 
Briefe  und  verwandte  Acten. 

Ein  Besuch  in  Dorpat  bestätigte  leider  nur  von  Neuem, 
dass  die  älteren  Bestände  des  dortigen  Rathsarchivs  bei  den  viel- 
fachen Zerstörungen  y  welche  die  Stadt  durch  die  Russen  im 
XVI.  Jahrhundert  zu  erleiden  hatte,  volbtändig  vernichtet  oder 
jedenfalls  nicht  mehr  im  dortigen  Archive  vorhanden  sind.  Das 
einzige  hansische  Dokument  welches  sich  vorfand,  war  ein  Ein« 
ladungsschreiben  Danzigs,  als  Quartierstadt,  zur  Besendung  des 
Hansetages  vom  J.  1639. 

Einen  kurzen  Aufenthalt  in  Berlin  auf  der  Rückreise  be- 
nutzte ich  dazu  um  auf  der  königl.  Bibliothek  eine  dem  Danziger 
Stadtarchive  entstammende  Handschrift  einzusehen  und  daraus 
einzelne  Stücke  zu  copiren,  die  sich  auf  Verhandlungen  der  Hv- 
ländischen und  preüssischen  Städte  mit  dem  Hochmeister  aus 
dem  Jahre  1431  beziehen  ynd  die  vom  König  von  England  an 
dieselben  zu  zahlenden  Entschädigungsgelder  zum  Gegenstand 
haben. 

LÜBECK. 

In  Lübeck  wandte  ich,  von  den  Herren  Prof.  Mantels  und 
Staatsarchivar  Wehrmann  auf  das  Zuvorkommendste  bei  meinen 
Arbeiten  unterstützt  und  gefördert,  mich  zunächst  den  Recessen  zu 
um  die  Abschriftnahme  derselben  bis  zum  Jahre  1476  zu  voUwiden. 
Die  Erfahrungen  in  den  preüssischen  und  Hvländischen  Archiven 
berechtigten  zu  dem  später  auch  bestätigten  Schlüsse,  dass  auch 
in  den  anderen  Städten  seit  dem  zweiten  Drittel  des  XV.  Jahr- 
hunderts —  wie  es  scheint  seit  der  Uebernahme  des  Protonota- 
riats  in  Lübeck  durch  Johann  Hertze  —  die  Recessabschriften 
aus  der  Lübischen  Kanzlei  bezogen  wurden^).  Wir  haben  dem- 
nach  in    den    zu  Lübeck   befindlichen  Recessen   die  Originale    zu 


')  Vgl.  auch  die  Bemerkung  von  Junghans  hinsichtlich  der  späteren 
Recesse  der  Zwoller  Handschrift:  Nachrichten  von  d.  hist.  Commission, 
Jahrgang  5  (1863)  S.  23. 
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Ebenso  bittet  in  den  sechsziger  Jahren  die:  scryverie  to  Lu- 
beke  Reval  bei  Uebersendung  eines  Recesses,  es  mochte  die  Ab- 
schrift doch  genügend  honoriren.  Dem  entsprechend  finden  wir 
endlich  in  Revaler  Gesandtschaftsrechnungen  regelmässig  eine 
Notiz  über  die  Ausgaben  für  den  Recess,  beispielsweise  heisst  es 
1476:  Gegeven  dem  scryver  to  Lubeke  vor  dat  recess  to  scry- 
ven  4  Rynsche  gülden.  Der  hohe  Preis  erklärt  sich  durch  den 
grossen  Umfang  desselben. 

Was  sich  im  Lübecker  Archive  an  hansischen  Recesso.n  er- 
halten hat,  entspricht  trotz  des  Reichthums  nicht  der  Stellung 
Lübecks  als  unbestrittenes  Haupt  der  Hanse.  Für  den  Zeitraum 
1431 — 76  sind  daselbst  folgende  29  Recesse  erhalten,  welche,  mit 
Ausnahme  der  Tohopesate  von  1451,  die  in  einer  späten  Ab- 
schrift überliefert  und  daher  fürs  Erste  registrirt  worden  ist 
sämmtlich  abgeschrieben,  beziehentlich  von  Neuem  verglichen  wurden. 
1434  Juni  5  Lübeck.  1450  Sept.  21  Lübeck. 

1436  Juni  3  Wadstena.  1451  Juni  13  Utrecht.  , 

1437  Juli  24  Deventer.  1451  Apr.  9  Lübeck. 
1440  Febr.  27  Lüneburg.       1452  Febr.  Lübeck. 

1440  Apr.  17  Lübeck.  *  1453  Mai  31  Lübeck. 

1441  Mrz.  12  Lübeck.    *         1453  December  Lübeck. 

1441  Juni  24  Kopenhagen.      1454  Juni  20  Lübeck,  2  verschiedene 

Recesse. 

1442  Mai  12  Stralsund.  1461  Mrz.  26  Lübeck. 

1443  Aug.  30  Lübeck.  1468  Juni  15  Lübeck. 

1444  Jan.  28  Lübeck.  1469  Apr.  23  Lübeck. 

1445  Mrz.  I  Lübeck.  1471  Mrz.  11  Hamburg.l 
1445  Aug.  24  Kopenhagen.  Apr.  i  Lübeck,  j 
1447  Mai  18  Lübeck.  1471  Sept.  25  Lübeck. 

1449  Juli  25  Bremen.  1472  Febr.  5  Odeslo. 

1450  Juni  24  Bremen. 

Zu  ihnen  treten  an  umfangreicheren  Acten  verschiedene 
wechselseitige  Klagschriften ;  die  in  den  dreissiger  und  vierziger 
Jahren  des  XV.  Jahrhunderts  mit  England  ausgetauscht  worden  sind. 

Erst  nach  Beendigung  dieser  Arbeiten  konnte  ich  mich  zu 
den  Correspondenzen  und  Urkunden  wenden,  beschränkte  mich 
jedoch  auch  hier  im  Wesentlichen  auf  das  Jahrzehnt  von  143 1 — 40., 
Nur  in  wenigen  Fällen  bin  ich  darüber  hinausgegangen.     Es  er- 
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und  verpflichteten  mich  durch  ihre  lebhafte  Antheilnahme  an  den- 
selben zu  herzlichstem  Danke.  Die  Hanserecesse  nahmen  wiederum 
die  meiste  Zeit  in  Anspruch,  wenngleich  auch  hier  die  Anzahl  der 
erhaltenen  Recesse  nicht  der  regen  Betheiligung  Stralsunds  an  den 
Hansetagen  entspricht.  Die  Recesse  aus  den  Jahren  1434  Juni  5, 
1441  Mrz.  12,  1447  Mai  18  und  1474  Aug.  24,  alle  4  in  Lübeck, 
erheischten  nur  eine  Collation  mit  den  bereits  vorhandenen  Ab- 
schriften, während  2  weitere  copirt  wurden: 

1476  Mai  23  Lübeck  (48  Bl.) 

1476  Aug.  24  Bremen  (18  Bl.) 
Von  Pommerschen  partikularen  Städtetagsrecessen  fand  sich 
leider  für  diesen  Zeitraum  nichts.  An  Correspondenzen  und  axider- 
weitigen  Dokumenten  habe  ich  im  Ganzen  67  copirt,  zu  gut  zwei- 
drittel Schreiben  Lübecks  an  Stralsund.  Damit  ist  die  Benutzung 
dieses   Archivs    für    die  Recesssammlung    bis    1476    abgeschlossen. 

ROSTOCK. 

In  Rostock  wandte  ich  ,mich  zunächst  den  Briefschaften  zu, 
um  in  der  kurzen  bis  zur  Pfingstversammlung  in  Braunschweig 
mir  noch  übrigen  Zeit  dieselben  zu  bewältigen.  Doch  fanden  sich 
nach  meiner  Rückkehr  dorthin  hie  und  da  zerstreut  noch  ver- 
schiedene. Bis  in  die  sechsziger  Jahre  des  XV.  Jahrhunderts 
hinein  nur  ganz  vereinzelt  erhalten,  wächst  ihre  Anzahl  von  diesem 
Zeitpunkt  an  mit  jedem  Jahre,  so  dass  die  Gesammtzahl  der  co- 
pirten  Schreiben  und  Dokumente  schliesslich  doch  etwa  225  be- 
trägt. Zu  bemerken  ist  dabei,  dass  ein  Theil  von  ihnen  (20 — 30) 
den  Rostocker  Wöchentlichen  Anzeigen  aus  den  Jahren  1755 — 57 
entnommen  werden  musste,  da  die  grössere  Hälfte  der  in  diesem 
Blatte  von  Nettelbladt  abgedruckten  Urkunden  und  Briefe  seit- 
dem verloren  gegangen  zu  sein  scheint,  ein  Umstand,  welcher 
sich  gleich  der  oben  erwähnten  grossen  Lücke  in  den  Briefschaften 
aus  dtr  Geschichte  des  Archivs  zu  Anfang  dieses  Jahrhunderts  erklärt. 

Wie  in  den  Briefschaften,  so  hat  das  Archiv  auch  in  den 
Recessen  Einbussen  erlitten:  sie  beginnen  für  unsere  Sammlung 
erst  mit  der^  Jahre  1448.  Von  da  ab  ist  denn  allerdings  ein 
sehr  grosser  Reichthum  vorhanden,  dessen  Bewältigung  eine  ge- 
raume  Zeit   in  Anspruch    nahm.     Verglichen   wurden   die  Hand- 
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den  jährlichen  Rechnungsablagen  der  Wette-  und  Gerichtsherren, 
Doch  kamen  auch  die  Rechnungen  der  anderen  städtischen  Kassen, 
wie  die  der  Schoss-  und  Weinherren,  in  Betracht,  da  dergleichen 
Kosten  in  Rostock  allem  Anschein  nach  im  betreffenden  Falle 
von  derjenigen  Kasse  bestritten  wurde  die  gerade  Geld  zur  Ver- 
fügung hatte.  Ein  bestimmtes  Princip  ist  wenigstens  nicht  nach- 
weisbar. Um  nur  ein  Beispiel  anzuführen,  so  werden  die  Kosten 
2u  Gesandtschaften  nach  Dänemark  sowohl  von  den  Wette-  wie 
Gerichts-,  Schoss-  und  Weinherren  bestritten.  Die  jährlichen 
specialisirten  Rechnungsablagen  sind  von  den  Wette-  und  Ge- 
richtsherren in  grösserer  Anzahl  erhalten,  von  den  anderen  leider 
nur  ausnahmsweise.  Geschrieben  sind  sie  auf  Pergamentrollen, 
deren  eine  Seite  die  Einnahmen,  die  Rückseite  die  Ausgabe  nach- 
weist. Der  Abschluss  beider  Columnen  ist  dann  in  den  gleich- 
falls noch  erhaltenen  Liber  coroputacionum  eingetragen. 

Dem  Herrn  Bürgermeister  Crumbiegel,  welcher  die  Erlaubniss 
des  Rathes  zur  Benutzung  des  Archivs  auf  das  Freundlichste  ver- 
mittelte, sage  ich  zugleich  meinen  besten  Dank;  ebenso  bin  ich 
Herrn  Raths-Hausmeister  Schumacher,  welcher  sich  jeder  Zeit  zu 
meiner  Verfügung  stellte,  zu  aufrichtigem  Danke  verpflichtet. 

Das  Universitätsarchiv  endlich,  dessen  Benutzung  mir 
von  Herrn  Prof.  Schwanert,  d.  Z.  Rector,  bereitwilligst  gestattet 
wurde,  bot  für  das  XV.  Jahrhundert  für  die  Recesssammlung 
leider  nichts,  obgleich  es  anderweitig  bekannt  genug  ist,  dass  die 
Hansestädte  öfters  in  den  Streitigkeiten  zwischen  Universität  und 
Rath  vermittelnd  einzugreifen  veranlasst  wurden.  Im  XVI.  Jahr- 
hundert häuft  sich  der  Stoff  und  dürfte  eine  genauere  Durchsicht, 
für  die  mir  die  Zeit  mangelte,  geboten  sein.  Einiges  habe  ich 
verzeichnet.  Beachtung  verdienen,  wenn  auch  nicht  für  die  Re- 
cesssammlung, die  Protokolle  der  Lüneburger  Sülzmeister  von 
1432 — 1628.  Erhalten  sind  sie  in  einer  Abschrift  sec.  XVII,  die 
sich  selbst  bezeichnet  als  „copia  aus  der  bahrmeister  buch  von 
fol.  9  an  bis  97  zu  dem  1626  jähr  gahr  zu  ende."  Durch  den 
Antheil,  welchen  die  Universität  an  der  Sülze  zu  Lüneburg  be- 
sass,  wurde  sie  auch  in  den  sogenannten  Pfaffenstreit  verwickelt, 
doch  fand  sich  darüber  leider  ebensowenig  etwas  vor,  wie  über 
die  anderweitigen  hansischen  Beziehungen  im  XV.  Jahrhundert. 
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den  städtischen  Missivbüchern,  die  wesentlich  Kopiarien  sind,  über- 
liefert. Für  die  Benutzung  des  dortigen  Archivs  hat  Prof.  Hirsch 
in  seiner  Handels-  und  Gewerb sgeschichte  Danzigs  den  besten 
Wegweiser  geliefert,  um  die  Erforschung  hansischer  Vorzeit  hat 
er  sich  durch  die  musterhafte  Repertorisirung  des  Stoffs  das  grösste' 
Verdienst  erworben.  Vor  c.  25  Jahren  gab  der  Syndikus  der 
Stadt  Regier ungsrath  Pfeffer  den  ersten  Anstoss  zur  Einrichtung 
eigener  Archivräume,  zur  Sichtung  und  Ordnung  des  buchstäb- 
lich in  Staub  und  Nässe  verkommenden  Materials.  Die  mühe- 
volle Arbeit  unternahm  Prof.  Hirsch  und  setzt  seit  1866  Oberlehrer 
Boeszoermeny  fort.  Sachliche  und  chronologische  Kataloge  erleich- 
tern die  Ueber sieht  in  hohem  Masse  und-  schwerlich  wird  dem 
Forscher  eine  der  in  Schiebladen  asservirten  Urkunden  entgehen, 
welche  in  einem  feuerfesten  Gewölbe  des  Rathhausthurmes  ihren 
Standort  gefunden  haben.  Uns  wurde  der  freieste  Zutritt  gewährt 
und  in  zuvorkommender  Weise  unterstützte  uns  Herr  Boeszoermeny 
bei  unseren  Studien,  die  daselbst  fast  5  Wochen  in  Anspruch 
nahmen,  ohne  doch  in  allem  zum  Abschluss  zu  gelangen.  Für 
das  hansische  Urkundenbuch  freilich  wird  das  Danziger  Archiv  in 
längeren  Jahren  nicht  wieder  zu  besuchen  sein,  da  ich  für  meine 
Zwecke  seinen  Inhalt  bis  zum  Jahre  14.15  vollständig  und  bis  1430 
zum  grÖssten  Theil  erschöpft  habe.  Die  Umspannung  eines  so 
weiten  Zeitraumes  wurde  nur  durch  den  Umstand  ermöglicht, 
dass  der  Bestand  des  Danziger  Archivs  in  eine  verhältnissmässig 
junge  Zeit  zurückreicht.  Als  im  Jahre  1308  die  damals  herzog- 
lich pomerellische  Stadt  durch  den  Deutschorden  zerstört  wurde, 
gingen  auch  ihre  älteren  historischen  Dokumente  sämmtlich  zu  1 
Grunde,  und  das  älteste  wirklich  hansische  Stück,  das  für  mich  1 
in  Betracht  kam,  datirt  erst  vom  Jahre  1341.  Ausser  diesem 
eignete  ich  meinen  Sammlungen  noch  34  Urkunden  aus  dem  14., 
76  aus  dem  15.  Jahrhundert  an,  sodass  die  Gesammtsumme  der 
Danziger  Ausbeute  iii  Nummern  beträgt.  Zu  einem  Thcil  be- 
schränkte ich  mich  auf  Regesten,  grösstentheils  nahm  ich  jedoch 
vollständige  Abschriften.  Sie  ergänzen  vor  allem  die  Korrespon- 
denz zwischen  den  englischen  und  holländisch-flandrischen  Städten 
einerseits  und  den  preussischen  andrerseits,  liefern  in  glänzender 
Ausstattung  die  Friedens-  und  Privilegienurkunde  Englands  für 
Preussen  von  1410,  beziehen  sich  aber  auch  auf  den  Verkehr  mit 
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verglichen  und  als  bisher  unbekannt  aus  den  Hochmeister-Re- 
gistranten  verzeichnet  oder  abgeschrieben  wurde,  beläuft  sich  auf 
nicht  mehr  als  32  Nummern,  von  denen  fast  die  Hälfte  der  Kate- 
gorie der  Inedita  angehört.  Hier  war  mir  das  Jahr  1400  die 
Grenze. 

Nach  kurzem  Verweilen  am  Orte  eilte  ich  meinen  Freunden 
in  die  Ostseeprovinzen  voraus,  im  Anfang  des  Augustmonats  ver- 
einigten wir  uns  in  Riga  zur  Fortsetzung  der  Studien.  > 

Der  elfwöchentliche  Aufenthalt  in  den  Städten  Liv-  und  Est-  '  ;^: 

lands  wurde  durch  die  Fülle  des  historischen  Stoffs  bedingt  und 
durch  eine  glänzende  Ausbeute  belohnt.  Altlivlands  hervorragende 
Bedeutung   in   dem    hansischen  Verbände   i§t   im  allgemeinen  be-  '  [l 

kannt.  Anfangs  selbst  das  Ziel  der  kaufmännischen  Wünsche 
ward  es  bald  der  Stützpunkt  norddeutschen  Handels  und  nord- 
deutscher Politik  nach  und  gegenüber  Russland,  es  hält  den 
Faden  zwischen  Russland  und  Europa.  Ursprünglich  eine  han* 
sische  Kolonie  tritt  sie  bald  in  Konkurrenz  mit  dem  Mutterlande, 
theilt  Kampf  und  Sieg  mit  den  Hansestädten  und  schändet  end- 
lich zu  derselben  Zeit  aus  dem  Staatensystem,  in  welcher  die  Ge- 
schichte der  Bedeutungslosigkeit  des  hansischen  Bundes  das  Siegel 
aufdrückt.  Diese  denkbar  engste  Verbindung  zwischen  den  Städten 
an  der  Nordost-  und  Südküste  des  baltischen  Meeres,  welche  die 
Bedingungen  des  beiderseitigen  Blühens  und  Verfalls  in  sich  trug, 
lässt  von  vornherein  zahlreiche  Spuren  jener  hansisch-livländischen 
Wechselwirkungen  voraussetzen.  Zum  grössten  Theil  ist  dies  auch 
der  Fall.  Werden  die  Erwartungen  nicht  überall  bestätigt,  so  ist 
die  Täuschung  den  einstigen  endlosen  Konflikten  mit  der  östlichen 
Nachbarschaft  zu  verdanken:  schon  im  15.,  dann  aber  besonders) 
vom  16.  bis  zum  18.  Jahrhundert  sind  russisches  Feuer  und  russi- 
sches Schwert  über  die  Städte  und  Städtchen  Altlivlands  herein 
gebrochen  und  haben  die  Bewohner  mit  allem,  was  ihr  war,  von 
Grund  aus  vernichtet;  Fellin,  Dorpat,  Narwa,  Walk,  Wenden,. 
Wolmar,  Lemsal,  Pemau  sind  auf  diese  Weise  ihrer  Dokumente 
beraubt;  den  Rest  haben  verheerende  Brände,  Unverstand  und 
Habsucht  entfremdet. 

Von  alle  dem  hat  auch  das  Archiv  der  baltischen  Metropole^ 
Rigas,  zu  leiden  gehabt«  Verhältnissmässig  gering  ist  sein  gegen- 
wärtiger  Bestand.     Unter    den    älteren   Privilegienbriefen,    die   ia 
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vländischen  Urkunden"  von  K.  E.  Napiersky 
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ourg)  Tome  VI,  p.  606—633  gelieferten 
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Einsicht  nehmen,  die  zum  Theil  für  das 
sch-rigi  sehen  Kaufleule  zu  Lithauen  von 
edeutend  überwiegender  Zahl  aber  sich  auf 
3n   Polozk   und   Pakow   (Pleskau)   beziehen. 

rechte  Licht  stellen  werden.     Ich  habe  sie 

kopirt  und  kann  vor  der  Hand  nur  sagen, 
undert  angehören:  sie  sind  fast  ohne  Aua- 
er    kompletirte    ich    meinen   Vorrath    um  6 

1509 — 1533.  Hansische  Urkunden  aus  der 
r  Selbständigkeit  sind  bereits  von  Fr.  Biene- 
iten  Publikationen  mitgetheilt  worden.  Ich 
Forschung  des  tigischen  Archivs  zum  Zweck 
!  als  durchaus  abgeschlossen  bezeichnen, 
inn  der  iweiten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts. 
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Die  bei  weitem  längste  Zeit  nahm  das  unschätzbare  Reyaler 
Archiv  in  Anspruch.  Hier  hat  ein  günstigeres  Geschick  gewaltet, 
von  Feuer  und  Kriegslärm  ist  das  Archiv  des  noch  heute  als  alte 
Hansestadt  sich  darstellenden  Reval  unberührt  geblieben.  Von 
seinen  drei  Abtheilungen,  deren  jede  grosse  Räume  füllt,  ging  nur 
das  sog.  alte  Archiv  die  Interessen  des  hansischen  Urkundenbuchs 
an.  Es  ist  in  einem  gegen  Feuersgefahr  sicheren  Gewölbe  des 
Rathhauses  untergebracht,  welches  zugleich  die  Kämmereikasse 
der  Stadt  in  sich  birgt,  und  umfasst  das  ganze  urkundliche  Ma- 
terial zur  Geschichte  Revals  während  der  Zeit  livländischer  Selb- 
ständigkeit. Der  auf  mehr  als  15000  Dokumente  zu  veranschla- 
gende Vorrath  ist  auf  45  Blechkisten  vertheilt,  in  denen  eine 
chronologische  Anordnung  beobachtet  wird.  Eine  sachliche  Schei- 
dung ist  'nur  für  einen  Theil  der  Urkunden  von  rein  lokaler  Be- 
deutung angewandt  Es  existiren  keine  Kataloge  und  überall 
zeigt  sich  der  Mangel  einer  systematischen  archivalischen  Einrich- 
tung. Die  äussere  Sicherung  und  die  gegenwärtige  Anordnung 
des  Materials  verdanken  wir  Fr.  G.  v.  Bunge,  der  sich  bei  der 
Herausgabe  seines  livländischen  Urkundenbuchs  bekanntlich  vor- 
wiegend auf  das  Revaler  Archiv  gestützt  hat.  Für  mich  war  eine 
nochmalige  Durchmusterung  des  ganzen  Vorraths  unumgänglich, 
was  aber  dadurch  ausserordentlich  erleichtert  wurde,  dass  mir  so- 
wohl wie  meinen  Freunden  der  Rath  der  Stadt  in  liberalster 
Weise  die  einzelnen  Kisten  zur  freien  Benutzung  im  Hause  über- 
liess  und  in  jeder  Beziehung  die  Arbeit  zu  fördern  suchte.  Hier- 
durch unterstützt  konnte  ich  in  relativ  kurzer  Zeit  den  ganzen 
Stoff  erledigen.  Mir  kam  dabei  zu  statten,  dass  meine  bisherige 
Beschäftigung  mit  der  baltischen  Geschichte  mir  den  Blick  für 
die  richtige  Auswahl  des  hansisch-livländischen  Stoffes  mehr  ge- 
schärft hatte,  und  mit  Gewissheit  kann  ich  erklären,  dass  in  Reval 
die  Vorarbeiten  für  das  Urkundenbuch  bis  zum  Jahre  1423  keiner 
Ergänzung  mehr  bedürfen.  Schon  Bunge  hat  a.  a.  O.  eine  sehr 
bedeutende  Zahl  von  Dokumenten  wiedergegeben,  die  unbedingt 
hansischen  Charakter  tragen;  sie  ist  nochmals  von  mir  durch- 
gesehen und,  was  einige  Hunderte  von  Nummern  betrifft,  koUa- 
tionirt  worden.  Zudem  konnten  viele  neue  Eroberungen  gemacht 
werden,  theils  aus  Originalen,  theils  aus  Abschriften,  theils  endlich 
-aus  den  Entwürfen  der  Briefe,  welche  in  dem  sog.  2.  Denkelbuch 


des  Ratbs  verzeichnet  stehen.  Meine  Sammlungen  für  das  13. 
und  14.  Jahrhundert  habe  ich  dort  um  29,  für  die  ersten  23  Jahre 
des  15.  Jahrhunderts  um  106  neue  Stücke  bereichert.  Der  an- 
sehnlichen Summe  entspricht  der  Inhalt  vollkommen.  Denn  ab- 
gesehen davon,  dass  hier  die  Korrespondenz  mit  den  norddeutschea 
Städten,  mit  England,  Holtand  und  Flandern  eine  willkommene 
Ergänzung  errährt,  bietet  der  Stoff  mannigfache  Belege  und  er- 
wünschte Aufschlüsse  in  Betreff  des  livländischen  Handels  mit 
Schweden,  mit  Wisby,  Finnland,  besonders  aber  mit  Nowgorod. 
Ausnehmend  günstig  für  die  historische  Forschung  ist  in  letzterer 
Beziehung,  dass  die  Briefe  des  deutschen  Kaufmanns  in  Nowgorod, 
die  an  Dorpat  oder  Riga  gerichtet  waren,  sofort  auch  Reval  mit- 
getheilt  werden  mussten;  auf  diesem  Wege  sind  uns  wohl  die 
meisten  nowgorodischen  Urkunden  in  Transsumpten  ■  erhalten^ 
deren  Originale  in  Dorpat  oder  Riga  zu  Grunde  gingen.  Fügen 
wir  zu  ihnen  die  einschlagenden  Funde  aus  Danzig,  so  kann  mit 
Recht  behauptet  werden,  dass  gegenwärtig  das  ganze  Material 
zur  Erkundung  der  hansisch-livländischen  und  nowgorodischen 
Beziehungen  für  die  Zeit  bis  1423  zusammen  getragen  ist,  soweit 
nicht  etwa  noch  russische  Archive  Nachträge  liefern  sollten,  was 
indess  nur  von  untergeordneter  Bedeutung  sein  kann. 

Gegen  das  Ende  des  Oktobermonats  konnte  ich  Reval  ver- 
lassen; Dorpat  suchte  ich  nicht  mehr  auf),  über  die  russische 
Residenz  trat  ich  mit  Dr.  Koppmann  und  Dr.  v.  d.  Ropp  die 
Rückreise  an.  Den  Freunden  schulde  ich  Dank  für  den  Rath 
und  die  thätige  Hilfe,  durch  welche  der  Gang  meiner  Studien 
wesentlich  beschleunigt  wurde;  unerwähnt  darf  ich  aber  auch  nicht 
lassen,  dass  die  Magistrate  und  die  Archiworstände  auf  unsere 
Interessen  eingingen  und  uns  den  gesammten  urkundJichen  Stoff 
zur  freiesten  Verfügung  überliessen, 

Nach  der  Rückkehr  nahm  ich  meinen  Aufenthalt  in  G6t- 
tingen,  wo  ich  seit  der  Mitte  des  November  vor,  J.  mit  Hilfe  der 
Universitätsbibliothek  die  Sammlungen  für  das  Urkundenbuch  fort- 
setzte.   Ich  habe  mich  dabei  fortwährend  noch  mit  der  Geschichte 


')  ^E'-  j^'^'  ^  Hausmann,  Archiv  Studien  zur  livländischen  Ge- 
schickte. II.  Das  Dörplsche  Raihsarcbiv.  Dorpat  1873.  Sonderabdiuck 
3.  d.  Verhandlungen  d.  gel.  estn.  Gesellschaft. 
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des  hansischen  Ostens  beschäftigt.  Zunächst  galt  es,  den  auf  der 
Reise  gewonnenen  Stoff  durchzuarbeiten  und,  soweit  es  ging, 
seiner  vollständig  Herr  zu  werden.  Dann  Hess  ich  es  mir  ange- 
legen sein,  die  Regesten  und  Urkunden,  welche  auf  die  hansisch- 
livländische  und  die  russische  Geschichte  der  älteren  Zeit  Bezug 
haben,  mir  anzueignen,  namentlich  die  sehr  lehrreichen  russischen 
Urkunden  ins  Deutsche  zu  übertragen.  Letzteres  war  mit  nicht 
geringen  Schwierigkeiten  verknüpft,  da  das  Idiom,  in  welchem  die 
Schriftstücke  abgefasst  sind,  von  der  heutigen  russischen  Sprache 
in  vielen  Dingen  abweicht  und  die  lexikalischen  Hilfsmittel  den 
Uebersetzer  manchmal  im  Stiche  lassen.  Jetzt  aber,  da  diese  Ar- 
beit gethan  ist,  wird  die  Geschichte  der  Hanse  und  schon  die  des 
„gemeinen  Kaufmanns",  besonders  in  Wisby,  durch  die  russischen 
Urkunden  wesentlich  aufgehellt  werden  können*  Ich  kann  hier 
den  Wunsch  nicht  unterdrücken,  dass  der  Verein  auch  für  die 
Uebersetzung  der  einschlagenden  Partien  aus  den  musterhaften, 
freilich  unkritisch  herausgegebenen  russischen  Annalen  Anstalten 
treffen  möchte.  —  Auch  die  Hamburger  und  Lübecker  Urkunden 
habe  ich  für  meine  Zwecke  abermals  durchgearbeitet. 

Bleibt  mir  nun  noch  viel  zu  thun  übrig  und  sind  die  Ur- 
kunden der  mittel-  und  westdeutschen  Städte  noch  nicht  berück- 
sichtigt worden,  so  hoffe  ich  doch  mit  ihrer  Verarbeitung  schneller 
zum  Ziele  zu  gelangen.  Bisher  hatten  die  anfangs  aufgestellten 
Grundsätze  manche  Feuerprobe  zu  bestehen  und  war  die  Ent- 
scheidung über  Aufnahme  und  Nichtaufnahme  eines  Stücks  erst 
nach  gewissenhafter  Erwägung  aller  in  Betracht  kommenden  Mo- 
mente möglich.  Im  Verlauf  der  Studien  hat  sich  das  System 
mehr  befestigt.  Ich  glaube  jetzt  mit  Zuversicht,  das  Manuskript 
für  den  ersten  Band  des  Urkundenbuchs  bis  zur  Pfingstversamm- 
lung  des  nächsten  Jahres  im  Wesentlichen  beendet  zu  haben. 

Zum  Schluss  sei  mir  gestattet,  meinen  Dank  auszusprechen 
für  die  fortdauernde  Förderung  meiner  Arbeiten  durch  den  ver- 
ehrten Vorstand  unseres  Vereins. 
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höhendes alphabetisches  Register  enthält,  ist  dasselbe  nun  vollständig  abge- 
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Das  complete  Werk,  7  starke  Bftnde  umfassend,  ist  durch  alle  Buchhandliuigen 
zum  Preise  von  14  Thlr.  25  Sgr.  2U  beziehen. 
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VORWORT. 


Indem  wir  unsern  Lesern  den  dritten  Jahrgang  : 
Geschichtsblätter  und  damit  den  Schluss  des  ersten  B ; 
des  übergeben,  «-füllen  wir  die  traurige  Pflicht,  ihi  i 
das  Abscheiden  unsers  treuen  Mitarbeiters,  des  Profess : 
Dr.  Rudolf  Usinger,  anzuzeigen. 

Am  ersten  Tage  der  diesjährigen  Pfingstversammh 
erkrankt,   starb  er  den  Sonntag  darauf,   am  31.  Mai, 
einem  organischen  Limgenleiden  zu  Bremen.    Die  Lei«: 
ward  nach  seiner  Heimath  in  das  Familienbegräbniss 
Nienburg  an  der  Weser  gebracht. 

Usingers  Leben  ist  von  früher  Kindheit  auf  eini 
angebomen  Siechthum  abgerungen  worden.  Dass  es  I 
auf  39  Jahre  gebracht  werden  sollte  (er  war  am  7.  Juni  i! 
geboren),  haben  die  Seinen  nicht  erwartet.  Und  als  wied' 
holt  aufgegeben,  endlich  aber  in  seiner  physischen  Existc 
sichtlich  gekräftigt,  der  zwanzigjährige  Jüngling  im  Priv 
Unterricht  sich  das  aneignen  musste,  was  glücklichere  (: 
nossen  in  den  ersten  Gymnasialclassen  als  Knaben  erlerm 
da  haben  wohl  nur  sein  freundlicher  Lehrer,  Conrecl 
Fromme,  imd  die  liebende  Mutter,  welche  jetzt  den  So 
vor  sich  hingerufen  sieht,  eine  Ahnung  davon  gehabt,  \' 
allgemein  man  den  frühen  Tod  des  Mannes  beklagen  wür< 

Wir  verlieren  in  Usinger  einen  gründlich  und  metl 
disch  geschulten  Historiker,  einen  unabhängigen  Forscl 
auf  zahlreichen  Gebieten  der  mittelalterlichen  und  neuer 
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Geschichte,  einen  unbefangenen  Beurtheiler  d 
lung  politischer  Zustände  der  Gegenwart  un( 
men  Anhänger  des  neuerstandenen  deutscher 

Er  war  zugleich  ein  gewissenhafter  L 
Schüler,  der  sie  in  anregender  und  eindring 
zum  eigenen  Studium  und  zur  Quellenbehai 
leiten  verstand.  Und  besonders  dieses  Feld  s 
thätigkeit  hatte  sich  im  letzten  Winter  so  i 
weitert,  dass  es  Usinger,  wie  er  das  seinen  F 
derholt  ausgedrückt  hat,  einen  schweren  Ka: 
haben  würde,  seinen  Lehrstuhl  zu  Kiel  mit  d 
keit  an  einer  grösseren  Universität  zu  vertäu 

Bekanntlich  gehörten  Usingers  erste  lite 
Etungen  dem  Gebiet  der  norddeutsch-dänische 
an.  Diese  Studien  nahm  er  gewissermassen  i 
der  Pflege  der  Landesgeschichte  auf  der  norc 
Universität,  Als  Secretär  des  Vereins  für  Sc 
stein  -  Lauenburgische  Geschichte  hat  er  der 
darf  wohl  sagen  zu  neuem  Leben  erweckt,  hai 
neu  organisirt,  ihm  Geldmittel  von  der  Re; 
Communen  und  Privaten  zu  verschaffen  gewi 
Redaction  der  Zeitschrift  selbst  in  die  Hanc 
und  nicht  nur  die  unterbrochenen  Publicati 
setzt,  sondern  auch  neue  eingeleitet.  Auch  is 
seiner  Anregung  zu  verdanken,  dass  der  Rf 
Kiel  das  Archiv  ordnen  Hess  und  die  Hera 
Urkundenbuchs  der  Stadt,  sowie  eine  Neubet 
ältesten  Stadtbuchs  beschloss. 

Unter  solchen  Bestrebungen  begrüsste 
lebhafter  Freude  die  Gründung  des  Hansischei 
Vereins.  Er  ward  eines  der  eifrigsten  Mitglie 
unermüdlich  in  Vorschlägen  zur  Ausbreitur 
eins,  zum  gedeihlichen  Anschluss  an  die  Locs 
Erweiterung  des  Arbeitsfeldes  u.  s.  w.  Bereit^ 
er  sich  der  Redaction  der  Zeitschrift  an  und  h 
alles  mitberathen.  Leider  konnte  er  bei  Uebei 
anderen  Arbeiten  und  der  Unbeständigkeit  se 
heit  nur  für  den  dritten  Jahrgang  selbst  einen 
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fem  —  seinen  ersten  und  letzten:  eine  verheissene  | 
sere  Arbeit,  eine  kritische  Beleuchtung  der  dänisch - 
sehen  Seeschlacht  vor  der  Warnow  v.  J.  1234,  ist  L 
unausgeführt  geblieben. 

Unsere  Pfingstvereinigungen  hat  Usinger  sämm 
besucht.  Hier  entwickelte  er  die  geistige  Frische,  die 
eigen  war,  und  gab  sich  seiner  Neigxmg  zum  geselligen 
kehr  in  liebenswürdiger  und  offener  Weise  hin.  So  hi 
wir  ihn  auch  zuletzt  unter  uns  gesehen,  und  darum 
das  Bild  seiner  vollen  ungeschwächten  Persönlichkeit 
rade  auf  unseren  Jahresversammlungen  in  lebendiger 
innerung  bleiben. 

Die  Mitredaction  der  Geschichtsblätter  hat  an  Usin 
Stelle  Stadtarchivar  Ludwig  Hänselmann  in  Br; 
schweig  übernommen. 

Dem    gegenwärtigen   Hefte    ist   versprochenerma 
ein  Register  über  alle  dref  Jahrgänge  beigegeben  wor 
welches  nicht  nur  die  Benutzung  erleichtem,  sondern  i 
einen  Einblick  in  den  mannigfaltigen  Inhalt  derselben 
währen  wird.    Bei  der  zunehmenden  Ausbreitung  un, 
Vereins,  welche  das  gleichfalls  angehängte  Mitglieder« 
zeichniss  nachweist,  dürfen  wir  die  Erwartung  aussprecl 
dass   die   folgenden  Jahrgänge  sich   weit  vielseitiger 
stalten  werden.    Erst  ein  kleiner  Theil  des  umfangreic 
hansischen  und   hansestädtischen  Geschichtsgebiets  ist 
den  bisherigen  Aufsätzen  vertreten.    Auch  wird,  so  ho: 
wir,  die  Zahl  unserer  Mitarbeiter  sich  vergrossern.    Ine 
wi?  denen,  welche  bisher  so  unermüdlich  zu  uns  gestam 
haben,   den  Vertretern   der  Wissenschaft   auf  den  Hc 
schulen  nicht  minder  als  den  städtischen  Localforsche 
unsern  Dank  und  die  Bitte  um  fernere  Unterstützung  a 
sprechen,  fordern  wir  die  Geschichtskundigen  in-  und  a 
serhalb  unsers  Vereins  zum  thätigen  Anschluss  an  uns 
Zeitschrift  auf.   Es  sind  vor  allen  die  Verwalter  der  hau 
städtischen  Archive,   welche  uns  wesentliche  Dienste 
weisen  können.    Dass  sie  vorzüglich  die  Localvereinsz« 
Schriften  mit  Inhalt  versehen,  ist  allbekannt.    Es  liegt  na 
dass  sie  diese  ihre  Thätigkeit  nicht  durch  eine  zweite  1 


itig'en  wollen.  Aber  die  Grenze  bei 
nschwer  ziehen,  und  jedenfalls  stel 
ihren  Mitarbeitern  die  Forderung  « 
len  Gesichtspunktes,  durch  den  i 
;he  Untersuchung  erst  recht  frucht 
jewährt  sie  den  Verfassern  den  dt 
a  Vortheil,   dass   ihre  Arbeiten  in 

und  Auslandes  getragen  werden, 
srigens  werden  die  Gescfiichtsblätte 

angelegen  sein  lassen,  in  Recensi 
rieht  nichts  Wesentliches  von  hai 
1  zu  übersehen.  Die  Redaction  ersui 
,  durch  Zusendung  der  betreffende 
reundlichst  zu  unterstützen, 
d  so  sei  schliesslich  mit  unserer  Zeil 

der  Interessen  des  Hansischen  G< 
Sern  Mitgliedern  imd  bisherigen  I 
en  hansischer  Geschichte  im  In-  und 
len. 

Wilhel 
Karl  K 
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rLs  gab  eine  Zeit,  und  sie  liegt  keineswegs  jenseits  aller  ge-* 
schichtlichen  Kunde,  da  hätte  ein  Mann,  dem  daran  lag  den  Blick 
der  Sonne  zu  meiden,  seinen  Weg  von  hier  bis  auf  die  Kamm- 
hohe des  Harzes  im  Dunkel  des  Waldes  gefunden.  Denn  noch 
gegen  Ende  des  ersten  Jahrtausends  unserer  'Zeitrechnung  waren 
Hakel,  Huy  und  Fallstein,  waren  Elm  und  Nordwald,  Asse  und 
Oder  unzertrennte  Theile  des  grossen  Harzwaldes.  Mit  diesen 
Forsten  aber  hingen  dann  die  jetzt  verstückten  Waldstreifen«  nörd- 
lich von  Wolfenbüttel  zusammen,  wo  in  Gehölz  versteckt  Masche- 
rode noch  uns  seinen  Ursprung  als  Rodung  verräth,  während  eine 
halbe  Meile  restlicher  Melverode  längst  in  einem  ringsher  offenen 
Gefilde  liegt.  Und  weiter  verband  sich  dieses  Waldgebiet  mit  den 
Holzungen,  die  im  Mittelalter  und  zum  Theil  noch  bei  Menschen- 
gedenken bis  dicht  an  die  Thore  unserer  Stadt  herantraten;  es 
bedeckte  die  sumpfigen  Werder,  über  die  spater  dem  Kaufmann 
seine  Dammstrassen  aufgeschüttet  wurden,  es  umgab  die  alte  Villa 
Brunswik  und  gegenüber,  am  westlichen  Ufer  des  Flusses,  die  vier 
Freihöfe,  den  Bezirk  der  nachmaligen  Altstadt*),  es  überzog  die 
Uferhöhen,  deren  eine  dann  der  Brunone  Tankwart  rodete,  sicher- 
lich ohne  Ahnung,  dass  hier  dereinst  im  Herzen  einer  volkreichen 
Stadt  Burg  und  Domstift  sich  erheben  sollten.  Und  noch  weiter 
gen  Norden  reichte  der  Wald;  seine  Ueberreste  auf  dieser  Seite 
lassen  muthmassen,  dass  er  ohne  wahrnehmbare  Grenze  in  die 
ausgedehnten  Forsten  der  Magetheide  überging.  Aber  eben  am 
Rande  des  nachmaligen  Stadtgebietes  zieht  die  Linie  hin,  auf  der 


')  Vgl.  Chroniken  der  deutschen  Städte  6,  Einleitung  S.  XIII. 


V«'«v< 


'iM 


>  '\. 


f>f-r 


\- 


Si^^-' 


—  5  ~ 

heim  am  Rande  des  Hügellandes  entlang  zur  Oker  führte".  Allein 
Wolfenbüttel  hat  sich  bis  zu  den  künstlichen  Schöpfungen  Hein- 
richs des  Jüngern  und  seines  Sohnes  nie  über  die  Bedeutung  einer 
ZoH«5tätte  aufgeschwungen;  dass  Braunschweig  zu  höheren  Dingen 
berufen  wurde,  verdankte  es  vor  allem  übrigen  einem  zweiten  Vor- 
zuge der  natürlichen  Beschaffenheit  des  Ortes:  jener  Reihe  massiger 
Hügel,  welche  die  Flussniederung  hier  auf  beiden  Seiten  einengen 
und  als  „Höhen"  und  „Klinte"  noch  uns  augenfällig  oder  an 
Strassennamen  kenntlich  sind.  Sie  boten  von  Natur  was  bei  Wolfen- 
büttel ursprünglich  fehlte:  Raum  zur  Lagerung  für  die  Waaren, 
zur  Rast  für  M^nn  und  Gespann. 

Was  aber  den  durchziehenden  Verkehr  an  dieser  Stätte 
vollends  sammelte,  war  ein  Drittes.  Wer  gegenwärtig  die  alten 
Okerläufe,  mehr  Schlamm  als  Wasser  führend,  kümmerlich  durch 
unsere  Stadt  sickern  sieht  und  dann  auch  unterhalb,  wo  sie  mit 
den  reicheren  Wassermengen  der  Umflutgräben  "^^leder  in  einem 
Bette  vereinigt  sind,  die  jetzige  Breite  und  Tiefe  des  Flusses  be- 
trachtet, dem  wird  alles  andere  eher  glaubhaft  scheinen,  als  dass 
er  an  einer  vor  Zeiten  vielbefahrenen  Wasserstrasse  stehe.  Und 
jene  alte  Klage:  „O  Brunswik,  werestu  waters  rike,  dar  en  were 
nummer  dins  gelike!"  kann  den  Zweifel  nur  bestärken.  Allein  den 
Tagen  dieses  Wortes  gingen  Zeiten  vorauf,  da  einestheils  bei 
schwach  entwickelter  Bodencultur  die  Wasser  der  atmosphärischen 
Niederschläge  noch  langsamer  abflössen  und  so  der  mittlere  Wasser- 
stand des  Flusses  ein  höherer  war,  anderntheils  die  Wildnisse  des 
Landes  und  die  durchweg  schlechte  Beschaffenheit  der  Fahrstrassen 
allen  Massentransport  auf  die  Wasserwege  anwiesen  und  diesen 
somit,  auch  wo  sie  weniger  taugten,  einen  oft  kaum  mehr  ver- 
ständlichen Werth  verliehen.  Damals  sah  man  denn  auf  und  ab  auch 
zwischen  Braunschweig  und  Bremen  Lastschiffe  gehen.  Doch  eben 
nur  bis  hieher:  höher  hinauf  war  die  Oker  in  jener  alten  Zeit  nicht 
schiffbar.  Hier  also  mussten  seewärts  gehende  Güter  verladen 
werden,  von  hier  wurde  auf  Landwegen  weiter  geführt  was  von  der 
See  heraufkam.  Für  diesen  Handelszug,  sobald  er  ins  Treiben 
gerieth,   lag  hier  der  natürliche  Stapelplatz'). 
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')  Vgl.  Guthe,  Die  Lande  Braunschweig  und  Hannover  (Hann.  1867) 

s.  314.  317  ff- 


der  Linien,  auf  denen  über  Braunschweig  ah 
id  See  mit  einander  in  Verbindung  traten.  Und 
1  ist  es  die,   welche   sich   am  frühesten  belebte 

diesem  Puncte  die  Anziehungskraft  gab,  der  es 
lag,  dass  in  der  Folge  noch  andere  Verkehrs- 
:r  zusammenstrebten,  obschon  sich  ein  älterer 
:er  der  Burg  Wolfenbüttel  darbot.  Indessen, 
eben  Wegen  sich  hier  die  ersten  Kaufleute  be- 
rage  darf  für  jetzt  umgangen  werden.  Suchen 
1  zu  gewinnen,  wie  nach  Ueberwindung  ihrer 
gsstufen  die  Dinge  sich  um  die  Mitte  des  ii.  Jahr- 

mochten '). 
±sischen   Handelsplätzen,   denen   ihre   Aufgabe 
den  Grossen  zuertheilt  war,   stehen  Magdeburg 
voller  Blüte.     Bremen  hat  seit   hundert  Jahren 

zu  den  Friesen  tmd  Niederläbdem  betrieben, 
;n  Mauern  ein  Kirchenfürst,  dessen  hochstrebende 
Ute  und  Güter  aus  allen  Theilen  der  Erde  heran- 
in  fester  Ort,  in  dessen  Hafen  Elb-  und  See- 
:ln.  Zu  Hildesheim  seit  Bischof  Bernwards  Zeiten 
fon  Künstlern  und  Handwerkern;  Hildesheimsche 
ndeln  direct  über  die  See  hin  nach  England'). 
1er  Kaiserpfalz  gesellen  sich  den  Waldleuten  und 

Zweifel  bereits  Handwerker,  Kramer  und  Kauf- 
irstadt  hat  Bischof  Burchard  den  Kaufleuten  be- 
:ht  bestätigt ;  eine  Bestätigungsurkunde  Kaiser 
nit  ihr  zugleich  Zollfreiheit  auf  allen  königlichen 
len   bevor*).     Auch  die  Kaufleute  von  Quedlin- 


geodcD  Falke,  Gesch.  des  deutschen  Handels  t,  S.  SS  ff. 
:cb.  der  deutsclieii  Hansa  t  S.  70  f. 
me  rechtfertigt  jenei  Hinweis  auf  Goslarscbes  Kauf- 
gleich zu  erwähncDden  Privilegium  für  Quedlinbuig. 
;n  Archiv  (Halle  1805)  S.  138  ff.  von  den  Original- 
.ckten  anccbliclien  „BÜTgertollen  aus  dem  Anfange 
freilich  nach  allen  äusscrlichen  Merkmalen  frühesten» 


bürg  stehen  im  besonderen  Schutze  des  Kaisers,  sie  leben  nach 
dem  Rechte  der  von  Goslar  und  Magdeburg  und  dürfen  frei  im 
ganzen  Reiche  Handel  treiben*).  An  einigen  dieser  Stätten  er- 
öffnet sich  das  Sachsenland  den  Fernen  des  Welthandels.  Nur  erst 
vorübergehend,  so  lange  Erzbischof  Adalbert  lebt,  in  Bremen.  Aber 
von  Bardewik  aus  ziehen  Strassen  auf  Rerik  und  Vineta,  die  Stand- 
orte der  Griechen  und  Barbaren,  welche  über  die  Ostsee  und 
durch  Russland  den  grossen  nordöstlichen  Handelsweg  zum  Morgen- 
lande befahren;  zu  Goslar  tritt  der  Handelszug  ein,  der  von  Süd- 
osten her  über  Regensbutg  seine  levantinische  Zufuhr  empfängt. 
Auch  im  ionem  Sachsen,  her  und  hin  zwischen  jenen  Hauptplätzen, 
und  deren  Waaren  in  allen  Richtungen  über  das  Land  vertreibend, 
beleben  sich  die  Königswege.  Und  einige  der  wichtigsten  darunter 
kreuzen  sich  bei  dem  grossen  Hofe  aaf  Tankwarderode,  wo  längst 
schon  die  Burg  steht,  die  seit  kurzem  auch  eine  Stiftskirche  um- 
schliesst").  Es  sind  das  namentlich  die  Linien  von  Bardewik  auf 
Goslar,  von  Bremen  auf  Quedlinburg  und  Magdeburg;  bald  be- 
ginnt auch  der  Köln-Magdeburger  Waarenzug  von  Hildesheim  ab 
der  alten  Richtung  über  Wolfenbüttel  und  Schöningen  sich  zu 
entwöhnen  und  die  Wegkreuzung  weiter  flussabwärts  zu  suchen, 
um  von  hier  dann  über  Helmstedt  zu  ziehen,  wo  er  seine  nächste 
Tagesrast  findet  und  eine  Bürgergemeinde  sammeln  hilft,  die  fünf- 
zig Jahre  später  bereits  einer  eigenen  Kirche  bedürfen  wird^. 
Und  wohl  schon  damals  vermittelt  die  Östliche  Strecke  dieses  Weges 
auch  den  Handel  Ostsachsens  mit  Hamburg,  wie  noch  im  13.  Jahr- 
hundert, welches  das  erste  urkundliche  Zeugniss  dafür  auf  uns 
bringt,  Hamburger  Kanfleute  elbaufwärts  fahren,  um  von  Magde- 
burg ab  zu  Lande  nach  Braunschweig  zu  kommen,  Braunschweiger 
den  nämlichen  Weg  nach  Hamburg  nehmen"*)  —  überraschend 
genug,  wenn  man  die  Entfernungen  nur  ^sst,  sehr  erklärlich  je- 
doch in  Ansehung  jener  Vortheile,  die  in  alter  Zeit  jeden  Wasser- 


')  Janicke,  Urknndenb.  der  St.  Quedlinburg  (Halle  1873)  Nr.  8  11.  9, 

')  Seit  den  Zeiten  Bischof  Godehards  van  Hildeaheim  (1021—38]: 
Düne,  Gesch.  der  St.  Biaunscbweig  S.  46. 

■3)  Gnthe  a.  a.  0.  S.  309. 

*}  Koppmann,  Die  ältesten  Haodelswege  Hamboigs:  Ztschr.  iui  Hunb. 
Gesch.  6,  S.  411   f. 


le  ganze  Strasse,  Lakeninacher  scÜIos* 
neuen  Formen  des  Erwerbslebens  ge- 
>-eig  binnen  hundert  Jahren  den  Piocess 
und  seiner  Innern  Erstarkung.  Die 
ilipp  im  Sommer  des  Jahres  1200  gab 
noch  dörfliche  Villa  Brunswik,  welche 
mmauern  und  so  den  Umfang  der  fünf 
iieher  trugen  Friesen  mit  ihrer  Tuch- 
chen Lebens;  nachdem  Otto  das  Kind 

Befugniss  zu  Kauf  und  Verkauf  ihrer 
in  das  Vorrecht  der  Altstadt  gewesen, 
en  gleiches  Recht  mit  dieser  verliehen 
wik  Lakenmacher  immer  den  ansehn- 
laft.    Zuletzt   trieben   vom  Saume  der 

freien  Platz  Westlich  der  Burg  Scbuh- 
onengiesser   ihre  Strassen  vor,  und  in- 

13.  Jahrhunderts  ein  fünftes  Weichbild, 
lie  Besiedelung  des  Raumes  binnen  der 

ich  den  Löwen  die  gewerbliche  Ent- 
ren Anstoss  empfangen  hat,  so  knüpft 
I  die  erste  urkundliche  Ueberlieferung 
1  unserer  Stadt  Wir  sahen,  wie  der 
dl  die  Wasserfahrt  auf  Bremen  uralt 
ie  bei  der  Gründung  ausgeschriebenen 
Hagens  sie  an  erster  Stelle  als  eins  der 
il.  Schiffe  von  Bremen  sollen  bis  nach 
^hinderte  Auffahrt  haben  und  nachdem 
j  gelöscht  und  der  Zoll  entrichtet  ist, 
ind  weiter  nach  Bremen  hinabfahren, 
efährdung  durch  das  Recht  der  Grund- 
fremden  Gaste  aber  —  und  dies  ist 
adelspolitischen  Absichten  dieser  Grün- 
de Heinrichs  wiederum  mit  jenem  Zü- 
rn Fall  er  hier  mit  Tode  abgeht,  sein 
angetastet  den  rechten  Erben  verwahrt  | 

tschen  Slädle  6,  S.  XVI  ff.  ' 
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werden  soll  *).  ^  Auf  Heinrich,  „den  alten  Herrn",  beruft  sich  dann 
wegen  alles  Rechts  zu  Land  und  zu  Wasser  auch  die  Handfeste, 
welche  1227  die  Bürger  der  Altstadt  von  Otto  dem  Kinde  besiegeln 
Hessen^);  und  besonders  aufgeführt  ist  darin  wieder  jenes  eine, 
welches  den  Kaufmann  gegen  die  Plackereien  des  Grundruhrrechts 
bei  Schiffbruch  zwischen  hier  und  der  salzenen  See  ^),  zunächst  also 
auf  Oker,  Aller  und  Weser,  sicher  zu  stellen  gemeint  war.  Immer- 
hin aber  mochte  Braunschweig  mit  den  kräftigsten  Trieben  seines 
Verkehrs  zur  Westsee  streben:  ausschlfesslich  war  dies  seine  Rich- 
tung so  wenig  damals  wie  später.  Wir  erfahren,  dass  Heinrich 
der  Lowe  11 63  die  Deutschen  mit  den  Gothen  von  Wisby  aus- 
söhnte, letzteren  für  alle  Städte  im  ganzen  Bereich  seiner  Herr- 
schaft die  Freiheiten  Kaiser  Lothars  erneuerte  und  die  Erwartung 
aussprach,  dass  sie  sich  seinen  Landen  von  nun  ab  durch  soviel 
engere  Neigung  verbunden  fühlen,  in  seinen  Hafenort  Lübeck  so- 
viel häufiger  einlaufen  würden^).  Gewiss  nicht  weniger  lag  ihm 
dabei  am  Herzen,  dass  dem  sächsischen  Kaufmann  seine  freie 
Bewegung  auf  dem  Markte  zu  Wisby  gesichert  blieb,  wo  in  jenen 
Tagen,  seitdem  die  Herrlichkeit  von  Vineta  und  Julin  versunken 
war,  der  nordische  Welthandel  sein  vornehmstes  Emporium  auf- 
geschlagen hatte.  Erwäge  man  nun,  was  dem  Herzoge,  seitdem 
er  Herr  war.  Braunschweig  bedeutet,  wie  er  diese  Stadt  fort  und 
fort  in  seine  besondere  Pflege  genommen  hat.  Wie  hätte  er  grade 
Braunschweig  bei  jener  Combination  seiner  Handelspolitik  ausser 
Rechnung  gelassen?  Und  gleichviel,  welches  Heinrichs  eigene  Ge- 
danken waren:  als  nach  Colonisirung  der  slavischen  Küstengebiete 
der  sächsische  Handel  die  Ostsee  nach  allen  Richtungen  in  Besitz 
zu  nehmen  begann,  wie  sollte  da  das  kräftig  aufstrebende  Braun- 
schweig gezögert  haben,  hier  ebenfalls  seine  Bahnen  zu  suchen 
und  die  Verbindungen  zu  knüpfen,  die  sich  an  urkundlichen  Spuren 
allerdings  erst  hundert  Jahr  später  verfolgen  lassen. 

Es  konnte  nicht  anders  sein:  wie  die  Verhältnisse  zwischen 
Braunschweig  und  seinen  Herren  während  der  nächsten  Menschen- 
alter noch   gestaltet   waren,    musste  die  merkantile  Entwickelung 


'    Urkundenbuch  der  St.  Braunschweig  i,  S.  2  §§  2  u.  ii. 

*)  Daselbst  S.  7  §  66*,  vgl.  unten  S.   14.  Anm.  2. 

3)  Das.  §  56. 

^)  Sartorius  u.  Lappenberg,  Urkundl.  Gesch.  2,  S.  5  ff. 
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nn  auch  das  eigentfi 

die   natürliche   Schwerkraft  der  Dinge 

daran  die  Fürsorge  der  Herzöge  ge- 
lichten  verkannt  werden.  Das  nächste 
1  dem  wir  wissen,  ist  eine  Urkunde 
e  1199.  Zum  Dank  für  die  seinem 
'reue  und  für  die  Dienste,  die  sie  ihm 
tig  bewiesen,  nahm  Otto  damals  die 
i  seinen  besondern  Schutz  und  befreite 
bgaben  im  ganzen  Reich').  Ein  Pri- 
lehr  ungewiss  ist,  ob  es  je  und  inwie- 
gut  gekommen.  Dauernder  und  von 
edenfalls  ein  anderer  Gewinn,  welchen 
inigs  Zulassung  unserer  Stadt  in  den 
Eigensucht  der  alten  Kaufmannsart  hat 
gelten    lassen   als   es  durch  Macht  ge- 

der    Folge    gemeinsame   Gefahr    den 

ihren  engeren  Vereinen  wenigstens 
:s  Handelsneides  niederzuzwingen,  so 
.  Jahrhunderts  noch  nichts,  dass  bei 
mden  Interessen  ungebändigt  auf  ein- 
i   denn    mehr    die    Missgunst   der  auf' 

kräftigere  Blüte  der  altem  Schwester, 
stwilligkeit,  was  in  den  Kämpfen  Ottos 
inschweigs  zu  den  Waffen  trieb,  so  oft 
ußscbe  Goslar  galt  1204  hatte  Philipp 
einmal  aus  den  Händen  ihrer  Feinde 
;m  beständige  Fehden  her  und  hin,  bei 
r,  die  in  diesen  Landen  der  weifischen 
d,  musste  darunter  der  Handel  und 
1  leiden.  Dann,  am  9.  Juni  des  Jahres 
SS  seinen  Lauf  Arnold  von  Lübeck 
ler  Verwüstung,  welche  an  jenem  Tage 
m  Kloster  Neuwerk  über  die  unselige 

Bürger  zu  Gefangenen  gemacht,  die 

raunschw.,  gedr.  Origines  Guelficae  3,  S.  760. 
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ganze  Stadt,  Häuser  und  Kirchen,  schonungslos  geplündert  und 
kaum  vor  Einäscherung  bewahrt,  auf  zahllosen  Wagen  acht  Tage 
lang  die  Beute  hinweggeführt  wurde,  darunter  solche  Mengen 
Pfeffers  und  anderer  Gewürze,  dass  man  sie  wie  Getreide  mit 
Scheffeln  ausmass.  Und  in  Braunschweig  hielt  man  damit  offenen 
Markt'):  in  diesem  Zuge  deutete  sich  der  Schicksalsschluss  vor, 
dass  hinfort  Brauitschweig  zufallen  sollte  was  Goslar  einbüsste; 
und  dies  ist  die  erste  gemeinsame  Ueberlieferung  beider  Städte, 
während  das  ganze  Geflecht  friedlicher  Beziehungen,  welches  sich 
damals  bereits  durch  mehr  als  anderthalb  Jahrhundert  zwischen 
ihnen  gewoben  hatte,  in  Vergessenheit  begraben  liegt.  Es  ist  zu 
weit  gegangen,  wenn  man  gesagt  hat'),  Goslar  sei  von  diesem 
Tage  an  zu  Braunschweig  in  ein  ähnliches  Verbältniss  getreten 
wie  vordem  Bardewik  zu  Lübeck  oder  zu  Lüneburg :  wir  werden 
vielmehr  sehen,  wie  es  noch  langehin  sich  überall  dicht  neben 
seiner  glücklichern  Nebenbuhlerin  behauptete.  Allerdings  aber 
hat  sich  Goslar  von  diesem  Schlage  nie  wieder  ganz  erholt, 
und  seine  glänzende  Zeit  schliesst  mit  dem  Jahre  1206^),  indess 
für  Braunschweig  seitdem  der  unaufhaltsame  Aufschwung  begann, 
der  diese  Stadt  an  die  Spitze  aller  Sachsenstädte  empor  tragen 
sollte. 

Was  dergestalt  Goslat  zum  Verderben  ausschlug,  die  Partei- 
nahme für  Kaiser  und  Reich,  damit  hat  Braunschweig  einund- 
zwanzig Jahr  später  es  auch  einmal  versucht;  mit  schwächerm 
Recht,  weniger  ernsthaft,  in  rasch  verflogener  Anwandlung,  aber 
mit  klugem  Ersehen  der  Stunde  und  mit  besserm  Glück.  Als 
nämlich  1227  nach  Pfalzgraf  Heinrichs  Tode  das  Kind  von  Lüne- 
'larg  die  braunschweigsche  Erbschaft  antreten  wollte,  erschienen 
ichwaben  und  Bayern,  um  diese  Allode  auf  Grund  von  Erb- 
Jisprüchen  der  Töchter  des  Pfalzgrafen  für  König  Heinrich  und 
lerzog  Ludwig  von  Bayern  in  Besitz  zu  nehmen.  Ungetreue 
)ienstleute  Öffneten  ihnen  die  Burg  Tanquarderode,  und  anfangs, 

')  Diese  Tliatsache  beieugt  die  von  Abel,  König  Philipp  S.  369 
tnm.  5  beigebrachte  Stelle  aus  ein«r  Urk.  Bischof  Hartbetts  von  Hildes- 
eim;  hoc  eciam  Privilegium  (Bischof  Brunos)  inter  alia  contigit  auferri 
C  in  foTO  Brunbwicenai  ofTerri  publice  ad  vendendum. 

')  Falke,  Gesch.  des  dealschen  Handels  l,  S,  90, 

3)  Abel  a.  a.  O.  S.  188. 
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tingen  verlockt  durch  de 
uf  diese  Seite  auch  die 
n  alsbald  einen  sichern 
ne    welfijche  Partei    lies 

hier  aus  berannte  er  d 
zwischen  traten ,  bald 
fremden  zum  Abzug  not 
rar  die  Abtretung  der  ' 
te,  welche  die  Grundlag 
e  Vortheile  trug  diese 
22.  Juli  1227,  wenig  u1 
ischweigs,  erlag  Otto  mil 
5vet  den  Waffen  der  H 
lg   der  deutschen  Nordt 

Tage  Gefangener  Gra 
dem  deutschen  K5nige  ] 
einem  neuen  Versuche 
boten  dazu  Ottos  eige 
lag  zu  Schanden  machte 
Treue  der  Bürger;  den: 
g  der  Markgrafen  vor 
r  es,  welche  Konig  WaJ 
Jahres  122S  den  Kauf 
smark  Schutz  und  Zoll 
el,   immerhin   doch  abe 

haben  mussten,  trug 
OS  dessen  Bluts verwandi 
lit  König  Heinrich  III  ' 
ie  den  1230  zu  Westmir 
and  sich  dabei  mit  Zeu) 

m,  Gesch.  Kaiser  Friedrieh 
der  deutschen  Städte  6,  1 
1  unentschiedenen  Frage  r 
lischen  Stadtrechts  wird  ei 
mächst  zu  lierernden  Nacl 
unschweig  gewidmet  sein. 
gegenwärtig  im  Stadtarchiv 
If.  4,  S.   III. 


weisen  würden,  sollten  sie  fortan  gegen  die  gewöhnlichen  Abgaben 
Handel  treiben,  geruhlich  weilen  und  in  aller  Sicherheit  wieder  von 
dannen  ziehen  dürfen*). 

That  nun  England,  that  Dänemark  sich  dem  Kaufmann  von 
Braunschweig  erst  damals  auf?  und  verhalf  ihm  hierzu  also  nur 
■der  Einfluss  seines  Herrn? 

Lange  vor  anderen  deutschen  Städten  hatte  Köln  das  Gildehaus 
zu  London,  hatte  es  sonst  in  England  mancherlei  Handelsbefug- 
nisse erworben,  die  es  dann  mit  Tiel  und  einigen  westfälischen 
Binnenstädten,  welche  bei  seiner  Hansa  zugelassen  waren,  zu  eifer- 
süchtiger Bedrückung  anderer  Concurrenten  ausbeutete.  Insbeson- 
dere Lübecks:  diesem  sicherte  1226  ein  Ausspruch  in  dem  Privi- 
legium Kaiser  Friderichs  zu,  dass  jene  beschwerlichen  Missbräuche 
abgeschafft,  seine'  Bürger  gleiches  Rechts  wie  die  Kölner  Hanse- 
genossen theilhaft  sein  sollten.  Weniger,  scheint  es,  richtete  sich 
oder  vermochte  deren  Missgunst  gegen  die  Städte  des  Nordsee- 
gebietes: Schiffe  von  Groningen  und  Stavoren,  von  Emden,  Bremen 
und  Hamburg,  sowie  anderer  Kaufleute  des  deutschen  Kaisers 
und  des  Herzogs  von  Sachsen  wurden  schon  1224  in  englischen 
Häfen  angetroffen  %  Erwäge  man  nun,  dass  der  VVasserzug 
Braunschweigs  ebenfalls  zur  Nordsee  geht,  dass  Braunschweig  mit 
Bremen  wer  weiss  wie  alte  Verbindungen  bereits  unterhielt,  dass  zur 
Nordsee  Braunschweig  auch  auf  der  Eibstrasse  gravitirte.  Commissions- 
handel  hatte  unter  den  Verkehrsformen  jener  Zeit  noch  keine 
Stelle;  naturgemäss  also  musste  an  den  braunschweigschen  Kauf- 
mann, nachdem  er  bis  an  die  Küste  hinaus  einmal  gelangt  war, 
die  Aufforderung  herantreten,  sich  den  Seefahrern  von  Bremen 
und  Hamburg  anzuschliessen,  und  wo  diese  selber  Zugang  hatten, 
da  deckte  ihre  Flagge  auch  das  Gut  des  binnenländischen  Schiffs- 
gastes. Allerdings  aber  kann  auf  die  Entwickelung  der  Englands- 
fahrten nicht  ohne  Einfluss  geblieben  sein,  dass  zwischen  den 
Weifen  und  den  Plantagenets  seit  Heinrichs  des  Löwen  englischer 
Heirath  vertraute  Beziehungen  fort  und  fort  ohne  Trübung  be- 
standen. Mochte  der  sächsische  Handel  in  England  vor  1230  der 
Legitimation  einer  ausgesprochenen  Gerechtsame  entbehren:  wenn 
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^)  Daselbst  4,  S.   116. 

*)  Hauserecesse  i,  Einltg.  S.  XXVI. 
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vor  seiner  Gefangenschaft').  Thatsachen  genug,  um  zu  erljennen, 
wi6  hier  die  Dinge  lagen.  Wäre  schon  an  sich  wenig  glaubhaft, 
dass  in  den  Tagen  der  Machtfülle  Heinrichs  des  Löwen  oder  zur 
2feit  der  Königin  Gertrud  die  von  Braunschweig  in  Dänemark  gänz- 
lich unbekannte  Gäste  gewesen,  —  wie  sollten  da,  bei  solchem 
Zudrange  aus  anderen  Städten,  sie  allein  zurückgeblieben  sein  und 
erst  jenes  besondern  Gnadenbriefes  gewartet  haben,  den  günstige 
Umstände  ihnen  1228  zuwandten. 

Nehmen  wir  hinzu,  dass  Braunschweig  ausser  in  England  und 
Dänemark  nirgend  mehr  ein  besonderes  Privilegium  erworben  hat. 
Wo  sonst  noch  seine  Bürger  an  der  Kauffahrt  theilnahmen,  brachen 
sie  sich  Bahn  wie  der  deutsche,  wie  der  sächsische  Kaufmann  ins- 
gemein: nicht  so  sehr  durch  den  Einfiuss  der  Reichsgewalt  oder 
der  heimischen  Machthaber,  als  durch  eigene  Beharrlichkeit  und 
das  Gewicht  der  Interessen,  die  er  Dank  der  Productionskraft  und 
der  Consumtionsfahigkeit  des  deutschen  Hinterlandes  für  seine 
Handelschaft  aufzurufen  verstand.  Ohne  Zweifel  war  die  Zoll- 
freiheit in  Dänemark  eine  neue  Errungenschaft,  und  auch  im 
übrigen  mochte  hier  wie  in  England  das  neue  Privileg  dienen, 
mancherlei  Hemmnisse  aus  dem  Wege  zu  räumen.  In  der  Haupt- 
sache aber  wird  dadurch  auch  hier  eben  nur  noch  ausdrücklich 
verbrieft  sein  was  Braunschweig  auf  eigne  Hand  und  Gefahr  unter  Zu- 
lassung der  älter  berechtigten  Vororte  seit  Menschenaltem  sein  nannte. 

Wir  erkannten  bereits,  in  wie  hohem  Grade  es  wahrscheinlich 
ist,  dass  Braunschweig  an  dem  Aussenhandel  Sachsens  schon  früh 
auch  in  anderen  Richtungen  Theil  hatte,  an  dem  Handel  also 
mit  den  flandrischen  Städten  einerseits,  über  die  Ostsee  hin,  nach 
Wisby,  mit  den  deutschen  Gemeinden  in  Livland  und  Schweden, 
im  deutschen  Hofe  zu  Nowgorod  andrerseits.  Eben  so  unmittel- 
bar aus  den  Urkunden  ist  dies  freilich  erst  für  eine  spätere  Zeit 
zu  erweisen.  Was  aber  entscheidend  für  jene  Muthmassung  ins 
Gewicht  fällt  ist  dies,  dass  gleich  die  ersten  urkundlichen  Zeug- 
nisse uns  diesen  Verkehr  Braunschweigs  in  vollster  Entfaltung  zeigen. 

So  zuerst  das  bekannte  Schreiben,  welches  um  1260  etwa  an 
die  Schöffen  von  Gent  erging*). 


,'•  •'ti^ 


*)  Sartorius  u.  Lappenberg,  Urkundl.  Gesch.  i,  S.  163  ff. 
*)  Lappenberg,  Hamburgisches  U.  B  i,  Nr.  615,  S.  508. 
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-  es  mag  geschehen  sein,  als 
Zeit  immer  zügelloser  eine  a 
len  begann  —  dort  hatte 
er  Kaufgut  im  Lande  Sachsen 
aftbar  zu  machen  versucht.  I 
nun   gegen   diese  Praxis   ren: 

und   rechtswidrig,   eine  Verl 
!  Gefahrdung   der   althergebra 

n  konnte,  zumal  die  Herren  von  Gent,  wie  ihnen 
^emüth  geführt  wird ,  sicherlich  nicht  mit  gleichem 
ächten  gemessen  zu  werden.  „UeberdJes  aber,"  heisst 
ist  der  einheimische  Kaufmann  um  nichts  minder  in 
;r  Tyrannen  gegeben,  die  auf  ihren  unersleiglichen 
1  selbst  den  Fürsten  Trotz  bieten."  Nur  im  Bann  der 
liönne  den  Gästen  Sicherheit  gewährleistet  werden,  und 
lan  in  allen  Treuen  bereit.  „Sollten  unsere  Bitten 
hliesst  das  Schreiben,  „bei  Euch  kein  geneigtes  Gehör 
rden  wir  nach  Eingebung  der  natürlichen  Klugheit  lieber 
en  und  das  Unsre  bewahren,  denn  draussen  als  Frucht 
sen  Arbeit  nichts  davontragen  als  eine  stete  Gefahr 
."  Wir  finden  zu  dieser  Vorstellung  die  Räthe  von 
,de,  Hamburg,  Lüneburg,  Quedlinburg,  Halberstadt, 
Goslar,    Hildesheim,    Brau n seh wei g ,    Hannover    und 

bei  einander:  tn  dieser  Reihenfolge,  offenbar  ganz 
ohne  Rücksicht  auf  ihre  Geltung,  sind  sie  aufgeführt 
on  den  drei  Seestädten  —  denn  diese  gingen  andere 
n  ein  —  sind  das  schon  die  meisten  derjenigen  Ge- 
velche  in  der  Folgezeit  auch  durch  die  Gleichartigkeit 
;hen  Interessen  zusammengeführt  wurden  und  dann 
em  sächsischen  Städtebunde  geeinigt  blieben. 
rslen  gemeinsamen  Privilegien  in  Flandern  hatte  der 
ifmann  einige  Jahre  zuvor  (1252)  erworben'):  Zolltarife 
:he  Freiheiten,  welche  gewohnheitsmässig  wohl  längst 
standen    und    durch    ihre  Codificirung    nur    noch    vor 

der  ausübenden  Organe  sicher  gestellt  wurden.  An 
pel  zu   Brügge,    in   zahlreichen   anderen  Städten    von 

IS  u.  Lappenberg,  Uikundl.  Gesch.   1,  S.  Z17  ff.  2,  S.  53. 
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boch  entwickeltem  Gewerbfleiss  und  üppigster  Lebensfülle  bot 
dieses  Land  für  Einkauf  und  Absatz  einen  Markt  wie  es  im  Be- 
reiche des  sächsischen  Handels  damals  keinen  zweiten  gab.  Ein 
Monopol  zwar  wie  in  den  Ostseeländern  war  hier,  bei  der  weit 
vorgeschrittenen  Cultur  der  Fläminge  selbst  und  bei  der  freien  Con- 
currenz  aller  Nationen  des  europäischen  Westens,  nicht  mehr  zu 
gewinnen.  Nichtsdestoweniger  übte  die  Flandernfahrt  auf  den 
sächsischen  Kaufmann  noch  langehin  grosse  Anziehungskraft  aus, 
und  zumal  für  Braunschweig  gewann  sie,  wenn  nicht  alles  täuscht, 
höhere  Wichtigkeit  als  irgend  eine  andere  der  Handelsreisen  auf 
"welche  die  Seinen  mit  ausgezogen  sind.  Früher  als  andere  hat 
sie  denn  auch  ihre  urkundlichen  Spuren  hinterlassen.  Ein  Menschen- 
alter nach  jener  Collectivnote  der  sächsischen  Städte  (1289)  nimmt 
eine  Reihe  merkwürdiger  Verträge  ihren  Anfang,  welche  man  im 
Degedingebuche  der  Altstadt  Braunschweig  aufgezeichnet  findet, 
Verträge  zwischen  Poortern  von  Gent  und  deren  Schuldnern  in 
Braunschweig*).     Es    sijid    dies    Angehörige    vornehmer    Rathsge-^ 


^)  Diese  Aufzeichnungen,  an  Zahl  25,  fallen  in  die  Jahre  1289,  91, 
^2,  95,  96,  97,  98,  1301,  2  und  3  und  enthalten  theils  gütliche  Abkommen 
wegen  zukünftiger,  theils  Bekenntnisse  empfangener  Zahlungen.  Als 
Schuldner  werden  Mitglieder  der  Familien  v.  Alvelde,  v.  Berberge, 
V,  Blekenstede,  Boring,  Elye,  v.  Helmestede,  Kaien,  v.  Kalve,  Kronsben, 
Osse,  Pawel,  v.  Runinge,  v.  den  Seven  tomen,  Stapel,  Stevenes,  v.  Stro- 
l>eke,  V.  Tzimmenstede,  v,  Velstede  genannt,  als  Gläubiger  Simon  Alen, 
Elizabet  Angleri  und  ihre  Söhne,  Wilhelm  Betten,  Nicolaus  Cupere,  Di- 
<]erik  Dhorpere,  dominus  Hannotus  de  Ghent  (identisch  mit  dem  weiterhin 
vorkommenden  Herrn  Johan  v.  der  Putten?),  Wilhelm  Papen,  Boydinus 
Pascariu-s,  Baldewin  Paschedach  (der  mit  dem  Vorigen  wohl  ein  und  die- 
selbe Person  ist),  Peter  v.  Pupte  und  die  Frau  Johans  v.  P.,  Herr  Johan 
V.  der  Putten  d.  a.,  Jan  d.  j.  und  Wasselmus  v.  der  Putten.  Als  Bevoll- 
mächtigte derselben  treten  auf  Andreas,  Johan  Bran,  Olrik  Calvus,  Simon 
Desseldonc,  Johan  Getelen,  Egidius  de  Klerik,  Johan  Lof,  Jordan  Pasche- 
<lach,  Meineke  Pacsleger,  Boldewin  Tonsor,  Simon.  Die  Bürgen  erbieten 
sich  eingehende  Zahlungen  zu  Händen  der  Gläubiger  in  Empfang  zu 
nehmen,  falls  diese  dazu  keine  Boten  abordnen  möchten;  Kosten,  welche 
durch  versessene  Zahlungsfristen  den  Gläubigern  etwa  erwachsen,  werden 
den  Schuldnern  auferlegt.  Zu  grösserer  Sicherheit,  doch  unbeschadet  der 
Pflicht  dafür  nöthigenfalls  auch  anderweit  aufzukommen,  werden  einige  der 
Zahlungen  auf  die  Erträge  aus  ländlichem  Grundbesitz  angewiesen.  Ein 
Schuldner  erlangt  ausdrücklich  die  Zusage,  der  vertragsmässigen  Schuldreste 
halber  inzwischen  unbehindert  in  Flandern  ab-  und  zufahren  zu  dürfen.  Einmal 
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schlechter,  und  wenn  sie  uns  dazumalen  nicht  auf  der  Höhe 
kantilen  Erfolges  begegnen,  so  ist  die  verhältnissmässig  j 
Zahl  der  verzeichneten  Fälle  doch  Beweis  von  dem  Um 
wenigstens  des  Passivhandels,  mit  dem  sie  in  Gent  anhängig  v. 
Ungefähr  gleichzeitig  mit  der  ersten  dieser  Verhandlungen  f 
wir  zu  Brügge  namhafte  Leute  von  Braunschweig  mit  erhebt 
Forderungen  bei  den  Geldgeschäften  betheiligt,  welche  doi 
Auftrage  Lübecks  abgewickelt  wurden").  Man  wird  an  c 
Zahlen,  wie  sie  ohne  jede  Andeutung  ihres  sonstigen  Zusam 
hangs  "überliefert  sind,  die  Bedeutung  des  braunschweigschen  ] 
manns  in  der  Gesdiäftswelt  von  Brügge  natürlich  nicht  gi 
messen  wollen;  soviel  aber  lassen  sie  erkennen,  dass  er  hi 
Reih  und  Glied  mit  anderen  seinen  Platz  behauptete.  Und 
minder  bezeugt  dies  die  freilich  erst  siebenzig  Jahr  nachhei 
kündete  That Sache,  dass  eine  Anzahl  von  Aelterleuten  des  deuti 
Kaufmanns  in  Brügge  aus  den  braunschweigschen  Rathski 
hervorgegangen  sind").  Bemerkenswert h  endlich  auch  jene 
Urkunden',  welche  1318  zwischen  Bremen  und  Braunschweig 
gewechselt  wurden^).     Schottische  Seeräuber  hatten  ein  bremi 

wird  verabredet,  dass  entweder  zu  Braun  schweig  mft  läthigem  Silbei 
in  Flandern  mit  Pagiment  geiahlt  werden  soll,  welche  Weilhe  si 
einander  wie  3:4  verhielten.  Aus  dem  J.  1307  liegt  dann  noch 
Originalurkunde  vor,  in  welcher  Boidin  van  deo  Walte,  Pooiter  in 
unter  seinem  anhangenden  Siegel  bezeugt,  dass  Herman  Stapel  1 
Willem  Betten  und  Simon  Betten  ihrer  sämmtlichen  Forderungen  1 
befriedigt  bat.  Merkwürdig  und  für  die  Ausdehnung  des  braunschweig 
Handels  bezeichnend  sind  auch  folgende  zwei  Nachrichten  des  alts 
Degedingebuehs.  Um  iigo  hatte  Diderik  v.  Lenepe  11  Mark  Gold< 
Befriedigung  Beiner  Gläubiger  nach  Gent  gesandt,  sein  Bote  jedoch  ni 
Zahlung  geleistet,  1197  gelobt  Dideriks  Sohn,  mit  seinen  Brüden 
lieh  zu  Iheilen,  was.  er  von  ihren  gemeinschaftlichen  Ausständen 
Lande  Ungarn"  einzumahnen  vermag,  wogegen  der  Rath  ihn  mit  1 
,,Bitlbriefe  an  den  Bischof  des  Landes"  versieht. 

■)  U.  B.  d.  St.  Lübeck  i,  Nr.  553,  560,  568. 

')  In  der  von  Koppmann.  Hanscrecesse  l,  S.  547  f.  zusammengesti 
Reihe  weisen  durch  Tauf-  und  Geschlech Isnamen  mit  ziemlicher  Sich' 
nach  Braunschweig:  Jobann  v.  Stockem  1361,  67,  71,  77,  Joha: 
der  Heyde  1362,  Hinrich  v,  Rüden  1370,  74,  Jordan  Cubbe 
1373.  Jordan  Anevelt  (v.  Alevelde)  1376,  Hermann  Hetbo 
1389,  Johann  Salye  {Saleghe,  Salghe,  Felii)  1391. 

i)  Bremisches  U,  B.  i,  Nr.   1S3  u.   184. 
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"Schuf  gen  Flandern  aufgebracht;  nun  handelte  es  sich  darum, 
König  Robert  von  Schottland  Gewähr  zu  leisten,  dass  dieses 
Raubes  halber  nach  Ersatz  des  Verlustes  kein  Anspruch  mehr  er- 
ihoben  werden  sollte.  Gewähr  auch  von  Braunschweig,  weil  unter 
den  Schiffsgenossen  braunschweigsche  Kaufleute  gewesen.  Hier 
hätten  wir  denn,  falls  es  dessen  noch  bedürfte,  ein  Exempel,  wie 
die  alte  Wasserstrasse  zwischen  Braunschweig  und  Bremen  natur- 
gemäss  weiter  in  die  Bahnen  der  bremischen  Seefahrt  hinausleitete. 
Und  um  so  glaubwürdiger  stellt  sich  nun  auch  die  Annahme  dar, 
•dass  von  alter  Zeit  her,  vielleicht  lange  bevor  die  bekannten  Land- 
wege in  Aufnahme  kamen,  Braunschweig  die  Märkte  Flanderns 
•über  die  Westsee  suchte. 

So  treten  die  Verbindungen  Braunschweigs  mit  dem  Westen 
•immerhin  schon  in  einer  gewissen  Fülle  einzelner  Züge  hervor. 
Anders  im  Nordosten:  dort  ist  der  Name  unserer  Stadt  noch  auf 
langehin  mit  einer  einzigen  Thatsache  verknüpft.  Allerdings  einer 
Thatsache  von  hervorragender  Wichtigkeit*). 

.  Seit  den  Tagen,  da  Heinrich  der  Lowe  sich  angelegen  sein 
liess,  den  gothländischen  Kaufmann  auf  die  Märkte  seiner  Herr- 
schaft zu  ziehen,  war  die  Bedeutung  Wisbys  für  die  norddeutsche 
Handelswelt  fort  und  fort  gewachsen.  Schon  in  jener  Zeit  bestand 
dort  eine  von  Soest,  Dortmund,  Bardewik,  Salzwedel  und  anderen 
Städten  Westfalens  und  Sachsens  ausgegangene  Handelscolonie ; 
zuerst  als  besondere  Gemeinde ;  allmählig  aber  wuchs  sie  mit  der 
der  Gothen  zu  einem  städtischen  Gemeinwesen  zusammen.  Den 
Gothen  nachfahrend,  hatten  von  Wisby  auch  die  Deutschen  ihren 
Weg  nach  Nowgorod  gefunden;  dort  wurden  neben  dem  altern 
gothländischen  Kaufhofe  zwei  deutsche  Höfe  gegründet,  der  eine 
von  den  deutschen  Bürgern  Wisbys,  der  andere  von  denjenigen 
Deutschen,  die  aus  der  Heimath  alljährlich  über  Wi^by  nach 
Russland  kamen.  Von  Wisby  aus  ward  die  Besiedelung  Liv- 
lands  begonnen,  die  deutschen  Städte  Livlands  lebten  nach 
-wisbyschem  Recht  und  hatten  in  Wisby  ihren  Oberhof.  So  war 
Wisby  unbestritten  der  Vorort  dieser  nordöstlichen  Handels- 
gebiete. Eine  Wendung  aber  setzte  ein,  als  Lübeck  und  ihm  zur 
.Seite,  mit  lübischem  Recht  be widmet  und  somit  unter  seiner  Vor- 

*)  Das  zunächst  Folgende  nach  Koppmann:  Hanserecessei.S.XXVIIIff., 

xxxin  flf. 


lande  emporkamen  und  in  ihrem  wunderbar  raschen  Aufschwünge 
den  Ostseehandel  von  Wisby  mehr  und  mehr  zu  sich  herüberzogen. 
Schon  T228,  bei  Gelegenheit  des  Vertrages,  welchen  Deutsche  und 
Gothen  auf  Gothland  nebst  Riga  mit  dem  Fürsten  von  Smolensk 
schlössen,  werden  die  Bürger  von  Lübeck  unmittelbar  hinter  denen 
von  Wisby  aufgeführt,  hat  also  Lübeck  den  Vortritt  vor  den 
Städten  des  Nordseegebietes,  obgleich  deren  Geltung  in  diesen 
Gegenden  unzweifelhaft  die  ältere  war.  Wenig  später  lesen  wir, 
dass  in  dem  deutschen  Hofe  zu  Nowgorod  die  Aelterleute  von  Wisby^ 
Lübeck,  Soest  und  Dortmund  jeder  einen  Schlüssel  zu  der  Geld- 
kiste in  St.  Peter  habe;  Gesandtschaften  in  Angelegenheiten  dieses 
Hofes  besorgt  Wisby  mit  Lübeck.  Aber  noch  1269  war  über 
lübecksches  Kaufgut;  welches  zu  Nowgorod  gehindert  wurde,  die 
Entscheidung  in  Wisby  zu  suchen.  Hier  lag  der  Kern  eines  Zwie- 
spalts, der  nun  zwischen  Wisby  und  Lübeck  musste  ausgetragen 
werden,  und  an  diesem  Puncte  setzte  Lübeck  den  Hebel  an. 
Eben  so  sehr  wie  ihm  selbst  widerstrebte  es  natürlich  allen  an- 
deren Städten  lübischen  Rechts,  dass  zu  Nowgorod  ihre  Bürger 
dem  wisbyschen  Rechte  unterworfen  waren.  Mit  den  Stimmen  der 
so  zunächst  betheiligten  wendischen  Städte,  denen  die  sächsischen 
beitraten,  gelang  es  1293  im  October,  auf  einem  Tage  zu  Rostock» 
eine  Verfügung  durchzusetzen,  laut  deren  fortan  streitige  Rechts- 
fragen von  dem  deutschen  Hofe  zu  Nowgorod  vor  den  Rath  zu 
Lübeck  gezogen  werden  sollten.  Natürlich  erhob  gegen  diesen 
Beschluss  Wisby  Widerspruch,  und  andere  Städte,  von  denen 
Osnabrück  und  Riga  genannt  werden,  schlössen  sich  ihm  an. 
Gleichwohl  gelangte  derselbe  zu  allgemeinerer  Geltung,  indem  in> 
Lauf  der  nächsten  zwei  Jahre  nach  und  nach  von  mehr  als 
zwanzig  Städten  zustimmende  Erklärung  einging:  ausser  von 
Rostock,  Wismar,  Stralsund  und  Greifswald  auch  von  Kiel,  von 
Danzig  und  Elbing,  von  Riga,  von  Köln,  Dortmund,  Paderborn, 
Minden,  Lemgow,  Lippstadt,  Herford  und  Höxter,  von  Magdeburg 
und  Halle,  von  Stade,  Braunschweig,  Goslar,  Hannover,  Hildes- 
heim und  Lüneburg'). 

Man  sieht,    es  waren   dies   keineswegs   nur   Städte  lübischen 


')  Daselbst  i,  S.  30  ff. 


—  23  — 

Rechts.  Und  ferner:  von  den  rheinisch-westfälischen  Stadtgemeinden 
wissen  wir,  dass  ihre  Verbindung  mit  Wisby  bereits  nach  Jahr- 
hunderten zählte.  So  ist  denn  auch  die  Deutung  ausgeschlossen, 
als  hätten  sich  1293  ^^^  Vorortschaft  Wisbys  nur  solche  Städte 
entzogen,  die  etwa  erst  im  Fahrwasser  Lübecks  nach  Nowgorod 
gelangt  waren.  Vergebens  fragt  man,  wann  Braunschweig,  wann 
Goslar,  Hannover,  Hildesheim  u.  a.  sich  zum  ersten  Male  dahin 
auf  den  Weg  gemacht.  Nichts  aber  verbietet,  ihre  Kaufleute 
schon  im  Zuge  derer  zu  suchen,  welchen  11 63  Heinrich  der  Löwe 
durch  jene  Sühne  mit  den  Gothen  die  Wisbyfahrt  zu  sichern  be- 
dacht gewesen  wa-r. 

So  fanden  wir  denn  den  braunschweigschen  Kaufmann  auf  den 
fernsten  Aussenmärkten  des  sächsischen  Handels:  über  Westsee 
und  Ostsee,  in  England  und  Flandern,  in  Dänemark  und  Now- 
gorod. Die  Beziehungen  Braunschweigs  zu  den  Seeplätzen  Nord- 
deutschlands selbst  wurden  bis  jetzt  nur  im  Vorübergehen  berührt. 
Wie  aber  hatte  sich  das  Verhältniss  inzwischen  nach  dieser  Seite 
gestaltet? 

£s  ist  bekannt,  dass  die  Gesellschaften  deutscher  Kaufleute 
im  Auslande  allen  Einungen  der  Städte  in  der  Heimath  lange 
voraufgegangen  sind ').  Gewiss,  von  frühester  Zeit  her  hatten  über- 
all zwischen  den  deutschen  Städten  Verbindungen  mancher  Art  be- 
standen. Allein  der  Zwang  strenger  Abhängigkeit  von  den  Herren, 
deren  häufig  wechselnde  Farteiung,  kurzsichtige  Hingabe  an  den 
Widerstreit  der  nächstliegenden  eigenen  Interessen ,  kleinlicher 
Handelsneid,  alles  dies  zog  noch  auf  langehin  trennende  Schranken 
selbst  zwischen  dicht  beisammen  gelegenen  Städten,  ja  zwischen 
solchen  am  leichtesten;  nicht  selten  lief  es  unter  ihnen  zu  offener 
Feindschaft  aus,  so  dass  dem  nächsten  Nachbar  gegenüber  alles 
mildere  Gastrecht  ausser  Geltung  kam  und  die  harte  Anschauung 
wieder  auflebte,  der  jeder  Fremdling  rechtlos  war.  Mit  welcher 
Wildheit  derartige  Gegensätze  hin  und  wider  auf  einander  stiessen, 
zeigte  das  Beispiel  jener  Kämpfe  zwischen  Braunschweig  und  Gos- 
lar. In  der  Fremde  hingegen  einte  auch  die  aus  weiteren  Ge- 
bieten  zusammentreffenden    Kaufleüte    früh    schon    die  Verwandt- 


^)  Vgl.  Sartorius-Lappenberg,  Urkundl.  Gesch.  i.,  XII  fF.  4  fF. ;  Hanse- 
recesse  i,  S.  XXV  ff. 


Kreisen  des  Binnenverkehrs  auf  die  Bahnen  des  Welthandels  ver- 
setzt, gewöhnten  sie  sich  mit  einander  zu  friedlichem  VVettlauf. 
Unter  ihren  Berührungen  zuerst  löste  sich  denn  auch  die  Span- 
nung der  heimischen  Rivalitäten,  von  aussen  herein  begannen  die 
Gemeinwesen  in  Deutschland  selbst  mit  einander  zu  verwachsen. 
Deutlich  ist  zu  erkennen,  in  welcher  Stufenfolge  sich  diese 
Annäherung  vollzogen  hat.  Zunächst  wird  den  Angehörigen  der 
einen  Stadt  in  der  andern  gleiches  Recht  mit  deren  eigenen  Bür- 
gern gewährleistet,  d.  h.  Frieden  und  Geleit  soweit  die  Bürger- 
gemeinden beides  handhaben;  zugleich  auch,  auf  den  Fall  einer 
Feindschaft  der  verbundenen  Städte  unter  sich,  freier  Abzug  inner- 
halb einer  billig  bemessenen  Frist.  Ein  Schritt  weiter  ist  es,  wenn 
Städte  sich  zum  Schutze  ihres  Handels  nach  aussen  hin,  zur  Be- 
friedung ihrer  Land-  und  Wasserstrassen,  zur  Verfolgung  ihrer 
Schädiger  verbinden.  So  aber  durch  die  nächsten  Bedürfnisse  zu 
Rath  und  That  einmal  geeinigt,  finden  sie  sich  leicht  auch  zu  ge- 
meinschaftlichem Vorgehen  auf  weiter  hinausliegende  Ziele  zu- 
sammen. Nach  zwiefacher  Richtung.  War  bis  dahin  der  Kaufmann 
in  der  Fremde  ohne  Rückhalt  an  seinem  heimischen  Gemeinwesen 
und  lediglich  auf  seine  eigene  Genossenschaft  angewiesen,  so 
treten  nun,  wenn  es  alte  Freiheiten  zu  bew^ahren  oder  neue  zu 
erwerben  gilt,  die  betheiligten  Städte  gemeinschaftlich  für  ihn  ein, 
und  so,  indem  das  ursprünglich  private  Interesse  der  auswärtigen 
Kaufmannshansen  zu  einer  Frage  gemeinsamer  Städtepolitik  wird, 
nimmt  der  Hansabund  seinen  Ursprung.  Dies  das  Eine.  Waren 
aber  die  Glieder  des  hansischen  Städtevereins  vorwiegend  durch 
ihre  handelspolitischen  Interessen  im  Auslande  verknüpft,  so  ergab 
sich  eine  zweite  Richtung  des  städtischen  Bundeswesens  aus  den 
inneren  Gegensätzen  der  deutschen  Dinge,  den  Streitfällen  des 
Reichsrechtes  und  der  Territorialpolitik.  Sie  setzte  ein,  als  die 
Wege  der  Fürsten  und  der  Städte  sich  dauernd  schieden,  zuerst 
mit  Bündnissen  einzelner  Städte  hie  und  dort,  zu  augenblicklichen 
Zwecken,  um  schliesslich  ebenso  wie  in  weiterm  Umfange  jene 
hansische  Richtung  die  Städte  ganzer  Landschaften  in  der  Con- 
tinuität  eines  politischen  Systems  zusammenzufassen.  So  im  Be- 
reiche des  gegenwärtigen  Umblicks  der  sächsische  Städtebund,  der 
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in  seiner  höchsten  Entfaltung  die  Städte  der  weifischen  Lande,  des 
Erzstifts  Magdeburg,  der  Stifter  Hildesheim  und  Halberstadt,  Gos- 
lar  nebst  den  übrigen  Harzstädten  vereint,  und  in  Goslar  und 
Magdeburg,  vorzüglich  aber  in  Braunschweig  seinen  organischen 
Anschluss  an  die  Hansa  findet. 

Nicht  dass  an  jeder  einzelnen  dieser  Städte  auch  jedes  Stadium 
-der  bündnerischen  Entwickelung  urkundlich  zu  verfolgen  wäre. 
Eine  Bundesfreundschaft,  welche  zwei  Städte  einander  durch  aus- 
drückliche Abmachung  sicherten,  gelangte  von  selbst,  durch  still- 
schweigende Uebertragung,  in  Folge  einer  Art  natürlicher  Clientel, 
auf  beiden  Seiten  auch  für  einen  Kreis  anderweit  verwandter  Städte 
2ur  Geltung.  Und  ebenso  ist  gewiss,  dass  derartige  Beziehungen, 
wo  wir  sie  durch  Urkunden  feierlich  bestätigt  finden,  vielfach  schon 
vorher  —  immerhin  mit  den  Schwankungen  die  auch  in  der  Folge 
nicht  ausblieben  —  eingelebte  Gewohnheit  waren.  Beides  gilt 
namentlich  von  den  Anfangen,  und  ein  Beispiel  für  letztere  That- 
sache  liefert  eben  gleich  Braunschweig. 

Als  um  1240  zu  Hamburg  braunschweigsches  Kaufgut  gehin- 
dert war,  wurde  diesseits  auf  allen  Schadenersatz  verzichtet,  da- 
mit, wie  es  in  dem  bezüglichen  Schreiben  heisst,  die  zwischen  beiden 
Städten  hergebrachte  Freundschaft  und  der  Segen  ihrer  Eintracht 
beständig  bleibe^).  Erst  1247  aber  erging  aus  Braunschweig  die 
urkundliche  Zusicherung,  dass  denen  von  Hamburg  alle  mögliche 
Freundschaft  solle  erwiesen  werden;  falls  etwa  die  Oberherren 
beider  Städte  mit  einander  in  Feindschaft  gerathen,  will  man  die 
Hamburger  an  Person  und  Habe  wie  die  eigenen  Bürger  schützen  *). 
Eine  gleichlautende  Zusage  für  die  Ab-  und  Zufahrt  in  Hamburg 
Avird  den  Braunschweigern  1254  bei  Tarifirung  der  Zölle  zunächst 
durch  die  Grafen  von  Schauenburg  ertheilt^).  Wieder  vier  Jahr 
später  versprechen  die  Grafen  und  in  einer  übereinstimmenden 
Urkunde  Vogt  und  Rath  zu  Hamburg,  dem  Kaufmann  von  Braun- 
schweig Schutz  und  Förderung  angedeihen  zu  lassen;  entsteht 
zwischen  den  Grafen  und  den  Herzögen  von  Braunschweig  Krieg, 
so  wollen   sie  ihn  erst  drei  Monat  nach  der  Absage  beschweren. 


^)  Hamburgiscbes  U.  B.  l,  S.  445,  Nr.  522. 
^)  Daselbst  S.  457,  Nr.  542. 

3)  Das.  S,  482,  Nr.  583;    das  Orig.  im  Stadtarchiv  zu  Braunschweig 
Nr.  6. 
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Jahre  1242  etwa,  hatten  sich  Rath  mid  Gemeinheit  in  Stade  verpflich- 
tet, denen  von  Brannschweig,  welche  mit  ihren  Gütern  nnd  Waaren 
daher  kommen  und  wieder  von  dannen  ziehen,  Schutz  und  Schiim 
zu  gewähren  wider  Alle  die  ihrethalben  thun  und  lassen  wollen,  den 
Schädigern  nach  Kräften  zu  widerstehen,  als  gelte  es  die  eigenen 
Burger,  entstände  aber  Feindschaft  zwischen  beiden  Städten,  dei> 
braunschweigschen  Gästen  Zeit  zu  lassen,  damit  sie  wegen  ihrer 
zu  Stade  lagernden  Güter  angemessene  Verfügui%  treffen  können "). 
Unverletzlichkeit,  freier  Ab-  und  Zuzug  wird  dem  braunschweigschen 
Kaufmann  dann  nochmals  1249  von  Vögten,  Rath  und  Bürger- 
schaft zu  Stade  zugesagt  ^).  Aehnliche  Verheissungen  von  Vogt,  Rath 
und  Bürgern  zu  Bremen  liegen  aus  dem  Jahre  1256  vor'*).  Be- 
merkenswerth  ist  das  Geständniss,  welches  diese  Gewalten  damals 
einfliessen  lassen:  dass  sie  ausserhalb  ihrer  Mauern  Friedens  und 
Geleits  ganz  und  gar  unmächtig  sind,  dafür  also  keine  Gewähr 
leisten  können;  wo  es  aber  in  ihreri  schwachen  Kräften  stehe,  — 
„nach  dem  Mässlein  unseres  Vermögens",  lautet  der  wörtliche 
Ausdruck  —  wollen  sie  gern  und  mit  höchstem  Fleiss  bemüht 
sein,  die  von  Braunschweig  gleich  ihren  besten  Freunden  an  Ehr 
und  Frommen  zu  fordern.  Hier  liegt  eben  der  Punct,  bei  welcher» 
das  städtische  Bundeswesen  jenen  zweiten  Trieb  seiner  Entwicke- 
lung  ansetzte. 

Braunschweig  freilich  ist  —  abgesehen  von  einer  viel  spätem 
Zeit  und  ganz  anderen  Verhältnissen  —  mit  Bremen,  Hamburg  tmd 
Stade  nie  ein  Bündniss  zu  Schutz  und  Trutz  eingegangen.  Mit  den 
Ostseestädten,  Lübeck  nicht  ausgeschlossen,  hat  es  in  dieser  altern 
Zeit  überall  keine  Urkunden  ausgetauscht,  welche  irgend  ein  engeres 
Bundesverhältniss  aussprechen.  Und  in  demselben  Falle  hinsicht- 
lich Lübecks  sowohl  wie  jener  drei  Nordseestädte  sind  Goslar, 
Halberstadt,  Hildesheim  und  andere  Glieder  des  nachmaligen 
•Städtebundes  in  Sachsen.  Gleichwohl  finden  wir  sie  und  ebenso 
Braunschweig  seit  den  letzten  Decennien  des  13.  Jahrhunderts  zur 


')  Das.  S.  513,  Nr.  622;    das  Orig.  im  Stadtarchiv  zu  Braunschweig 
Nr.  II. 

^)  Undatirtes  Orig.  im  Stadtarch.  zu  Braunschweig:  Nr.  3. 

3)  Daselbst  Nr.  4. 

4)  Das.  Nr.  10,  gedr.  im  Bremischen  U.  B.  i,  S.  311,  Nr.  269. 
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Seite  der  schon  enger  verbundenen  Seestädte  rathend  und  thatend 
an  hansischen  Dingen  mit  betheiligt.  Ihres  Antheils  an  dem  Be- 
schlüsse wegen  der  Rechtsberufung  von  Nowgorod  nach  Lübeck 
ist  bereits  gedacht').  Ebenso  wurde  schon  1281  wegen  der  flan- 
drischen Angelegenheiten  von  Rath  zu  Rath  zwischen  Lübeck  einer- 
seits, Goslar,  Halberstadt,  Magdeburg  andrerseits  verhandelt,  und 
Goslar  machte  damals  seine  EntSchliessungen  von  den  £eschlu$s- 
nahmen  der  anderen  sächsischen  Städte  abhängig').  Die  Zustim- 
mung  der  wendischen  Städte  vnid  von  Magdeburg,  Goslar  und 
Braunschweig  wenigstens  formell  zur  Bedingung  gemacht,  als  sie 
sich  1309  mit  den  Grafen  von  Flandern  wegen  der  Rückkehr  des 
Kaufmanns  nach  Brügge  einigten.  1347  dann,  bei  den  Verhand- 
lungen der  deutschen  Kaufleute  zu  Brügge,  verlautet  ausdrücklich,, 
dass  Lübeck,  die  wendischen  Städte  und  die  aus  Sachsen  mit- 
sammen das  eine  Drittel  des  deutschen  Kaufmanns  bilden^).  Send- 
boten von  Goslar  und  Braunschweig  begegnen  uns  —  es  ist  das 
erste  Mal  —  auf  dem  Lübecker  Hansetage  im  Januar  1358,  wa 
es  sich  abermals  um  flandrische  Sachen  handelt^).  Braunschweig 
wie  Lüneburg  ward  wegen  der  dänischen  Privilegien  1362  zu  der 
Versammlung  in  Rostock  geladen^).  Endlich  die  Verhandlungen 
wegen  der  Konföderation  gegen  König  Waldemar  von  Dänemark. 
Von  Köln  aus,  wo  sich  im  November  1367  die  versammelten  Ab- 
geordneten des  lübischen  und  des  preussischen  Drittels  zum  ersten 
Mal  als  Rathssendboten  der  deutschen  Hansa  unterschrieben^,, 
erscheinen  Vollmächtige  bei  Braunschweig,  Hildesheim,  Magdeburg, 
Hameln,  Hannover  und  Lüneburg^);  im  Jahre  darauf  schreibt 
Lübeck  in  dieser  Angelegenheit  an  Goslar,  Hildesheim,  Halber- 
stadt, an  Eimbeck  und  Göttingen,  an  Halle,  Erfurt  und  Nord- 
hausen ^).  Augenscheinlich  ist:  was  diese  Städte  des  sächsischen  Ver- 
eins in  seinem  engern  und  weitern  Umfang  einigte,  war  zunächst 


')  Oben  S.  22. 

^)  Hanserecesse  i,  S.   10,  Nr.   18. 

3)  Daselbst  S.  XXXV;  S.  17,  Nr.  88—90;  S.  7.1,  Nr.  143. 

4)  Das.  S.  XXXVIII,  S.  135. 

5)  Das.  S.   180  f.,  Nr.  252  u.  253. 

6)  Das.  S.  377,  Nr.  415. 

7)  Das.  S.  378,   Nr.  418. 
*)  Das.  S.  427  §  12. 
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Theil  aufkommen  will').  Allein  dies  bleibt  noch  auf  langehin 
eine  vereinzelte  Erscheinung.  Erst  ein  halbes  Jahrhundert  darnach 
verlautet  wieder  von  einem  Städtebunde:  Quedlinburg,  Halberstadt 
und  Aschersleben,  die  drei  Städte  des  Stifts  Halberstadt,  Urkunden 
1326,  dass  sie  in  allen  ihren  Nöthen  ewig  bei  einander  bleiben 
und  mit  Rechtserbietung  oder  Gewalthilfe  für  einander  einstehen 
wollen,  falls  Einer  sie  von  ihrem  Recht  zu  drängen  suchte.  Nähere 
Verabredung  auf  den  Kriegsfall  treffen  sie  zwei  Jahr  später*). 
1335,  zunächst  auf  drei  Jahr,  treten  Braunschweig  und  Goslar 
hinzu ^).  Es  gilt  gemeinsame  Verfolgung  der  Friedensbrecher^ 
freundliche  Zwischensprache  bei  bedrohlicher  Haltung  der  Fürsten, 
während  eines  Krieges  zwischen  den  Herren  die  Sicherheit  der 
Bürger  in  den  Städten  selbst,  obwohl  im  übrigen  einer  jeden  auf 
solchen  Fall  das  Recht  vorbehalten  wird  ihrem  Herren  zu 
helfen.  Weiter  geht  schon  ein  Bündniss  der  drei  halberstädtischen 
Städte  im  Jahre  1343 '*)•  Falls  ihrer  eine  ein  Fürst,  Graf,  Herr,. 
Ritter,  Knecht  oder  wer  sonst  verunrechtet,  wollen  sie  ihm  gemein- 
schaftlich absagen  und  in  aller  Kriegsnoth  bei  einander  bleiben. 
Dann  finden  wir  sie  acht  Jahr  später  abermals  mit  einem  andern 
Bundeskreise  geeint.  Inzwischen  nämlich  —  es  war  im  Jahre  1349 
und  aus  Anlass  verschiedener  Späne  mit  Herzog  Magnus  —  hatten 
sich  Helmstedt  und  Braunschweig  auf  drei  Jahr  in  doppelter  Weise 
verbunden.  Einmal  am  Tage  Aegidii  unter  Beitritt  der  Mannschaft 
des  Landes  Braunschweig  mit  der  Zusage,  nöthigen  Falls  für  ein- 
ander zu  bitten  und  Recht  zu  bieten  und  wenn  dies  vergeblich, 
dem  Gegner  in  keiner  Weise  beholfen  zu  sein,  den  Bundesver- 
wandten hingegen  Speise  und  sonstige  Nothdurft  verabfolgen  zu 
lassen,    Streitfalle   zwischen   ihnen   durch  drei  verordnete  Schieds- 


')  Vollständig  abgedruckt  in  der  Zeitschr.  des  Harzvereins  für  Gesch. 
u.  Alterthumskunde  1870,  S.  907.  Vgl.  Chroniken  der  deutschen  Städte  6,. 
S.  XXXI. 

*)  Janicke,  U.  B.  der  St.  Quedlinburg  Nr.  10 1  u.  109. 

3)  Nach  einem  Original  gedruckt  bei  Hoefer,  Auswahl  der  ältesten 
Urkunden  deutscher  Sprache  im  K.  Geh.  Staats-  und  Kabinets-Archiv 
zu  Berlin  (Hamb.  1835)  S.  295  f.  Ein  anderes  Original  im  Stadtarchiv  zu 
Halberstadt.  Dem  Abdruck  bei  Janicke,  a.  a.  O.  Nr,  123,  liegt  eine 
schlechte  Copie  des  17,  Jahrh.  zu  Grunde. 

4)  Der  Abdruck  bei  Janicke  a.  a.  O.  Nr.  143  nach  einem  Quedlin- 
burger  Copialbuche;  ein  Orig.  im  Stadtarchiv  zu  Halberstadt. 
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richte r  lu  friedlichem  Austrage  zu 
Katharinentage,  folgte  ein  besonderer 
und  Helmstedt,  ..durch  Noth  willen 
von  unsers  Herrn  wegen,  Herzog  Mi 
und  bei  Gnaden  und  alter  Gewohnht 
haben  bei  seiner  Eltern  und  Vorfahre 
mögen,"  Sie  wollen  keine  Richtung 
andern  ihr  Recht  geworden  ist.  Fal 
leine  Wege  zu  finden  wären,  und  si 
müssten,  will  Braunschweig  darüber  n 
suchen;  gelingt  dies  nicht,  so  soll  Br 
liebige  Herren,  einen  oder  mehr,  zi 
«tedt  will  dann  mit  gutem  Willen  fol 
neuen  Herrn  betheidingt  wird').  N 
noch  ehe  die  Zeit  dieses  Bündnisses 
schweig  und  Helmstedt  die  Städte  N 
seils,  Halberstadt,  Quedlinburg  und 
«inen  neuen  Bund,  welcher  jeden  T 
Herren,  zu  kriegerischer  Hilfeleistung 
Verfolgung  Geächteter  anhielt  *)-  Es 
Verwilderung,  welche  im  Gefolge  c 
brach,   nie   zuvor  halten  Fürsten  um 

')  Originale  dieser  beiden  Bundesbri< 
Etedt  erhalten.     Vgl,  Chroniken  der  deuts 

')  Halbersladt,  Quedlinburg  und  As 
legenheil  mit  einander  als  engerer  Verb 
ibnen  der  neue  Bund  am  2i(.  Juni  je  von 
stedl,  am  ij.  Juli  von  Magdeburg  verbri 
Halbersladl),  und  ebenso  stellen  sie  ar 
liehe  Urkunde  für  Helmstedt  aus  (Origioi 
Ausserdem  liegl  (daselbst)  die  Urk.  M 
24,  Juni  vor.  Hiernach  haben  ohne  Zwei 
bürg  und  Goslar  Urkunden  sowohl  von  di 
empfangen  als  auch  unter  sich,  beziebu 
tauscht:  ein  Verfahren,  welches  sich  aus  < 
die  besonders  modiücirten  Zusagen  der 
künde  genau  uud  deutlich  zu  (ormuliren 
fertigungen  in  Braunschweig  keine  erhalle 
bürg,  ist  mir  zur  Zeit  imbekannl.  Jani 
nur  die  Ausfertigung  der  drei  Städte  für 
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drängt. Dem  entspricht  die  ungewöhnliche  Rüstung  dieses  Bundes. 
Den  drei  halberstädtischen  Städten  soll  im  Nothfall  Helmstedt  mit 
15,  Braunschweig  mit  70  Mann,  Gleven  und  Schützen,  Zuzug 
leisten,  Goslar  verspricht  100,  Magdeburg  gar  400  Gewappnete 
„auf  Wagen  oder  auf  leichten  Pferden";  falls  aber  eine  der  drei 
Städte  belagert  oder  beschwerlich  verbaut  wird,  will  Magdeburg 
mit  all  seiner  Macht,  „das  ist  aus  jedem  Hause  ein  Mann",  zu 
Hilfe  eilen.  Und  gegen  Feindschaften,  die  der  einen  oder  andern 
:Stadt  solche  Hilfleistung  etwa  zuzieht,  sollen  diese  Zusagen  auch 
nach  Ausgang  des  Bundes  in  Kraft  bleiben.  Bei  alledem  aber, 
wie  vielfach  sind  den  Städten  immer  noch  die  Hände  gebunden!  In 
den  bestehenden  Verhältnissen  lag  es  —  und  formell  ist  hierin  auch 
sp)äter  keine  Aenderung  eingetreten  —  dass  Goslar  bei  allem  wozu 
es  sich  verpflichtete  das  Reich  ausnahm,  dass  die  anderen  Städte 
bei  ihren  Herren  nur  mit  Fürbitte  eintreten  konnten;  es  war  das 
äusserste,  dass  sie  sich  anheischig  machten,  denselben  nicht  gegen 
die  Bundesverwandten  beholfen  zu  sein.  Aber  die  nämliche  Zu- 
rückhaltung bedingt  sich  Goslar  zu  Qunsten  des  Bischofs  von 
Hildesheim  aus,  und  ebenso  ^ill  Magdeburg  nichts  mit  dem  Kriege 
-ZU  thun  haben,  in  welchen  Halberstadt,  Quedlinburg  und  Aschers- 
leben damals  mit  den  Grafen  von  Regenstein  verwickelt  waren ; 
nur  wenn  Jemand  sie  nach  dieser  Zeit  der  Grafen  halber  verun- 
rechtet,  soll  die  verabredete  Hilfe  erfolgen.  Und  ferner:  Mord- 
brenner, Räuber,  Diebe,  Verräther,  welche  die  eine  Stadt  verfehmt, 
sollen  dafür  auch  in  den  übrigen  angesehen  werden.  Sie  auszu- 
liefern jedoch  verpflichtet  sich  unbedingt  nur  Goslar;  Braunschweig 
hingegen  sowie  Helmstedt  und  die  drei  Städte  mit  dem  Vorbehalt, 
dass  diesen  Verfesteten;  falls  sie  dem  Gesinde,  „den  täglichen  Brot- 
essern" der  Herrschaft  angehören,  zunächst  eine  vierzehntägige 
Frist  zu  gütlichem  Austrage  mit  den  Beschädigten  zu  gewähren 
sei;  und  in  der  von  Magdeburg  ausgestellten  Urkunde  wird  die 
Eventualität  der  Auslieferung  überhaupt  nicht  ins  Auge  gefasst.  Be- 
greiflich nun  auch,  dass  der  Bund  wiederum  nur  auf  drei  Jahr  ge- 
schlossen wurde.  Wie  wenig  in  der  That,  selbst  auf  einem  verhältniss- 
massig  so  engen  Gebiete,  die  Interessengemeinschaft  der  Städte  Stand 
hielt  gegen  den  Zug  der  trennenden  Einflüsse,  das  zeigt  sich  u.  a.  wenn 
man  liest,  wie  in  Braunschweig  1357  die  von  Quedlinburg  verfestet 
'Wurden,    weil  sie    „alle   unsere  Mordbrenner   und    andere   unsere 
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Aechter  gehegt",  und  so  auch  1359  die  von  Que 
Stadt  und  Aschersleben,  weil  sie  den  Kirchhof  zu 
halten").  Halberstadt,  Quedlinburg,  Aschersieb 
auch  fern,  als  im  Jahre  darauf  Braunschweig,  G 
stedt  ihren  Bund  erneuten,  indem  sie  zugleich 
nover,  Eimbeck  und  Hameln  hereinzogen "),  Net 
liehen  Bundeszwecken  kam  diesmal  schon  ein 
moment  zur  Geltung:  die  Gefahr  innern  Aufruhrs 
immer  drohender  an  die  Pforten  der  Städte  pochfc 
fiel  auch  dieser  Bund  wieder,  1370  sehen  wir  I 
Hannover  allein  auf  sehr  bescheidene  Zusagen 
Verunrechtung  wollen  sie  einander  durch  Fürsprac 
nicht  hausen  noch  sonstwie  fördern,  vor  drohender 
warnen.  Zerrüttende  Wirren  —  der  Kampf  um 
Erbfolge,  der  Aufruhr  in  Braunschweig  und  die  s 
Schliessung  dieser  Stadt  von  allem  Kaufmannsrechl 
spiel  endlich  Herzog  Ottos  von  GÖttingen  —  n 
der  nächsten  zehn  Jahre  jede  gemeinsame  Action 
Städte  zur  Unmöglichkeit.  Erst  1382  wurde  d: 
1360  wieder  hervorgeholt^).  Wieder  blieben  Quei 
Stadt,  Aschersleben  fern,  obwohl  Beweise  vorliej 
der  Zwischenzeit  gelegentlich  auch  bei  BraunschwE 
liehe  Förderung  durch  Rechtsbelehrung  und  F 
Bischof  gesucht  und  gefunden  hatten*];  herzu  träte 
Uelzen;  ihre  Vereinbarung  aber  bewegte  sich,  abg 
Abrede  gegen  Vorladungen  vor  geistliches  Gerich 
im  Kreise  der  hergebrachten  Anliegen. 

Einzelne  der  hier  vereinigten  Städte  mögen  I 
zu  Zeit  mit  ähnlichen  Bündnissen  noch  nach  andn 
gesucht  haben.  Indess,  wie  viel  der  Art  auch  noch 
mag,  wesentlich  abweichende  Züge  wird  es  der  G' 
wie  sie  uns  aus  dem  Angeführten  entgegen  tritt,  : 


')  Janicke,  Urltundenb.  der  St.  Quedlinburg  Nr.  i 

')  Sudendorf,  U.  ,B.  lur  Gesch.  der  Herzöge  von  I 
bürg  3,  Nr.   114- 

J)  Schmidl,  U.  B.  der  St.  Göliingea  1,  Nt.  303. 

*)  Vgl.  Hänselmann,  Asche r^lebenscbe  Händel  l 
Harivereins  1S70,  S.  195  ff. 
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fügen.  Fassen  wir  das  Ergebniss  nochmals  kurz  zusammen.  Ob- 
wohl seit  mehr  als  hundert  Jahren  schon  in  ihrenf  weitesten  Um- 
kreise durch  die  hansischen  Interessen  geeint,  fahren  die  Sachsen- 
städte in  ihren  Beziehungen  daheim  immer  wieder  atomistisch 
auseinander,  ohne  den  Gravitationspunct  zu  finden,  der  das  treibende 
Widerspiel  ihrer  Sonderinteressen  sicher  und  dauernd  zu  regeln 
vermocht  hätte. 

Die  entscheidende  Wendung  in  diesen  Zuständlichkeiten  brachte 
endlich  das  Jahr  1384.  Sie  trat  ein  in  Folge  der  Versuche,  einen 
Landfrieden,  wie  er  zuerst  in  Westfalen  bestand,  auch  in  säch- 
sischen Landen  einzuführen. 

Auf  das  Nähere  des  Hergangs,  welchen  man  an  einer  andern. 
Stelle  dargelegt  findet^),  ist  hier  nicht  einzugehen.  £s  genügt  zu 
erwähnen,  dass  die  Praktiken  Ottos  des  Quaden  den  Städten  als- 
bald die  Augen  darüber  öffneten,  wie  das  neue  Friedensgesetz  den 
Fürsten  eine  Handhabe  bot,  jede  unvermeidliche  Nothwehr  zu 
einem  Verbrechen  zu  stempeln,  die  Landfriedensrichter  sich  knech- 
tisch dienstbar  zu  machen.  Unter  den  Schrecken  dieser  Unge- 
heuern Gefahr  traten  im  Februar  1384  in  Braunschweig  mit  dem 
Rathe  Vollmächtige  von  Goslar,  Lüneburg,  Hildesheim,  Hannover, 
Halberstadt,  Quedlinburg  und  Aschersleben  zu  Verhandlungen  zu- 
sammen, welche  zunächst  auf  gemeinsame  Schritte  beim  Kaiser 
hinausliefen,  um  womöglich  auch  im  Bereiche  des  Landfriedens 
einen  eigenen  Gerichtsstand  zu  erlangen  und  jedenfalls  die  Ver- 
fügung durchzusetzen,  dass  von  dem  Landfriedensgerichte  bei  Vor- 
ladung einer  grösseren  Anzahl  von  Bürgern  einer  Stadt  deren 
Vertretung  durch  einen  Procurator  zulässig  sein  sollte.  Gleichzeitig 
aber  ward  auf  „eine  Verbesserung  der  Einung",  wie  der  Ausdruck 
lautete,  auf  ein  neues  Bündniss  Bedacht  genommen,  geeignet  nöthigen- 
falls  Gewalt  mit  Gewalt  abzuwehren.  Nach  längeren  Verhand- 
lungen war  es  am  13.  Juli  endlich  dahin  gediehen,  dass  Goslar, 
Braunschweig,  Hildesheim,  Hannover,  Helmstedt,  Eimbeck,  Halber- 
stadt, Quedlinburg  und  Aschersleben  sechs  Jahr  lang  zu  Recht 
und  Gewalt  bei  einander  zu  bleiben  schwuren. 

Noch  hatten   die  Städte  versucht,    auch  die  Fürsten  zu  sich 


')  „Die    Anfänge    des    sächsischen    Städtebundes",     Chroniken     der 
deutschen  Städte  6,  S.  460  ff. 
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len,  denen  sie  verhältnissmä 
Fe  von  Hildesheim  und  Halb 
^uch  sahen  sich  andrerseit 
lurch    besondere   Verhältniss 

aber,  die  Folge  sollte  es  le 
'as  keine  der  friiherea  hei 
um  des  willen  man  sie  mit 
s  sächsischen  Städtebundes  I 
t  dass  seitdem  die  Städte  '. 
nmen  getreten  und  sogleich 
wachsen  wären.  Auch  in  d 
■s  starken  Schwankungen  un 
e  unter  sich,  einzelne  zur  S 

Das  Neue  war,  dass  imme 
doch  wenigstens  ohne  Untei 
irtbestand.  Erst  in  diesem 
festes  Programm  städtische! 
ann  in  seiner  gesammelten  '. 
ender  Rückhalt,  in  seiner  Oi 
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Schaft.  Sie  waren  es,  die  jenen  steten  Austausch  von  Menschen, 
von  Werthen,  von  Gedanken  vermittelten,  durch  den  die  Städte 
Herde  einer  Culturbewegung  wurden,  wie  sie  weder  die  geschichts- 
lose  Ruhe  der  bäuerlichen  Gemeinfreiheit,  noch  das  chaotische 
Durcheinanderwirbeln  der  feudalen  Gesellschaft  aus  sich  hervorzu- 
bringen vermocht  hatten.  Auch  dieser  vielgestaltigen  und  vielver- 
schlungenen Bewegung  wird  bis  zu  einer  bestimmten  Grenze  auf 
urkundlichen  Spuren  nachzugehen  sein.  Sie  sind  gegeben  in  den 
Verzeichnissen  der  Neubürger,  ergiebiger  aber  in  einer  noch  un- 
ermessenen  Fülle  von  Geburtsbriefen,  von  Leumundszeugnissen, 
von  Fürschreiben  aller  Art,  welche  durch  aus-  und  einwandernde 
Handwerks-  und  Kauileute  unaufhörlich  von  Stadt  zu  Stadt  aus- 
gewechselt wurden.  Manches  davon  wird  sich  das  Hansische  Ur- 
kundenbuch  nicht  entgehen  lassen;  die  überwiegende  Masse  dieses 
Materials  aber  harrt  zu  seiner  Hebung  anderer  Hände. 

Eine  Aufgabe,  wie  sie  bisher  kaum  irgendwo  auch  nur  ins 
Auge  gefasst  ist.  Und  doch  müsste  sie,  richtig  erkannt  und  um- 
fassend gelöst,  zu  Einblicken  in  die  Dynamik  des  städtischen 
Lebens  führen,  welche  jetzt  noch  verschlossen  sind,  vielleicht  sogar 
nicht  einmal  geahnt  werden. 
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Die  allmähliche  Entwicklung  des  Grosshandels  und  Exports 
der  heimischen  Industrieerzeugnisse  führte  naturgemäss  zur  Erwer- 
bung von  günstig  gelegenen  Stapelplätz^n  und  zur  Anlage  von 
sichern,  grossen  Waarenniederlagen,  durch  deren  Vermittlung  der 
Verkehr  mit  entfernter  gelegenen  Plätzen  und  Ländern  eine  er- 
hebliche Erleichterung  und  Förderung  fand.  An  solchen  Stapel- 
plätzen war  die  Thatsache,  dass  den  hier  verkehrenden  Kauileuten 
und  ihren  gewerblichen  und  persönlichen  Beziehungen  von  ihren 
heimischen  communalen  und  staatlichen  Obrigkeiten  nur  geringe 
Förderung  geboten  werden  konnte,  auf  die  Bildung  von  corpora- 
tiven  Gemeinschaften  von  bestimmendem  Einflüsse.  Diese  Corpora- 
tionen  fanden  ihre  Hauptaufgabe  darin,  ihren  Mitgliedern  kräftigen 
Schutz  für  ihr  Eigen  thum,  Sicherheit  für  ihre  Person  und  Schirm 
gegen  Betrug,  Bedrückung  und  Uebervortheilung  angedeihen  zu  lassen, 
sie  der  Wohlthat  des  heimischen  Rechtes  theilhaftig  zu  machen  und 
unter  die  Leitung  selbstgewählter  Obrigkeiten  zu  stellen.  Allmählich 
erwarben  an  einzelnen  reichen  Gewinn  und  blühenden  Verkehr  ver- 
heissenden  Handelsplätzen  solche  auf  dem  Boden  der  Landsmann- 
schaft geeinigte  Corporationen  grosse  mit  einer  Menge  von  Woh- 
nungen versehene  Höfe,  Plätze  zu  gemeinschaftlichen  Versamm- 
lungen, geräumige  Keller  und  Gewölbe  zur  Aufbewahrung  der 
Waaren,  eigene  Capellen  oder  Beneficien  für  ihre  religiösen  Be- 
dürfnisse und  bestimmte  Begräbnissplätze  zur  Bestattung  ihrer 
Todten. 
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Achen  und  andern  Orten  des  Reiches,  die  Kaufleute  des  römischen 
Reiches  und  die  Bürger  der  Stadt  Lübeck.  In  diesen  drei  Gruppen, 
in  welchen  die  Grundlage  für  die  spätere  Theilung  des  ganzen 
hanseatischen  Bundes  in  das  wendische,  westfälisch  -  preussische 
und  gotländische  Drittel  zu  erkennen  ist,  war  die  Gesammtheit  der 
mit  dem  Auslande  Handelsverbindungen  unterhaltenden  deutschen 
Kaufleute  zusammengesetzt^).  Diese  Gesammtheit  entwickelte  sich 
unter  Einflüssen  der  mannigfachsten  Art  zu  einer  geschlossenen, 
einheitlich  organisirten  Gemeinschaft,  welche  wir  im  Jahre  1359  als 
„hansa  Theutonicorum"  und  im  Jahre  darauf  als  „gemeinen  Kauf- 
mann der  deutschen  Hanse"  treffen.  In  derselben  Zeit  erscheinen 
die  in  Brügge  verkehrenden  Kaufleute,  die  wir  1309  als  „Kaufleute 
des  römischen  Reiches,  die  binnen  der  Stadt  Brügge  ihren  Stapel 
halten",  als  Kaufmann  von  Alemannien,  Kaufmann  des  römischen 
Reiches,  mercatores  regis  Romanorum ^.  Sie  legten  sich  selbst 
keineswegs  den  Namen  Hanse  bei,  wie  Hardung  behauptet,  bildeten 
auch  nicht  eine  Hanse  im  engeren  Sinne  ^),  sondern  sie  waren 
Mitglieder  der  einzelnen  Drittel  des  gesammten  hansischen  Bun- 
des, die  in  Brügge  unter  bestimmt  normirten  Rechtsverhältnissen 
ihre  Handelsgeschäfte  trieben,  und  sich  auf  alle  Weise  bemühten 
den  Kreis  ihrer  Privilegien  zu  erweitern.  Es  gelang  ihnen  vor  und 
nach  eine  lange  Reihe  von  Freibriefen  zu  erlangen,  auf  Grund 
deren  ihre  Niederlassung  zu  hoher  Blüthe  sich  emporschwang.  In 
einem  dieser  Freibriefe,  dem  im  Jahre  1307  vom  Grafen  Robert 
von  Flandern  ausgestellten,  heisst  es:  Alle  Kaufletite  des  römischen 
Reiches  sollen  sich  frei  aufhalten  im  Lande,  wanii  und  wo  sie  wollen, 
freie  Handelschaft  treiben  mit  Jedem  auf  jede  Weise;  nur  der  Geld- 
handel und  alles  Zinsleihen  ist  ihnen  verboten.  In  den  Häfen  und 
Städten  der  Grafschaft  dürfen  sie  imgehindert  auf  eigene  Weise 
einen  Verein  bilden  und  zur  Beilegung  ihrer  Streitigkeiten,  zur 
Aufrechthaltung  ihrer  Statuten  und  zur  Bestrafung  der  Vergehen 
gegen  ihre  Satzungen  freie  Zusammenkünfte  halten,  wo  sie  wollen  % 


')  Koppmann,  Hanserecesse  i,  S.  xxxi. 

")  Privilegienbuch  der  Hansa  Nr.  2,-S.  177  im  Kölner  Stadtarchiv. 

3)  Hardnng,  Die  Entstehung  des  bans.  Comptoirs  zu  Brügge,  in  v. 
Sybel's  Hist.  Ztschr.  28,  S.  348;  vgl.  Jahrg.  1872,  S.  SS, 

^)  Sartorius-Lappenberg,  Urk.  Gesch.  d.  deutschen  Hanse  2,  S.  239  ff. 
Das  Original  im  Kölner  Stadtarchiv. 
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sehen  Kaufleute  1444  drei  Gtasfenster  mit  dem  Wappen  des  Kaisers 
und  der  Kurfürsten;  1485  stifteten  sie  in  dieselbe  Kirche  ein  viertes 
mit  denselljen  Wappen  geschmüclrtes  Fenster  neben  der  St.  Nicolaus- 
Kapelle.  Im  Jahre  1482  begabten  sie  auch  die  Dominikanerkirche 
mit  zweien  die  Wappen  des  Kaisers  und  der  Kurfürsten  tragenden 
Fenstern.  Insbesondere  aber  die  Canneliterkirche,  wo  in  der  eng- 
lischen Kapelle  sich  eine  Erbgrabstäjte  für  deutsche  Kaufieute  be- 
fand ,  wurde  von  den  mercatores  hanaae  Theutonicae  nunc  Brugts 
residentes  mit  reichen  Fundationen  bedacht  Als  die  deutschen 
Kanfleute  1443  mit  der  Stadt  Sluys  alle  Zwistigkeit^  schlichteten, 
wurde  bestimmt,  dass  daselbst  in  der  Franenkirche  eine  eigene  han- 
sische Vikarie  gegrändet  werden  sollte.  Für  diese  Vikarie  bestimmte 
der„gemeyne  coopman  vanderDuutscherhansen  des  helieghen  Rom- 
sch^n  rykes  up  der  tit  to  Brugghe  residerende"  dtb  Bartholomäus- 
kapelle, deren  Fenster  gleichfalls  die  Wappen  des  Kaisers  und  der 
Kurfürsten  erhielten '),  Die  Aelterleute  des  brüggischen  Comtors 
hatten  die  Collation  dieses  Österüngischen  Benefiziums,  während  den 
Kirchmeistern  die  Präsentation  za  demselben  zustand.  Die  für  den 
Gebrauch  des  hansischen  Benefiziaten  bestimmten  kirchlichen  Ge- 
wänder, Gcräthe  und  Ornamente  befanden  sich  im  Verwahr  eines 
alle  drei  Jahre  neuiu  wähl  enden  Mitgliedes  der  deutschen  Kauf- 
mannsgenossenschafi. 

Die  Flamänder,  die  mit  neidischem  Blick  auf  die  rasch  auf- 
steigende Handetsblüthe  des  „deutschen  Kaufmannes"  sahen,  gaben 
durch  Bedrückungen  der  mannigfachsten  Art  dem  brüggischen  Com- 
toi  Anlass  zu  vielen  gegründeten  Beschwerden.  Hatte  sich  der 
deutsche  Kaufihann  schon '1280  *)  und  abermals  1307^)  veranlasst 
gesehen,  wtgen  ähnlicher  Bedrängnisse  den  Stapel  von  Brügge 
nach  dem  flämischen  Ardenburg  zu  verlegen,  so  entschloss  er 
sich  1358  nach  Dordrecht  in  das  Gebiet  des  Grafen  von  Holland 
überzusiedeln '').  Auch  im  Jahre  1387  wurde  von  Seiten  der  hansi- 
schen Tagfahrt,  die  sich  allmählich  zu  einer  Centralbehorde  und 
Appellinstanz   für  alle  hansischen  Handelssachen  entwickelt  hatte, 

')  Die    einzelnen   Urkunden   über  diese   Siiflungen   im   Kolner   Sladt- 

')  Hanseiecesle  l,  S.  S  — 15. 
J)  Daselbst  i,  S.  44— 18- 
4)  Daselbst  l,  S.  135  ff". 
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der  Befehl   erlassen,   dass  di?  hansealtschen  Kauäe 
Fahrzeugen  die  flämischen  Häfen  meiden  und  jeden 
indirecten  Handelsverkehr  mit  den  Flamändern  ein; 
Flandern  fühlte  recht  bald,  wie  sehr  es  durch  die  Be 
deutschen  Kaufmannes  gegen  sein  eigenes  Interesse  gi 
und  liess  sich  daher,  um  die  schwer  beleidigten  Hansea 
nen,  zur  Erfüllung  der  demüthigendsten  Bedingungen 
Im  Jahre  1392  kam  der  Ausgleich  zu  Stande,  und  am  S 
zog  der   grösste  Theil   der   Kaufleute,    die  nach  Ek 
gesiedelt  waren,  mit  etwa  159  Pferden  unter  dem  Jube 
Bürgerschaft  wieder  in  Brügge  ein ').     Etwas  mehr  i 
Jalir hundert    hatte    der    deutsche    Kaufmann    in    Brü 
als  er  in  Folge  verschiedener  Streitigkeiten  mit  diei 
veranlasst   sah.'^die  Residenz  des  Conitors  zuerst  n: 
dann  nach  Utrecht  zu  verlegen.    Ein  geheimer  Rece 
tages  zu  Lübeck  im  Jahre  1450  bestimmte,    „dass  C 
die    nächstfolgenden  Pfingsten    sich   nach   Antwerpen 
des  Marktes  begeben,  dann  aber  nicht  nach  Brügge  zurückkehren, 
sondern  seinen  Sitz  nach  Devenler  verlegen  sollte."    Im  Jahre  1452 
finden  wir  die  Residenz  der  Aelterleute  wirklich  in  Deventer.    Im 
folgenden  Jahre  heisst  es,  dass  der  „Kaufmann  zu  Utrecht  liegt'"). 
Erst  im  Jahre  1457  beugte  sich  Brügge,  und  erhielt  gegen  ausdrück- 
liche Bestätigung  der  hansischen  Privilegien  und  einen  Schaden- 
ersatz von  2000  Pfund  das  Corator  zurück^).     Als  der  „coopman 
der  natie  van  der  duutscher  hanse  de  haire  residencie  zekeren  tyt 
bynnen  Utrecht  gehat"  im  Jahre  1468  wieder  nach  Brügge  zurück- 
kehrte, stiftete  er  in  den  Kirchen  von  SL  Nicolaus  und  St.  Jacob 
in  Utrecht  gemalte  Glasfenster  mit  den  Bildern   und  Wappen  der 
Kurfürsten  des  deutschen  Reiches'). 

Bei  den  Unterhandlungen  über  die  Rückkehr  hatte  der  Rath 
den  Stadt  Brügge  am  3.  Juli  1457  sich  verpflichtet,  den  Kaufleuten 
einen  schönen  Platz  zu  überweisen,  „wo  sie  ihre  \'ersammlungen 
und  Kaufmannschaften  halten  könnten."  Dieser  Platz  sollte  ge- 
steinwegt,  aber  niemals  bebaut  werden  dürfen.    Die  Stadt  Brügge 


')  Handschriftliche  hansische  Recesse  fol.  26, 

°)  Copienbucher  Nr.  21. 

3)  Copienbucher  Nr.  23. 

*}  Urkunden  im  SUdlarckiv. 
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versprach  dafür  zu  sorgen,  dass,  so  lange  der  deutsche  Kaufmann 
seine  Residenz  in  Brügge  halten  werde,  kein  Nichthanse  irgend 
einen  „Kram  oder  Winkel"  auf  diesem  Platz  errichte.  Zur  Her- 
richtung des  Platzes  musste  das  Haus  des  Fanz  Dooms  nieder- 
gerissen werden'). 

Das  in  der  Nähe  dieses  Platzes  liegende  Eigenthum  des  Com- 
tors  mehrte  sich  rasch.  Im  Jahre  1478  finden  wir  dasselbe,  oder 
wie  die  bezügliche  Urkunde  sich  ausdrückt,  die  Natie,  im  Besitz 
eines  eigenen  Hauses  im  „crommen  GhenthoP*,  welches  vorn  an 
die  zwischen  der  St.  Gilles  -  Brücke  und  der  Thorbrücke  laufende 
Strasse  von  der  ,.Reye"  stiess.  Von  der  Fabrik  der  Kirche  unserer 
lieben  Frau  wurde  den  „gemeenen  coopluden  van  der  duutscher 
hanze  residerende  binnen  der  stede  van  Brugghe*'  am  Oesterlinger 
Platz    sieben  Häuser  käuflich  überlassen*).     Es  waren  diess:    ein  .y^ 

Häuslein,  dem  grossen  Oesterischen  Hause  gegenübergelegen, 
dann  ein  Haus  daneben,  weiter  noch  fünf  Häuser  nach  der  Süd- 
seite daneben.  All  diese  sieben  Häuser  brachten  am  Ende  des 
16.  Jahrhunderts  nicht  mehr  als  sechszehn  Gulden  an  Miethe  auf  ^). 

Im  Jahre  1478  fassten  die  Aelterleute  des  brüggischen  Com- 
tors  den  Entschluss,  das  Hans  der  Oesterlinge  binnen  Brügge  zu 
einem  dem  Reichthum  und  der  mercantilen  Wichtigkeit  dieser 
Handelsniederlassung  in  Flandern  entsprechenden  Prachtbau  um- 
zugestalten. Der  Baumeister  Jan  van  de  Poele  erhielt  den  Auf- 
trag, dieses  Werk  auszuführen  und  ein  an  decorativer  Ausstattung 
und  an  Formenreichthum  der  Architektur  hervorragendes  Monu- 
ment herzustellen.  Das  alte  Haus  war  nur  in  der  ersten  Etage 
von  Stein;  die  zweite  und  dritte,  in  Holz  gebaut,  hatten  einen 
Ueberhang  von  zwei  Fuss.  Der  Rath  der  Stadt  Brügge  gab  nun 
seine  Zustimmung  dazu,  dass  der  neue  von  Grund  auf  in  Stein 
aufzubauende  Giebel  in  seinem  Fundamente  um  zwei  Fuss  vorge- 
rückt werde,  unter  der  Bedingung  jedoch,  dass  die  Ecke  an  der 
nach  der  Thorbrücke  stehenden  Seitenmauer  flach,  ohne  jeden  Vor- 
sprung, aufgeführt  werden  solle'*).    Es  gelang  dem  Baumeister,  aus 


')  Privilegienbuch  Nr.  2,  fol,   131. 
2)  Hansische  Akten  Nr.  98. 


3)  Akten  im  Stadtarchiv. 

4)  Siehe  Beilage  Nr.  i. 
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1  statt  einer  Spinae;  bat  ein  vornaus,  weicnes 
interschlagen  ist,  und  nächst  der  Strassehthär 
nes  Comtor,  darinnen  ■  eine  grosse  eiserne  und 
1  Hansestädten  zuständig;  hat  auch  das  Vor- 
a  Wasser  hin  eine  schöne  Capanse')  und  Aus- 
ine ziemlich  grosse  schöne  Küche  und  dabei 
!in,  unmittelbar  neben  der  Küche  einen  Ab- 
n,  und  ein  kleines  Höfeben,  und  dabei  eine 
en  Seite,  wo  man  zur  Küche  eingehen  will, 
in  den  KeUer,  und  dabei  eine  schöne  steinerne 
on  Quadern,  deren  Tritte  vier  Fuss  lang  und 
ben  schön  überwölbt  mit  Quader -Schenkeln, 
er  oder  allemal  mehr  Tritten  sich  wendet,  also 
tt,  darnach  und  folglich  eine  Wendeltreppe, 
>n  Quadern  bis  zum  höchsten  von  iz6  Tritt, 
Tzehn  Tritt  durch  das  Feuer  zersprengt,  und 
tn  von  Quadem  zwei  durchluflige  Umgänge, 
■eppe  allenthalben  oben  eckig  und  mit  Ziegel- 
^ur  linken  Seite  dieser  Treppe  im  ersten  Stock 
)fe  hin  einen  Abtritt,  dabei  nnter  seinem  be- 
Kammer mit  einem  Heerd  an  den  Hof  schies- 
Hn  kleines  Stüblein.  An  der  rechten  Seite  des 
iter  Treppe  hat  es  nach  der  Strasse  hin  eine 
über  der  Küche  dem  Wasser  zu  hat  es  ein 
abei  ein  Comtor.  Neben  der  Küche  an  der 
1  Saal  oder  Rathskammer  mit  einem  Heerde, 


i 
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^o  die  Hansischen  Rath  gehalten,  und  bei  der  Rathskammer  nach 
dem  Wasser  zu  noch  ein  Kämmerchen.  Auf  dem  zweiten  Stock 
hat  es  einen  Gang,  und  an  einer  Seite  des  Ganges  zwei  Kam- 
mern und  zwei  mit  Heerden')/*  Ein  spateres  Inventar  führt  die 
einzelnen  Räumlichkeiten  des  „österischen  Hauses  der  deutschen 
Hanse  binnen  Brügge"  in  folgender  Weise  auf:  „die  Kammer 
gegenüber  der  Küche,  die  Rathskammer,  die  Vortreck  -  Kammer, 
die  Kammer  über  der  Küche,  die  Kamm»  gegenüber,  die  Orde- 
ment-Kammer,  die  über  der  Vortreck-Kammer  liegende  Kammer, 
der  Speicher."  In  einem  Inventar  vom  Jahre  1575  werden  fol- 
gende Räumlichkeiten  des  österischen  Hauses  zu  Brügge  ange- 
geben: Speicher,  Knechts-Kammer,  St  Johannes-Kammer,  Salvator, 
St.  Andreas -Kammer,  St  Jacob,  gr(^ser  Saal,  kleine  Kammer  in 
dem  Saal,  St  Paulus,  St.  Peter,  Küche,  Comtor^ 

Der  ganze  Bau  mit  seiner  prächtigen  Architektur,  seinem 
schönen  Thurm,  seinen  zierlichen  Eckthürmchen,  seinen  gemalten 
Fenstern,  seinen  Wappenschildern  über  dem  Haupteingange,  seinem 
kunstvollen,  vergoldeten  Eisenwerk  gab  Kunde  von  dem  Reich- 
thum  und  der  Prachtliebe  der  Kaufherren,  die  hier  ihren  Handels- 
sitz aufgeschlagen  hatten. 

Auch  das  Innere  wurde  dem  Aeussern  entsprechend  einge- 
richtet. Ein  Theil  der  spater  auf  dem  österischen  Hause  zu 
Antwerpen  vorfindlichen  Kleinodien,  kostbare  Geräthe,  Gemälde, 
Kunstgegenstände,  wird  sich  ursprünglich  in  Brügge  befunden  haben. 
Von  den  Kleinodien  war  nur  der  silberne  „Tellior"^)  in  Antwerpen 
angefertigt  worden.  Dieses  Kleinod,  dann  die  mit  vergoldetem  Adler 
versehenen  silbernen  Löffel,  die  silbernen  Salzfasser  beweisen,  dass 
die  Aelterleute  Gewicht  darauf  legten,  auch  äusserlich  zu  zeigen, 
welchen  Reichthum  der  Handel  dem  deutschen  Kaufmann  gebracht 
Der  Luxus  aber,  den  man  bei  Anfertigung  des  noch  jetzt  erhaltenen 
Privilegienbuches  aufwandte,  giebt  uns  Zeugniss  dafür,  dass  den 
Männern,  welche  in  dem  grossen  deutschen  Hause  zu  Brügge  wal- 
teten, auch  ein  reger  Sinn  für  die  Kunst  inne  wohnte.  Das  erste 
Blatt  dieses  Buches,  auf  welchem  der  Kaiser  mit  den  Kurfürsten 
dargestellt    ist,    muss    zu    den   her\'orragendsten   Leistungen    der 


')  Hansische  Akten  Nr.  98 

^)  Hansische  Akten  im  Stadtarchiv. 

3)  tellior,  holl.  taljoor ,  teljoor,  franz.  tailloir  *=  Teller ,  Vorlegcteller. 


niederländischen  Miniaturmalerei  gerechnet 
aus  dem  Originalbrief  in  dieses  Buch  hineii 
.  brüggischen  Comtors  ')■  Der  dentsche  Kaufmann,  der  von  Kaisem, 
Königen,  Fürsten  und  Grafen  Privilegien  der  mannigfachsten  Art 
erhalten  hatte,  legte  grosses  Gewicht  darauf,  vom  Kaiser  mit  einem 
eigenen  Wappenbrief  begnadet  zu  werden.  Der  Stahlhof  zu  Lon- 
don führte  sein  eigenes  Wappen,  und  das  stolze  und  reiche  Com- 
tor  zu  Brügge  durfte  seinem  Londoner  Rivalen  nicht  nachstehen. 
Kaiser  Friedrich  ging  auf  das  an  ihn  gestellte  Ansuchen  ein,  und 
ertheilte  unter  dem  6.  Sept.  14S6  den  Aelterleuten  „des  gemeinen 
Kaufmannes  seiner  und  des  h.  Reichs  deutscher  Nation  Hanse  zu 
Brügge"  wegen  ihrer  getreuen  und  nützlichen  Dienste,  die  sie  ihm 
und  dem  beiligen  Reiche  in  mancher  Weise  erzeigt,  das  Recht  das 
näher  beschriebene  Wappen  und  Kleinod  in  allen  und  jeglicben, 
ehrlichen  und  redlichen  Sachen  und  Geschäften,  zu  Schimpf  und  zu 
Ernst,  in  Streiten,  Gefechten,  Gestechen,  auf  Bannern  und  Gezeiten, 
auf  Siegeln,  Sekreten  oder  Petschaften,  Kleinodien,  bei  Begräbnissen 
und  auf  sonstige  Weise  nach  Belieben,  Nothdurfl  und  Wohlgefallen 
zu  gebrauchen  und  zu  geniessen."  Das  Wappen  sollte  bestehen 
aus  einem  in  der  Mitte  der  Länge  nach  getheilten  Schilde,  wovon 
der  vordere  Theil  schwarz,  der  hintere  goldfarbig  sein  sollte;  in 
der  Mitte  des  Schildes  sollte  sich  ein  zweiköpliger  nach  des  Schildes 
Farben  getheilter  Adler  mit  ausgespannten  Flügeln  befinden;  es 
sollte  der  Adler  auf  der  Brust  einen  nach  des  Schildes  Farben  ge- 
theilten Stern  haben ;  der  Schild  mit  einem  Helme  und  einer  schwarzen 
und  gelben  Helmdecke  verzierten  und  einer  umgewundenem  fliegen- 
den Binde  von  denselben  Farben  versehen  sein;  auf  der  Binde  sollte 
ein  wieder  nach  des  Schildes  Farben  getheilter  Stern  und  darüber 
eine  kaiserliche  Krone  stehen.  Der  bezügliche  Wappenbrief  wurde 
in  das  eben  genannte  Frivilegienbuch  eingetragen  und  das  Wap- 
pen, wie  schon  angegeben,  von  kunstreicher  Hand  hineingemalt'). 


')  Die  diesem  Aufsatze  beigegebene  Nachbildung  ist  nach  der  Mi- 
nialar  des  Privilegieobaches  angefertigt. 

')  Der  Original-Wappenbrief  im  Stadtarchiv  in  Köln,  abgednckt  als 
Beilage  Nr.  2.  —  (Wir  erinnern  dabei  an  die  von  Lappenberg,  Ztscbr.  f. 
hamb,  Gesch.  4,  S.  334 — 36  veröffentlichten  Verse:  Iiuignis  qualtuor  Hanse 
Teutonicae  Domonira,  qnae  Contoria  dicunlnr:  descripta  in  Gyninasio  Dan- 
liscano,   ab  Henrico  Motlero  Hesso. 


Insigne  Emporii  Brugensis  in  Flandria. 

In  clypeo  bicolore,  biceps  bicolorque  volucrum 

Regina,  est  Signum  Flandrica  Brugi  tuum. 

Altera  pars  Aquilae  ceu  flavet  et  altera  nigra  est, 

Ccu  sinus  hie  clypei  flavus,  et  ille  niger: 

Sic  Aquilae  in  medio  quae  pectore  clara  nitescit 

Hunc  illamque  pari  Stella  colore  refert. 

Attamen  haud  coeunt  in  eadem  sede  colores, 

Sed  retinent  justas  in  statione  vices. 

D.  Red.) 

^)  Das  Kölner  Stadtarchiv  enthalt  mehrere  Urkunden  mit  diesem  Siegel* 

2)  Vgl.  Jahrgang  1872,  S.   12. 

3)  Daselbst  S.  6. 

Hnnsischo  Geschichtsblättcr  III.  4 
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Die  Aelterleute  Hessen  zur  Untersieglung  der  von  ihnen  aus- 
zustellenden wichtigen  Urkunden  das  ihnen  verliehene  Wappen  in 
ihrem  Siegel  anbringen.  Dieses  silberne  an  einer  silbernen  Kette 
hangende  Siegel  zeigte  das  genannte  Wappen  zwischen  zwei  Löwen  J 

als  Schildhaltern.    Die  Umschrift  lautete:  S.  mercatorum  sacri  Ro- 
man! imperii  hansae  Theutonicae  Brugis  in  Flandria  residentium  ^). 

Ebenso  wie  das  Comtor  zu  Brügge  führte  auch  der  Stahlhof 
zu  London  ein  eigenes  Wappen:  es  war  dies  ein  Doppeladler  mit 
einer  Krone  um  den  Hals.  Beide  beim  Comtor  in  Gebrauch  stehende 
Siegel  zeigten  dieses  Emblem.  Das  grössere  hatte  die  Umschrift: 
S.  mercatorum  hanse  Theutonice  Londonii  in  regno  Anglie  residen- 
tium, das  kleinere:  Sigillum  mercatorum  hanse  Theutonice  Londonii 
in  Anglia^.  Der  hansische  Städtebund  als  solcher  hatte  bekannt« 
lieh  kein  eigenes  Siegel,  sondern  die  versammelten  Rathssende- 
boten  gebrauchten  das  Siegel  der  Stadt,  in  der  sie  gerade  tagten^): 
in  der  späteren  Zeit  aber  bediente  sich  der  Bund  seiner  ausdrück-  >j 

liehen  Erklärung  nach   bei    all    seinen  Urkunden  des  Siegels  der 
Stadt  Lübeck. 

Das  Comtor  zu  Brügge  freute  sich  nicht  lange  seines  neuen 
Hauses  und  seiner  neuen  Ehre.  Sein  Glücksstern  erblich  ebenso 
rasch,  wie  er  aufgegangen  war.  Blutige  Kriegswirren,  erbitterte 
Streitigkeiten  zwischen  den  Städten  Brügg:e  und  Köln,  dann  ganz 
neue  Handelsverhältnisse  waren  die  Momente,  welche  den  Stolz 
des  brüggischen  Comtores  brachen  und  diesen  Handelsplatz  einem 
völligen  Untergange  weihten.  Als  in  der  Stadt  Brügge,  welche  sich 
in  ihrem  Hochmuth  unterfangen  hatte,    den  römischen  König  in 


.:^ii 
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gefängliche  Haft  zu  legen,  wilde  Kriegswirren  loi 
den  Betrieb  des  Handels  kein  Raum  mehr.  Di 
Kölner  Rath  wegen  der  von  der  Stadt  Brügge  t 
Weinaccise  darauf  drängte,  dass  der  gemeine  Ka 
nach  einem  andern  Platz  verlege.  Wenn  durch 
mente  die  Bedeutung  des  brüggischen  Comtors 
lieh  gebrochen  war,  so  wurde  der  völlige  Stur 
stand  bewirkt,  dass  die  hansischen  Kaufleute  ei 
die  Vortheile,  die  dem  Handel  durch  die  Entd 
Welt  und  die  Eröffnung  des  Weges  nach  Indiei 
zu  benutzen. 

Die  Verhältnisse  auf  dem  Comtor  zu  Brug] 
immer  trauriger,  und  der  sonst  so  belebte  K: 
immer  mehr.  Im  Jahre  1512  berichteten  die  f. 
an  den  Vorort,  dass  das  Comtor  gänzlich  zu 
nicht  länger  erhalten  werden  könne,  wenn  nicht 
zu  seiner  neuen  Belebung  gefunden  würden '). 

Diese  Mittel  und  Wege  fanden  sieb  nicht,  ei 
Zeit  der  Hanse  überliaupt  vorüber  war,  andern 
deute ndsten  hansischen  Städte  auf  eine  Verleg 
von  dem  hafenlosen  Brügge  nach  dem  rasch  i 
werpeii  h in arbei feien.  Eine  lange  Reihe  von  Ja 
dete  auf  den  Hansetagen  die  Frage  über  die  Ver 
nach  einem  günstiger  gelegenen  und  mehr  Von 
Orte  ein  stehendes  Kapitel  der  Tagesordnung. 
Seestädte  bestanden  auf  der  Verlegung,  wähn 
Thcjl  der  Landstädte  sich  für  das  Verbleiben  in  B 
Während  dieses  Streites  gewann  der  westliche  \ 
werpen  immer  festeren  Fuss,  und  das  ehemals  so 
am  versandeten  Swyn  verkümmerte  immer  mehi 
der  Verzweiflung  klammerte  sich  namentlich  der 
natie  van  der  Duutschcr  banse  residerende  binnen 
Paulus  van  de  Velde,  an  die  hergebrachten  Verl 
bot  er  auf,  um  dem  Comtor  zu  Brügge  die  Leb 
halten.  Im  Jahre  1512  hatte  er  für  dasselbe  n 
Comtor  und  an  den  krummen  Ghenthof  a 


')  Copienbücher  Nr.  40,  fol.  250. 
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liegende  Häuser  am  Oesterlinger-Platz  nach  der  Gilles-Brücke  hin 
angekauft '). 

Im  März  1527  erhielt  der  Rath  der  Stadt  Köln  von  Lübeck 
und  den  sechs  wendischen  Städten  die  Anzeige,  dass  die  Tagfahrt 
aus  den  dringendsten  Gründen  sich  zu  dem  Beschlüsse  veranlasst 
gesehen  habe,  das  Comtor  von  Brügge  nach  Antwerpen  zu  ver- 
legen. Der  Kölner  Rath  konnte  sich  mit  dieser  Massregel  nicht 
sogleich  befreunden.  Es  wollte  ihm  bedenklich  erscheinen,  das 
Comtor,  „welches  mit  grossen  Privilegien  versehen  sei,  viele  Jahre 
her  löblich  unterhalten  worden  und  von  denen  von  Brügge  als 
Liebhabern  des  Kaufmannes  allzeit  viel  Aufmerksamkeit  genossen," 
zu  translociren.  Wenn  aber  auf  der  Verlegung  bestanden  werde, 
„müsse  eine  Tagfahrt  diesseits  der  Elbe  anberaumt  werden,  auf 
welcher  die  ganze  Angelegenheit  geordnet  werden  solle.  Vorher 
wolle  Köln  aber  noch  mit  den  Städten  des  kölner  Drittels  über  alle 
die.  vorgeschlagene  Veränderung  betreffenden  Schriftstücke  in  Be- 
rathung  treten"*).  Diese  Berathungen  hatten  nur  langsamen  Fort- 
gang. Während  dessen  gestalteten  sich  die  Verhältnisse  in  Brügge 
immer  trostloser.  Im  Jahre  1530  machte  sogar  der  Rath  der  Stadt 
Brügge  Miene,  das  österlingische  Haus  wegen  völliger  Baufällig- 
keit  einzuziehen.  Der  1539  gemachte  Versuch,  das  brüggische 
Comtor  zu  reformiren,  misslang:  das  verödete  Haus  wollte  sich 
nicht  wieder  mit  Kaufteuten  füllen. 

Endlich  trugen  die  Gründe  der  vollendeten  Thatsache  den 
Sieg  "davon:  in  Antwerpen,  wo  von  der  städtischen  Behörde  be- 
reits im  Jahre  1468  dem  deutschen  Kaufmanne  das  Haus  zur 
Clause  nebst  300  Gulden  zur  Bestreitung  der  Reparaturkosten  ge- 
gechenkt  worden  war,  hatte  der  deutsche  Kaufmann  faktisch  seinen 
Sitz  aufgeschlagen,  und  in  Brügge^  wohnte  er  nur  noch  nominell. 
Ihre  Zusammenkünfte  hielten  die  Kaufleute  zu  Antwerpen  in  den 
Häusern  Morian,  Hamburg  und  andern  Herbergen.  In  der  eigent- 
lichen Handelswelt  nahm  man  von  dem  brüggischen  Comtor  gar 
keine  Notiz  mehr,  und  man  gewöhnte  sich  an  die  Anschauung, 
dass  die  flandrische  Niederlassung  gänzlich  zu  Grunde  gegan- 
gen sei.     Im   Jahre   1545  wurde   die  Frage,    ob   das   Comtor  mit 


')  Hansische  Akten  im  Stadtarchiv. 
^)  Copienbücher  Nr.  53. 
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igenthum,  all  seinen  Rechten  und  Ptivilegien  form- 
rpen  verlegt  weiden  solle,  nochmals  ernstlich  in 
:ht.  Am  g.  Februar  des  folgenden  Jahres  wurde 
dem  Rathe  der  Stadt  Antwerpen  wegen  der  Ueber- 
lignete  zu  verabreden.  Bezüglich  des  Umzugs  des 
ntwerpen  heisst  es  in  dem  Recess  des  Hangetages 

Jahre  154Q :  „Weil  vormals  von  dem  gemeinen 
ützlich  und  nÖthig  erachtet  worden,  dass  ein  Com- 
trlanden  wiederum   aufgerichtet  werde,   und  allein 

man  dasselbe  zu  Antwerpen  aufrichten  und  unter» 
t  darum  beschlossen,  dasa  man,  im  Falle  man  bei 
:rpen  dasjenige,  so  bei  ihnen  verhandelt  und  sie 
jestät  zu  erwerben  sich  erboten,  erlangen  kann, 
eme  Plätze  und  Behausung  zu  Unterhaltung  der 
1  nothdürfiiger  Packhäuser,  die  Residenz  und  den 
lach  Form  der  Recesse  halten  solle" '). 
lit  der  Antwerpener  Stadtbehörde  durch  die  hansi- 
htigten  Arnold  v,  Siegen,.  Gottschalk  Timmermann 

Vertrag  wegen  der  Uebersiedlnng  zu  Stande  ge- 
™rde  1553  die  förmliche  Verlegung  des  Comlors 
>ie  Urkunden,  Bücher,  Akten,  Kleinodien  und  Kost- 
1  nach  Antwerpen  geschafft;  nur  das  gewöhnliche 
1  Brügge.  Wegen  der  vielen  Privilegien,  die  dem 
itor  ertheilt  waren,  erklärte  man  ausdrücklich,  dass 

die  Absicht  gehabt  habe,  in  Antwerpen  eine  neue 
nen  neuen  Stapel  zu  gründen,  sondern  man  habe 
ligt  gesehen,  das  alte  Comtor  von  Brügge  nacli 
erlegen.  Darum  behielt  man  das  alle  Wappen,  das 
Iten  Zeichen,  das  alte  Siegel  und  den  alten  Namen 
lligen  Auflosung  führte  das  Comtor  die  Bezeich- 
lies  Comtor  zu  Antwerpen  residirend." 
IS  Sudermann  hatte  die  rosigsten  Hoffnungen  be- 
n  Residenz.  „Sie  wissen,  schrieb  er  1564  an  den 
as  Massen  Sie  seit  dem  Jahre  1517  bei  der  Bau- 
iggiscben  Comtors  sich  alle  Mühe  gegeben  haben, 
efangene  Residenz  zu  Antwerpen  mit  nothdörftigen 
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Privilegien,  Exemtionen,  Immunitäten  und  Freiheiten  zu  versehen, 
deren  auch  zuletzt  mit  göttlicher  Hülfe  so  viele  erworben  worden, 
dass  man  daselbst  auf  eine  stattliche  Nahrung  und  eine  ungleich 
mehr   ansehnliche  Residenz,    als    zu  Brügge  vormals  je  gewesen, 
hoffen  darf."     Von  Köln    verschrieben  sich  die  Aelterleute  einen 
eigenen  Hausarzt  für  die  neue  Niederlassung,  den  Hubert  Fabri '). 
Bald  nach  der  Uebersiedlung,    im  Jahre  1554,   \frurden  provi- 
sorische Bestimmungen  bezüglich   der  häuslichen  Einrichtung,  des 
Schosses    und    der  Comtorordnung   vereinbart.     Alle  Bemühungen 
der  Stadt  Brügge,  den  Kaufmann  wieder  in  das  noch  immer  von 
einem    Hausmeister    verwaltete    österische    Haus    zurückzuziehen, 
blieben    vergeblich.     Es    nutzte    nichts,    dass  sie  sich  erbot,   dem 
Kaufmann   zu    seinen   alten  noch  eine  Reihe  neuer  Freiheiten  zu 
gewähren  und  das  Bett  der  Schleuse  zu  vertiefen  und  für  Schiffe 
fahrbar  zu  machen").    Der  Kaufmann  blieb  in  Antwerpen  und  die 
Aelterleute   traten   mit  dem  Rathe  wegen  Errichtung   eines  neuen 
hansischen  Hauses  in  Unterhandlung.     Im  Jahre  1562  wurde  den 
mit  dem  Antwerpener  Rathe  bezüglich  solchen  Baues  in  Unterhand- 
lung stehenden  Bevollmächtigten  von  Seiten  der  Hansestädte  folgende 
Instruktion  ertheilt:    „Dieweil  bei  allen  Comtoren  und  Residenzen 
von  Alters  allwege  gebräuchlich  gewesen,  dass  sich  alle  residirende 
Personen    nicht    hin    und    wieder    zerstreut   in    fremde  Herbergen, 
sondern  ordentlich  an  einem  gelegenen  Ort  bei  einander  gehalten 
haben,  damit  also  ein  ordentlich  Regiment  gefasst  und  Jedermann 
von  ihrer  Gesellschaft  in  züchtigem,  ehrbarem  Wesen  im  Schwang 
und  Gehorsam  beide  zur  Kaufmannschaft,  auch  Ehren  und  Tugen- 
den erzogen  werden  mögen,    auch  Niemand  von  der  Hanse  die 
verliehenen  Privilegien  und  anderen  Immunitäten  durch  Unterschlei- 
fung fremder  Personen  missbrauchen  könne,    so  sehen  desswegen 
gemeine  ehrbare  Hansestädte  nicht  allein  für  rathsam  an,  sondern 
verlangen,  dass  Bürgermeister,  Schöffen  und  Rath  den  residirenden 
Kaufmann   von  der  Hanse  mit  einer   befreiten   geräumigen  Woh- 
nung   an    einem    nicht   allzufern  von  der  Wage  abgelegenen  be- 
quemen   Ort    förderlich    providiren    und    versehen    wollen,    welche 
Wohnung  dergestalt  gebaut,  auch  mit  Kammern  und  Packhäusern 


')  Schreiben  im  Kölner  Stadtarchiv. 

*)  Hansische  Recesse  fol.  21,  im  Stadtarchiv. 


zugerichtet  sein  taögc,  dass  sieb  darin  die  Kaoriet 
allesammt  bei  einander  unter  einem  Regiment  v< 
Kncbe  und  Tafel  gebrauchen  können,  wie  solches 
toien  von  Alters  und  noch  heutigen  Tages  g 
auch  bei  solcher  Wohnung  ein  geräumiger  lediget 
werde,  woselbst  sie  mit  andern  Nationen  za  comn 
dein  und  zu  kaufschlagen  gute  Beqnemhett,  wie 
gewesen,  haben  mögen" ').  In  dem  am  22.  Octo 
dem  Rathe  der  Stadt  Antwerpen  und  den  Verti 
Städte  geschlossenen  Vertrage  wurde  bestimmt 
Antwerpen  den  KauSeuten  der  Hansestädte  zur 
gemeinschaftlichen  Wohnung  im  Bereiche  des  sti 
einen  leeren  Platz  in  der  Neustadt  zwischen  den 
ben  übergeben  ond  nach  Massgabe  einer  vorg< 
einfriedigen  sollte').  Zur  Bestreitung  der  Baub 
sollten  die  Hansestädte  60,000  Karlsgulden  zu 
tragen,  die  Stadt  Antwerpen  30,000.  „Und  11 
sollte  die  neue  Behausung  so  stark,  fromm  und 
führt  und  gebaut  werden,  dass  die  Stadt  Antwe 
meinen  Hansestädte  davon  Ehre  haben  mögen"  ^) 
rolus-Gulden  soUten  lediglich  für  den  Aussenbau 
Die  innere  Ausstattung  wurde  dem  „deutschen 
überlassen.  Von  wegen  der  Stadt  Antwerpen  sol 
werden,  dass  der  auf  der  andern  Seite  des  1 
gelegene  Platz  dem  deutschen  Kaufmann  als  ein 
„um  allda  zu  contrahiren  und  zu  negociren". 
Dieser  für  die  Börsengeschäfte  bestimmte  Platz  I 
licher  Schätzung  einen  Werth  von  3000  Guldi 
tragsmässig  bestimmten  öo,coo  Gulden  aufzubr 
schlössen  das  im  Jahre  155Q  durch  Rigo  Minaw 
aufwand  von  5500  Thalern  erbaute  kleine  ös 
20,000  Gnlden  zu  verkaufen  und  die  übrigen  4c 
Hansequartieren  zusammenschiessen  zu  lassen, 
vier  Quartiere  der  Hansestädte  nicht  so  eilfertig  ( 


■)  Han&isclie  Akten  im  Stadtarchiv. 

')  Siehe  Beilage  Xr.  J. 

J)  Hansisctier  Recess  von   1378,  im  Sladtatchiv. 
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bei  einander  bringen,  noch  das  kleine  österische  Haus  sobald  ver- 
kauft werden  konnte,  haben  die  Gesandten  im  October  1563  mit  allen 
hansischen  zu  Antorf  residirenden  Kaufleuten  guten  Willens  dahin 
gehandelt,  dass  sie  dem  Aeltermann  dieser  Zeit,  Thomas  Neusteden 
genannt,  ungefähr  im  April  1564  zu  Behuf  des  Comtors  oder  Baues 
vorgestreckt  haben  und  geliehen,  zwe  Jahre  ohne  Interessen  zu 
geben,  die  Summe  von  12,144  Carolus-Gulden,  und  hat  man  jedem 
Kaufmann,  die  welche  mehrentheils  kölnische  Bürger  waren,  eine 
Obligation  gegeben.  Zu  diesem  Gelde  hat  die  Stadt  Köln  baar 
vorgeschossen  10,000  Carolus-Gulden  und  hat  Aeltermann  und 
Kaufmanns-Rath  der  genannten  Stadt  auch  eine  Obligation  ge- 
geben, zu  fünf  Procent  Zinsen*).  Und  hat  sich  zugetragen,  dass 
anno  1564  den  10.  November  die  Stadt  Antwerpen  dem  Aeltermann 
Thomas  Neusteden  wegen  der  von  Lübeck  auch  vorgestreckt  und 
bezahlt  hat  10,000  Carolus-Gulden,  jedoch  so  dass  die  Stadt 
Lübeck  jährlich  acht  Procent  Zinsen  zahlen  soll,  wofür  sich  Bona- 
ventura Bodecker  verbürgt  hat.  Es  hat  aber  der  Aeltermann  Tho- 
raas Neusteden  aus  sich  selbst,  wie  zu  vermuthen  ist,  weil  hiervon 
in  registratura  nichts  zu  finden,  im  Jahre  1565  im  November,  also 
ein  Jahr  nachdem  er  die  10,000  Carolus-Gulden  empfangen  hatte, 
wieder  restituirt  6000  Carolus-Gulden,  haben  also  die  Comtorischen 
von  denen  von  Lübeck  mehr  nicht  einbehalten  als  4000  Carolus- 
Gulden.  Anno  1565  auf  Michaelis  hat  der  Aeltermann  Neusteden 
von  denen  von  Braunschweig  allein  baar  empfangen  6000  Carolus- 
Gulden.  Hierzu  hat  das  Londonische  Comtor  dem  Antwerpenischen 
zu  Behuf  des  neuen  Hauses  vorgestreckt  21 14  Carolus-Gulden,  also 
dass  man  in  den  Jahren  1564  und  1565  mehr  nicht  hat  zusammen 
gebracht  wegen  des  Baues  oder  der  60,000  Carolus-Gulden  als 
22,114  Carolus-Gulden.  Es  hat  also  mit  den  von  den  Kaufleuten 
entlehnten  12,144  Carolus-Gulden  der  Aeltermann  bekommen 
34,258  Carolus-Gulden;  hierzu  hat  er  noch  1564  und  1565  im 
Ganzen  6600  Carolus-Gulden  zu  8  und  11  Procent  aufgenommen; 
im  Ganzen  also  zu  Behuf  des  Baues  40,858  Carolus-Gulden"*). 
Im  Jahre  1572  stellte  der  Hansetag  zu  Lübeck  dem  Kölner  Rathe 
für  die  Hauptsumme  von  10,000  Gulden  nebst  Zinsen  „die  neue 
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und alte  Behausung  binnen  Antwerpen,   item  das 
anderen  kleinen  gemeiner  Hansestädte  Häuser  bir 
allen  jährlichen  Intraden,  allen  Paclihäusem,  allei 
allen  Mobilien"  zur  Sicherheit. 

Am  5.  Mai  1564  wurde  der  Bau  des  prachtvi 
Oesterlinge  begonnen  und  im  Jahre  1568  vollendi 
Schreiben  der  Aelterleute  belief  sich  die  ganze  Bat 
schluss  der  Werft-,  Fliessen-  und  Krahnenanlagen 
von  140,000  Gulden"). 

Im   Ganzen   enthielt   der   Bau   zwei   grosse 
zwei  Galerien  150  Kammern,   von  denen  jede  jähi 
von    vier   Gulden    that.     Mehrere   dieser   Kammi 
numerirt,   andere  trugen   ihre  besondern  Bezeichni 
Stör,  Braunfisch,  Wallfisch,  Snoch'),  Delphin,  See) 
Seepferd,  Leopard,  Löwe,  Kameel,    Hirz,  Einhorn. 
Pferd,  Ochs,  Elster,  Pfau,  Geier,  Krähe,  Henne,  1 
Hahn,  Strauss,  Taube,  Falke,  Kalkuttisch  Huhn,  P; 
Fortuna,  Herkules,   Jonas,  Moses,  Mohr,  Grosser  C 
Wildemann,  Samson,  Daniel,  Alexander  der  Grosse 
Galerie:    Seefalke,  Boet  *),   Lamprei,  Schelfisch,   Häring,   Karpfen, 
Cabeljau,  Roche,  Krebs,  Otter,  Seeritter'),  Wolf,  Schaaf,  Moll'),  Bock, 
Einhorn,   Bracke,  Haase,  Fuchs,  Meerkatze,  Esel,   Farken  (Ferkel), 
Rabe,    Greif,   Fasan,  Nachtigal,  Ente,  Gans,    UiJ  (Eule),  Schnepfe, 
Reiher,  Hup  (WiedehopfJ,  Adler,  Paradiesvogel,  Specht,  SL  Lucas, 
St.  Judas,  St.  Matthäus,  St  Simon,  St.  Thomas,  St.  Bartholomäus, 
St  Salvator,  St.  Jacobus,  St.  Philippus,  St.  Matthäus,  St  Johannes, 
St.  Paulus,  St.  Petrus,  St.  Andreas  ■'). 

Die  von  dem  geschäftsgewandten  und  im  bürgerlichen  wie 
Handelsrecht  sehr  erfahrenen  hansischen  Syndikus  Heinrich  Suder- 
mann aus  Köln  entworfene  und  von  der  Tagsatzung  genehmigte 
Comtorordnung  bestimmte,  dass  auf  dem  österischeti  Hause  ein 
gemeinschaftliches  gleichsam  klösterliches  Leben  geführt  werden 
sollte.  Für  zwei  tägliche  Mahlzeiten  mussten  sieben  Stüber  und 
für  Bier  ein  Stüber  bezahlt  werden.    Für  die  verschiedenen  Weine, 

')  Brief  im  Kölner  Stidlarchiv.      . 

')  Holl.  snoek  — Hecht;  hell,  zeehaan  =  Seehahn,  trigla  oder  chioiaera 
callorhynclius ;    holl.  bot  ^Bult;  holl.  mol  =  Maulwurf.   W.is  ist  Seerittcr'' 
^)  HaDsUche  Akten  im  Stadtarchiv  Nr.  98. 
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sowie  fremde  Biere  waren  besondere  Preise  festgesetzt.  Wer  von 
den  Resten  des  vorigen  Tages  sich  ein  Frühstück  geben  Hess, 
bezahlte  dafür  einen  Stüber.  Ebenso  musste  der  anwesende  Kauf» 
mann  für  tägliche  Zimmermiethe  einen  Stüber  entrichten '). 

Bei  Eröffnung  der  neuen  Residenz  hatte  man  gehofft,  „die 
Kaufleute,  so  in  den  Herbergen  binnen  Antwerpen  sich  verhielten, 
sollten  den  wenigen  Personen,  womit  man  in  das  neue  Haus  ein- 
gezogen war,  gefolgt  sein,  was  aber  nicht  geschehen"^).  Es  wollte 
nicht  gelingen,  diese  in  der  Stadt  zerstreut  wohnenden  Hanseaten 
zur  Beziehung  des  neuen  Comtors  zu  bestimmen.  „Daher  wurden 
die  Residirenden  auch  kleinmüthig  und  verliessen  grössten  Theils 
die  Residenz  und  die  wenigen  Uebrigbleibenden,  welche  die  ganze 
Last  und  Beschwer  der  Residenz  tragen  sollten,  stellten  sich  auch 
in  Bereitschaft,  abzuziehen  und  das  Haus  ganz  leer  stehen  zu 
lassen."  Im  Jahre  1579  befahlen  Aeltermann  und  Kaufmannsrath, 
dass  die  losledigen  Gesellen,  namentlich  die  acht  namhaft  gemach- 
ten Braunschweiger,  welche  sich  weigerten,  sich  auf  die  Residenz 
zu  begeben  und  der  Mannschaft  beizuwohnen,  durch  Geldstrafen 
zum  Beziehen  des  hansischen  Hauses  gezwungen  werden  sollten. 

Die  Hoffnungen,  mit  welchen  man  die  neue  Residenz  bezogen 
hatte,  wollten  sich  nicht  verwirklichen.  Die  finanziellen  Schwierig- 
keiten, mit  welchen  man  vom  Anfang  an  zu  kämpfen  hatte,  stiegen 
von  Tag  zu  Tag.  Die  Ebbe  in  der  Kasse  des  Hausmeisters  war 
durchgehend  so  gross,  dass  die  gewöhnlichsten  Bedürfnisse  kaum 
befriedigt  werden  konnten.  Im  Jahre  1574  suchte  man  der  augen- 
blicklichen Noth  dadurch  zu  steuern,  dass  man  einen  Theil  des 
noch  in  Brügge  befindlichen  Zinngeräthes  verkaufte  und  den  Erlös 
in  die  Comtor-Kasse  abführte 3).  Mit  der  Auszahlung  der  Gehälter 
der  verschiedenen  Comtorbeamten  musste  der  Hausmeister  in  Rück- 
stand bleiben.  Der  Syndikus  Sudermann  erhielt  nicht  allein  keine 
Bezahlung,  sondern  schoss  auch  noch  nicht  unerhebliche  Summen 
vor.  Im  Jahre  1591  berechnete  er  seine  Forderung  auf  25,369  Rthlr. 
Auch  der  Hausmeister  Daniel  Glaser  leistete  nicht  unbedeutende 
Vorschüsse.  Die  Stadt  Köln,  die  sich  stets  mit  aller  Hartnäckig- 
keit gegen  die  Zahlung  des  Schosses  gesträubt  hatte,  sah  sich  im 

')  Hansische  Akten  im  Stadtarchiv. 

*)  Handschriftl.  Recess  von  1578  fol.   11. 

3)  Hansische  Akten  im  Stadtarchiv. 
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Jahre  1584  veranlasst,  in  Anbetracht  der  auf  dem  Comtor  herrschen- 
den grossen  Noth  auf  ihr  Privilegium  zu  verzichten  und  zur  Unter- 
stützung der  Comtor-Kasse  während  der  nächsten  sechs  Jahre  den 
Schoss  zu  bezahlen*).  Doch  alles  half  nicht;  der  Ruin  schien  un- 
vermeidlich. Im  Jahre  1588  war  die  Schuldenlast  bis  zur  Summe 
von  34,147  Rthlr.  angewachsen.  Die  Gläubiger  drängten  und  drohten 
mit  Execution.  Die  Gefahr  trat  nahe,  „dass  das  Haus  zum  Schimpf 
und  zur  Schande  der  Hansestädte  würde  verkauft  werden". 

Das  „neue  Haus"^,  dieser  gewaltige  Prachtbau,  war  nicht 
im  Stande  der  im  Absterben  begriffenen  Hanse  neues  Leben  zu-, 
zuführen.  Die  Hanse  hatte  es  nicht  verstanden,  sich  die  neuen 
Handelswege  zu  Nutzen  zu  machen  und  ihr  ganzes  Wesen  den 
neuen  Verhältnissen  und  neuen  Bedürfnissen  anzupassen.  Die  be- 
deutungsvolle Umwälzung  in  allen  merkantilen  Beziehimgen  ging 
ruhig  ihren  Weg,  und  alles,  was  sich  ängstlich  an  das  Hergebrachte 
anklammerte»  wurde  überholt  oder  unter  seinen  eigenen  Trümmern 
begraben.  Das  Antwerpener  Comtor  war  weiter  nichts  als  ein 
glänzendes  Grabmal  für  die  altehrwürdige  kaufmännische  Ge- 
nossenschaft, die  zeitweilig  noch  eben  am  Leben  erhalten  wurde, 
deren  baldiges  Absterben  aber  in  naher  Aussicht  stand.  Die  gut 
eingerichteten  Kammern  standen  zum  grössten  Theil  immer  leer; 
die  Keller  und  Packhäuser  wollten  sich  nicht  füllen;  der  Wieger 
und  der  Schossempfanger  hatten  müssige  Tage. 

Im  Jahre  1591  wurde  von  der  hansischen  Tagfahrt  eine  Visi- 
tation der  Häuser  zu  Brügge  und  Antwerpen  angeordnet,  und  die 
Stadt  Köln,-  welche  das  Directorium  und  die  Aufsicht  über  die 
Häuser  zu  Antwerpen  nnd  Brügge  gegen  ihren  Wunsch  übertragen 
erhielt,  wurde  mit  der  Ausführung  derselben  betraut^).  Der  kölner 
Bürgermeister  Sudermann,  der  kölnische  Syndikus  Dr.  Peter  Crantz 
und  der  hansiche  Sekretär  Mag.  Adolf  Osnabrück  wurden  als  Com- 
missare  committirt.  Osnabrück  erhielt  den  Auftrag,  alles  in  beiden 
Häusern  vorfindliche  bewegliche  Gut,  sowie  alle  in  der  Rathskam- 
mer  aufbewahrten  Urkunden,  Bücher  und  Scripturen  zu  inventari- 
siren.     Der  kölner  Rath  glaubte  durch  eine  neue  Haus -Ordnung 


*)  Hansische  Akten  im  Stadtarchiv. 
*)  Rathsprot.  1569  fol.   115. 
3)  Rathsprot.  1591,  fol.   171. 
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das  Comtor  wieder  frisch  beleben  zu  können;  er  Hess  eine  solche 
entwerfen  und  durch  die  Hansestädte   approbiren.     Nach  der  Ab- 
dankung des  Aeltermannes  Daniel  Glaser  sah  man  von  der  Wieder- 
besetzung dieser  Stelle  ab;    auf  den  Vorschlag  des  kölner  Rathes 
entschloss  man  sich,  die  ganze  Leitung  des  Comtors  in  die  Hand 
eines  Hausmeisters  und  Sekretärs  zu  legen.     Johann  tho'  Westen 
aus  Hamburg  wurde  als  neuer  Hausmeister  dem  Comtor  vorge- 
setzt ').     Eine  neue  Visitation  wurde  1593  angeordnet;    der  kölner 
Alt  -  Bürgermeister  Johann   Hardenrath    und    die   eben    genannten 
Crantz  und  Osnabrück  dazu  committirt.    Diese  Commissare  fanden 
es  bedenklich,-  das  Archiv  länger  in  Antwerpen  zu  lassen.    Darum 
Hessen  sie   sämmtliche  Briefe,    Siegel,    Bücher,    Registraturen  und 
andere  Akten,  die  sich  in  der  Rathskammer  des  Östrischen  Hauses 
befanden  zusammenpacken,  und  sie  nahmen  alle  diese  Archivstücke 
mit  Ausnahme  desjenigen,  was  der  Hausmeister  und  Sekretär  zum 
täglichen   Handgebrauch   nöthig  hatten,    mit  nach  Cöln,    wo   sich 
dieselben   annoch  befinden.     Die  damals  aufgenommene  Beschrei- 
bung   des  grossen  östsrischen  Hauses  zu  Antwerpen  sagt:     „Das 
Haus  ist  lang  132  massige  Tritt,  breit  106  Tritt,  hat  mitten  einen 
Platz,   lang  72  Tritt   und   breit  45;    es   hat  zur  Einfahrt  auf  den 
Platz  zu  etlichen  Packhäusern  vier  schöne  Pforten  unter  dem  Ge- 
häus,    schön   überwölbt;    hat  an  der  Seite  versus  occidentem   ein 
Portal,  geziert  mit  neun  steinernen  Säulen;  hat  unten  rings  um  das 
Haus  26  Keller  und  24  Packhäuser,  zu  denen  man  theils  von  der 
Strasse,    theils    von  dem  Platz    den  Zugang  hat.     An  Seiten  der 
Pforte  versus  meridiem  hat  es  einen  gans  grossen  Saal,    lang  37, 
breit  13  Tritt,  daneben  Strassen wärts  zwei  schöne  Gemächer,  eine 
Küche,  neben  derselben  eine  Spinde,  daneben  ein  kleines  Stüblein. 
Item  eine  schöne  grosse  Küche  und  eine  Waschküche,    ein  han- 
gendes Kämmerchen,  eine  Kammer  und  ein  Comtor  für  den  Con- 
cierge,  vor  der  Küche  ein  Vorgehäuse,  dahinter  strassenwärts  noch 
eine  Kammer,  daneben  eine  schöne  grosse  Essstube  für  die  Han- 
sischen und  neben  derselben  eine  schöne  Kammer,    wo  die  Han- 
sischen zu  Sommerzeit  essen.     Item   hat   das  Haus  an  allen  vier 
Orten  (Ecken)  schöne,  breite,  steinerne.  Treppen,  oben  schön  über- 
wölbt bis  auf  die   erste  Galerie,    welche   geschlagen   auf  45   harte 


')  Hansische  Akten  Nr.  98. 


vierkantige  steinerne  Säulen  mit  Bogen, 
und  dem  Platz  47  Kammern  mit  ihren 
abermals  an  den  vier  Ecken  ebenmässi 
auf  die  zweite  Galerie,  welche  ringsher 
kantige  steinerne  Pfeiler  gesetzt  und  h 
Comtoren.  Abermals  liat  es  gleichmäs; 
den  vier  Ecken  bis  über  der  zweiten 
mern,  mehrentheils  nach  dem  Platze  hin, 
einen  breiten  Gang,  damit  man  auf  die  1 
Ein  Theil  der  Kammern,  Keller  und  F 
werpener  Eingesessene  vermiethet.    Die 

sich  noch  in  Antwerpen  befanden,  nahnr  _.    ^...    __ 

Notiz  mt'lir.  Als  tho  Westen  im  Anfang  des  Jahres  1602  mit  Tod 
abging,  befanden  sich  im  Ganzen  nur  noch  drei  Hanseaten  in  Ant- 
\verpen').  Nach  tho  Westen's  Ableben  wurde  eine  abermalige  Visi- 
tation der  hansischen  Häuser  angeordnet.  Der  kölnische  Alt-Bürger- 
meister Johann  Hardenrath  führte  dieselbe  aus.  Am  30.  April  1602 
reiste  er  von  Köln  ab  und  kam  am  4,  Mai  in  Antwerpen  an.  Die 
Verwaltung  des  Hauses  lag  noch  in  der  Hand  der  Wittwe  tho  Westen's. 
Ausser  ihr  und  ihrer  Familie  fand  Hardenrath  an  Hanseaten  nur  noch 
den  Melchior  Bolmar  aus  Hildesheim,  einen  Agenten  aus  Lübeck 
und  den  alten  Pförtner  Heribert  de  Court  im  Comtor  vor.  Das 
Haus-  und  Baumeisteramt  wurde  dem  Melchior  Botmar  übertragen. 
Das  kleine  Österische  Haus ,  welcties  sich  in  einem  baufälligen 
Zustande  befand,  war  von  einigen  atmen  Familien  bewohnt,  die 
Ihres  Theils  viel  dazu  beitrugen,  die  Verwüstung  des  Hauses  noch 
zu  vermehren.  Bezüglich  des  äussern  Zustandes  des  Hanges  be- 
richtet Hardenrath:  „Ich  habe  gefunden,  dass  das  Haus  inwendig 
und  auswendig  sowie  auch  das  Dach  über  das  ganze  Haus  wohl 
ausgebessert  und  an  dem  Thurm  die  eine  Seite  nach  Norden  neu 
gemacht  worden.  Die  Galerie  aber  um  den  Thurra,  obwohl  die- 
selbe mit  Trass  und  Steinen  wohl  verwahrt  gewesen,  ist  wieder 
dermassen  durchwässerl ,  dass  dieselbe  aufs  Neue  mit  grossen 
breiten  Steinen  belegt  und  mit  Trass  versehen  werden  muss;  be- 
sonders müssen  die  Pfeiler  in  der  Galerie  grossen  Theils  ganz  r 
erneuert    werden.     Das   Gebäude    des   grossen   österischen   Hauses 

')  Hansische  Akten   Nt.  i)8. 
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ist  dermassen  weitläufig  und  rund  umher  mit  doppeltem  Dach 
umgeben,  dass  alle  Tage  bald  hier,  bald  dort  nothwendig  daran 
gearbeitet  werden  muss.  Es  ist  wohl  zu  bemerken,  dass  die  Scha- 
lung auf  dem  Dache,  wie  auch  die  steinernen  Pfeiler  und  die 
Quadratsteine  von  dem  Regen  und  auch  vom  Sonnenschein  in  der 
Höhe  leichtlich  zerreissen  und  in  Stücken  von  einander  fallen.  Es 
sind  20  Packhäuser,  12  Keller  und  20  Kammern  vermiethet;  der 
Umstand  dass  nicht  alle  Kammern,  •  Packhäuser  und  Keller  ver- 
miethet  sind,  hat  darin  seinen  Grund,  dass  der  Commerz  und 
Handel  nicht  allein  wegen  des  Krieges  sondern  auch  wegen  der 
hohen  Lizenzen  schwer  darnieder  liegt"  ^). 

Am  23.  Mai  begab  sich  Hardenrath  nach  Brügge.  Hier 
fungirte  als  Hausverweserin  die  Wittwe  des  verstorbenen  Haus- 
meisters Habrich.  Ausser  ihr  wohnte  noch  eine  andere  Familie  in 
dem  osterischen  Hause.  Das  Gebäude  selbst  befand  sich  mit  Aus- 
nahme des  Thurmes,  der  in  seinem  obern  Theile  1582  stark  durch 
Brand  gelitten  hatte,  in  leidlichem  Zustande.  Die  Packhäuser 
waren  aber  abgebrochen.  Der  grosse  Platz  vor  dem  Hause  wurde 
als  Kohlenmarkt  benutzt.  Die  sieben  kleinen  Häuser  waren  nieder- 
gerissen. Die  den  Hanseaten  zugehörige,  auf  dem  neben  dem 
Comtor  liegenden  Hause  befindliche  prachtvolle,  kunstreiche  Uhr 
war  völlig  ruinirt*).  Die  Miethe,  die  in  jener  Zeit,  in  welcher  in 
Brügge  etliche  tausend  Häuser  leer  standen,  aus  dem  hansischen 
Eigenthum  gezogen  wurde,  war  äusserst  geringe. 

Bei  dem  rasch  steigenden  Verfall  der  Hanse  war  nicht  daran 
zu  denken,  dass  die  osterischen  Häuser  zu  Antwerpen  und  Brügge 
jemals  ihrer  ursprünglichen  Bestimmung  würden  zurückgegeben 
werden.  Die  trostlosen  finanziellen  Verhältnisse  der  Hanse  boten 
geringe  Aussicht,  dass  die  Schulden  des  brüggischen  Comtors  je- 
mals würden  bezahlt  werden.  Es  stand  darum  zu  erwarten,  dass 
früh  oder  spät  die  fraglichen  Realitäten  in  den  Besitz  der  Gläu- 
biger kommen  würden.  Schon  bald  nach  der  Abreise  Hardenrath's 
that  Bonaventura  Bödeker  gerichtliche  Schritte,  um  für  seine  Forde- 
rung das  Antwerpener  Haus  zugesprochen  zu  erhalten.  Im  Jahre  1628 
war  der  desshalb  angestrengte  Process  noch    nicht  zu  Ende^. 

')  Hansische  Akten  Nr.  98. 
')  Hansische  Akten  Nr.  98. 
^)  Hansische  Akten  im  Stadtarchiv. 
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Nach  dem  Tode  Botmar's  wurde  Tobias  Middelburg  Haus- 
meister in  Antwerpen.  Seine  Instructionen  und  Verhaltungsbefehle 
erhielt  er  durchgehend  vom  Kölner  Rathe,  der  gemäss  seiner 
Vollmacht  von  1591  allein  über  das  in  den  Niederlanden  ge- 
legene Eigenthum  der  Hanse  verfügte.  Auf  Middelburg*s  Antrag 
ertheilte  16 17  der  Kölner  Rath  den  Antwerpener  Jesuiten  die  Er- 
laubniss,  im  österischen  Hause  Komödie  zu  spielen').  Bei  Ge- 
legenheit einer  1621  im  Auftrage  der  Hanse  durch  Wilhelm  von 
Bentheim  aus  Bremen  vorgenommenen  Visitation  liess  sich  der 
Hausmeister  geneigt  finden,  für  die  Intraden  die  kleinern  Repara- 
turen auszuführen.  Der  Antwerpener  Rath  nahm  im  Jahre  1662 
das  grosse  österische  Haus  für  militärische  Zwecke  in  Beschlag. 
Die  Kaufmannsgüter  liess  er  hinauswerfen  und  alle  ihm  zweck- 
mässig scheinenden  baulichen  Aenderungen  darin  treffen  und  das- 
selbe für  ein  Militär -Lazareth  einrichten.  Erst  nach  einer  langen 
Reihe  von  Jahren  wurde  es  den  Hanseaten  im  trostlosesten  Zu- 
stande wieder  übergeben.  Kleine  Reparaturen  konnten  an  dem 
Gebäude,  welches  durch  das  darin  einquartirte  Militär  sozusagen 
zur  vollständigen  Ruine  gemacht  worden,  nichts  mehr  nützen.  Im 
Jahre  1641  wurde  Theodor  Rodenborg  beauftragt,  für  eine  durch- 
greifende Ausbesserung  zu  sorgen.  Es  war  ein  Kostenaufwand 
von  2300  Gulden  erforderlich,  wenn  der  Bau  in  den  Zustand  ge- 
setzt werden  sollte,  in  welchem  er  sich  1621  befunden  hatte. 
Das  kleine  österische  Haus  war  inzwischen  für  die  Summe  von 
11,000  Gulden  an  Einbracht  Tholinx  verkauft  worden.  Seit  1641 
finden  wir  das  grosse  österische  Haus  noch  einige  Mal  erwähnt, 
mit  1699  schwindet  es  aber  ganz  aus  unsern  hansischen  und 
stadtkölnischen  Akten  und  es  scheint  von  da  ab  seinem  Schick- 
sale überlassen  worden  zu  sein.  Ein  Jahr  vorher  war  das  öste- 
rische Haus  in  Brügge,  welches  Johann  von  Altern  im  Jahre  1643 
hatte  unter  Sequester  legen  lassen,  eigenthümlich  in  den  Besitz 
eines  gewissen  Robinson  übergegangen*). 


')  Rathsprotokolle,   16 17,  fol.  492. 

^)  Nähere  Nachrichten  über  das  Schicksal  der  österischen  Häuser  in 
Antwerpen  und  Brügge  während  des  17.,  18.  und  19.  Jahrhunderts  dürften 
in  den  Archivalien  der  beiden  genannten  Städte  zu  finden  sein. 


BEILAGEN. 


I.  Der  Rath  der  Stadt  Brügge  ertheilt   dem   deutschen  Kauf- 

inann  die  Erlaubniss  sein  Haus  in  bestimmter  Weise  umzubauen. 

1478  Aug.  14. 

Nach   dem   Original;    das   Siegel   verletzt.     Eine   Abschrift  im  Privi- 
legienbuch Nr.  2  fol.   137. 

Allen  den  ghenen,  die  dese  letteren  zullen  zien  of  boren  lesen, 
burchmeesters,  scepenen  ende  raid  van  der  stede  van  Brugghe  saluut. 
Ute  dien,  dat  Jan  Diercoop,  Jan  Stolle,  Jan  van  Angheren,  als 
ouderlieden  van  den  ghemeenen  cooplieden  van  der  Duutscher 
hanze  residerende  binnen  der  voorschreven  stede  van  Brugghe, 
over  ende  uter  name  van  alle  den  ghemeenen  cooplieden  van  der 
zelver  hanze  hadden  voor  ons  ghedaen  vertooghen  ende  zeghen, 
dat  zy  in  meeninghe  ende  ghedelibereirt  waeren  te  doen  makene 
an  thuus  van  der  natie,  staende  binnen  der  vurschreven  stede  van 
Brugghe  int  cromme  Ghenthof  ten  voorhoofde,  van  der  voor- 
schreven strate  streckende  metten  noordhende  up  te  strate  van  der 
reye,  loopende  tuschen  sent  Gilles  brugghe  an  deen  zyde  ende 
de  torrebrugghe  an  dander  zyde,  eenen  nieuwen  achtergheevele 
van  steene  utten  gronde  upwaert  ghaende,  ghelyc  zy  hadden  ghe- 
daen maken  ter  voorstrate  int  voorschreven  crommen  Ghenthof, 
daer  doe  noch  ter  tyt  stont  eenen  st  eenen  ghevele  tooter  eerster 
stage  ende  voort  van  houte  met  tween  overspronghen  ter  tweeter 
ende  derder  stagen,  ende  dat  omme  de  ghevouchsamichede  van 
den  cameren  zy  gherne  behouden  zouden  de  langde,  die  zy  nu 
hebben  by  den  voordele  van  den  voorschreven  overspronghen,  twelk 
zy  niet  en  zouden  moghen  doen,  moesten  zy  up  toude  fondement 
haerlieder  voorschreven  nieuwen  steenen  ghevele  up  maken;  bid- 
dende  ende  begheerende  mids  dien,  dat  men  hemlieden  uut  minne 
ende  jonste  van  der  voorschreven  nacie  ende  voordernesse  van  den 
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iven  wercke  consenteren  ende  ottroyeren  wilde,  dat  zy 
1  voorschreven  nieuwen  ghevele  zouden  moghen  fonderen 
heel  up  maken  twee  voeten  lands  diepere  ter  Straten  waert 
n  de  voorschreven  oude  ghevele  staet:  so  eyst,  dat  wy 
wetene,  dat  naer  dat  de  plecke  by  den  werclueden  van 
j  ghevisenteirt  hadde  gheweist,  die  ons  daerof  rapport 
badden,  ende  ooc  mede  by  scepenen  ende  burchmeester 
corpse  by  ons  daerto  ghestelt  naer  de  costume  in  ghe- 
;n  onderhouden,  wy  omme  de  causen  ende  redenen  boven 
ende  ooc  omme  dat  die  voorschreven  stede  gheen  hindere 
!tz  draghen  en  zaJ,  zo  wy  verstaen  hebben  by  den  rap- 
n  den  ghenen,  die  de  voorschreven  pleck  ghevisenteirt 
den  voorschreven  ouderlieden  uter  name  van  der  voor- 
natie  van  der  Duutscher  hanze  unt  minne  ende  jonste  ende 
jrnisse  van  den  voorschreven  wercke  gheconsenteirt  ende 
eirt  hebben,  consenteren  ende  ottroyeren  by  dezen  onzen 

dat  zy  haerlieder  voorschreven  nieuwen  ghevele  zullen 
fonderen  ende  stellen  twee  voeten  lands  diepere  ter  Straten, 
le,  dan  de  oude  ghevele  staet,  behoudelic  dies  dat  zy  den 

den  zydemuyere,  streckende  tor  torrebrugghe  waert,  vlac 
ullen  beneden  der  eerster  stage,  te  dien  hende,  dat  daer 
mc  en  blive,  daer  men  achter  zoude  moghen  luoschen  of 
ende  ooc  mede  dat  alzo  verre,  als  de  voorschreven  nieuwe 
strecken  zai,  gheene  grippe  wezen  en  zal,  maer  dat  zy 
tn  der  strate  zullen  maken  zuwerende  ende  loopende  in 
up  haerlider  cost.  In  oorcondscepen  van  welken  dtnghen 
wy  dese  letteren  ghedaen  zeghelen  metten  zeghele  van 
in  der  voorschreven  stede  van  Srugghe,  ghemaect  ende 
I  int  jaer  ons  Heeren  1478  up  ten  14.  dach  van  Ougst. 


Kaiser   Friedrich  )II.  ertheilt  den  Aelterleuten  des  deut- 
lufmanns  zu  Brügge  ein  Wappen.  —  i486  Sept.  6. 
dem  Ociginil;  das  MajesläUsJegcl   wobl  erhnllcn.     Eine  gleich- 
leitige  Abschrift  im  Privilegien  buch  Nr.   I. 

Friderich,  von  Gottes  gnaden  Romischer  ke)ser,  zu  allen 
nerer  des  reichs,  zu  Hungern,  Dalmatien,  Croatien  etc. 
lertzog   zu  Osterreich,   zu   Stuyi,   zu  Kernndlen   und  zu 
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Crayn,  herre  auf  der  Windischenmarch  und  zu  Porttenaw,  grave 
zu  Habspurg,  zu  Phirrt  und  zu  Kyburg,  marggrave  zu  Burgaw 
und  lanntgrave  im  Elisas,  bekennen  offennlich  mit  disem  brief 
und  tun  kunnt  allermeniclich.  Wiewol  wir  allen  und  yeglichen  unn- 
sern  und  des  heiligen  reichs  underthanen  und  getrewen  ere,  nfltz 
und  pestes  zu  f&rdern  und  zu  meren  geneigt,  yedoch  seinn  wir 
begirlicher  gegen  denen,  der  voreltem  und  sy  in  erberm  stannd 
und  wesen  herkomen  und  sich  gegen  unns  und  dem  heiligen 
reiche  in  getrewer  dinstperkeit  allezeit  ffir  ander  redlich  ertzeigen 
und  beweisen,  sy  mit  unnsern  keyserlichen  gnaden  zu  begaben. 
Wann  wir  nu  gutlich  angesehen  und  wargenommen  haben  solich 
löblich  herkomen  und  redlich  wesen,  darinn  wir  unnser  und  des 
reichs  lieben  getrewen,  die  alderlfiyde  des  gemeinen  koppmans 
unnseres  imd  des  heiligen  reichs  in  Dewtscher  nation  hanze  zu 
Prfickh  in  Flandern  residirende,  erkennen,  auch  die  annemen  ge- 
trewen und  nutzlichen  dienst,  so  sy  unns  und  dem  heiligen  reiche 
in  menigfeltig  weise  ertzeigt  und  bewisen  haben  und  hinfur  in 
kunfftig  zeit  wol  tun  mögen  und  sollen,  und  haben  darumb  mit 
wolbedachtem  mute,  gutem  rate  und  rechter  wissen  denselben 
alderluyden  des  gemeinen  kopmans  zu  Pruckh,  so  ytzo  daselbst 
seinn  oder  hinfur  daselbst  hinkomen  werden,  und  iren  nach- 
komen  für  und  für  in  ewig  zeit  dise  nachgeschriben  wappen  und 
cleinette,  mit  namen:  einen  schild  in  mitte  nach  der  lennge  ab- 
geteilt, das  vorder  swartz  und  das  hindterteil  gelb  oder  goldfarb, 
darinn  in  mitte  ein  adler  mit  zweien  houptem  und  aussgespannen 
flugein  nach  des  Schilds  färben  geteilt,  habende  voren  an  der 
prust  ein  stem  nach  des  adlers  färben  ausgeteilt,  und  auf  dem 
schild  einen  heim,  gezieret  mit  einer  swartzen  und  gelben  helm- 
decken und  einer  umbgewunden  fliegenden  pinden  derselben  färben, 
darauf  ein  stern,  auch  nach  des  Schilds  färben  geteilt,  stende,  dar- 
auf ein  keiserliche.  cron,  als  dann  dieselben  wappen  und  cleinette 
in  mitte  diss  gegenwurttigen  unnsers  keiserlichen  briefs  gemalet 
und  mit  färben  eigenntlicher  aussgestrichen  sind,  von  newem  gne- 
diclich  verlihen  und  gegeben,  verleihen  und  geben  in  solichs  alles 
von  newem  und  Römischer  keiserlicher  machtvolkomenheit  wissennt- 
lich  in  craff"t  diss  briefs,  und  meynen,  setzen  und  wellen  von  der 
selben  unnserer  keiserlichen  machtvolkomenheit,  daz  nu  furbasshin 
die  gemelten  alderlude  zu  Pruckh  und  ir  nachkomen  für  und  für 
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in  ewig  zeit  die  vorgeschriben  wap| 
tind  der  beid,  nemlich  scbild  tiiid 
beim  mitsambt  der  ambgewanden  | 
oder  wie  es  in  am  bequemlichisten 
in  allen  und  yeglichen  erlichen  und 
ten,  za  schimpf  und  zu  ernnst,  in 
paneren,  getzeiten  aufslahen,  anc 
petschatten,  cleinetten,  begrebnuss 
nach  iren  notdnrften,  willen  und  v 
niessen  sollen  und  mAgen,  als  anndi 
unndertban  solichs  alles  haben  und 
niessen  von  recht  oder  gewonheit, 
und  gebieten  darauf  allen  churfnrstt 
liehen,  prelaten,  grafen,  fteyen  herr 
ten,  v-itzthtmiben,  vogten,  phlegern, 
heissen,  burgeimeistern,  richten),  r 
halden,  persevanden,  bürgern  und  \ 
dern  unnsem  und  des  reichs  unn' 
wirden,  stattes  oder  wesens  die  se 
das  sy  die  vorgenauten  alderluyde 
für  und  ^r  ewiclich  an  den  gemeli 
bindern  noch  irren,  sonnder  so  die, 
gebrauchen,  geniessen  und  gennt 
hiewider  nit  thun  noch  yemands  zu 
als  Jieb  einem  yeden  sey  unnser 
und  dartzu  ein  pene,  nemlich  secti 
vermeiden,  die  ein  yeder,  so  oft  er 
balb  in  unnser  und  des  reichs  a 
teile  den  vorgemelten  alderluyden 
nnabl  esslich  zu  betzalen  verfallen  se 
besigelt  mit  unnserm  keiserlichen 
Geben  zu  Genff  am  sechsten  tag 
Cristi  gepur  viertzehenhnndert  und 
reiche  des  Römischen  im  sybennm 
im  funfnnddreissigisten  und  des  H 
zigisten  jarenn. 
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III.  Die  Stadt  Antwerpen  trägt  in  Gemässheit  eines  1563 
tOkt.  22  geschlossenen  Vertrages  dem  Kaufmann  das  Eigenthums- 
recht  an  dem  neuen  Hause  zu  Antwerpen  auf.  —  1568  Juli  7. 

Nach  dem  Original;  das  Siegel  verletzt. 

Wy  burgemeesteren,  schepenen  ende  raedt  der  Stadt  van  Ant- 
werpen doen  condt  ende  kennelych  allen  den  ghenen,  die  dese  lette- 
ren  solen  sien  of  hooren  lesen,  dat  up  heden,  datum  van  desen,  voer 
uns  gecommen  ende  gecompareert  zyn  in  haire  propre  persoonen 
heer  Evenraerd  de  Vaillo  ridder  ende  Christoffel  Pruyme,  tzamen 
als  tresoriers,  ende  Lambrecht  van  Refeit,  als  rentmeestere,  re- 
spective  deser  Stadt  ende  als  totten  saecken  naebescreven  vol- 
'  comelyck  geaucthoriseert  wesende  by  burgemeestere  ende  schepe- 
nen der  zelver  Stadt,  blyckende  by  der  acte  dair  äff  zynde  van 
-den  daten  des  achthiendten  Martii  in  den  jaere  vyfthienhondert 
ende  sevenentzestich  lestleden  naer  styl  shoofs  van  Brabant,  onder- 
teeckent  by  den  greffier  Voliter,  die  wy  sagen  ende  hoorden  lesen, 
«nde  bekenden,  dat.  sy  dyen  volgende  ende  in  der  se^lver  quali- 
teyt  van  der  selver  Stadt  wegen  ende  in  hairen  naem^  overgegeven, 
opgedragen  ende  getransporteert  hebben,  gaven  over,  opdroegen 
ende  transporteerden  mitz  desen  den  oudermans  ende  gemeyne 
coopluyden  van  der  Duytscher  hanze,  alhier  hair  residentie  nu 
houdende  of  naemaels  houden  zullen,  in  den  name  van  de  ge- 
meyne hanzesteden  ende  der  natie,  die  proprieteyt  ende  eygendom 
van  erfve  ende  nyeuwe  behuysinge  metter  plaetse,  gronde  ende 
allen  den  toebehoorten  unlancx  geleden  in  de  nyeuwe  Stadt  alhier, 
gemetst,  getimmert  ende  gemaect  in  alle  der  vuegen  ende  manie- 
ren  ende  in  alsulcke  grootte,  wesene  ende  begrype,  alzoe  die  aldair 
nu  tegenwoordelych  gestaen  ende  gelegen  zyn,  met  verszydenisse 
van  allen  rechte,  dat  de  voorschreven  Stadt  daer  ane  heeft  of 
hebben  mochte,  de  voorschreven  huysinge  ende  erfve  met  alle 
zyne  toobehoorten  als  voere  te  houdene,  euwelick  ende  erflfelyck  to 
besittene,  to  gebruyckene  ende  hairen  vryen  ende  eygenen  wille 
dair  mede  to  doene,  zonder  wederseggen  van  yemanden,  ende  dat 
all  tot  behoefve  ende  op  de  effectuele  aengegeven  ende  onderlinge 
geaccordeerde  residentie,  achtervolgende  den  contracte  tuschen  den 
gemeynen  steden  van  der  Duytscher  hanse  ter  eenre,  ende  burge- 
meesteren,   schepenen   ende    raedt   deser  Stadt   te  andere  zyden, 
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opt  Stuck  van  de  residentie  van  de  coopluyden 
ven  gemeine  hansesteden  binnen  derselver  stad 
te  houden,  gemaect  den  22.  Octob.  1563,  ende 
der  voorschreven  Stadt  wegen  als  voere  gelaefl 
noch  met  desen  letteren,  der  voorsciireven  natie 
hense  die  voorschreven  proprieteyt  ende  eygend 
ende  nieuwe  behujsinge  metten  plaetse,  gron 
toebehoorten  tot  allen  dagen  to  vryen,  to  waeri 
ren  van  allen  chysen,  lasten,  commeren  enc 
aenspraechen,  die  eenigsins  dair  op  comende  ir 
bevonden  moghen  werden,  sonder  argeüsL  Ei 
hebben  wy  den  segel  ter  saecken  der  voorschre 
werpen  dese  letteren  doen  aenhangen  upteen  s 
maent  Julü  int  jaer  ons  Heeren  als  man  schreef 
ende  acht  ent  sestich. 


IV.    Das    biüggische    Comtor    zu    Antwer 

Stadt  Köln  10,000  Gulden  schuldig  zu  sein,    1 

für  Kapital  und  Zinsen  seine  Grundstücke  und  a 

thum  in  Antwerpen  und  Brügge.  —  1572  Dez. 

Nach  dem  Original;  das  Siegel  schön  e 

Wir  altennann  und  kauffmansradt  des  £ri 
hanse  itzo  in  Antorff  residirenden  conthors  thun  k 
für  uns  und  unsere  nachkommen,  für  menniglic 
die  hochachtbare,  ehrnvest,  hochgelarte  fursichtij 
burgermeistere  und  radt  des  heiligen  reichs  unc 
im  jähr  nach  Christi  geburt  tausent  funflhundei 
erbawung  des  newen  Osterischen  hauses  zu  Anti 
banden  bahr  uberliebert  und  in  einer  allinger  un' 
und  in  gutem  gelde  geliandtreicht  haben  sechsta 
sechtzig  sechs  und  zwey  dritteil  reicbstaler,  jede. 
gegolden,  zu  dreyssig  stuver  gerechnet,  thun  zei 
welche  itzt  berufte  summa  geldes  zu  erbawun 
erbarn  hansestette  hauses  zu  AntorfT  wirklich  an£ 
unbezahlet  sein.  Demnach  und  in  krafft  des  rece 
hanse  vorwante  stette  binnen  der  statt  Lübeck  a 
zweyundsiebentzigsten   jars   und   sonsten   auch   i 
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torffischen  abrede  geloben  und  vorsprechen  wir  altermann  und 
kaufmannsrath  vorgedacht  vor  uns  und  unsere  nachkommen  in 
rechten  wahren  trewen  und  in  eydes  statt,  das  wir  neben  richtig- 
machung  dero  biss  daher  erschienen  pensionen  und  interesse  femer 
hinfuro  alle  und  jegliche  jar  auff  Christmessen  wolgemelten  herrn 
burgermeistern  und  rath  der  statt  Colin  und  ihren  nachkommen 
guttlich  und  ohne  auffenthaltung  zu  rechter  zeit  binnen  der  statt 
Collen  in  ihre  sicher  gewalt  verrichten  und  bezalen  sollen  und 
wollen  dreyhundert  dreyssig  drey  und  ein  drittheil  reichstalers,  als 
fünf  vom  hundert,  ohne  alle  abkurtzung,  darumb  dann  auch  wol- 
gemelter  rath  und  gemeine  der  statt  Colin  solcher  ihrer  güttlicher 
fürstreckung  obberurter  hauptsummen,  als  auch  der  jarlichen  pen- 
sion  keinen  schaden  leiden  und  gehaben  durffen,  ihre  ehrbare, 
fürsichtige  Weisheit  auch  sunst  der  itztberurter  dreyhundert  dreyssig 
drey  und  ein  drittheil  reichstaler  jarlicher  pension  alle  und  jedes 
jars  auff  vorbestimpten  termin  sicher  und  gewiss  sein  und  bleiben 
mögen,  so  haben  wir  alles  in  crafft  und  vermöge  des  obberurten 
Lubischen  recess  inen  und  ihren  nachkommen  darvor  zu  einem 
sichern  gewissen  underpfande  und  hypotheca  crafft  dieser  vorschrei- 
bung  eingesetzt,  obligiert  und  verbunden,  einsetzen,  obligiren,  vor- 
binden und  hypotheciren  inen  in  krafft  dieses  brieffs  obberurten 
Brugischen  conthors  newe  und  alte  behausung  binnen  Antorff,  item 
das  grosse  und  andere  kleine  gemeiner  hansestätte  heusem  binnen 
Brügge  gelegen  mit  allen  derselben  heusem  jarlichen  einkommen 
von  schoss,  cammern  und  packheusem,  vort  auch  silbern  geschier 
und  andem  vorrath  dem  vorberurten  conthor  itzo  zustendig  und 
kunffüglich  daselbst  versamblet  und  gewonnen  werden  mag,  umb 
im  fall  der  unbezalung  sich  der  hauptsummen  als  auch  jarlicher 
pension,  vort  kostens  und  Schadens  notturfftig  daran  haben  zu 
erholen.  Wir  obligieren  und  vorpflichten  auch  uns  und  unsere 
nachkommen  in  crafft  diess,  das  wir  zu  jeder  tzeit,  auff  gesinnen 
wolgemelter  herra  burgermeistern  und  rade  der  statt  Colin  und  ihren 
nachkommen,  dern  vorspecificirten  erb  und  heusem,  auff  örttern 
und  enden  sich  das  eigenen. und  geburen  soll,  gnugsamb  verzieg 
und  aussgang  thun  wollen  und  ihre  erbare,  fursichtige  Weisheit  und 
gemeine  statt  Colin  damit  zu  aller  notturfft  zu  vorsichern  und  zu 
verwaren  schuldig  sein  sollen,  renuncirende  und  verzeihende  auff 
alle  und  jegliche  exception,    freyheiten,   vergleitungen  und  begna- 
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dnngen,  so  diesem  contract  zugegen  sein  tn 
heit  aiaff  die  exception  non  numeratae  pecn 
mnlati  contractus,  auch  auff  das  benefidui 
de  duobns  reis  debendi  et  promittendi,  und 
tion  geistliclien  und  weltlichen  rechtens,  vor 
heiten,  die  ans  in  einigeiley  weyse  und  fi 
oder  hernachmals  auff  unser  oder  jemandts 
bewegnus  verlehnt  und  gegeb^i  mochten  wei 
und  kanfiinannsrath  nnd  unsern  nachkomme 
auifrediter  vorschreibung  einiger  massen  be 
gnttem  erscheinen  möchten,  deren  aller  u 
andern  auszuge  wir  uns  gegen  diese  obli 
haben  sollen  und  wollen,  alles  sonder  gefet 
haben  auch  wir  alterman  und  kaulmannsrath 
conthors  tins  und  unsem  nachkommen  in  er 
das  wir  die  obgemelte  dreyhundert  dreysig  ( 
reichstaler  jahrlicher  gülde  und  reuten  mit  j 
dert  sechtzig  sechs  und  zweien  drittenteil 
ablegen  und  dieselbe  wiederumb  an  uns  ; 
das  wir  die  widerlfise  den  vor  wolgemelten 
nnd  radt  der  statt  CÖtln  ein  halb  jähr  zuv 
kundigen  sollen,  und  alsdann  auff  zeit  der 
mann  und  gemeine  kauffmansrath  und  an 
vorbenirte  hauptsumma  mit  aller  achterstem 
costen  und  schaden,  so  dnige  derohalb  auf 
würden,  den  offt  wolgedachten  herrn  bnrgemi 
Ihrer  statt  Colin  in  ittre  sicher  behalt  und  ge 
und  sorge  in  gutter  muntz  und  gelde,  wie  ■ 
und  kommerloss  liebern  und  wol  bezalen,  all 
geschlossen.  Und  des  zu  warem  nrkundt  I 
altermann  und  gemehier  kaBfi^mansrath  vorbi 
thors  gewonlich  aegell  an  diesen  brieff  g 
Christabent  den  vierundzwautzigsten  tag  Deci 
hundersten  zweyundeiebentzigsten  jam. 


V.  Die  Stadt  Briigge  berichtet  der  Stadt  Köln  über  das  Er- 
gebniss  einer  VisitatioD  des  osterschen  Hauaes  und  der  Nebenge- 
bäude. —  1597  August. 20. 

Nach  dem  OriginaJ. 

Edle,  wyse,  discrete  ende  seher  voTsienige  heren  ende 
freunden. 
Wy  hebben  ontfangen  brievenen  van  U.  E.,  oickh  mede  van 
den  erbaren  Johan  to  Westen,  omme  te  visitiren  binnen  dese  stede 
het  groot  Osterlingen  haoss  ende  andere  viele  hnisekens  tegens 
over  staende;  dwelck  wy  ter  stondt  gedaen  hebben,  daertoe  comit- 
tirende  een  van  nitse  secietarisseo,  bem  in  die  architectttre  ver- 
staende,  ende  mit  bem  nnse  geschworen  timmertende  ende  met- 
seis;  dwelche  nnss  ra[f)ort  gedaen  hebben,  ahn  het  groot  huias  nit 
vele  te  gebreken,  dan  ahn  den  groten  lom,  daer  den  brandt  over 
vieffiien  Jahren  ingekommen  is,  ende  ahn  vele  kleine  huisekens 
ende  tomkens,  dwelcke  oickh  mede  beschädigt  syn  vann  loot  ende 
schalden,  dwelcke  die  wercklieden  altzamen  dan  op  umtrent  vyff- 
bnndert  güldenen;  velcke  reparatie  notigh  es  gedaen  te  worden, 
omme  alle  die  schone  ende  kostbare  weicken  te  houden  staene; 
van  binnen  den  huiso  gebreckt  niet,  noch  boven  noch  beneden, 
all  wesende  van  seer  kostehcken  ende  sterck  werck,  midsen  oock 
den  Bteenen  gevele  van  voren  ende  van  achter,  des  in  die  statt 
geea  schoonder  en  es  gebanwet  gewest;  maer  ahngaende  die  kleine 
hoisekens,  die  zyn  met  den  troublen  ende  oock  metter  oude  so 
bedorffven,  dat  de  niet  repararlick  en  zyn,  so  dat  die  redene  ver- 
heischt, dat  wy  nnnss  consent  dragen  in  taffbrecken  derselv»-,  omme 
de  materialen  te  salviren,  die  andersins  in  corte  jähren  te  niete 
zonden  commen;  ende  zall  oickh  wesen  groot  zyrath  van  den 
grooten  hnise,  mitz  alle  natie  hnisen  groot  spadeuse  platze  zyn 
verbeeschende;  die  materialen  zonden  noch  mögen  nytbrengen,  zo 
die  wercklieden  unss  rapportieren,  omtrent  de  twelUhundert  gulde^ 
nen,  warmede  het  grote  huiss  zal  mögen  gerepariert  ende  de  platse 
geestat  met  schone  mueren  naer  den  heeschen  van  de  wercke, 
ende  ock  mede  geelost  verscheiden  kleine  lentekens,  darmede  het 
giote  buiss  van  ouden  tyden  belast  es  gewest,  wel  betamende,  dat 
huiseken  van  natien  syn  zuiver,  libre  ende  unbelast  van  renten 
offe  Servituten;  dwelcke  es,  dat  wy  U,  E.  zouden  können  raden,  ende 
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affectie,  die  wy  altytz  gedraegei 
ilss  dan  gouen,  dat  U.  E.  gonden  vi 
k  wesen  ende  besorgen,  dat  alle,  i 
1  gedaen  weidetL 


iszug  aus  dem  Visitations  -  Protoki 
Hanseatica  Nr.  iS  f.  fli, 

haben  auch' von  Comlors-Verwesei 
fohann  ther  Westen  die  hie  bevor 
an  anno  1591  mir  Adolf  Osnabri 
zugestellten  und  anvertrauten  hansi: 
;el,  auch  die  Schlüssel  von  der  I 
sterischen  Hause,  worauf  des  Conn 
Rechnungen,  Registraturen  und  ai 
gewesen,  zu  uns  gefordert;  demna< 
Schlüssel    der    Rathskammer    und 

unsere  Gewalt  genommen,  was  sp 
;en  an  Schriften  und  Kopien  gelt 
igelesen,  und  vorerst  ex  ordine  das 
h  Adolf  Osnabrück  aufgerichtete  ] 
nonimenta,  so  daselbst  verwahrlich 
richtig,  und  also  alle,  sowohl  en 
he  und  andere  privilegia  und  m( 
n,  auch  die  durch  mich  Adolf  Osn 
a  und  verschlossenen  Kisten  und  S 

welche  Privilegien,  Jura  und  Moi 
Hut  behalten  und  endlich  sammt  1 
egistratur-  und  Kopienbüchem,  au( 
lörigen  Berichten  und  Stucken,  we 
lalia  Anglicana  und  die  andern  ] 
ermöge  vorigen  Abschieds  und 
US  erheblichen  Ursachen  und  Be\t 

verlassen  nicht  ratfasam  oder  dier 
^  und  gefährlich  angesehen,  mittel 

auf  Köln  gebracht. 
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VII.    Auszug  aus  dem  Inventar  des  hansischen  Comtors. 

Auszug  aus  dem  Inventarium,  was  über  Brieff  und  Siegell,  so 
in  einer  besondern  Recognition  begriffen  noch  auff  dem  Cunthor 
befunden  worden  und  dem  erbaren  Melchiorn  Botmar  Hauss- 
meistern überliefert  worden  anno  1602,  den  20.  May. 

Irstlich  ein  silbern  Tellior  mit  Her  Hansestädte  Wappen,  an 
den  Kanten  übergult,  so  Johan  ten  Westen  machen  lassen,  wiegt 
2274  Uncien. 

Item  sechs  silberne  Leffeln  mit  uberguldetem  Adeler  an  den 
Stillen,  wiegen  10  Untie  und  6  Engels,  kost  die  Uncie  50  Stüfer. 

Noch  vier  silbern  Leffel,  dern  ein  zerbrochen,  auch  an  den 
Stillen  mit  Adelers,  f.  5^/3  Uncien. 

Item  zwei  silbern  Saltzvesser,  an  den  Kanten  überguldt,  wie- 
gen 13  Uncien  und  272  Engels,  die  Uncie  kost  3172  Stüfer. 

Ein  helpene  Secretsiegel,  silber. 

Item  ein  Secretsiegell  in  Kupfer  und  zwei  yser,  da  man  zin- 
nenwerk  mit  zeichnet. 

Ein  gross  silbern  Insiegell  mit  einer  silbern  Kett  und  Ringe. 

Item  in  einer  grossen  ysern  schonen  Kist  zwa  Kisten  und  in 
dem  kleinen  etliche  Brieif,  betreffend  Heuser. 

Item  ein  schöner  austreckender  Disch  und  darauff  ein  lang 
dubbel  englisch  grün  Tuch. 

Item  sechs  grüne  Küssen  von  grünem  Tuch. 

Ein  Taeffel,  darinnen  allerlei  subtil  in  Holtz  geschnittene 
Historien. 

Ein  Taeffel,  daruff  der  Hanse-Statt  Wapfen. 

Zwa  Schildereyen  eines  Mans  und  einer  Frauwen. 

Auff  der  Cappeusen  ein  Oliphant-Zant,  wie  es  scheinet. 

Item  im  Sähll  an  der  Pforten  zwelff  Kaysers  uf  Tuich  gemalt. 

Ein  Schiff  mitten  im  Sähll  hangend. 

Negst  dem  Saal  in  der  Cammern  ein  Kocher  mit  56  hultzenen 
Pfeiffen,  und  in  einer  grossen  Kisten  elff  Kocher,  darinnen  Schal- 
meyen  und  in  zweyen  Laden  allerlei  Sachen  zu  den  Schalmeyen, 
Trometen,  Pfeiffen  dienlich. 

Im  andern  Gemach  eine  grosse  Taeffel  Moyses  auf  Lynentuch. 

In  der  Bottelerei  ein  dreifach  Schaaff  nagelfast  und  neunzehen 
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n   damit   man  den  We 

niginnen  von  England 
ter  Harnische,  mit  Hell 
lupfere  Sprcutzen,  ein  1 
et 

im:  sieben  gute  eichei 
höltzemer  ubergulter  '. 

auf  Tuich  gemaelt  von 

aunfisch:  darauf  ein  Co 
.     Ein  ContoT,  Disch  t 

er  N.  5,  WaUfisch,  dt 
nem. 

Taffei  Susanna, 
in:  ein  kupfer  ubergolt 

österischen  Hause  befa 
„ein  Kachelof  mnbzii 
beneben  dem  Comthor 
:ra  ringsmnb  her,  dah 
üb  zwischen  dem  Comt 
steinwegh  in  der  Kamti 
bgeschnitten.  Item  uff  < 
nem  Kranen,  die  Badt 
ck  daruff*. 

ialle  befand  sidi  1595: 
vei  Scbenkkaonen,  drei 
Salzfässer,  ein  Brandg« 
t  Lavoir,  Ewei  Confekt- 
n  Löfiel,  sechs  Messer  1 

sserie,   Laubwerk;    sed 

.svero  und  Esther;  zwei 
4  das  andere  mit  Bildii 
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Unter  den  verschiedenen  Niederlassungen,  welche  die  Hanse 
in  fremden  Ländern  besass,  zeichnete  sich  die  zu  Brügge  in  Flan- 
dern durch  die  grösste  Mannigfaltigkeit  des  Verkehrs  und  den 
reichsten  Austausch  der  Waaren  aus  ^).  Alle  europäische  Nationen 
kamen  dort  zusammen  und  die  einzelnen  Handelsstädte  brachten 
nicht  nur  die  Pruducte  ihrer  eigenen  Länder^  sondern  auch  solche, 
die  sie  selbst  aus  fremden  Ländern  geholt  hatten,  dahin  an  den 
Markt.  Die  hansischen  Kaufleute  fanden  dort  Gold  und  Silber, 
Mandeln,  Reis,  Zucker,  Safran,  Zimmt,  Ingwer,  Pfeffer  und  andere 
Gewürze,  ferner  feine  und  grobe  Tücher  und  überhaupt  gewebte 
Stoffe  aller  Art,  einfache  und  kostbare.  So  erwünscht  es  ihnen 
nun  war,  sich  dort  mit  diesen  Gegenständen  versorgen  zu  können, 
so  begehrt  und  gesucht  waren  auch  die  Waaren,  welche  sie  aus 
Deutschland,  aus  England  und  dem  ganzen  Norden  Europas  dahin 
brachten.  Dem  freien  Verkehr  der  Fremden  unter  einander  wurde 
in  Brügge  kein  Zwang  angelegt,  es  war  nicht  nur  keine  Ver- 
mittelung  durch  Einheimische  vorgeschrieben,  sondern  es  wurde 
auch  den  Fremden  der  Aufenthalt  durch  Zugeständnisse  mancher 


*)  Dieser  Aulsatz^  ein  vor  14  Jahren,  1860  Dez.  4,  in  Lübeck  ge- 
haltener Vortrag,  wurde  uns  von  dem  Herrn  Verfasser  freundlichst  zur 
Verfügung  gestellt,  um  danach  etwaige  Lücken,  die  das  Kölner  Archiv  in 
dem  vorhergehenden  Aufsatze  gelassen  haben  könnte,  aus  dem  Lübecker 
Archiv  zu  ergänzen:  wir  haben  aber  gemeint,  ihn  als  Ausführung  eines 
einzelnen  wichtigen  Punktes  selbstständig  neben  diesen  stellen  zu  sollen. 
Nur  der  Schluss  ist  erst  jetzt  —  auf  unseren  Wunsch  —  vom  Herrn  Ver- 
fasser hinzugeschrieben  worden. 

D.  R. 
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erleichtert.  Man  erlaubte  ihnei 
:  halten,    nach  ihren  heimischen 

zu  leben.  Sie  durften  ihre  besi 
eiche  ihre  Streitigkeiten  gescblict 
mn  Jemand  unter  ihnen  sich  ver 
ziehen  durften.  Die  Behörden  c 
schweren  dem  Landesherrn  vorl 
mheiten.  Es  gab  denn  auch  frei 
!r  Menge.  Die  Venetianer,  Ger 
nd  andere  Städte  und  Völkerschi 
.  dreizehnten,  zum  Theil  im  vierz 
iü  höchst  prachtvolle  Häuser.  ] 
isung  lässt  sich  nicht  angeben, 
iten  und  übertraf  auch  wohl  an  I 
cht  alle  andern.  Wie  gross  di 
i  war,  die  sich  dort  aufzuhalten 
»essen,  dass  die  ihnen  vorgesetzte 
lannt,  aus  24  Personen  bestand 
te  fungirten.  Es  wurde  darauf 
jfmannsrath  als  unter  den  Aelte: 
älnen  Städte,  doch  die  Städtegn 
ten,  möglichst  gleichmässig  vertr 
lg  es  ob,  vorkommende  Streitig 
ten  Städte  und  die  einzelnen  Kaui 
T  zu  vertreten,  über  die  Aufrechtl 
wachen,  und,  wenn  einer: 
geschah,  ihm  Beistand  zu  leiste 
er  Hanse  in  Brügge,  wie  in  ihrer 
Mich  auf  zwei  Umständen,  ersten 
verbundenen  Städte  und  ferner 

mit  welchen  sie  Handel  triebe 
n  zugeführten  Producte  kamen 
neu  Länder  geführt  wurden.  Ur 
es  Bundes  concentrirt  zu  erhaltei 
ang,  d.  h.  die  Verpflichtung,  a 
estimmten  Güter  an  einen  und  c 
für  Flandern  und  die  Niederlani 
igge.     In  letzterer  Beziehung  wi 
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Vermittelung  eines  Fremden  zu  bedienen.  Der  Kaufmann  musste 
entweder  selbst  reisen  oder  einen  in  seinen  alleinigen  Diensten 
stehenden  und  in  seiner  Vaterstadt  einheimischen  Factor  schicken, 
der  an  Ort  and  Stelle  Einkauf  und  Verkauf  besorgte.  Dazu  kam 
noch  das  den  damaligen  Verhältnissen  durchaus  entsprechende  und 
während  der  Blüthezeit  des  Bundes  beobachtete  Gesetz,  dass  alle 
Geschäfte  Zug  um  Zug  gemacht  werden  mussten,  Waare  gegen 
Waare  oder  Waare  gegen  Geld.  Credit  durfte  weder  verlangt  noch 
gegeben  werden.  Durch  dies  Verfahren  erwarb  sich  die  Hanse  ihre 
grosse  Ueberlegenheit  überall,  wohin  sie  kam,  und  erreichte  es  auch 
in  Flandern,  dass  man  ihren  Verkehr  auf  jede  Weise  begünstigte, 
ihr  die  bedeutendsten  Privilegien  unter  der  Bedingung  bewilligte, 
dass  sie  an  einem  oder  dem  andern  Orte  ihre  beständige  Nieder- 
lassung halten  wollte.  Ihre  Unentbehrlichkeit  war  so  gross,  dass 
sie  darauf  vertrauen  und  die  einmal  errungene  Stellung  schon 
durch  die  Drohung,  ihre  Waaren  regelmässig  nach  einem  andern 
Orte  versenden  zu  wollen,  behaupten  konnte.  Sie  hat  diese  Drohung 
in  Bezug  auf  Brügge  mehrmals  zur  Ausführung  gebracht.  So  ge- 
schah es  —  ein  Beweis  des  hohen  Alters  der  Niederlassung  —  im 
Jahre  1280,  Ein  ähnlicher  Fall  ereignete  sich  —  von  anderen  ab- 
gesehen —  im  Jahre  1389.  Bei  den  Bürgerkriegen,  welche  in  den 
unmittelbar  vorhergehenden  Jahren  Flandern  verheerten,  waren 
auch  die  Hansen  vielfachen  Bedrückungen  und  Gewaltthätigkeiten 
ausgesetzt  gewesen  und  ihre  Privilegien  verletzt  worden.  Da  von 
dem  neuen  Regenten  des  Landes,  dem  Herzog  Philipp  dem  Kühnen 
von  Burgund,  Genugthuung  nicht  zu  erlangen  war  und  auch  Unter- 
handlungen mit  flandrischen  Deputirten  nicht  zum  Ziele  führten, 
erfolgte  der  Beschluss,  dass  die  Stadt  Brügge  fortan  gemieden 
werden  solle.  Nun  durfte  Niemand  mehr  Waaren  dorthin  bringen 
oder  dort  kaufen.  Flandrische  Tücher  durften  gar  nicht  mehr 
gekauft  werden  und  überall  gar  keine  Waaren,  von  welchen  man 
vermuthen  konnte,  dass  sie  einmal  im  Besitz  flandrischer  Kaufleute 
gewesen  waren.  Die  Niederlage  der  Hansen  wurde  nach  Dor- 
drecht  verlegt,  wo  Graf  Albrecht  von  Hennegau  und  Holland  sie  mit 
grosser  Bereitwilligkeit  aufnahm  und  ihnen  dieselben  Vortheile  und 
Vorrechte  gestattete,  die  sie  bisher  in  Flandern  gehabt  hatten.  Die 
Folge  davon  war,  dass  der  Herzag  von  Burgund  und  die  flandrischen 
Städte  Deputirte  auf  den  nächsten  Hansetag  nach  Lübeck  sandten, 
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.uf  alle  ihnen  vorgelegten  Bedingungen  eingingen,  um  die 
T  der  Hansen  nach  Brügge  zn  envirken.  Die  früheren 
VI  wurden  sämmtlich  bestätigt  und  durch  neue  Zusätze 
,  für  die  erlittenen  Schäden  eine  baare  Zahlung  von  11,000 
rote  zugesagt;  zur  Genugthuung  dafür,  dass  bei  den  Un- 
lehrere    hansische  Bürger    erschlagen    waren,    sollten   drei 

auf  Kosten  der  flandrischen  Städte  gestiftet  und  von  den 
idten  für  alle  Zukunft  mit  Priestern  besetzt  werden,  und 
lollte  eine  aus  zehn  angesehenen  Männern  bestehende  Depu- 
;r  zurückgekehrten  Hanse  wegen  des  Vorgefallenen  Äb- 
ten. Obwohl  nun  diese  Forderungen  in  Flandern  zn  hart 
:n  und  nicht  alle  genehmigt  wurden,  so  bestand  doch  die 
larauf,  dass  sie  sämmtlich  genehmigt  werden  müssten,  und 

durch  ihre  Konsequenz  ihren  Zweck,  wiewohl  sich  die 
■  Erledigung  der  Angelegenheit  darüber  noch  ein  Paar 
;rzögerte.  Aber  erst  nachdem  Alles  zugesagt,  auch  die 
er  festgesetzten  Entschädigungssumme  bedungener  Weise 
aus  bezahlt  war,    führten  die  beiden  Rathmänner  Johann 

von  Lübeck  und  Johann  Hoyer  von  Hamburg  die  han- 
kauflcute  in  feierlichem  Zuge  nach  Brügge  zurück,  wo  sie 

ihnen  entgegen  reitenden  Bürgern  aufs  beste  be  willkommt 
;enoinmen  wurden,  auch  die  verlangte  öffentliche  Abbitte 
an  einer  grossen  Menge  von  Menschen  von  Deputirten 
flandrischen  Städte  Gent,  Ypern  und  Brügge  verlesen 
Aehnliclies,  die  Verlegung  der  hansischen  Residenz  bei 
sndcn  Streitigkeiten,  eine  Versöhnung  bei  welcher  alle 
Igen  der  Hanse  erfüllt  wurden,  und  schliesslich  deren  feier- 
[;kkchr,  hat  sich  im  Laufe  des  fünfzehnten  Jahrhunderts 
Male,   z,  B,  1425,  1431,   1451  wiederholt 

darf  bei  der  Schilderung  des  Verkehrs  in  Brügge  nicht 
rwcilcn,  sondern  muss  mich  mit  der  Bemerkung  begnügen, 

Handel,  so  wie  er  eben  in  flüchtigen  Umrissen  dargestellt 
viihrend  des  ganzen  vierzehnten  und  des  grössten  Theils 
ebnlen  Jahrhunderts,  mit  Ausnahme  der  erwähnten  Unter- 
en seinen  ungestörten  Fortgang  hatte.  Obgleich  die  fland- 
^inder  mehrmals  der  Schauplatz  heftiger  bürgerUcher  Un- 
tren, so  ül>crwand  doch  die  ungemeine  Lebenskraft  des 
rs  die  nach üiei! igen  Fol;;en  solcher  Ereignisse  in  verhält- 
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nissmässig  kurzer  Zeit  und  mit  der  wiederhergestellten  Ordnung 
stellte  sich  auch  der  Reichthum  des  Verkehrs  wieder  her.  Aber 
es  hat  bekanntlich  Nichts  im  Leben  beständige  Dauer,  vielmehr 
liegt  es  in  der  Natur  aller  menschlichen  Verhältnisse,  dass  sie 
schon  durch  ihre  eigene  innere  Entwickelung,  nachdem-  sie  eine 
gewisse  Hohe  erreicht  und  sich  auf  derselben  eine  Zeitlang  er- 
halten haben,  ihrem  allmähligen  Verfalle  entgegengehen,  und  es 
treten  dann  mehrentheils  auch  äussere  Umstände  hinzu,  die  einen 
zerstörenden  Einfluss  ausüben. 

Was  die  hansische  Niederlage  in  Brügge  betriflft,  so  geschah 
es  auch  hier,  wie  öfters,  dass  Gesetze  und  Einrichtungen,  die  für 
das  Ganze  heilsam  und  nothwendig  sind,  dem  Einzelnen  unbequem 
und  nachtheilig  werden  können.  Die  Macht  der  Hanse  beruhte, 
wie  bemerkt,  zum  Theil  darauf,  dass  die  grosse  Menge  der  zum 
Bunde  gehörigen  Städte  sichtbar  wurde,  die  alle  für  ihren  Handel 
bestimmte  Mittelpunkte  hatten.  Aber  nun  war  es  bei  dem  Zusam- 
menströmen vieler  Güter  auf  einem  und  demselben  Markte  leicht 
möglich,  dass  eine  zeitweilige  Ueberfüllung  desselben  entstand,  und 
wenn  man  auch  Niederlagen  hatte,  wo  man  die  Waaren  sicher  auf- 
bewahren konnte,  so  wünschte  doch  theils  der  Kaufmann  immer 
raschen  Umsatz,  theils  konnten  auch  manche  Waaren  die  Lage- 
rung überall  nicht  vertragen,  sondern  mussten  rasch  in  den  Con- 
sum  übergehen.  Um  nun  das  Drückende  des  Stapelzwangs  in 
Brügge  zu  erleichtern,  bestanden  schon  früh  zwei  Einrichtungen; 
erstens  nemlich  war  es  erlaubt,  alle  Waaren,  nachdem  sie  einmal 
in  Brügge  gewesen  waren,  auf  mehrere  Jahrmärkte,  insbesondere 
nach  Antwerpen  und  Bergen  op  Zoom  zu  bringen,  dort  zu  ver- 
kaufen und  andere  einzukaufen,  und  ferner  nahm  man  von  dem 
Stapelzwange  die  leicht  vergänglichen  Waaren  aus  und  gestattete, 
dass  sie  auch  ohne  Brügge  zu  berühren,  unmittelbar  in  andere 
Städte  gebracht  \yurden.  Solche  Waaren  hiessen  Ventewaaren  (von 
dem  französischen  vendre  abzuleiten)  und  es  wurden  namentlich 
dahin  gerechnet:  Wein,  Bier,  Heringe  und  Getreide.  Aber  diese 
dem  Einzelnen  und  den  besonderen  Umständen  gemachten  Zuge- 
ständnisse genügten  auf  die  Länge  nicht.  So  wie  nach  und  nach 
auch  andere  flandrische  Städte  neben  Brügge,  und  andere  nieder- 
ländische neben  den  flandrischen,  zu  grösserer  Bedeutung  gelangten, 
konnte  der  Kaufmann  sich  nicht  entschliessen,    so  bequeme  Ver- 
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leiten  unbenutzt  zu  lassen.     Man  wollte  immer  mehr 

dem  Stapelzwange  ausgenommen  haben  und  wenn 
gestanden  wurde,  umging  man  den  Stapel  geradezu 
d  mehr.    Gehorsam  gegen  die  Gesetze  zu  erzwingen, 

freiwillig  geleistet  wurde,  war  bei  der  Verfassung  des 
ilich  schwierig,  fast  unmöglich.  Dazu  kam,  dass  in 
lestreitung  der  mit  der  Existenz  des  Comtors  daselbst 

verbundenen  Ausgaben  von  allen  Waaren  eine  Ab- 
loss,  erhoben  wurde.  Diese  Abgabe  sollte  zwar  von 
en  Niederlanden  gesandten  Waaren  immer  bezahlt 
1  wenn  sie  Brügge  nicht  berührten,  aber  die  Ver- 
1  einem  andern  Orte  machte  es  doch  leichter  mög- 

zu  entziehen,  und  das  geschah  nur  zu  häufig,  znm 
tbeil  des  Comtors. 

s  Gesetz,  dass  die  hansischen  Kaufleute  ihre  Geschäfte 
dich  betreiben  und  sich  nicht  in  Handelsverbindungen 

einlassen  sollten,  wurde  vom  Ende  des  15.  Jahrhun- 
mentlicb  in  Flandern,  häufig  übertreten.  Zimächst 
llige  und  persönliche  Verhältnisse  dazu  Anlass  geben, 
ügge  kommenden  Kaufleute  wohnten  nicht,  wie  es 
im  Niederlassungen  der  Fall  war,  in  einem  und  dem- 
de,  sondern  mietheten  sich  Lagerräume  und  Schlaf- 
■n  Bürgern  der  Stadt,  die  dann  ihre  Wirthe  wurden. 
ir  in  den  übrigen  niederländischen  Städten  der  Fall, 
:weder  auf  Jahrmärkten,  oder  wenn  der  Verkehr  mit 
brochen  war,  oder  mit  Ventewaaren  kamen.  Aus 
liss  eines  Wirthes  zum  Gaste  bildeteo  sich  im  Mittel- 
lersönliche  Beziehungen,  denn  der  Wirth  wurde  als 
:  Vertreter  des  Gastes  angesehen.  Lernten  nun  die 
aufleute  in  ihren  Wirthen  zuverlässige  und  zur  Be- 
Geschäften geeignete  Männer  kennen,  so  mochte  es 
nen,  dass  sie,  um  die  Mühe  und  Gefahr  einer  See- 
aren, ihre  Waaren  ihnen  anvertrauten  und  dass  so 
le  Geschäftsverbindung  entstand.  Auch  fand  von  den 
aufleuten  mancher,  der  jung  nach  Flandern  geschickt 
len  an  dem  dortigen  Leben  und  gründete  daselbst 
:  Existenz.  Damit  hörten  denn  zwar  die  staatsbürger- 
tnisse  zur  Heimath  auf,  gewiss  aber  nicht  immer  die 
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persönlichen,  vielmehr  mochte  es  seinen  Angehörigen  nahe  liegen 
und  bequem  sein,  ihn  als  einen  besonders  zuverlässigen  und  ge- 
schäftskundigen Mann  sowohl  zum  Vertrieb  der  dahin  gesandten 
Waaren,  als  auch  zum  Einkauf  der  von  dort  zu  beziehenden  zu 
verwenden.  Alle  Verbote  der  Hanse  richteten  dagegen  wenig  aus. 
Der  Einzelne  zog  nur  seinen  Vortheil  in  Betracht,  nicht  die  Folgen, 
die  für  das  Ganze  aus  seinem  Verfahren  entstehen  mussten. 

Zu  diesen  innem  Gründen,    welche  die  Blüthe  des  Verkehrs 
der  Hanse  in   Brügge  allmählig   untergruben,   gesellten    sich   im 
Laufe  d^  Zeiten  auch  manche  äussere.     Zunächst  der  Umstand, 
auf  den  ich  schon  hingedeutet  habe,    dass  andere  niederländische 
Städte  aufblühten,    die  sich  nicht  damit  begnügten,    auf  den  Ver- 
kehr zu  warten,  der  ihnen  aus  der  Fremde  etwa  zugeführt  wurde, 
sondern  mit  eignen  Schiffen  und  in  eignen  Handelsuntemehmungen 
die  Nordsee   und  Ostsee   befuhren.     Ferner  das  allmählige  Ver- 
sanden der  Wasserstrasse,  welche  Brügge  mit  dem  Meere  verband, 
wovon  die  Folge  war,    dass  die  Schiffe  nur  unter  Gefahren  und 
Beschwerden   die  Stadt  erreichen  konnten,    oft  einen  Theil  ihrer 
Ladung   in  Leichterfahrzeuge   löschen   mussten.     Sie   wurden  da- 
durch  häufig   veranlasst,    bequemere   Häfen    aufzusuchen.      Nicht 
weniger  ungünstigen  Einfiuss  hatte  es,    dass  im  fünfzehnten  Jahr- 
hundert der  grösste  Theil  der  Niederlande,   nach  dem  Aussterben 
der  früheren  Regentenfamilien,  unter  die  Herrschaft  der  Herzöge 
von  Burgund  kam.    Denn  diese  mächtigen  Fürsten  berücksichtigten 
nicht  immer  das  Wohl  der  Länder  selbst,    sondern  suchten  den 
Besitz    derselben    für   ganz   andere   Zwecke   nutzbar   zu   machen, 
namentlich  Einnahmen  aus  ihnen  zu  gewinnen.    Sie  forderten  von 
den   Städten   und   Landschaften   mehrfach    starke   Contributionen, 
belegten  den  Handel  mit  neuen  Abgaben  und  Hessen  den  Städten 
überhaupt  nicht  die  frühere  freie  Stellung.  Wiederholt  ausbrechende 
Aufstände  trugen  nur  dazu  bei,    die  Abhängigkeit  zu  verstärken. 
Für  Brügge   und  Flandern  überhaupt  wurde  besonders  der  Auf- 
stand verderblich,  der  sich  1488  gegen  Maximilian,  Erzherzog  von 
Gestenreich   und   römischen   König,   zugleich  Gemahl   der  Maria, 
Tochter  Karls   des  Kühnen  erhob.     Er  wurde,    wie  die  früheren, 
unterdrückt  und  zur  Strafe  musste  das  Land  300,000  Goldthaler, 
jeden  zu  36  Pariser  Sols  gerechnet,  erlegen  und  Brügge  insbeson- 
dere die  Erhaltung  der  Freiheiten,    die  es  beim  Tode  Karls  des 
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Kühnen  besessen  hatte,  mit  175,000  Andreasgulden,  jeden  zu  einer 
Unze  Silbers  gerechnet,  erkaufen.  Um  diese  gevaltigeu  Summen 
aufzubringen,  musste  man  die  Abgaben  von  Einbeimischen  und 
Fremden  und  unter  andern  auch  die  Accise  von  Wein  und  Bier 
bedeutend  erhöhen.  Das  war  aber  eine  den  Hansen  besonders 
empfindliche  und  beschwerliche  Massregel,  welche  sie  sehr  geneigt 
machte,  Brügge  zu  vermeideiu 

Das  erste  deutliche  Zeichen  der  Abnahme  des  hanseatischen 
Comtors  in  Brügge  tritt  ün  Jahre  1472  hervor.  Damals  hatte  sich 
die  Zahl  der  dort  wohnenden  Kaufleute  so  sehr  vennindert,  dass 
man  sich  entschliessen  musste,  die  Zahl  der  Mitglieder  des  Kauf- 
mannsraths,  der  bisher  aus  24  Personen  bestanden  hatte,  auf  18 
herabzusetzen,  i486  musste  man  noch  weiter  gehen  und  sie  auf  12, 
die  Zahl  der  Aelterleute  auf  drei  feststellen.  In  eben  diesem  Jahre 
wurde  das  Vorgebirge  der  guten  Hoffnung  entdeckt  und  die  nun 
rasch  folgenden  ferneren  Entdeckungen  der  Spanier  und  Portu- 
giesen gaben  dem  Handel  ganz  und  gar  neue  Richtungen  und 
Bahnen,  Brügge's  Blüthezeit  war  für  immer  vorüber. 

Es  ist  eine  vielfach  bewahrheitete  Erscheinung,  dass,  wenn 
gewisse  Zustände  imd  Einrichtimgen  wegen  der  fortschreitenden 
Entwickelung  der  Verhältnisse  innerlich  unhaltbar  werden,  keine 
Macht  auf  Erden  im  Stande  ist,  den  Verfall  zu  hindern.  Da  aber 
nur  das  ewige  Auge,  nicht  das  menschliche  von  vorne  herein  er- 
kennt, welche  Störungen  auf  vorübergehenden  und  zufälligen,  welche 
dagegen  auf  nothwendigen  und  bleibenden  Ursachen  beruhen,  und 
da  es  ein  natürliches  und  berechtigtes  Bestreben  der  Menschen  ist, 
das  Bestehende  zu  schützen  und  zu  bewahren,  so  wird  oft  viele  Mühe 
und  Kraft  erfolglos  aufgewandt,  um  das  im  Vergehen  Begriffene 
zu  halten  und  sich  gegen  das  neu  Eindringende  zu  wehren. 

Nächst  Brügge  war  es  von  jeher  Antwerpen,  dessen  Besnch 
für  die  fremden  Kaufleute  und  also  auch  für  die  Hansen  beson- 
ders vortheilhaft  war.  Dort  bestanden  von  Alters  her  zwei  so- 
genannte freie  Jahrmärkte,  einer  zu  Pfingsten,  daher  der  Pfingst- 
markt,  der  andere  am  1.  Oktober,  dem  Tage  des  h.  Bavo,  daher 
der  Bamissen-  oder  Bamesmarkt  genannt,  die  schon  gesetzlich 
eine  ziemlidi  lange  Dauer  hatten,  nemlich  von  jedesmal  sechs 
Wochen,  missbräuchlich  aber  noch  viel  länger  ausgedehnt  wurden. 
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Auch '  Bergen  op  Zoom  hatte  zwei  solche  Jahrmärkte.  Diese  zu 
besuchen  war  den  Kaufleuten  wegen  der  damit  verbimdenen  Vor- 
theile  äusserst  bequem.  Sie  erfreuten  sich  auf  denselben  sowohl 
für  ihre  Personen,  als  für  ihre  Waaren  einer  grösseren  Sicher- 
heit als  sonst.  £s  war  nicht  erlaubt,  auf  diesen  Jahrmärkten 
—  und  eben  deshalb  hiessen  sie  freie  —  Personen  oder  Güter 
wegen  einer  Schuldforderung  oder  um  Repressalien  zu  gebrauchen, 
anzuhalten,  eine  Massregel,  die  sonst  im  Mittelalter  ungeüiein  häufig 
vorkam.  Auch  war  es,  ungeachtet  des  für  Brügge  vorgeschrie- 
benen Stapelzwanges,  den  Hansen  erlaubt,  ihre  Waaren  unmittelbar 
auf  die  genannten  Jahrmärkte  zu  bringen,  nur  sollten  sie  auf  den- 
selben nicht  länger  verweilen  als  sie  wirklich  dauerten,  sondern 
sich  dann  alsbald  nach  Brügge  begeben,  um  dort  ihre  eigentliche 
Residenz  zu  haben,  dahin  auch  alle  auf  den  Jahrmärkten  unver- 
kauft gebliebenen  Waaren  führen'  und  von  allen  ohne  Ausnahme 
den  gesetzlichen  Schoss  bezahlen.  Die  Landesherren,  die  Her- 
zöge von  Brabant,  begünstigten  den  Verkehr  der  Hansen  in  Ant- 
werpen durch  mehrmalige  umfassende  Privilegien.  Schon  1315  be- 
willigte ihnen  der  Herzog  Johann  HL,  dann  1409  der  Herzog 
Anton,  und  1437  ^^^  Herzog  Philipp  der  Gute  von  Burgund,  welcher 
sich  nun  im  Besitz  von  Brabant  befand,  unter  der  Bedingung,  da§s 
sie  ihre  Residenz  in  Antwerpen  hielten  und  auf  so  lange  Zeit  als 
dies  der  Fall  sein  würde,  bedeutenden  Nachlass  am  Zoll  und  die- 
jenigen Corporationsrechte,  ohne  welche  damals  ein  gesicherter 
Rechtszustand  in  einem  fremden  Lande  nicht  möglich  war.  Es 
konnte  demnach  nicht  fehlen,  dass,  zumal  bei  dem  stetig  zuneh- 
menden Handelsflor  Antwerpens,  auch  von  den  Hansen  eine  Menge 
persönlicher  und  geschäftlicher  Beziehungen  dort  angeknüpft  wurden, 
und  als  aller  Gebote  ungeachtet  Brügge  weniger  und  weniger  be- 
sucht wurde  und  man  sich  endlich  der  Frage  nicht  mehr  entziehen 
konnte,  ob  es  nicht  räthlich  sei,  das  dortige  Comtor  aufzugeben 
und  nach  einem  andern  Orte  zu  verlegen,  war  Antwerpen  der  Ort, 
der  zunächst  in  Betracht  kommen  musste.  Die  Stadt  selbst  be- 
obachtete ein  ziemlich  ungleichmässiges  Verfahren  gegen  die  Hansen. 
Als  diese,  bald  nach  der  Mitte  der  fünfzehnten  Jahrhunderts,  einen 
eigenen  Grundbesitz  dort  zu  erwerben  wünschten,  vielleicht  zimächst 
nur,  um  während  der  Jahrmärkte  eine  bestimmte  Behausung  zu 
haben,  kaufte  die  Stadt  ein  Haus  und  schenkte  es  ihnen  1468,  da- 


wie  es  in  der  Schenkungsurkunde  hi 
äst  finden  möchten,  Antwerpen  währer 
alb  derselben  zu  besuchen.  Das  E 
l  am  alten  Kornmarkt,  zwischen  zwe 

und  der  Esel  hiessen.  Die  Hansen 
,ter  dadurch,  daas  sie  ein  hinter  der 
e  andere  Strasse  hinausgehendes  Hau 

dazu  kauften.  Beide  Häuser  wurden 
und  führten  später  den  Namen  das  1 
Erwerbung  war  schon  eine  Concessio 
den  veränderten  Zeitumständen  macht' 
iite  in  Antwerpen  wurde  dadurch  bed 
mtor  in  Brügge  benachtheiligt.  Inde 
keineswegs  immer  freundlich.  Die 
n  es,  dass  geraubte  Güter  dort  dfiei 
währten  dem  rechtmässigen  Eigenthüi 
iten  ganz  willkürliche  Beschlagnahmen 
Personen  Gewaltthatigkeiten  zu.  B< 
r  erhob,  fährten  zwar  zu  einem  lebha 
pen,  jedoch  ohne  dass  es  gelang, 
ni  erlangen.  Die  erfolglose  Correspoi 
age  von  1487  unter  vielen  Klagen  ül 
s  vo^elegt  und  erregte  grossen  Ui 
diesem  Hansetage  ein  Schreiben  d' 
ilian  einlief,  welcher  die  Privilegien 
^e  und  sie  förmlich  einlud,  ihre  Nie 

halten,  und  da  der  Rath  von  Biüg^ 
;ien  zu  beobachten  und  zu  schützen  v 
aterhaltung  des  Stapels  in  Brügge 
e  wendischen  Städte  verabredeten  aul 
genden  Jahie  Massregeln,  um  die 
es  zu  sichern,  erliessen  auch  desfa 
1  Städte.  Mit  diesen  Absichten  träfet 
Ige,  die  in  den  Jahren  1488  und  1489 
le  sehr  unglückliche  Weise  zusammen 
in  gefassten  Beschlüssen  nicht  zu  erw, 
Jls  auch  darauf  bedacht  sein,  den  I 
lützen,   der   wenigstens   mit  den   sog 
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nicht  mehr  zu  hemmen  war.  Allmahlig  kam  denn  auch  Ant- 
werpen dahin;  in  die,  gewiss  billigen  Wünsche  der  Hansestädte 
einzugehen,  und  im  Juli  1508  kam  ein  Vertrag  zu  Stande,  in 
welchem  es  versprach,  dass  in  Zukunft  nur  die  Güter  eines  Selbst- 
schuldners oder  seines  unmittelbaren  Bürgen  mit  Beschlag  belegt 
werden  sollten,  dass  ein  fremder  Kaufmann  von  einem  Antwerpener 
Bürger  nicht  in  Antwerpen,  sondern  in  seiner  Heimath   verklagt  ■-.^^ 

werden  solle,  femer  auch  sich  verpflichtete,  die  Kaufleute  inner- 
halb und  ausserhalb  der  Jahrmärkte  zu  schützen,  ihre  Privilegien 
zu  achten  und  namentlich  die  Acdse  auf  Bier  nicht  über  den  Satz  fj: 

von  12  Grote  flämisch  die  Tonne  zu  erhöhen.  S^' 

Kaum  aber  war  dieser  Vertrag  geschlossen,  so  brach  eine 
offene,  heftige  Fehde  zwischen  Antwerpen  und  den  wendischen 
Städten ;  namentlich  Lübeck  und  Hamburg  aus.  Diese  Städte 
hatten  nemlich  in  dem  Kriege^  welchen  der  Konig  Johann  von 
Dänemark,  eigentlich  während  seiner  ganzen  Regierung,  haupt- 
sächlich aber  in  dem  ersten  Jahrzehend  des  sechzehnten  Jahr- 
hunderts mit  Schweden  führte,  die  Partei  Schwedens  genommen, 
und  befanden  sich  daher  selbst  im  Kriege  mit  Dänemark  Um 
dem  Konige  die  grossen  Vortheile  zu  entziehen,  welche  er  aus  der 
Verbindung  mit  den  Niederlanden  gewann,  erwirkten  sie  bei  dem 
nun  Kaiser  gewordenen  Maximilian,  der  ihnen  immer  wohl  wollte, 
im  J.  1510  den  Befehl,  dass  kein  niederländisches  Schiff"  bei  Strafe 
von  80  Mark  Goldes  durch  den  Sund  segeln  solle.  Dieser  Befehl 
wurde  jenen  Städten,  und  auch  Antwerpen,  in  Abschrift  mitgetheilt, 
aber  von  ihnen  nicht  geachtet  Daher  glaubten  die  Lübecker, 
welche  den  Krieg  hauptsächlich  führten,  sich  berechtigt,  anfangs 
die  Antwerpener  Schiffe,  welche  sie  im  Sunde  und  in  der  Ostsee 
trafen,  zurückzuweisen,  und  als  dies  nicht  half,  brachten  sie  auch 
mehrere  auf,  und  verkauften  Schiff  und  Ladung  als  gute  Prise. 
Daraus  entstand  eine  Zwietracht,  die  noch  lange  nicht  gehoben 
war,  als  der  Friede  mit  Dänemark  1512  geschlossen  wurde,  die 
übrigens  auch  den  Lübeckern  sehr  unangenehm,  wenigstens  bei 
den    damaligen    Verhältnissen    sehr    ungelegen    war.      Man    ver-  ;| 

handelte  1514  umsonst  auf  einer  Tagfahrt  zu  Bremen,  Antwerpen 
wollte  von  keiner  Versöhnung  wissen,  wenn  nicht  vorher  für  den  ^  ^ 

seinen  Bürgern  zugefugten  Schaden  Ersatz  geleistet  sei,  und  dazu 
woUte  Lübeck  sich  nicht  verstehen.  Die  Sache  war  um  so  schlimmer,. 
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da  die  Verhältnisse  in  Brügge  ein  Ei: 
forderten,  denn  die  dortigen  Aelterle 
Comtor  nicht  länger  verwalten  kön 
Masstegeln  zu  ihrer  Unterstützung  e 
daher  auf  einem  im  Juni  1518  in  Lii 
beschlossen,  dass  man  noch  zu  Mic 
ansehnliche  Gesandtschaß  nach  Antw 
um  dort  an  Ort  und  Stelle  eine  Ven 
um  zu  versuchen,  ob  es  thunlich  sei, 
und  gar  nach  Antwerpen  zu  verlegei 
beide  Gegenstände  sollten  mit  einaiu^ 
man  hoffte,  sie  so  führen  zu  können, 
erbieten  und  ein  Wunsch,  das  Hansi 
nehmen ,  zuerst  ausgehe  und  freiwil 
Lübeck,  Hamburg,  Coln,  Braurscbwe 
ersehen,  die  Gesandtschaft  zu  bilden 
mit  der  „kortheyt  der  tyt  und  lanckl 
Städte  sandten  ihre  Deputirten,  Lübecl 
von  Wtckede,  den  Syndicus  Matthae 
herrn  Hermann  Valcke  und  den  Set 
Diese  reisten  am  i.  October  von  Lül 
Reise  von  Hamburg  aus  in  Gemeinscl 
Deputirten  fort  und  trafen  am  12.  in 
Cölner  Deputirten  schon  vorfanden. 
noch.  Der  Empfang,  den  sie  fanden 
Rath  liess  die  Abgesandten  nicht  beg 
Abgeordneten  befreundeter  Städte  üb 
wurde  nicht  geschickt,  die  übliche  A 
Bis  zur  Ankunft  der  Braun  Schweiger 
mit  dem  Rathe  von  Antwerpen  ausge; 
es  darum  doch  nicht  an  Beschäftigur 
becker  Abgeordneten,  welche  auch  hi« 
hatten,  und  an  welche  daher  alle  / 
ihnen  erschienen  denn  zuvörderst 
Brügge,  die  über  die  Anwesenheit  der 
hatten  und  sich  davon  viel  Gutes  ve 
aus  nicht  einverstanden  erklären  konn 
die  Absicht  sei,  das  Comtor  vielleich 
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werpen  zu  verlegen.  Die  Antwerpener,  äusserten  sie,  seien  leichten 
Gemüthes  und  würden  eine  Massregel  nicht  zu  schätzen  wissen, 
die  ihrer  Stadt  allerdings  zu  grosser  Ehre  und  Wohlfahrt  gereichen 
könne.  Auch  der  Rath  von  Brügge  Hess  durch  eine  Deputation 
den  Wunsch  aussprechen,  dass  das  Comtor  dort  bleiben  möge, 
und  das  Erbieten  hinzufügen,  dass  er  allen  Beschwerden  nach 
besten  Kräften  abhelfen  wolle.  Die  Beschwerden  wurden  dann 
genannt  und  besprochen,  aber  die  Hansischen  Deputirten  beobach- 
teten bei  diesen  Verhandlungen  einige  Zurückhaltung,  denn  sie 
hatten  ja  eigentlich  die  Absicht  und  auch  den  Auftrag,  das 
Comtor  nach  Antwerpen  zu  verlegen,  und  wollten  nur  mit  Brügge 
nicht  früher  ganz  brechen,  als  bis  sie  die  Gewissheit  hätten,  dass 
sie  in  Antwerpen  ihren  Zweck  erreichen  würden.  Sie  nahmen 
daher  das  Erbieten  der  Brügger  Deputirten,  nach  Hause  zu  reisen 
und  mit  einer  schliesslichen  Erklärung  des  Raths  wiederzukommen, 
nicht  an,  sondern  behielten  sich  vor,  nach  Ankunft  eines  Boten 
aus  London ,  wo  eben  jetzt  über  den  Stahlhof  verhandelt  werde, 
wenn  es  nöthig  sei,  Jemanden  zur  weiteren  Verhandlung  nach 
Brügge  zu  schicken.  Noch  zwei  andere  niederländische  Städte  be- 
warben sich  um  den  Vorzug,  zur  Residenz  der  Hansestädte  er- 
hoben zu  werden,  Middelburg  und  Haarlem.  Beide  schickten 
Deputirte  nach  Antwerpen,  um  den  Hansischen  Abgeordneten  ihre 
Wünsche  vorzutragen,  und  Hessen  zugleich  versichern,  dass  sie 
alle  Forderungen,  die  man  an  sie  stellen  möchte,  gern  bewilligen 
würden.  Man  nahm  auch  ihre  Anerbietungen  entgegen,  konnte 
aber  nichts  Anderes  darauf  erwiedern,  als  dass  man  ihre  freund- 
lichen Gesinnungen  zu  Hause  berichten  und  ihnen  dann  weiteren 
Bescheid  geben  wolle.  Haarlem  wünschte  insbesondere  noch,  zum 
Stapelplatz  für  den  Heringshandel  erhoben  zu  werden, .  und  ver- 
sprach, auf  die  Bereitung,  Sortirung  und  Verpackung  des  Herings 
die  grösste  Sorgfalt  zu  verwenden,  so  dass  alle  bisher  vorge- 
kommenen Ellagen  sicher  aufhören  sollten,  wenn  die  Hansestädte 
versprechen  wollten,  allen  Hering  in  Haarlem  zu  kaufen.  Darauf 
Hess  man  sich  aber  nicht  ein,  sondern  erwiederte,  der  Kaufmann 
müsse  die  Freiheit  behalten,  Heringe  einzukaufen,  wo  er  es  für 
vortheilhaft  finde. 

Am  23.  October  kamen  die  Deputirten  von  Braunschweig  an, 
und   nun  begannen   sogleich   die  Verhandlungen   mit  Antwerpen. 
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.  Sie  wurden  so  geführt,  dass  die  Bdrgermeist 
Braunschweig  abwechselnd  mit  den  Deputirten 
Hamburg  und  mit  denen  von  Antwerpen  Zusai 
und  eine  Vereinigung  zu  Stande  zu  bringen  e 
werpener  waren  äusserst  erbittert.  Sie  behauj 
ihnen  das  kaiserliche  Edict,  welches  die  Fahrt 
boten  habe,  nicht  früh  genug  zugeschickt,  soni 
wo  ihre  Schiffe  entweder  schon  abgesegelt  ode 
frachtet  gewesen  seien;  ferner  sei  das  ganze  Ec 
die  Lübecker  es  ausgewirkt  hätten,  ohne  dass  c 
Städte  gebührender  Weise  darüber  gehört  wä 
auch  angenommen,  es  sei  gültig,  so  sei  darin  zn 
den  Stmd  bei  einer  bestimmten  Strafe,  So  Marl 
aber  es  sei  nirgends  gesagt,  dass  die  Lübeckei 
ziehen  sollten,  noch  weniger,  dass  sie  berechtigt 
Ladungen  wegzunehmen  und  zu  verkaufen.  Uel 
waren  die  Antwerpener  fast  noch  mehr  erbitten 
becker,  da  sie  ihnen  Schiffe  sogar  in  der  Nords 
nach  England  bestimmt  gewesen  seien,  weg] 
Es  half  nun  Nichte,  dass  die  Lübecker  und  Hi 
erhobenen  Beschuldigungen  von  sich  ablehnte 
fahren  in  einem  wesentlich  anderen  Lichte  dar 
ihrerseits  über  viele  von  Antwerpen  gebraucht 
schwerten,  es  lialf  Nichts,  dass  sie  vorschlugen 
dem  kaiserlichen  Kammergerichte  vorzutragen  ' 
Entscheidung  zu  überlassen,  dass  sie  sich  a 
schiedsrichterlichen  Ausspruche  von  vier  oder 
Hansestädten  zu  unterwerfen:  alle  aufrichtig 
wandten    Bemühungen    der    Bürgermeister    von 

-  schweig  waren  vergeblich;  die  Antwerpener  bliel 
früher  ausgesprochenen  Forderung,  dass  ihnen 
vollständiger  Schadensersatz  werden  müsse.  , 
durchaus  kein  Verlangen,  das  Brüggisciie  Cor 
zu  liaben,  imd  als  man  zuletzt  ihnen  damit  en 
sie  zwar  bereit,  darauf  einzugehen  und  den  Hai 
zu  bewilligen,  fügten  aber  hinzu,  dass  Lübeck 
von  so  lange  gänzlich  ausgeschlossen  bleiben 
Zwist  mit  ihnen  beendigt  sei.     Nach  dieser  Ei 
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Deputirten  von  Lübeck  und  Hamburg  jede  weitere  Theilnahme  an 
den  Verhandlungen  auf,  überliessen  es  aber  den  Deputirten  von 
Cöln  und  Braunschweig,  sie  fortzusetzen,  da  sie  nicht  wollten,  dass 
die  Zwistigkeiten  ihrer  beiden  Städte  dem  ganzen  Bunde  zum 
Nachtheil  gereichen  sollten.  Allein  aber  wollten  die  andern  Depu- 
tirten auch  nicht  verhandeln,  mochten  sich  auch,  sowie  di^  Um- 
stände lagen,  wenig  Erfolg  davon  versprechen. 

Während  man  so  beinahe  rathlos  war,  traf  ganz  unerwartet 
ein  Schreiben  des  Raths  zu  Brügge  ein,  der  vermuthlich  von  den 
Vorgängen  in  Antwerpen  Kenntniss  erhalten  hatte,  und  nun,  in 
Anknüpfung  an  die  von  den  Deputirten  gemachten  Hoflfnungen, 
sie  einlud,  nach  Brügge  zu  kommen,  um  die  Verhandlungen  zu 
Ende  zu  bringen,  wobei  er  abermals  die  Versicherung  gab,  dass 
er  in  alle  Wünsche  bereitwillig  eingehen  werde.  Die  Lübecker 
Deputirten  schlugen  nun  vor,  man  solle  der  Einladung  sogleich 
folgen,  um  sich  wenigstens  an  Ort  und  Stelle  und  durch  eignen 
Anblick  zu  überzeugen,  ob  das  Comtor  dort  noch  zu  halten  sei. 
Die  Hamburger  stimmten  bei,  die  Cölner  und  Braunschweiger 
wandten  zwar  anfangs  ein,  dass  sie  eigentlich  nach  Antwerpen  ge- 
sandt seien,  allein  in  Betracht,  dass  hier  gar  Nichts  zu  erreichen 
sei  und  dass  sie  doch  vor  Allem  den  Auftrag  hätten,  für  das  Beste 
der  Hanse  zu  wirken,  waren  sie  schliesslich  auch  einverstanden 
und  wünschten  nur,  dass  man  noch  drei  Tage  warten  möge,  ob 
etwa  noch  eine  Mittheilung  des  Raths  erfolge.  Es  erfolgte  aber 
keine,  und  am  15.  November  machte  sich  die  ganze  Gesandtschaft 
auf  den  Weg  nach  Brügge.  Hier  wurden  sie  mit  ausserordent- 
licher Zuvorkommenheit  empfangen;  den  Deputirten  jeder  einzelnen 
Stadt  wurden  12  Kannen  Wein  zu  freundlicher  Verehrung  gesandt 
der  Rath  Hess  es  sich  nicht  nehmen,  ihnen  in  corpore  einen  feier- 
lichen Besuch  zu  machen  und  bewirthete  sie  schon  in  den  ersten 
Tagen  mit  einer  prächtigen  Mittagsmahlzeit.  Auch  bei  den  eigent- 
lichen Geschäftsverhandlungen  bewies  der  Rath  die  grösste  Will- 
fahrigkeit. Es  wurde  Seitens  der  Deputirten  darüber  geklagt,  dass 
sich  in  der  Nähe  des  Hansischen  Comtors  eine  Seifensiederei  und 
eine  Oelraffinerie  befinde,  was  nicht  nur  eine  lästige,  sondern  auch 
eine  feuersgefahrliche  Nachbarschaft  sei;  der  Rath  versprach  dafür 
zu  sorgen,  dass  beide  Gebäude  abgebrochen  und  anderswohin  ver- 
legt würden.      Es  wurde  geklagt,  dass  das  Fahrwasser  zwischen 
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Brügge  und  seiner  Hafenstadt  Sluys  so  sehr  versandet  sei,  dass 
man  es  nur  mit  grosser  Beschwerde  befahren  könne;  der  Rath 
versprach,  es  hinlänglich  austiefen  zu  lassen,  obwohl  er  die  Kosten 
auf  100,000  Kronen  anschlug.  Wegen  der  Erhöhung  der  Accise 
auf  Bier  und  Wein,  worüber  man  sich  ebenfalls  beschwerte,  be- 
merkte der  Rath,  sie  sei  unvermeidlich  gewesen  und  werde  eigent- 
lich nicht  von  den  fremden  Kaufleuten  bezahlt,  da  diese  die  Preise 
für  Bier  und  Wein  mehr  als  entsprechend  erhöht  hätten.  Da  man 
aber  hiegegen  einwandte,  dass  eben  deshalb  auch  der  Absatz  sich 
gemindert  habe  und  die  fremden  Kaufleute  also  dennoch  den 
Schaden  litten,  versprach  der  Rath,  wenn  auch  nicht  die  Zurück- 
führung  der  Accise  auf  das  frühere  Mass,  was  wegen  der  Schul- 
den der  Stadt  unmöglich  sei,  doch  jedenfalls  eine  Herabsetzung 
derselben,  und  man  vereinigte  sich  auch  hierüber.  Als  man  sich 
ferner  darüber  beschwerte,  dass  die  Privilegien  der  Hanse  häufig 
verletzt  seien,  versprach  der  Rath,  dass  sie  in  Zukunft  gewissen- 
haft beobachtet  werden  sollten,  knüpfte  daran  freilich  die  Be- 
dingung, dass  dann  auch  die  Hanse  mit  allen  ihren  Waaren  nach 
Brügge  kommen  und  den  Stapel  dort  vollständig  halten  müsse. 
Eben  dies  erklärten  auch  die  Aelterleute  des  Comtors  für  uner- 
lässlich,  wenn  das  Comtor  gedeihen  solle.  Der  Rath  versprach 
endlich  noch,  sich  nach  besten  Kräften  zu  bemühen,  dass  durch 
landesherrlichen  Einfluss  der  übermässigen  Ausdehnung  der  Jahr- 
märkte zu  Antwerpen  und  Bergen  op  Zoom,  wodurch  das  Brügger 
Comtor  benachtheiligt  werde,  Einhalt  geschehe,  versprach,  die 
Lübecker  und  Hamburger  Bürger,  falls  sie  von  den  Antwerpenern 
etwa  beschädigt  würden,  wie  seine  eignen  zu  schützen,  und  in  alle 
Veränderungen  der  bestehenden  Einrichtungen,  die  sich  später  in 
Folge  der  veränderten  Umstände  als  nothwendig  ergeben  möchten, 
bereitwillig  einzugehen.  Gegen  Ende  der  Verhandlungen  fand  auf 
dem  Rathhause  abermals  ein  glänzendes  Mahl  statt,  wobei  der 
ganze  Rath  erschien  und  die  Deputirten  mit  vielen  und  mannig- 
faltigen Gerichten  gar  köstlich  und  festlich  bewirthete.  Es  war 
ein  so  herrliches  Mahl,  dass  man,  wie  der  Lübeckische  Bürger- 
meister sagte,  einen  grossen  König  damit  hätte  festiren  können. 
So  schied  man  denn  unter  gegenseitigen  Freundschaftsversiche- 
rungen und  mit  der  Hoffnung,  dass  das  Comtor  in  Brügge  sich 
werde  wiederherstellen  und  erhalten  lassen. 
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Ueber  diesen  Ausgang  der  Sache  war  der  Rath  zu  Antwerpen, 
der  ihn  ohne  Zweifel  erfahren  hatte,  doch  etwas  bedenklich  ge- 
worden. Als  die  Lübecker  Deputirten  am  zweiten  Tage  ihrer 
Rückreise,  am  3.  December,  in  Mecheln  beim  Abendessen  sassen, 
wurde  der  Syndicus  Packebusch  herausgerufen.  Es  war  ein  Ge- 
sandter aus  Antwerpen  da,  der  dann  auch  selbst  hereinkam,  um  die 
Herren  zu  begrüssen.  Sie  nÖthigten  ihn,  an  dem  fast  schon  be- 
endigten Abendessen  Theil  zu  nehmen;  indessen  er  schlug  das  ab, 
und  bat,  als  er  beim  Weggehen  von  dem  Syndicus  horte,  dass 
die  Reise  am  folgenden  Morgen  fortgesetzt  werden  solle,  man 
möge  ihm  doch  vorher,  um  5  Uhr  Morgens,  noch  Gehör  geben. 
Da  den  Gesandten  das  nicht  bequem  war,  sie  auch  eine  Störung 
ihres  Reiseplans  von  solcher  Conferenz  befürchteten,  liessen  sie 
ihn  bitten,  noch  denselben  Abend  zu  kommen.  Er  erschien  alsbald 
wieder  und  berichtete,  der  Rath  von  Antwerpen  habe  mit  Bestürzung 
vernommen,  dass  die  Herren  auf  ihrer  Rückreise  Antwerpen  zu 
vermeiden  beschlossen  hätten,  weil  ein  Gerücht  gehe,  dass  sie 
dort  nicht  sicher  seien.  Er  bot  sich  selbst  zum  Pfände  für  ihre 
völlige  Sicherheit  an  und  trug  die  Bitte  des  Raths  vor,  dass  sie 
ihren  Weg  über  Antwerpen  nehmen  und  abermals  über  die  Ver- 
legung der  Hansischen  Residenz  dahin  verhandeln  möchten.  Wenn 
ihnen  seine  persönliche  Bürgschaft  nicht  genügend  erscheine,  so 
wolle  er  die  Beschwerden  des  Weges  nicht  scheuen,  noch  in  der- 
selben Nacht  nach  Antwerpen  zu  reiten  und  ihnen  unzweifelhafte 
Sicherheit  verschaffen.  Jenes  Gerücht  sei  übrigens  gänzlich  grund- 
los, sie  hätten  Nichts  zu  besorgen.  Fürchteten  sie  sich  aber  den- 
noch, so  sei  der  Rath  von  Antwerpen  auch  bereit,  Deputirte  nach 
Mecheln  zu  ihnen  zu  schicken,  sie  möchten  nur  warten.  Darauf 
aber  liessen  sich  die  Gesandten  nicht  ein,  sie  erwiederten,  sie  seien 
fünf  Wochen  in  Antwerpen  gewesen,  und  Niemand  vom  Rath  habe 
freundlich  mit  ihnen  gesprochen,  alle  ihre  Anerbietungen  seien 
zurückgewiesen  worden,  jetzt  könnten  sie,  zumal  allein,  ohne  die 
übrigen  Gesandten,  nicht  weiter  verhandeln.  Sie  setzten  demnach 
ihre  Reise  fort  und  kamen  nach  einer  Abwesenheit  von  fast  drei 
Monaten  nach  Hause  zurück.  Hier  wurde  nun  sogleich  eine  Ver- 
sammlung der  wendischen  Städte  berufen,  diesen  die  Behandlung, 
die  man  in  Antwerpen  erduldet,  und  die  zuvorkommende  Auf- 
nahme, die  man  in  Brügge  gefunden  hatte,  vorgestellt,  und  daran 
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der  Vorschlag  geknüpft,  die  Residenz  in  Brügge  zu  behalten.  Die 
Lübecker  Kaufleute,  mit  welchen  man  darüber  Rücksprache  hielt« 
waren  zwar  der  Ansicht,  dass  die  erreichten  Zugeständnisse  nicht 
genügend  seien;  sie  verlangten,  dass  Brügge  sich  bestimmt  ver- 
pflichten müsse,  sie  zu  entschädigen,  wenn  sie  in  den  Niederlanden 
zu  Lande  oder  auf  den  Strömen  und  selbst  bis  drei  Meilen  ins 
Meer  hinaus  durch  Beraubung  Schaden  litten;  femer  verlangten 
sie  die  Freiheit,  Waaren,  die  zu  Schiffe  in  Brügge  eingeführt  wür- 
den, sogleich  in  andere  Schiffe  überzuladen,  ohne  sie  erst  nach 
Brügge  auf  den  Markt  zu  bringen,  auch  volle  Freiheit  in  Bezug 
auf  den  Besuch  der  Jahrmärkte,  und  eine  Ausdehnung  der  s.  g. 
Ventewaaren.  Indessen  man  glaubte,  sich  für  den  Augenblick  mit 
dem  Erreichten  begnügen  zu  müssen,  und  schloss  im  J.  1520  auf 
Grund  der  schon  vereinbarten  Punkte  einen  neuen  Vertrag  mit 
dem  Rath  von  Brügge  ab. 

Dieser  Vertrag  war  zunächst  von  Lübeck  und  den  wendischen 
Städten  geschlossen,  in  der  Hoffnung,  dass  die  übrigen  angesehenen 
Städte  des  Bundes  ihn  anerkennen  und  ebenfalls  ratificiren  würden. 
Das  geschah  aber  nicht,  und  der  Vertrag  änderte  überhaupt  in 
den  factischen  Verhältnissen  gar  Nichts,  der  Markt  von  Brügge 
blieb  nach  wie  vor .  unbesucht  Auf  dem  Hansetage  von  1525 
überzeugte  man  sich  abermals,  dass  das  dortige  Comtor  nicht  zu 
halten  sei,  und  hielt  es  für  gut,  wegen  Verlegung  desselben  eine 
neue  Gesandtschaft  nach  Antwerpen  zu  schicken.  Diese  kam  1527 
zu  Stande.  Lübeck  und  Hamburg  entschlossen  sich,  den  alten, 
1523  abermals  vergeblich  verhandelten,  Zwist  durch  Zahlung  einer 
Summe  von  800  &  Grote  auszugleichen,  mit  welcher  der  Rath 
von  Antwerpen  zufriedengestellt  wurde.  Er  war  nun  auch  bereit, 
die  Städte  aufzunehmen  und  ihnen  manche  Vergünstigungen  zu 
bewilligen,  aber  doch  nicht  diejenigen,  auf  welche  sie  Anspruch 
machten.  Die  Verhandlungen  zerschlugen  sich  ^)  und  die  ganze 
Sache  blieb  wieder  einige  Jahre  liegen. 

Ein  1530  nach  Lübeck  berufener  Hansetag  wurde  nur  von 
neun  Städten  beschickt  und  hielt  sich  daher  nicht  für  ermächtigt, 
entscheidende  Beschlüsse  zu  fassen.  Unter  den  anwesenden  Städten 
redete  namentlich  Hamburg  der  Verlegung  des  Comtors  das  Wort, 
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indem  es  anführte,  die  Kauf  leute  wollten  einmal  nicht  nach  Brügge, 
sondern  nach  Antwerpen,  und  wenn  das  Comtor  nicht  dahin  ver- 
legt  werde,  so  würde  es  sich  selbst  dahin  verlegen.  Die  übrigen 
Städte  waren  mehr  geneigt,  es  in  Brügge  zu  lassen:  man  habe 
dort  schöne  Privilegien,  geräumige  Packhäuser  und  Keller,  gute 
Einrichtungen,  und  wisse  nicht,  ob  man  das  Alles  anderswo  werde 
schaffen  können,  zumal  da  die  Antwerpener  wankelmüthigen  Sinnes 
seien.  Der  Rath  von  Brügge,  der  ebenfalls  Deputirte  geschickt 
hatte,  wollte  von  der  Verlegung  des  Comtors  gar  nichts  hören; 
er  wies  nach,  dass  er  alle  in  dem  Tractat  von  1520  übernommenen 
Verpflichtungen  erfüllt,  die  Accise  herabgesetzt,  das  Fahrwasser 
ausgetieft,  die  Beschränkung  der  Jahrmärkte  erwirkt  habe,  und 
bestand  darauf,  dass  jener  Tractat  nun  auch  von  den  Städten 
ratificirt  und  besiegelt  werde.  Der  Kaufmannsrath  zu  Brügge 
endlich  überreichte  durch  seinen  Secretair,  Olav  Peters,  eine  aus- 
führliche Beschwerdeschrift,  in  welcher  auseinandergesetzt  war,  dass 
die  Sache,  so  wie  sie  sei,  nicht  bleiben  könne,  da  kaum  noch  Kauf- 
leute nach  Brügge  kämen,  kaum  noch  Schoss  bezahlt  werde,  die 
von  den  Städten  beliebten  Ordnungen  wenig  beachtet,  die  Privi- 
legien häufig  verletzt  würden,  und  er  selbst,  der  Kaufmannsrath, 
weder  Autorität  noch  Geld  habe.  Die  Verlesung  der  Schrift  füllte 
mehrere  Sitzungen  aus,  ohne  zu  einem  Resultat  zu  führen;  man 
besprach  zwar  alle  einzelnen  Punkte,  musste  jedoch  die  Ent- 
scheidung einem  künftigen  Hansetage  überlassen,  auf  welchem 
man  zahlreicher  versammelt  zu  sein  hoffte.  Wie  sehr  auch  die 
Abgeordneten  von  Brügge  damit  unzufrieden  waren  und  drohten, 
dass,  wenn  der  Vertrag  nicht  ratificirt  werde,  ihre  Stadt  den  Er- 
satz aller  neuerlich  aufgewandten  Kosten  und  die  alsbaldige  Rück- 
erstattung der  baar  vorgestreckten  Summen  fordern  werde:  man 
konnte  ihnen  nur  die  Unmöglichkeit,  eine  Entscheidung  zu  treffen, 
entgegenhalten. 

Der  nächste  Hansetag,  der  1535  erst  zu  Lüneburg,  dann  zu 
Lübeck  gehalten  wurde,  war  allerdings  zahlreicher,  von  23  Städten, 
beschickt,  kam  aber  eben  so  wenig  zu  entscheidenden  Massregeln. 
Man  hatte;  wie  es  scheint,  Scheu,  sich  zu  gestehen,  dass  das 
Comtor  zu  Brügge  die  Lebensfähigkeit  verloren  habe,  litt  auch  zu 
sehr  unter  dem  Eindruck  der  Unruhen,  die  damals,  in  Folge  der 
Reformation   in   vielen   Städten   noch  im  Gange  waren.     Und  so 
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verlief  der  Hansetag  ungefähr,  ,wie  der  vorige.  Man  wiederholte 
die  schon  vielmals  gefassten  Beschlüsse,  deren  Vergeblichkeit  die 
Erfahrung  hinlänglich  gezeigt  hatte.  Wie  viel  übrigens  in  den 
Niederlanden  noch  auf  die  Hanse  gegeben  wurde,  sieht  man  dar- 
aus, dass  die  Stadt  Bergen  op  Zoom  eine  eigene  Gesandtschaft 
geschickt  hatte,  damit  die  Städte  sie  zu  ihrer  Residenz  wählen 
möchten;  aber  es  fehlte,  wie  gesagt,  den  Abgeordneten  an  allem 
Muth  zur  Entscheidung. 

Etwas  mehr  Energie  zeigte  der  Hansetag  von  1540,  auf 
welchem  wiederum  23  Städte,  und  darunter  die  bedeutendsten  der 
Hanse,  jedoch  mit  Ausnahme  von  Braunschweig,  vertreten  waren. 
Die  Verhandlungen  begannen  den  31.  Mai.  Diesmal  hatte  sich 
auch  ein  Abgesandter  von  Antwerpen  eingefunden,  zwar  nicht  mit 
dem  Auftrage,  einen  Vertrag  abzuschliessen,  aber  doch  um  die 
Versicherung  zu  geben,  dass  Antwerpen  die  Städte  gern  aufnehmen 
werde,  und  um  sie  zu  einer  Gesandtschaft  dahin  zu  weiterer  Ver- 
handlung einzuladen,  da  an  Ort  und  Stelle  die  Angelegenheit 
besser  geordnet  werden  könne,  man  auch  dem  Kaiser  näher  sei, 
der  die  zu  ertheilenden  Privilegien  jedenfalls  bestätigen  müsse. 
Auf  eine  abermalige  Gesandtschaft  drang  nicht  weniger  das  Comtor 
zu  Brügge  selbst,  dessen  Secretair  ebenfalls  anwesend  war  und  von 
den  dortigen  Zuständen  ein  äusserst  niederschlagendes  Bild  ent- 
warf. Einnahmen  hatte  man  gar  nicht  mehr,  denn  es  war  seit 
^530  Z"^^  ^sJdvi  Schoss  mehr  bezahlt  worden.  Die  Gebäude  ver- 
fielen und  selbst  die  allernoth wendigsten  Reparaturen  hatten  nur 
dadurch  beschafft  werden  können,  dass  Lübeck  und  Hamburg  auf 
dringendes  Bitten  der  Aelterleute  einige  Male  Summen  vorgestreckt 
hatten ,  die  noch  zurückzuzahlen  waren.  Von  einer  Wahl  von 
Aelterleuten,  von  einer  bestimmten  Anzahl  oder  einem  Wechsel 
derselben  konnte  nicht  die  Rede  sein,  denn  es  kamen  überhaupt 
nur  wenig  fremde  Kaufleute  dahin,  und  die,  welche  kamen,  Hiel- 
ten sich  nicht  lange  auf.  Die  Waaren  wurden  mit  Schiffern  oder 
zu  Lande  hingesandt  und  andere  verschrieben,  der  persönliche 
Verkehr  hatte  aufgehört.  Diejenigen,  die  einmal  Aelterleute  ge- 
worden waren,  hatten  es  daher  bleiben  müssen,  und  waren  nui> 
alte  schwache  Leute  geworden,  denen  alle  Autorität  fehlte.  Aus 
diesem  Grunde  existirten  auch  die  alten  Privilegien  nur  noch  auf 
dem  Papier,  und  das  trug  wiederum  dazu  bei,   die  Kaufleute  von 
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Brügge  entfernt  zu  halten.  Eine  Gesandtschaft  sowohl  nach  Brügge 
als  nach  Antwerpen,  und  zwar  eine  „stattliche*',  wurde  nun  wirklich 
ernstlich  beschlossen.  Um  „stattlich**  zu  sein,  musste  sie  aus  zehn 
Personen  bestehen,  acht  Rathsmitgliedern  aus  vier  Städten,  einem  /  | 

Secretar  und  einem  Doctor,  und  da  machte  denn  die  Aufbringung  .]<&> 

der  Kosten,  die  auf  6000  Thaler  berechnet  wurden,  da  man  auch  ^  > 

für  Geschenke  Ausgaben  machen  musste,  grosse  Schwierigkeiten.  .  v/jg 

Der  der  Versammlung  präsidirende  Lübeckische  Bürgermeister  — 
es  war  Nicolaus  Broms  —  schlug   vor,    dass  sie  durch  eine  auf  ''''jß, 

alle  Städte  auszuschreibende  Umlage  erhoben  werden  möchten,  und 
es  gelang  ihm  nach  nicht  geringer  Mühe,  die  anwesenden  Depu- 
tirten  dahin  zu  bringen,   dass  sie  dem  Vorschlage  sämmtlich   zu-  :-^^J 

stinmiten,  obwohl  viele  erklärten,  dass  sie  zu  solcher  Geldbewilligung 
keinen  Auftrag  hätten  imd  daher  nur  unter  dem  Vorbehalt  und 
in  der  Hoffnung  der  in  der  Heimath  auszuwirkenden  Genehmigung 
zustimmen  könnten.  Wegen  »  der  Grösse  der  aufzubringenden 
Summe  war  es  nöthig,  den  gewöhnlichen  IVIatricularansatz  doppelt 
zu  erheben,  imd  da  auch  dies  noch  nicht  gänzlich  zureichte,  er- 
boten sich  Lübeck,  Hamburg  und  Cöln,  die  dann  noch  fehlenden 
150  Thaler  allein  zu  übernehmen.     Lübeck  und  Cöln  waren  die  .^^ 

höchst  besteuerten  Städte,  jede  mit  350  Thaler,  dann  folgten 
Danzig  mit  300,  Hamburg  mit  270,  Braunschweig  mit  250,  Riga 
und  Lüneburg  mit  200,  und  so  abwärts  bis  zu  30  Thaler,  dem 
Ansatz  für  Stargard,  Anclam  und  Buxtehude.  Im  Ganzen  zählte 
der  Bund    damals    noch  53  Städte.      Das    Geld   sollte   von   jeder  .^ 

Stadt  in  die  ihr  zunächst  gelegene  Quartierstadt  und  von  dieser 
bis  zum  Herbst  nach  Lübeck  eingesandt  werden.  Auch  ein  neuer 
s.  g.  Schossbrief  wurde  abermals  abgefasst,  der  die  Bestimmung 
enthielt,  dass  von  allen  westlich  über  die  Maas  hinausgehenden 
Waaren,  gleichviel  nach  welchem  Orte  sie  geführt  würden,  mit 
alleiniger  Ausnahme  von  Wein,  Bier,  Korn  und  Hering,  der  Schoss 
an  das  Comtor  zu  Brügge  bezahlt  werden  sollte.  Zugleich  wurde 
jeder  Geschäftsverkehr  mit  niederländischen  Bürgern  von  neuem 
bei  Verlust  der  hansischen  Freiheit  verboten. 

Der  Ausführung  dieser  Beschlüsse  stellten  sich  abermals  Hinder- 
nisse entgegen.  Das  Geld  ging  nicht  ein  und  die  Gesandtschaft 
konnte  nicht  abgehen.  Um  wenigstens  Etwas  zu  thun,  sandten 
Lübeck  und  Cöln  im  Frühjahr  •  1541    ihre  Secretäre  nach  Brügge 
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und  Antwerpen,  um  das  Ausbleiben  der  feierlich) 
zu  entschuldigen  und  zur  Geduld  zn  ermahnen.  Ei 
der  Lübeckische  Secretär  dann  durch  die  mittel 
machte,  um  Beiträge  eiazufordern,  verfehlte  ihren 
Alle  diese  Städte,  Braunschweig  an  der  Spitze, 
zufrieden  und  hatten  eine  Menge  Beschwerden,  dÜ 
eine  eigene  Gesandtschaft  den  zu  Lübeck  versamn 
Städten  vortrugen.  Sie  beklagten  sich,  dass  sie 
den  Aelterleuten  keinen  Schutz  in  ihren  Angeleg 
und  dass  dort  niemals  ihre  Bürger  in  den  Kai 
genommen  seien,  obgleich  sich  mehrere  dort  au 
die  man  später  in  ihrer  Heimath  zu  Rathe  ei 
beiden  Beziehungen  verlangten  sie  Aenderung,  und 
dass  auch  sie  zu  der  beabsichtigten  Gesandtscha 
dass  Wolle  und  Vitriol  für  Ventewaaren  und  für 
würden,  und  dass  man  ihnen  noch  ein  ferneres 
um  ihre  Geschäftsverbindungen  mit  den  Nichthao 
Sie  erklärten  sich  bereit,  zu  den  Kosten  der  G. 
ihnen  übrigens  übertrieben  hoch  berechnet  schient 
zu  geben  und  auch  zur  Unterhaltung  des  Comi 
Schosses,  einen  bestimmten  jährlichen  Zuscbuss  zu 
unter  der  Bedingung,  dass  ihnen  durch  einen  sei 
des  Raths  von  Lübeck  Abhülfe  für  ihre  Besch 
willigung  ihrer  Forderungen  zugesagt  werde.  Wi 
vorgestellt  ward,  dass  Lübeck  für  sich  allein  w 
Schlüssen  des  Hansetags  Etwas  ändern,  noch  Nai 
Städte  Etwas  versprechen  könne,  so  bheben  sie 
Verlangen,  und  der  Rath  von  Lübeck  gab  endl 
der  übrigen  wendischen  Städte,  nach,  jedoch  mit  d 
Erklärung,  dass  die  auszustellende  Urkunde  nur 
Hansetage  Gültigkeit  haben  könne  und  von  diese 
werden  müsse. 

Während  so  die  Städte  gar  nicht  ans  Ziel  k 
schienen,  war  es  endlich  Antwerpen  selbst,  welch 
und  Zögern  ein  rasches  Ende  machte.  Es  sai 
1544  abermals  einen  Abgeordneten,  Jacob  Masii 
mit  der  Aufforderung,  die  längst  verheissene  G 
abgeben  zu  lassen.     Da  fanden  sich  auf  einmal 
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Mittel.  Die  Gesandtschaft,  aus  Abgeordneten  von  Lübeck,  Ham- 
burg, Cöln  und  Deventer  bestehend,  traf  noch  vor  Ende  desselben 
Jahrs  in  Antwerpen  ein,  und  schon  am  9.  Februar  1545  kam  der 
Vertrag  zu  Stande,  welcher  den  Städten  zwar  nicht  Nachlass  an 
•den  landesherrlichen  Zöllen  —  denn  das  stand  nicht  in  Antwerpens 
Macht  — ,  wohl  aber  Freiheit  von  der  Accise  und  von  allen  an- 
dern städtischen  Abgaben,  ferner  volle  Freiheit  des  Handels  mit 
Einheimischen  und  Fremden,  Befreiung  von  den  sonst  in  Bezug 
auf  Arbeitercorporationen,  auf  Makler  und  Maklergebühr  und  ähn- 
liche Verhältnisse  bestehenden  Vorschriften  zusicherte.  Es  wurde  .  v* 
ihnen  femer  gestattet,  eine  eigene  Verbindung  zu  bilden  und  nach 

# 

einer  bestimmten  Ordnung  zu  leben,  wie  in  Brügge,  Aelterleute 
zu  wählen,  die  ihre  Streitigkeiten  schlichteten  und  das  Recht  hatten, 
die  Einzelnen  den  Behörden  gegenüber  zu  vertreten.  Endlich 
wurde  ihnen  vollständiger  Schutz  für  ihre  Personen  und  ihre  Güter 
zugesagt,  so  dass  Niemand  für  fremde  Schuld  haften,  Niemand 
wegen  eigner  Schuld,  wenn  er  Bürgschaft  stellen  konnte,  seiner 
Freiheit  beraubt  werden,  Jeder  die  ihm  etwa  geraubten  Güter, 
wenn  er  sie  bei  Andern  antraf,  anhalten  durfte,  um  sein  Eigen- 
thumsrecht  zu  beweisen.     Die   landesherrliche  Bestätigung   sowohl  ^rj 

dieses  Vertrags  als  auch  der  früheren  Privilegien  versprach  Ant- 
werpen auf  eigene  Kosten  zu  beschaffen. 

Dieser  Umstand  veranlasste  nun  allerdings  noch  einmal  eine 
lange  Zögerung  von  sechzehn  Jahren.  Aber  den  Hansestädten  er- 
wuchs gerade  daraus  ein  grosser  Vortheil.  Denn  um  dieselbe 
Zeit  begannen  in  den  Niederlanden  die  entsetzlichen  Religions- 
verfolgungen, die  den  Wohlstand  des  Landes  empfindlicher  und 
nachhaltiger  betrafen,  als  durch  alle  bürgerlichen  Unruhen  der 
früheren  Jahrhunderte  geschehen  war.  Namentlich  wurde  Ant- 
werpens blühender  Handel  aufs"  äusserste  bedroht.  Die  zahlreich  ^^ 
sich  dort  aufhaltenden  Fremden  waren  nicht  geneigt,  ihres  Glau- 
bens wegen  Freiheit  und  Leben  in  Gefahr  zu  setzen  und  sich  der 
Verfolgungssucht  der  spanischen  Regierung  als  Opfer  darzubieten, 
viele  verliessen  die  Stadt  Ohne  Zweifel  hat  dies  auf  den  Wunsch 
Antwerpens,  die  Verbindung  mit  den  Hansestädten  fester  zu  knüpfen 
und  auf  die  Bereitwilligkeit,  ihnen  den  Aufenthalt  dort  zu  erleich- 
tern, grossen  Einfluss  gehabt.  Uebrigens  sah  man  schon  gleich 
nach  Abschluss  des  Vertrags*  das  Comtor  in  Antwerpen  als  be-  _ 
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stehend  an  ').     Aelterleute  wurden  eingesetzt  und  im  J.  1554  kam 

r 

ein  neuer  Schossbrief  zu  Stande,  welcher  von  allen  bedeutenden 
Städten  des  Bundes,  mit  Ausnahme  von  Braunschweig,  ange- 
nommen und  besiegelt  und  nach  welchem  von  1557  an  wirklich 
wieder  Schoss  erhoben  wurde. 

Nachdem  nun  auch  unter  dem  15.  Januar  1561  die  Bestäti- 
gung sowohl  des  Vertrags  von  1545  als  auch  der  früheren  Privi* 
legien  durch  Philipp  IL  erfolgt  war,  und  nun,  um  die  Residenz- 
der  Hansen  dauernd  und  sicher  zu  machen,  nur  noch  eine  gute 
und  bequeme  Wohnung  fehlte,  in  der  die  Hansen  ihre  Waaren 
niederlegen  und  gemeinschaftliche  Tafel  halten  konnten,  wie  sie 
es  in  London  und  an  andern  Orten  gewohnt  waren,  wurde  auch 
darüber  am  22,  October  1563  ein  Vertrag  geschlossen. 

Die  Stadt  Antwerpen  überliess  in  diesem  Vertrage  den  Hanse- 
städten unentgeltlich  einige  damals  unbebaute,  für  den  Handel 
möglichst  günstig,  nemlich  an  der  Scheide  und  zwischen  zwei 
Flethen,  gelegene  Plätze,  verpflichtete  sich  auch,  zu  den  auf 
90,000  Carlsgulden  geschätzten  Kosten  den  dritten  Theil  beizutra- 
gen. Es  wurde  ausgemacht,  dass  in  sechs  verschiedenen  Terminen 
immer  nach  Verlauf  von  vier  Monaten,  von  den  Hansestädten  jedes- 
mal 10,000  Carlsgulden,  von  Antwerpen  5000  einbezahlt  werden 
sollten*).  Für  diese  Summe  sollte  das  eigentliche  Gebäude,  Mauern, 
Balkenwerk,  Dach,  Keller,  Packräume,  Kammern,  Thüren,  Fuss- 
böden,  Fenster  und  dergleichen  hergestellt  werden,  und  zwar  in 
solcher  Weise,  dass  es  sowohl  der  Stadt  Antwerpen,  als  den 
Hansestädten  zur  Ehre  gereiche.  Sollten  die  aufzuwendenden 
Kosten  sich  merklich  höher  belaufen,  so  verhiess  Antwerpen,  auch 
dieses  Mehr  entweder  ganz  oder  doch  zum  Theil  zu  tragen.  Was 
dagegen  zur  Verzierung  des  Innern  oder  zur  grösseren  Annehm- 
lichkeit für  die  Bewohner  erforderlich  sein  möchte,  das  war  für 
alleinige   Rechnung   der  Hansestädte   auszuführen.     Das   Gebäude 


')  S.  auch  oben  S.  52. 

*)  Ein  Pfund  flämisch  war  =  4  gute  deutsche  (Lübische)  Thaler  = 
6  Carlsgulden;  9  Thaler  würden  aus  der  Mark  fein  geprägt;  der  Thalcr 
galt  1565:  31  Schilling,  der  Carlsgulden  also  20  Schilling  8  Pfennig  Lö- 
bisch.  Jetzt  würde  der  Thaler  von  1565:  3  Mark  14  Seh.  3  Pf.  Lübisch« 
I  Thlr.  16  Sgr.  8  Pf.,  der  Carlsgulden  2  Mark  9  Seh.  6  Pf.  =  i  Thlr.  i  Sgr. 
werth  sein. 
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sollte  nach  seiner  Vollendung  erbliches  und  ewiges  Eigenthum  der 
Hansestädte  sein.  Ausserdem  überliess  Antwerpen  den  Städten 
einen  freien,  dem  Gebäude  gegenüber  jenseits  des  einen  Fleths 
liegenden  freien  Platz,  um  auf  demselben  umherzugehen  und  Ge- 
schäfte zu  besprechen  und  abzuschliessen.  Den  Bewohnern  des 
Hauses  wurde,  in  Bestätigung  des  Vertrags  von  1545,  völlige 
Accise-  und  Abgabenfreiheit  abermals  bewilligt.  Es  wurde  ihnen 
gestattet,  in  oder  neben  dem  Hause  Vorrichtungen  zum  Wiegen 
der  schweren  Güter  anzubringen,  auch  in  einem  der  Räume  des 
Hauses  eine  vollständige  Wagschaale  mit  grossen  und  kleinen  Ge- 
wichten zu  haben,  und  damit  sämmtliche  von  ihnen  eingeführte 
Güter  zu  wiegen.  Doch  durfte  dies  nur  in  Gegenwart  des  städti- 
schen Wägemeistars  geschehen,  der  auch  zu  dem  besagten  Räume 
den  Schlüssel  hatte  und  berechtigt  war,  die  ihm  zukomn^enden 
Gebühren  in  allen  Fällen  zu  erheben.  Die  in  Antwerpen  oder  im 
Lande  eingekauften  Waaren  sollten  an  die  städtische  Wage  ge- 
schafft werden.  Es  wurde  femer  von  dem  Rathe  von  Antwerpen 
zugesagt,  die  dermalen  bestehende  Abgabe  von  eingeführtem,  zum 
Verkauf  bestimmten  Biere  niemals  erhöhen  ^u  wollen,  und  dass 
die  Wiederausfuhr  des  eingeführten  Korns  den  Hansestädten  unter 
allen  Umständen  frei  stehen  solle.  Endlich  enthielt  der  Vertrag 
noch  eine  Menge  einzelner  Bestimmungen,  die  alle  darauf  hinaus- 
gingen, den  Hansen  die  Sicherheit  zu  geben,  dass  ihnen  die  für 
den  Verkehr  erforderlichen  Hülfsmittel,  Arbeiter,  Lootsen,  Leichter- 
fahrzeuge, Krähne,  Schiffe  und  dergleichen  zu  einem  massigen 
Preise  immer  zu  Gebote  stehen  würden.  Alle  Zugeständnisse 
wurden  ihnen  jedoch  nur  unter  der  Bedingung  gemacht,  dass  sie 
das  neu  zu  erbauende  Haus  wirklich  bewohnen  würden,  wie  das 
in  Brügge,  und  nur  auf  so  lange  Zeit,  als  dies  geschehe:  würden 
sie  indessen  durch  Krieg,  Pest  oder  ähnliche  Ursachen  genöthigt 
werden,  sich  eine  Zeitlang  zu  entfernen,  so  sollten  sie  bei  ihrer 
Rückkehr  ohne  Weiteres  wieder  in  den  Genuss  aller  ihnen  ver- 
liehenen Rechte  eintreten. 

Zufolge  dieses  Vertrages  wurde  am  5.  Mai  1564  von  .dem 
Rath  von  Antwerpen  feierlich  der  Grund  zu  dem  neuen  Gebäude 
gelegt.  Der  Bau  dauerte  vier  Jahre,  zum  Theil  deshalb  so  lange, 
weil  es  den  Hansestädten  schwer  wurde,  das  Geld  herbeizuschaffen, 
welches   nicht   immer   zu    den    festgesetzten   Terminen   eingezahlt 
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muthlich  schon  die  Folge  der  Entwickelung,  welche  die  Handels» 
Verhältnisse  bereits  angefangen  hatten  zu  nehmen  und  ferner 
nahmen,  gewesen  sein,  jedenfalls  führten  die  politischen  Verhält- 
nisse es  herbei.  Der  Aufstand  der  Niederlande  war  im  vollen 
Gange.  Am  22.  August  1568  zog  Alba  in  Brüssel  ein,  bald  be- 
setzte er  auch  Antwerpen  und  verstärkte  die  Befestigung.  Die 
Plünderung  der  Stadt  1576,  dann  die  lange  Belagerung  vom  Juli 
1584  bis  April  1585  verscheuchte  die  Kaufleute;  sie  zogen  nach 
Amsterdam  und  anderen  holländischen  Städten.  Antwerpens  Flor 
war  dahin  und  sank  noch  tiefer,  als  im  Westphälischen  Frieden 
den  Vereinigten  Provinzen  Hollands  zugleich  mit  der  Anerkennung 
ihrer  Unabhängigkeit  von  Seiten  Spaniens  auch  die  Befugniss  zu- 
gestanden wurde,  die  Scheide  hi  schliessen  ')» 

Dagegen  diente  das  Haus  häufig,  und  zwar  zu  seinem  grossen 
Nachtheile,  einem  andern  Zwecke,  für  den  es  ursprünglich  am 
wenigsten  bestimmt,  aber  allerdings  seiner  ganzen  Anlage  nach 
sehr  geeignet  war:  es  wurde  als  Kaserne  und  Militärmagazin  be- 
nutzt. Die  ausgedehnten  Räumlichkeiten  boten  einer  grossen  Menge 
von  Soldaten  einen  bequemen,  und  leicht  anzuweisenden  Aufenthalt, 
und  die  Befehlshaber  der  verschiedenen  Truppen,  die  im  Laufe 
der  Jahre  nach  Antwerpen  kamen,  haben  nicht  gesäumt,  sich  dies 
zu  Nutzen  zu  machen.  Das  Privilegium  Kaiser  Maximilians  U. 
von  1573,  welches  das  Haus  für  immer  von  aller  Einquartirung 
befreite,  gewährte  dagegen  keinen  Schutz,  wie  oft  die  Städte  sich 
auch  darauf  beriefen.  Sie  sahen  sich  durch  die  häufige  Beleguag 
ihres  Gebäudes  mit  Soldaten  in  der  einzigen  Möglichkeit,  die 
ihnen  blieb,  es  nutzbar  zu  machen,  nemlich  durch  Vermiethung 
der  Keller,  Packräume  und  Kammern,  wesentlich  beschränkt.  Und 
was  noch  schlimmer  war,  die  Soldaten  behandelten  das  Gebäude 
in  rücksichtslosester  Weise,  so  dass  allemal  nach  ihrem  Abzug 
grosse  Reparaturen  erforderlich  waren.  Namentlich  war  dies  1646 
der  Fall,  als  nach  einer  Occupation,  die  ununterbrochen  24  Jahre 
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*)  Traiti  de  Paix  entre  Philippe  IV  et  les  Etats  G^ndraux  des  pro- 
vinces  unies  des  Pais-bas  fait  ä  Munster  le  30  Jan  vier  1648.  Art.  XIV: 
Les  rivi^res  de  l'Escaut,  comme  aussi  les  canaux  de  Sas,  Zwyn  et  autres 
bouches  de  mer  y  aboutissans  seront  tenues  closes  du  cost6  desdits. 
seigneurs  dtats.     Dumont,  Corps  dipl.  4,  i>  S.  431. 
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gedauert  hatte,  die  Städte  endlich  wieder  Herre 
wurden.  Der  Baumeister  der  Stadt  Antwerpen  st 
auf  15,300  Gulden.  Eine  so  bedeutende  Sumiü 
herzugeben,  war  damals  geradezu  unmöglich,  c 
verschiedenen  Mitteln  greifen,  um  sie  nach  an 
zubringen.  Und  ähnliche  Fälle  kamen  öfters  v 
ein  Gegenstand  steter  Sorge  und  grosser  Bemüh 
namentlich  für  Lübeck,  welches  der  Regel  na 
hanseatischen  Angelegenheiten  beibehielt.  Indess 
Gedanke,  sich  von  dem  Hause  gänzlich  loszusa 
Schicksale  zu  überlassen,  bisweilen  nahe  trat, 
immer  ein  Gefühl  der  moralischen  Verpflichti 
hanseatischen  Namens  aufrecht  zu  erhalten,  ui 
fühl  entschloss  man  sich  zu  immer  neuen  Opfern 
Auch  wurde  die  Hoffnung,  dass  es  noch  einr 
Besitz  werden  könne,  wenngleich  sie,  kaum  gel 
in  die  Feme  rückte,  doch  niemals  ganz  aufgeg 
Durch  einen  Erlass  vom  10.  August  179; 
der  Sambre-  und  Maas-Armee  befindlichen  D' 
zösischen  Nationalconvents  die  Sperrung  der  1 
hoben.  Die  Städte  schöpften  neue  Hoffnunj 
war  bei  dem  ersten  Einfall  der  Franzosen  in 
wurde  ihnen  aber  auf  eine  energische  Frotesta 
Bosset  bald  wieder  zurückgegeben.  Doch  i 
politische  Verhältnisse  die  Benutzung  desselben 
in  ihrem  Interesse  unmöglich  und  am  22.  Jane 
Napoleon  das  Haus  mit  den  französischen  St 
es  für  Zwecke  der  Marine -Verwaltung  zu  be 
Schädigung  wurde  den  Städten  in  Aussicht  gesi 
geleistet.  Sechs  Jahre  dauerte  dieser  Besitz,  j 
welchem  die  englischen  Truppen  in  Antwerpc 
5.  Mai  1814,  beeilte  sich  der  frühere  hanseatiscl 
sehen,  sogleich  wieder  Besitz  zu  ergreifen,  und 
neuen  Regierung  keine  Schwierigkeit,  d^  Ei 
Städte  anerkannt  zu  sehen.  Aber  es  dauerte 
dem  Hause  aufbewahrten  Gegenstände  fortges< 
gegen  Ende  des  Jahres  war  es  frei  und  befand 
in  einem    trostlosen  Zustande,   so   dass   die  M 
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mehr  als  zehn  Jahren  verwendet  werden  musaten,  um  die  Kosten 
der  nothwendigen  Reparaturen  nach  und  nach  zu  decken.  Uehrigens 
war  während  der  Napoleon  lachen  Herrschaf):  der  Werlh  des  Hauses 
durch  die  Anlage  zweier  geräumiger  Bassins  in  der  Nähe  des- 
selben bedeutend  erhöht;  es  war  dadurch  mögticii  gemacht,  dass 
die  Waaren  unmittelbar  aus  dem  Schiffe  in  die  RäiAne  über- 
genommen werden  konnten.  Von  1826  an  hat  es  einen  regel- 
mässigen Ertrag  geliefert 

l8ao  ward  von  Seiten  der  Stadt  Antwerpen  ein  unerwarteter 
Angriff  auf  das  Eigenthumsrecht  der  Städte  gemacht  Der  Magistrat 
behauptete,  dass  das  Gebäude  den  Hansestädten  nur  zu  dem  Zwecke 
gegeben  sei,  um  es  als  Residenz  zu  gebrauchen,  und  klagte  auf 
Rückgabe  desselben,  weil  dieser  Gebrauch  nicht  mehr  geübt  werde. 
So  enstand  ein  Prozess,  der  neun  Jahre  dauerte,  aber  in  allen 
Instanzen  von  den  Städten  gewonnen  wurde.  Zunächst  entschied 
das  Tribunal  erster  Instanz,  in  Antwerpen  selbst,  am  6.  Februar 
1823,  die  Klage  sei  abzuweisen,  weil  die  Beklagten  länger  als  ein 
Jahrhundert  keine  Residenz  und  Comtor  in  dem  Hause  gehalten 
hätten,  ohne  dass  während  dieser  Zeit  von  den  Klägern  die  Er- 
füllung dieser  Bedingung  verlangt  sei,  nach  den  Gewohnheiten 
von  Antwerpen  aber  die  Befreiung  von  der  gedachten  Verpflichtung 
durch  einen  solchen  Ablauf  von  Zeit  erworben  werden  k&nne  und 
die  Beklagten  mit  Vorwissen  der  Kläger  das  Eigenthum  des 
Hauses  bis  beute  genossen  hätten.  Eben  dies  Urtheil  wurde  von 
dem  Appellationshof  in  Brüssel  am  26.  October  1827  einfach  be- 
stätigt, auch  eine  wider  den  letztern  Ausspruch  eingewandte  Nich- 
tigkeitsbeschwerde von  dem  Cassationshof  am  5.  Februar  1829 
verworfen. 

Es  war  demnach  nicht  Furcht  vor  möglichem  gewaltsamem 
Verluste,  die  später  in  den  Städten  selbst  den  Gedanken  anregte, 
sich  sowohl  des  Stahlhofs  in  London  als  auch  des  Hauses  in  Ant- 
werpen zu  entäussem,  sondern  es  war  die  Erwägung,  dass  die 
Verwaltung  so  weit  entlegener  Besitzungen  unbequem,  unsicher 
und  schwierig  sei,  auch,  dass  es  die  vortheilhafteste  Weise  sein 
werde,  sie  nutzbar  zu  machen.  So  geschah  1852  der  Verkauf  des 
Stahlhofs  für  die  Summe  von  72,500  Pfund  Sterling.  Ein  Ver- 
such, der  1S60  gemacht  wurde,  das  Antwerpener  Haus  öffentlich 
zu  verkaufen,  blieb  resultatlos,  weil  kein  annehmbares  Gebot  er- 


IV. 

KAISER  KARLS  IV.  HOFLAG 

IN 

LÜBECK 

VOM  ao.— 30.  OCTOBER  1375. 
Von 

Wilhelm  Mantels. 


König  Rudoir  I.  empfiehlt  in  einem  Scbreiben  a 
von  Norwegen  1274  Lübeck  der  ferneren  frcundliclien 
des  nordischen  Fürsten  und  führt  als  Beweggrund  S' 
Wendung  an,  dass  die  Bürger  der  Stadt,  weit  vom  h 
Reiches  entfernt,  des  Schinnea  einer  Vertheidigung  i 
bedürften ').  Und  hundert  Jahre  später  zu  einer  Zei 
Städter  sich  schon  daran  gewöhnt  hatten,  widerfahrt 
durch  eigene  Thatkraft  zu  ahnden,  und  die  Nöthigung  zu 
schlagen  gegen  einen  widerwilligen  Nachbarn,  König 
von  Dänemark,  ihrem  Oberherm,  dem  Kaiser  Karl, 
einandersetzten ,  entschlüpft  ihnen  doch  der  gelegentli 
Seufzer;  Wohnten  wir  nur  dem  Sitze  Eurer  Hoheit,  allei 
Kaiser,  so  nahe,  dass  Ihr  zum  Schutz  Eurer  verlassen 
Heerde  mit  Bewaffneten  uns  zu  Hülfe  kommen  könntet; 
unser  augenblicklicher  Nothstand  wohl  erfordern  ')! 

Diese  beiden  Aeussemngen  machen  das  Verhältnis 
zum  Reich  anschaulich.  An  den  letzten  Saum  desselbei 
ist  es  früh  auf  eigene  Füsse  gestellt  und  bleibt  doch  vc 
deutung  seiner  Reichsangehörigkeit  durchdrungen.  Zu 
geblüht,   am  noch  in  eine  wirkliche  Abhängigkeit  vom 

')  Lüb.  V.  B.  I,  Nr.  354:  quatenns  civibus  antedictis  ab  imi 
looge  sepoiitis  —  defensionis  necessarie  pietendatis  umbraculu 

')  Daselbst  3,  S.  696:  Utinam,  domine  graciosüsime,  esset 
vestTC  ceUttudinis  sedi  adeo  propinquos,  quod  ad  laerfdnm  greg 
pnsillmn  sie  dtsolatum  posselis  nobis  viris  armatls  subvenire;  b 
exigeret  indigenda   Dostra  opportaaa. 


»  nie  eine  Burg  desselben  in  seil 

Entlegenheit  willen  dem  Oberb 
fenthah  gedient.  Ja),  nur  zwe: 
Karl  IV.,  hat  Lübeck  durch  sei 
.dich  genug,  dass  ein  so  seltent 
Sites  Ereigntas  sieb  im  Gedäch 
md  festsetzte,  dass  um  diese  Gh 
chJen,  was  Lübeck  an  Machtvollh 

im  Laufe  der  Jahrhunderte  etra 
olcher  Gelegenheit  den  Kaiser  dii 
vilegien  feierlich  auf  einmal  verl 
;  dazu,  dass  die  beiden  kaiserlicht 
;s  Emporwachsen  in  der  Geschic 
atadt  dem  Sachsenherzog  Heinr 
1,  entwickelte  sich  ihre  reichsfrei 
Ji  seinen  Enkel,  den  zweiten  Fri 

Karl  IV.  aber  hatte  am  23.  Mäi 
fitigste  Hoheitsrecht,    die  hohe  J 

überwiesen  *).  Sein  anderthalt 
ich  ward  von  der  durch  ihn  a 
ht  als  eine  ihr  erwiesene  besondi 
e  Ereigniss  konnte,  so  zu  sagei 
der  jüngsten  Erfolge  im  siegreich 
t  werden^. 

hiesse  es  auf  dem  einseitigen  Si 
harren,  wenn  man  annehmen  w. 
Rücksicht  auf  Lübeck  veranlasst 
Bzudehnen.  Unzweifelhaft  hat  d 
ifluss  und  die  finanzielle  Leistui 
idsten  norddeutschen  Reichsstadt 
lit  aufgenommen,  um  so  mehr 
rk  darauf  gewiesen  war,  den  E 


er  verweilte  in   onserer  Stadt  vom  J 
iger  Kaiser,    dsmali  noch   Schiniib< 


B.  4,  Nr,  an, 
iib,  ZiutSnde  2,  S.  47, 


—  III  — 

zu  fördern').  So  mögen  denn,  wie  spätere  Chronisten  und  neuere 
Geschichtsschreiber  muthmassen,  die  Handelsbeziehungen  der  Mark 
und  ihrer  Städte  Tangermünde  und  Frankfurt  a/0.  zum  Hanse- 
bunde, die  Hebung  der  Schüffahrt  auf  der  Elbe  und  deren  Neben- 
flüssen in  Lübeck  zur  Sprache  gekommen  sein,  obwohl  urkundlich 
nichts  darüber  verlautet.  Der  eigentliche  Zweck  der  Reise  aber 
war  ein  dynastischer.  Wir  würden  dies  schon  aus  dem  bekannten 
Charakter  des  Kaisers  folgern  können.  Deutlich  tritt  es  in  dem 
Umstand  hervor,  dass  wir  im  Gefolge  Karls  die  der  Mark  benach- 
barten Fürsten  finden,  deren  Interessen  er  seit  Jahren  in  seine  Plane 
für  die  Consolidirung  der  neuen  luxemburgischen  Hausmacht  in 
Norddeutschland  verflocht.  Endlich  erfahren  wir  aus  Karls  eigenem 
Munde  (in  einem  Schreiben  an  die  dänischen  Reichsstände),  dass 
er  seinen  Freund  Waldemar  von  Dänemark,  denselben,  für  welchen 
er  im  verflossenen  Kriege  gegen  die  deutschen  Städte  Partei  nahm  % 
habe  besuchen  wollen. 

Karl  begünstigte  die  Erbfolge  des  ihm  schon  lange  befreundeten 
meklenburgischen  Hauses  auf  den  dänischen  Thron  ^).  Waldemar 
hinterliess  nur  Töchtersöhne.  Die  Verheirathung  der  älteren  Tochter 
Jngeborg  mit  Herzog  Albrechts  jüngerem  Sohne  Heinrich  gab  den 
Meklenburgern  nähere  Anrechte,  als  Olav  von  Norwegen,  dem 
Sohne  der  jüngeren  Tochter  Margaretha.  Auch  Waldemar  hatte 
sich  für  Heinrichs  Sohn,  den  späteren  Herzog  Albrecht  III.,  er- 
klärt. Indem  Karl  diesen  stützte,  wahrte  er  das  Recht  eines 
deutschen  Fürsten  und  trat  in  seiner  Eigenschaft  als  oberster  kaiser- 
licher Schiedsrichter  über  die  dänische  Thronfolge  auf.  Zugleich 
aber  fand  er  Gelegenheit,  in  meklenburgisch  -  brandenburgischen 
Grenz-  und  Besitzstreitfragen  Albrecht  für  die  Mark  günstiger  zu 
stimmen^).  Das  Einzelne  entzieht  sich  um  so  mehr  unserer  Kunde, 
als,  wie  bekannt,  der  Plan  sich  zerschlug,  Olav  und  Margaretha 
in  den  Besitz  Dänemarks  kamen. 


^)  Ranke,   Genesis  des  Preuss.    Staats  S.  58:    Carl  IV.  wusste  alle 
Hülfsquellen  der  allgemeinen  Wohlfahrt  zu  würdigen. 
*)  Vgl.  Mantels,  Pfundzoll  S.  20. 

3)  Hanserecesse  2,  Nr.  108 — in. 

4)  Kanke  a.  a.  O:  Es  hat  keinen  Kaiser  gegeben,  der  die  weltumfassende 
Politik,  wie  sie  die  Kaiser  immer  ausgeübt  hatten,  mit  dynastischen  Zwecken 
besser  verbunden  hätte,  als  Carl  IV. 
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Es  schien  nothwendig,  diesen  Gesichtspunkt  gleich  von  vorn- 
herein festzustellen,  weil  Karls  ungewöhnlich  weit  abschweifender 
Zug  so  allein  verständlich  wird,  zumal  die  Nachrichten  über  ihn 
spärlich  fliessen,  ja  selbst  die  Reiseroute  sich  nur  in  den  allge- 
meinsten Zügen  feststellen  lässt  Diese  wollen  wir  zunächst  ver- 
folgen. Der  Empfang  Karls  in  Lübeck  bleibt  besser  der  Schluss- 
betrachtung überlassen,  welche  zugleich  auf  den  Zusammenhang 
und  die  allmähliche  Entwickelung  der  einheimischen  Ueberlieferung 
eingehen  wird. 

Karl  brach  im  Spätsommer  1375  von  Prag  auf.  Ende  August 
sehen  wir  ihn  in  die  Streitigkeiten  um  das  Bisthum  Mainz  ein- 
greifen, dessen  Besitz  Adolf  aus  dem  Hause  Nassau  gegen  Ludwig, 
einen  geborenen  Markgrafen  von  Meissen^  Karls  Erwählten,  auch  in 
Thüringen  mit  Glück  behauptete.  Aus  dem  Lager  vor  Erfurt,  in 
welcher  Stadt  die  Markgrafen  von  Meissen  und  die  Landgrafen 
von  Thüringen  den  Bischof  Adolf  belagerten,  schreibt  Karl  am 
29.  August,  dann  zieht  er  mit  vor  das  nordwestwärts  gegen  Langen- 
salza hin  gelegene  Schloss  Tonna,  den  Grafen  von  Gleichen,  welche 
Adolf  unterstützten,  von  den  Meissenem  zu  Lehen  gegeben,  und 
vermittelt  hier  am  6.  September  einen  Waffenstillstand  zwischen 
den  Parteien').  Nach  der  Chronik  von  Meissen  war  ausser  der 
Kaiserin  auch  Karls  Sohn  Wenzel  vor  Erfurt,  den  wir  auf  der 
weiteren  Reise  nicht  in  seiner  Begleitung  antrefifen.  Lange  hat 
der  Kaiser  sich  in  Thüringen  nicht  aufgehalten,  denn  schon  am 
10.  September  schreibt  er  aus  Kolditz  im  Meissnischen,  an  der 
Zwickauer  Mulde  zwischen  Grimma  und  Rochlitz,  zu  Gunsten  des 
Erzbischofes  Friedrich,  der  gegen  seine  aufständische  Stadt  Köln 
beim  Kaiser  Hülfe  gesucht  hatte  und  als  dessen  fernerer  Reise- 
begleiter diese  Vermittelung  wiederholt  in  Anspruch  nahm^.  Am 
Ende  des  Monats  (27.  und  29.  September)  hält  sich  Karl  in  Prenz- 
lau  auf,  im  äussersten  Norden  der  Mark  unweit  der  Grenze  Pom- 
merns, dessen  Herzog  Boleslav  zu  Stettin  der  Vater  der  Kaiserin 
Elisabeth   war^).     Von  hier  geht  es   westlich   längs  der  melden- 


')  Lentz,  Magdeb.  Historie  534,  Gudenus,  Cod.  Dipl,  3,  S.  520. 
*)  Lacomblet,  Urkundenb.  f.  d.  Gesch.  des  Niederrheins  3,  Nr.  772. 
3)  Riedel,    Cod.  dipl.  Brand.  I,    13,    S.  266,   Lünig,  Reichsarchiv  13» 
S.  501. 


^ 
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burger  Grenze,  am  4.  October  ist  der  Kaiser  in  Tt 
Woche  später  in  Lenzen,  von  wo  er  sofort  nordwän 
Lübeck  zu  gezogen  sein  muss.  Denn  schon  am  13. 
lehnt  er  den  Bischof  von  Ratzeburg  Heinrich  {voi 
dessen  Residenz  Schönberg,  drei  kleine  Meilen  östlich 
Erst  acht  Tage  später  zieht  Karl  in  Lübeck  ein. 

Die  Reise  des  Kaisers  geht  verhältnissmäasig 
sich,  dass  man  versucht  ist  zu  glauben,  Karl  habt 
Aulbruch  aus  Böhmen  ein  fernes  Ziel  im  Auge  geha 
Schwenkung  nach  Thüringen  erscheint  dabei  als  zuß 
und  in  so  auffallend  kurzer  Zeit  abgemacht,  dass  n 
Anwesenheit  vor  Erfurt  und  Tonna  zweifeln  könnte 
die  urkundlichen  Beweise  seiner  dortigen  Wirksamkc 
Ja,  es  bleibt  jedenfalls  räthselhaft,  dass  er  den  We; 
nach  Kolditz,  welche  in  gerader  Richtung  über  zwanz: 
einander  liegen,  in  vier  Tagen  zurückgelegt  hat*). 

Da  wir  bei  dem  Mangel  an  Nachrichten  übei 
darauf  gewiesen  sind,  auch  den  geringfügigsten  Um 
tracht  zu  ziehen,  so  soll  wenigstens  nicht  unerwähnt 
der  Erzbischof   von   Köln,   welcher   von  Kolditz   au 


■)  (Zobel,)  Verzeichniss  oberUos.  Urkunden  I,  S.  96. 

')  Ot.  im  Archive  zu  Neusirelitz,  mitgetbeUt  von  Dr. 
InliBlt  \3sst  keinen  Zweifel  an  der  Anwesenlieit  des  Kaite 
welcher  ans  Schonbeig,  III  idus  Octobris,  erkllit,  dasi  er 
vor  ihm  erschienenen  Bischof,  nach  Ablegung  des  Lehnst 
kommlicheD  Biäuchen  als  Reicbsfürsten  belehnt  habe.  D 
signirt:  per  dominum  impetatorem  Cooiadus  de  Gysenhi 
sind  die  bei  Lünig,  Reichsarchiv  16,  S,  512  und  515  nn< 
Nr.  773  gedruckten,  lu  Lenzen  Tür  den  Eribischof  von  KSli 
Coniinnationsurkunden  (alle  drei  datiit  II  idus  OcL,  also  14 
Lacomblet  3,  S.  667  Anm.  2)  nicht  mehr  von  Karl  persö 
von  dem  zurückgebliebenen  zweiten  Kanzler  im  Auftrag  an 
zu  stimmt  auch  die  Unterschrift  bei  Lünig  a.  a.  O.  S.  52; 
domini  imperaloris  Nicolaos  Cameracensis  prep. 

3)  Ancb  die  lübische  Chronik  zeigt  Kenntniss  davon,  v 
Belagerung  von  Erfurt  ins  J.  (376:  Grantoff,  Lüb.  Cbron. 

*)  Im  Widerspruch  mit  allen  bisher  bekannten  Daten  stel 
Karls    an  Breslau    über   Ausbesserung    seines    dortigen    i 
Prag,  3.  Sept.  (Montag  vor  Maria  Geburl)  1375.     Or.  im   B 
Breslau  nach  Mittheilung  von  Dr.  ^,  Palm. 
Haniiiche  GsictiichOblüctei'  III. 
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begleitete,  schon  im  Juli,  während  er  noch  am  Rheine  war,  zu 
Lübeck  das  beträchtliche  Anlehen  von  5000  Goldgulden  machte, 
dessen  grössere  Hälfte  die  Darsow,  bei  denen  der  Kaiser  Quartier 
nimmt,  hergeschossen  haben  ^).  Dies  Zusammentreffen  mag  blosser 
Zufall  sein,  die  Geldanleihe  in  Lübeck,  durch  kölnische  Handels- 
verbindungen vermittelt,  mag  anderen  Bedürfnissen  des  Erzbischofs, 
nicht  der  Reise  mit  dem  Kaiser  gegolten  haben.  Leicht  möglich 
aber,  dass  sich  hier  eine  Spur  früherer  Verabredung  des  Erzbischofs 
mit  dem  Kaiser  verbirgt'). 

Mit  der  bisherigen  Schnelligkeit  des  kaiserlichen  Zuges  lässt 
sich  das  achttägige  Zögern  in  Lübecks  unmittelbarer  Nähe  nicht 
wohl  anders  vereinigen,  als  wenn  man  für  dieses  eine  besondere 
Ursache  annimmt.  Wir  werden  uns  also  schwerlich  bei  dem  Be- 
richt des  Albert  Krantz^)  beruhigen,  der  Kaiser  habe  sich  durch 
des  Bischofs  aufheiternde  Munterkeit  und  sein  freundlich  Gesicht 
so  lange  in  Schönberg  festhalten  lassen,  zumal  wenn  wir  an  den 
Zug  der  Reisigen  denken,  deren  grosse  Zahl  in  der  reichen  Stadt 
besser  zu  versorgen  war.  Die  Angabe  der  Chronik  von  Meissen, 
dass  Karl  mit  einem  Heer  von  vielen  Tausenden  vor  Erfurt  ge- 
zogen sei,  mag  übertrieben  sein,  und  jedenfalls  hat  er  diese  Krieg»- 
schaar  auf  der  weiteren  Fahrt  nicht  mitgenotnmen.  Dennoch  lässt 
schon  das  zahlreiche  fürstliche  Gefolge  einen  starken  Tross  vor- 
aussetzen. Und  eben  dieser  Tross  wird  die  Besorgniss  der  Stadt 
erregt  haben,  welche  ohnedies  vielleicht  über  die  Absicht  des  Kai- 
sers mangelhaft  unterrichtet  oder  durch  die  ansehnliche  Begleitung 
der  Fürsten  zweifelhaft  geworden  war.  Es  ist  der  damaligen  Zeit- 
lage durchaus  entsprechend,  dass  man  über  den  Einlass  einer  solchen 
der  Stadt  unter  Umständen  die  höchste  Gefahr  drohenden  fürst- 


^)  Aufzeichnung  des  Nieder  -  Stadtbuchs  v.  J.  1375  Juli  25  Qacobi), 
gedr.  b.  Pauli  a.  a.  O.  S.  62.  Am  12.  und  14.  Juli  ist  der  £.  B.  noch  in 
Bonn:  Lacomblet  a.  a.  O.  Nr.  769  flf. 

*)  Beachtenswert!!  ist  auch,  dass  zwei  Kurfürsten  und  der  Neffe  eines 
dritten  den  Kaiser  nach  Lübeck  begleiten,  welcher  somit  nicht  nur  im 
Prunk  der  Reichsumgebung  auftrat,  sondern  gewiss  nebenher  Keichspläne 
betrieben  haben  wird,  z.  B.  die  Königswahl  Wenzels,  lieber  die  lange 
vorbedachten  Einleitungen  zu  dieser  vgl.  Hans  Jenkner,  lieber  d.  Wahl  K, 
Wenzels,  Berlin  1873. 

3)  Metropolis  lib.  X  cap.  9, 
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chaar  und  zugleich  —  über  die  Formalien  des  ka 
s  unterhandelte,  und  dazu  waren  Bischof  Heinrich 
id  etwa  der  lübische  Bischof  Bertram  (Cremon,  : 
lurgischen  Adelsfamilie),  sowie  die  Fürsten  von 
ie  geeignetsten  Vermittler.  Nur  ein  des  vierzehni 
•  Unkundiger  wird  darin  einen  Mangel  an  Erj 
les  Kaisers  Majestät  erblicken  oder  sich  über  da 
iegensatz  des  stattlichen  Empfangs  verwundem.  Di 
heck   vnissten  ganz  genau,    was  sie  dem  Kaiser 

und  was  sie  abzuwehren  hatten.  Begreiflicher  V 
die  geisüichen  Chronisten  der  Stadt  hiervon  nicht! 
t  Karl  zogen  in  Lübeck  ein  oder  trafen  dort  z 
:mahlin  Elisabeth  von  Pommern,  sein  Neflfe  Markgra 
)n  Mähren,  sein  Schwiegersohn  'Markgraf  Otto  v 
:,  Erzbischof  Friedrich  von  Köln  (Graf  von  Saarwe 
;  Heinrich  von  Ratzeburg,  -Heinrich  von  Oesel, 
beck,  Johann  erwählter  Bischof  von  Meissen,  die 
t  von  Sachsen- Wittenberg  und  Lüneburg,  Aibrecht  i 
lunschweig- Grubenhagen,  'Aibrecht  von  Meklenl 
jhne  Magnus  und  Heinrich,  Markgraf  'Wilhelm  voi 
.fen  Heinrich  und  'Nicolaus  von  Holstein,  'Güi 
').  Von  seinem  Hofstaat  werden  u.  A.  genannt  dii 
Nicolaus  von  Cambray  und  Konrad  von  Geisenheii 

von  Lübeck,  und  der  Hofmeister  Hinco  von  Wal 
ISS  Karl  am  20.  October,  einem  Sonnabend,  dem 
sulentages  oder  des  Festes   der  elftausend  Jungf 

einritt,  steht  urkundlich  fest,  nicht  nur  durch  di 
an  diesem  Tage  für  den  Erzbischof  von  Köln  vo 
)eck  erlassenen  Schreiben,  sondern  auch  durch  6 
hen  Zusatz:  Gegeben  in  unserer  festlichen  Reich: 
er  sich  doch  nur  auf  die  Einzugsfeierlichkeit  deuti 
.ens  tragen    alle  andern  aus  Lübeck   ausgeganger 

)ie  von  den  Chroniken  nicht  Geoannlen  erscheinen  als 
r.  Uikunden,  die  mit  einem  *  Bezeichnelen  führl  nur  J 
latum  in  sollempni  nostra  imperial  i  elvi  täte  Lubicens 
XIII.)  Kai.  Novembns  haben,  nach  Mittheilnng  von  '. 
'.läorl,  die  zwei  Originale  von  Lacomblet  3,  Nr.  774  ai 
775- 
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dieses  Beiwort  nicht.  £s  sind  mir  deren  fünf  bekannt  geworden: 
vom  22.  Verbot  der  St  Georgen  -  Rittergesellschaft ') ,  vom  24. 
(Mittwoch  nach  St.  Severin)  Reichsachtvollstreckung  gegen  Köln'), 
vom  26.  Bestätigung  der  Privilegien  des  Bischofs  Heinrich  von  Ratze- 
burg ^),  vom  29.  an  Augsburg^),  vom  30.  Aufnahme  zweier  Herren 
von  Tisenhusen  in  die  Rechte  der  kaiserlichen  Hofdienerschaft  ^. 

Ans  allen  diesen  Urkunden  ergiebt  sich  nichts  über  damals 
vorgekommene  Verhandlungen,  welche  Lübeck,  die  umliegenden 
Länder  oder  des  Kaisers  Vorhaben  betreffen.  Der  gleichzeitige 
Chronist  berichtet  nur  über  den  Einzug  und  stattgehabte  Festlich- 
keiten. Die  einzige  Notiz  der  Stadtbücher  ward  schon  angeführt^. 
Kämmereibücher  von  Lübeck  fehlen  aus  dieser  Zeit^),  ein  um  so 
schmerzlicherer  Verlust,  als  die  gleichzeitigen  Kämmereirechnungen 
von  Hamburg  uns  ahnen  lassen,  wie  viel  auch  den  knappsten  Auf- 
zeichnungen über  Ausgaben  der  Stadt  während  dieser  Tage  zu 
entnehmen  gewesen  wäre.  So  erfahren  wir  durch  die  Kämmerei- 
rechnungen von  Hamburg,  dass  die  beiden  Rathmänner  Bertram 
Horborch  und  Heinrich  Hoyer  den  Kaiser  in  Lübeck  begrüssten, 
dass  ein  Bote  des  Kaisers  nach  Hamburg  kam,  dass  der  Kanzler 
Konrad  von  Geisenheim  dort  war,  beschenkt  und  frei  gehalten 
wurde  % 

Wenn  dem  Letzteren  zehn  Goldgulden  ausgezahlt  wurden,  eine 
für  die  damalige  Zeit  beträchtliche  Summe,  so  fühlt  man  sich  ver- 
sucht, darin  die  Vergütung  für  ein  der  Stadt  wichtiges  Geschäil 
oder  die  Bezahlung  für  irgend  eine  Thätigkeit  der  kaiserlichen 
Kanzlei  zu  sehen.  Nun  berichten  spätere  Chronisten,  zuerst  der 
s.  g.  Priester  der  bremer  Diöcese,  welcher  1448  schrieb,  nach  ihm 
Alb.  Krantz,  Reimar  Kock  u.  A.,  dass  die  Hamburger  in  Lübeck 
vom  Kaiser  begehrt  hätten,  aus  der  holsteinischen  Hoheit  entlassen 


^)  Or.  im  Geh.  Staatsarchive  zu  Berlin,  mitgetheilt  von  Dr.  Friedländer 
und  Dr.  Harless. 

2)  Lünig  a.  a.  O.  13,  S.  349. 

3)  In  Neustrelitz,  gedr.  Schröder,  Papist.  Mecklenburg  2,  S.  1479. 

4)  Ungedruckt.  Mittheilung  von  Prof.  Dr.  Huber  in  Innsbruck. 

5)  Bunge,  Liv.-Esth-  und  Curländ.  Urkundenb.  3,  Nr.  1102. 
^)  Vgl.  S.  114  Anm.  i, 

7)  Zeitschr.  d.  V.  f.  Lüb.  Gesch.  3,  S.  396  ff. 

^)  Koppmann,  Kämmereirechnungen  i,  S.  215,  221  ff. 
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und,  wie  Lübeck,  unmittelbar  unter  das  Reich  gestellt  zu  werden. 
Graf  Heinrich  von  Holstein  aber  habe,  unterstützt  vom  Herzog 
Heinrich  von  Meklenburg,  der  dem  Kaiser  besonders  lieb  gewesen, 
dagegen  Widerspruch  erhoben  und  angeführt,  die  Hamburger  seien 
seine  Unterthanen  und  Landesangehörige;  Worauf  der  Kaiser  das 
Urtheil  gefallt  habe,  die  Hamburger  sollten  imter  Holsteins  Herr- 
schaft bleiben.  Da  hätten  die  Hamburger  den  Roland,  das  Zeichen 
ihrer  Freiheit,  umgestürzt ').  Dies  Letztere,  der  Umsturz  des  Ro- 
land, wird  freilich  durch  die  Kämmereirechnungen  widerlegt,  da 
nach  ihnen  nicht  bloss  1375,  sondern  auch  in  den  folgenden  Jahren 
^376,  1377,  1381,  1383,  1385  der  Roland  bemalt,  1389  geweisst  und 
mit  neuem  Schild  und  Fuss  versehen  ward  *).  Auch  findet  sich 
kein  derartiger  kaiserlicher  Machtspruch  aus  Lübeck  vom  October 
1375»  ^^d  was  die  Hamburger  beim  Kaiser  suchten,  kann  nicht 
die  formliche  Ertheilung  der  Reichsfreiheit  gewesen  sein.  Dagegen 
liegt  es  nahe,  zumal  wenn  man  die  obige  Kämmereiausgabe  be- 
rücksichtigt, anzunehmen,  dass  die  Hamburger  des  Kaisers  Ver- 
mittelung  in  ihrem  bereits  zwölf  Jahre  andauernden  Streit  mit 
Holstein  über  die  Grenzen  beiderseitiger  Gerechtsame  anriefen. 
Schon  1363  hatte  Karl  hierfür  den  Herzog  Albrecht  von  Meklen- 
burg zum  Schiedsrichter  ernannt  Die  Verhandlungen  sind  uns 
aufbewahrt  und  ein  Vertrag  des  nächsten  Jahres  mit  Graf  Adolf  ^). 
Abermals  kam  der  Zwist  zur  Sprache  1368,  wo  hamburger  Ge- 
sandte zu  Karl  nach  Tangermünde  giengen.  Auch  aus  diesem 
Jahre  existirt  ein  Vertrag  mit  Graf  Otto  von  Holstein'*).  Es  darf 
aber  Niemand  wundern,  dass  auch  damals  die  Sache  nicht  er- 
ledigt ward.  Diese  Competenzstreitigkeiten  lagen  in  der  Zeit,  es 
war  nicht  leicht,  die  Ansprüche  der  zu  voller  Unabhängigkeit 
heranwachsenden  Stadt  und  die  dynastischen  Gelüste  des  eisernen 
Heinrich  zu  vereinigen.  Kaiser  Karl  hat  unzweifelhaft,  wie  im 
Kriege  der  Städte  auf  Waidemars,  so  jetzt  auf  der  Grafen  Seite 


*)  Chronicon    Holtzatiae    auct.    presb.    Bremens!    v.    Lappenberg    in 
Schl.-Holst.-Lauenb.  Quellensamml.  i,  S.  82  ff.;  M.  G.  SS.  21,  S.  279  flp. 
*)  Koppmann  a.  a.  O.  S.  223,  240,  256,  324,  367,  412,  470. 

3)  Tratziger's  Chronica  der  Stadt  Hamburg  v.  Lappenberg  S.  90  ff., 
Schl.-Holst.-Lanenb.  Urkundensamml.  2,  Nr.  201,  205. 

4)  Tratziger  S.  92;  Koppmann  a.  a.  O.  S.  99;  Abdruck  der  d.  Transit- 
Verkehr  zw.  Lüb.  u.  Hamb.  betr.  Urkunden  (1838)  Nr.  6l, 
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gestaodeiL  Am  30.  October  1377  gebiete  er  Börgenneistem  und 
Rath  von  Hamburg,  den  Grafen  als  ihren  Erbberren  zu  gehorchen, 
und  ermahnt  die  Bürger,  ihre  Oberen  dazn  anzuweisen '  >.  Im 
J.  1375  hatte  er  noch  den  besonderen  Gmnd,  sich  den  Holstdnem 
gefällig  zu  erweisen,  dass  ihre  beiderseitige  danische  Politik  da- 
mals Hand  in  Hand  gieng.  Ungefähr  einen  Monat  vor  Konig 
Waidemars  Tode  war  der  herzogliche  Mannsstamm  des  dänischen 
Konigshanses  ausgestorben,  und  die  Holsteiner  machten  ihr  Eib- 
recht auf  Schleswig  geltend,  mit  dem  sie  1386  endlich  belehnt 
wurden.  Karl  unterstützte  sie  bei  der  Besitznahme,  wie  eine  Be- 
stätigung des  zu  Gottorp  von  den  Grafen  angelegten  Zolles  be- 
weist, ausgefertigt  zu  Wismar  am  31.  October  1375  *).  Der  Chronist 
wird  also  darin  Recht  haben,  dass  auch  auf  dem  lübecker  Hof- 
tage das  Verhältniss  zu  Hamburg  zur  Sprache  gekommen  ist 
Nach  Chronistenart  fietsst  er  aber  alles  in  einen  Machtspruch  des 
Kaisers  zusammen.  Die  beiden  kaiserlichen  Erlasse  vom  October 
1375  und  1377  haben  dazu  vielleicht  die  chronologische  Veran- 
lassung gegeben. 

Eines  zweiten  kaiserlichen  Urtheüs  in  Sachen  Holsteins  er- 
wähnt der  lübecker  Chronist  zum  J.  1392.  Er  erzählt,  in  diesem 
Jahre,  am  Montag  nach  Oculi  (18.  März),  habe  Graf  Claus  von 
Holstein  die  Unsitte  der  Blutrache  bei  den  Bauern  abgeschafft. 
Schon  Kaiser  Karl  hätte,  da  er  in  Lübeck  war,  erklärt,  dass  dies 
geradezu  Mord  sei,  und  den  «Brauch  zu  unterlassen  befohlen. 
Aber  es  habe  damals  nicht  durchgeführt  werden  können  ^).  Die 
Worte  der  Chronik  nöthigen  nicht  unbedingt  dazu,  einen  feierUchen 
Machtspruch  des  Kaisers  anzunehmen,  so  dass  das  Fehlen  jedes 
urkundlichen  Beweises  kein  Grund  sein  kann,  an  der  Wahrheit 
des  Erzählten  zu  zweifeln.  Wir  lernen  daraus  wieder  eine  neue 
Seite  von  Karls  weitumfassender  Thätigkeit  kennen  ^). 

Der  Kaiser  hat  Lübeck  wohl  schon  am  30.  October  wieder 
verlassen,  da  er  am  31.  aus  Wismar  schreibt.     Die  meklenburger 

»)  Schl.-Holst.-Lauenb.  Urk.-S.  2,  Nr.  255. 
')  Daselbst  2,  Nr.  239. 

3)  Grautoif  a.  a.  O.,  S.  358:  (Dit)  was  recht  mord,  also  id  keiser  Ka- 
rolus  openbare  sprak  to  Lubeke,  do  he  dar  was,  unde  bad  unde  bod,  dat 
•e  de  morderie  scolden  vorlaten.    Des  doch  to  der  tyd  nicht  scheen  künde. 

4)  Beschränkt  wird  die  Blutrache  schon  1255:  Hamb.  U.  B.  i,  Nr.  592. 
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Fürsten  werden  ihm  das  Geleit  in  ihre  Stadt  gegeben  haben. 
Seine  Einholung  daselbst  erzahlt  ein  Augenzeuge,  der  wismarische 
Rathsschreiber  Hinrich  von  Balse  *),  wie  folgt:  Im  J.  1375,  ^^ 
Abend  Aller  Heiligen,  weilte  in  unserer  Stadt  mit  seiner  Gemahlin 
und  mehreren  anderen  Fürsten  der  ruhmreiche  und  unbesiegte 
Herr,  Karl  IV.,  romischer  Kaiser.  Ihn  holten  meine  Herren,  die 
Rathmänner,  mit  Ehrfurcht  und  grosser  Pracht  hier  ein  und  er- 
wiesen ihm  grosse  Ehrerbietung  in  allem,  was  ihm  von  Nöthen 
war,  alles  und  jedes  bezahlend  und  ihn  gänzlich  freihaltend  '),  so 
dass  er  meinen  Herren,  wie  das  Gerücht  verlautet,  grösseren  Dank 
sagte,  als  den  Herren  Rathmännern  von  Lübeck,  wo  er  auch 
vorher  sich  aufhielt.  Am  anderen  Tage  geleiteten  ihn  meine 
vorerwähnten  Herren  ehrfurchtsvoll  wieder  weit  aus  der  Stadt.  Da- 
durch verdienten  sie  sich  keine  geringe  Danksagimg  ^). 

Karl  ist  von  Wismar  gerade  südUch  durch  das  Bistbum 
Schwerin  **)  wieder  auf  Lenzen  gezogen,  wo  er  am  3.  und  4.  Nov. 
verweilte  ^),  am  6.  schreibt  er  aus  Pritzwalk  in  der  Priegnitz.  Von 
dort  wendete  er  sich  südostwärts  über  Berlin,  Frankfurt  a./0.  und 
Fürstenberg  durch  die  Lausitz  nach  Böhmen  zurück  %  Zum 
Weihnachtsfest  ist  er  schon  nach  Prag  heimgekehrt,  aber  kurz 
darnach  aufs  Neue  ins  Reich  aufgebrochen  gen  Nürnberg  ^. 


*)  Hanserecesse  2,  Nr.  117,  120;  Geschichtsblätter  Jahrgang  1872, 
S.  160  ff.;  Schröder,  Papist.  Mecklenburg  i,  S.  loii.  —  Nach  Mittheilung 
von  Dr.  CruU  kommt  Heinrich  v.  Balse  schon  1373  als  Notar  zu  Wismar  vor. 

^)  omnia  et  singula  quitando  et  penitus  disbrigando  (ein  Stich  auf 
Lübeck?). 

3)  Schröder  a.  a.  O.  2,  S.  1482. 

4)  Der  Bischof  Friedrich  von  Bülow  war  am  11.  September  gestorben. 
Sein  Nachfolger  ward  erst  im  November  oder  December  gewählt. 

5)  Solothumer  Wochenbl.  1830,  S.  376;  Lüb.  U.  B.  4,  Nr.  272.  Durch 
das  letztere  Schreiben  empfiehlt  K.  seinen  Hofdiener  Heinr.  Kürschner, 
Bürger  von  Bamberg,  zur  Ausführung  seiner  Aufträge  nach  Lübeck.  Der- 
selbe empfängt  im  Frühjahr  darauf  100  Goldgulden  gegen  Anweisung  auf 
Venedig.  Später  wird  er  als  Hofrichter  Wenzels  in  Nürnberg  genannt.. 
Daselbst  Nr.  287,  333. 

^)  Riedel  a.  a.  O.  I,  4,  S.  69,  I,  19,  S.  262  und  I,  12,  S.  421.' 
7)  K.  ist  am  22.  JDecember  in  Prag  (Lünig,   Cod.  Ital.  dipl.  S.  1479)» 
am  4.  Januar  in  Karlsbad  (Pelzel,  Gesch.  Karls  d.  Vierten,  Urk.  B.  2, 
Nr.  321),  am  16.  in  Elbogen   (Lüb.  U.  B.  4,  Nr.  282).     Dagegen  gehören 
Pelzel  a.  a.  O.  Nr.  280  u.  283  ins  J.  1374. 
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Der  Kaiser  ermahnt  sodann  die  Stände  eindri 
Waldemars  beiden  Enkeln  nicht  den  Sohn  der  junge 
sondern  Albrecht  von  Meklenburg,  den  Sohn  der  ältf 
Ingeborg,  und  keinen  Andern,  zu  ihrem  und  des  Ri 
mark  König  wirklich  anzunehmen.  Denn,  fahrt  er  fo 
um  der  Zuneigung  willen,  mit  welcher  wir  den  wt 
Waldemar,  so  lange  er  unter  den  Lebenden  weilte,  in 
hegt  haben,  sondern  auch  nach  der  Schuldigkeit,  we 
römischen  Kaiser  verpflichtet,  auf  jedes  Einzelnen  Wi 
und  für  seine  Schadloshaltung  zu  sorgen,  zur  Wahrun, 
des  genannten  erlauchten  Albrecht,  des  Sohnes  der 
erwähnten  Tochter,  am  Reiche  Dänemark,  das  ihm  k; 
gehört,  wollen  wir  ihm  getreulich  beistehen  und  R 
Veitheidigung  und  den  Nutzen  gedachten  Reiches  ihtr 
liehen  Vorschub  und  Begünstigung  angedeihen  lassen. 

Im  gleichen  Sinne  gebietet  Karl  der  Stadt  Lübeck 
1376 '),  der  Konigin  von  Norwegen  und  ihrem  Sohne 
stand  zu  leisten  und  Herzog  Albrecht  von  Meklenbur} 
reich  Dänemark  nicht  zu  hindern.  Der  Kaiser  befiehlt 
die  Unterstützung  des  Letzteren,  was,  wie  Koppmani 
den  Schluss  zulässt,  ihm  sei  die  Abgeneigtheit  der 
seinen  Plan  bekannt  gewesen.  In  der  That  zeigen  sie 
der  norwegischen  Candidatur  günstiger  und  überlassen 
holten  Verhandlungen  Margarethen  und  ihrem  Sohm 
sehen  Königsthron  gegen  die  Bestätigung  ihrer  Privileg 
Anerkennung  des  Friedens  von  Stralsund,  welchen  W 
völlig  ratificirt  hatte  ^.  Die  Vereinigung  der  Kronen 
den  und  Dänemark  in  der  Hand  eines  Fürstenhauses, 
gleich  als  angesehenste  Territorial  macht  im  Süden  di 
Meeres  die  wendischen  Städte  umschloss,  brachte  diesen 
Gefahr.  Etwaigen  Uebergriffen  Margarethena  aber  lies: 
Unterstützung  der  Meklenburger  in  Schweden,  der  I 
Schleswig  ^)  begegnen. 


')  Lüb.  U.  B.  4,  Nr.  28a. 

')  Hanserecesse  3,  S.  IJO, 

i)  Vgl.  LüE,  U,  B.  Bd.  4  und  Hanserecesse  I 

*)  Vgl.  S.  118. 
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Stange  und  der  Herzog  von  Lüneburg  mit  seiner  Rei( 
der  Kaiserin  der  Erzbischof  von  Köln  raif  dem  Reichsap 
dem  äussern-  und  innern  Thore  standen  die  geschmüc 
der  Stadt.  So  war  der  Zug  formirL  Man  zog  durc 
Länge  der  Stadt  (Burg-  und  Breitestrasse)  nach  dem  D 
sang:  Siehe,  es  ist  gekommen  der  Herrscher,  der  Hi 
Reich  ist  in  seiner  Hand  und  die  Macht  und  die  Hei 
dann:  Gott,  gieb  dein  Gericht  dem  Könige ').  Dama 
die  Königsstrasse  entlang  in  ihre  Herberge  obert 
Johannisklosters  ^),  —  Da  ruheten  Trommeln  und  Pfe 
Die  Nacht  war  so  licht  wie  der  Tag  durch  aus  al 
gehängte  Laternen  *).  Als  der  Kaiser  damals  mit 
meistern  in  einer  Rathssitzung  war,  nannte  er  sie 
schon  öfters  in  Lübeck  und  früher  in  Nürnberg,  un« 
demüthig  ablehnten,  bekräftigte  er  es  und  wies  auf  die 
kaiserlichen  Kanzlei  hin,  aus  denen  hervorgehe,  dass  Li 
fünf  Städten  (ausser  Lübeck  Rom,  Venedig,  Pisa  i 
gehöre,  welchen  von  Kaisern  und  kaiserlichem  Ratl 
Herren  gewährt  sei  und  die  Theilnahme  an  des  Kais< 
bald  sie  sich  an  dem  Orte,  da  er  gehalten  werde,  bei 
So  erzählt  Deimar  *),  welcher  zehn  Jahre  nach  ( 
schrieb  und;  da  er  schon  1368  als  Lesemeister  des  lüt 
ziskanerklosters  genannt  wird  ^,  ein  Zeitgenosse  de: 
war,  von  dem  er  berichtet.     Man   sollte   ihn   also    bi 


')  Dem  Reiclisschwette,  welches  Albrechl  in  Veriretung 
"Wenzel,  des  Kurfürsten  von  Sachsen,  führte. 

')  So  in  ticliliger  Trennung  Rufus  und  Körner,  denn 
Gesänge,  der  Inttoilus  des  Epiphiniasfesies  und  Ps.  71,  i 
handschr.  des  Deimar  lässt  dns  etc.  zwischen  den  verhüizter 
weg,  so  dass  dort  steht:  Ecce  adveait  deus  Judicium  tuum. 

3)  An  der  Nordosiecke  der  Königs-  und  Johann  isstrassi 
schaftsloeal  „zum  deutschen  Kaiser",  wo  wir  1871  und  187: 
sehen  Gäste  begtüsslen. 

*)  Strasse nbeteuchtung  gab  es  natürlich  noch  nicht.  1 
Erhellung  der  Strassen  bei  Anwesenheit  einer  grösseren 
Gästen  war  eine  übliche  Votsichtsmassregel. 

i)  Grautoff  a.  a.  O.  S.  300  ff. 

*)  Test,  des  Joh,  Crispin:  Item  ftalri  Deimaro,  leclori 
rum,  do  3  florenos  Lubicenses. 
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alleinigen  Urheber  der  chronikalischen  üeberliefening  halten.  Doch 
gestattet  dies' die  Vergleichung  mit  den  nächstfolgenden  Chroniken 
nicht '). 

Von  ihnen  giebt  die  unter  dem  Namen  des  Rufiis  bisher  be- 
kannte, zugleich  eine  Fortsetzung  Detmars,  den  Text  des  Lese- 
meisters wörtlich  wieder,  mit  ein  paar  kleinen  Zusätzen  und  einer 
abweichenden  Stelle.  Jene  erweisen  sich  zwar  als  charakteristisch, 
sind  aber  nicht  so  erheblich,  dass  aus  ihnen  auf  eine  zweite 
schriftliche  Vorlage  sich  schliessen  liesse. 

Rufus  bezeichnet  das  vom  Herzog  Albrecht  empfangene  Gut 
als  Fahnenlehn,  bemerkt,  der  Kaiser  habe  sein  Gewand  angelegt 
wie  ein  Bischof  und  macht  den  die  Schlüssel  vortragenden  Rath- 
mann  als  Hermann  Lange  namhaft.  Bedenkt  man,  dass  der 
Letztere  Detmars  Gönner  und  Auftraggeber  war  *),  so  möchte 
man  vermuthen,  dass  die  Auslassung  dieser  Zusätze  in  der  für 
den  Rath  gefertigten  Abschrift  Detmars  einer  blossen  Fahrlässigkeit 
zuzuschreiben  sei,  zumal  auch  sonst  die  Rathshandschnft  allerlei 
nachträgliche  Correcturen  und  Zeichen  gelegentlicher  Unsorgfalt 
enthält^).  Möglich  ist  aber  auch,  dass  die  beiden  ersten  Zusätze 
subjectiver  Art  sind,  der  Name  des  Rathmanns  aus  mündlicher 
Üeberliefening  stammt. 

Auch  die  abweichende  Lesart  wird  auf  ähnlichen  Ursprung 
zurückzuführen  sein.  Sie  findet  sich  von  alter  Hand  in  Detmars 
Rathshandschrift  hineingetragen,  und  umgekehrt  ist  im  Text  des 
Rufus  das  entscheidende  Wort  (jummer)  uncorrigirt  geblieben. 
Während  nämlich  Detmar  ursprünglich  erzählt,  von  dem  Augen- 
blicke an,  da  der  Kaiser  sich  in  die  Herberge  begeben  habe,  hätte 
man  immer  Pfeifen  oder  Trommeln  gehört,  besagt  die  andere 
Lesart,  nimmer  hätte  man  Pfeifen  oder  Trommeln,  sondern  nur 
Gottesdienst  gehört.  Zu  dem  ganzen  Verlauf  der  Darstellung 
passt    das  Erstere   besser.     Der  Erzähler  geleitet  den  Kaiser  auf 

')  Zum  Verständniss  des  Folgenden  sind  in  der  Beilage  die  beiden 
ältesten  Korner-Recensionen  (i.  2)  für  sich,  und  der  Text  des  Rufus  nach 
der  frühesten  Handschrift  mit  den  zwei  späteren  Komerhandschriften  (3.  4) 
und  der  niedersächsischen  Uebersetzung  der  jüngsten  (5)  zusammen- 
gestellt. —  Ueber  Rufus  und  Körner  vgl.  Jahrg.  1871,  S.  82  ff. 

')  Grautoff  a.  a.  O.  S.  3.  —  Test.  d.  Herrn.  Lange  1386:  Item  fratri 
Detmaro  ad  sanctam  Katherinam  do  5  marcas  Lubicenses. 

3)  Vgl.  S.   123  Anm.  2. 
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seinem  Einzüge  bis  in  die  itim  bestimmte  Wohnung.  I 
er  so  ab:  Von  da  an  horte  die  Musik  und  Lustbarkeit  ( 
an  dieser  Stelle)  nicht  auf,  die  Nacht  ward  aum  Tage 

I  erwies    der   Stadt    die   höchsten   Ehren.      Die   andere 

-    sich  doch  nur  darauf  beziehen,  dass  Karl,  in  seine  ¥. 

Ij  gekehrt,    einen  stillen  Gottesdienst  gehalten  habe,    ei 

Bemerkung  über, die  bekannte  Frömmigkeit  des  Kais 

schon  Detmar  in  seinem  ursprünglichen  Mannscripte  bt 

einer  der  geistlichen  Abschreiber  hineincorrigirt  haben 

Während   also   Rufus   dem   Detmar   gleich  lauten 

(Körner,  bei  naher  Berührung  mit  Detmar,  für  die  vier 
seiner  Chronica  novella  einen  anderen  Vorgänger  au 
benutzt  haben.   Das  beweisen  am  schlagendsten  die  ge 
gaben,  welche  er  über  des  Kaisers  Begleitung  macht. 
'  wird  eine  olScielle  Aufzeichnung  gewesen  sein,  etwa 

1  Schreibers,  wie  die  Notiz  von  Wismar ').    Sie  wird  in 

f  Form   ungefähr   den    beiden    ersten   Relationen    Kori 

:•  gekommen  sein,  doch  hat  Korner  sie  vielleicht  schon 

:  Fassung    benutzt.     Auch  Detmar    kann    sie    nicht    unl 

j  blieben  sem,    da   er  ja   im  Auftrage  des  Rathes  schri 

man  an,   dass  Beide,  Korner  und  Detmar,  aus  ihr  si 
erklärt  sich  die  Annäherung  auch  der  beiden  ersten  Kon 
1  an  Detmar.     Dieser    liess   ven   den   Personalien   nach 

fügte    dagegen    der    Beschreibung    aus    eigenem    Gedj 
Detmars  ganzen  Te:(t  hat  dann   wieder  Korner  nach 
pUirenden  Art   in  die  dritte   und  vierte  Recension  sei 
verarbeitet. 
\  Dass   die  Vorlage   lateinisch   war,    scheint   das   ' 

•  falsch  angegebene  Einzugsdatum  zu  beweisen,  22.  statt 

Wenigstens  weiss  ich  mir  den  Irrthum  nicht  anders 
als  aus  einem  Lesefehler.     Die  Abkürzung  für   pridit 
j  tauscht  mit  der  für  postridie  und  so  aus  dem  Vorabeni 

der  elftausend  Jungfrauen  der  Tag  nach  demselben. 
Korner  schreibt  mit   gewohnter  Flüchtigkeit  in  i 
^  in  die,   macht   also  aus  dem   22.  den  si.  October. 

I  ')  Solche  finden  sich  über  ähnlictie  Besnche  erlauchter  G^; 

l  aus  den  Jahren  1462  0.  1478.  abeedtuckt  in  Michelles,  Archi 
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Detmar  deutet  es  an  ^,  und  wie  sollte  man  sich  eine  so  glänzende 
Fürstenversammlung  überall  ohne  die  üblichen  Lustbarkeiten  den- 
ken? Dass  auch  Patricier  am  Turnier  Theil  nahmen,  steht  nach 
der  Ehrenstellung,  welche  Karl  den  Rathsbürtigen  anwies '),  für 
mich  ausser  Frage  ^). 

Die  Fürsten,  welche  Korner  in  Karls  Begleitung  aufführt, 
werden,  so  weit  sie  nicht  bei  Detmar  sich  finden,  als  Zeugen  in 

4 

den  kaiserlichen  Urkunden  genannt.  Nur  vier  hat  Korner  allein: 
Herzog  Albrecht  von  Meklenburg,  Markgraf  Wilhelm  von  Meissen, 
Graf  Nicolaus  von  Holstein  und  Graf  Günther  von  Ruppin.  Für 
die  Anwesenheit  auch  dieser  zeugen  ihre  persönlichen  Beziehungen 
zur  Reise  des  Kaisers,  welcher  z.  B.  durch  die  Grafschaft  Ruppin 
hin-  und  zurückzog.  Wie  sollte  Korner  auch  dazu  gekommen 
sein,  den  Namen  eines  Grafen  von  Ruppin  oder  Markgrafen  von 
Meissen  einzuschwärzen,  besonders  da  er  sich  über  die  ganze  Reise 
des  Kaisers  ebenso  wenig  unterrichtet  zeigt  %  wie  Detmar? 

Auch  die  Familie,  in  deren  Hause  deft  Kaiser  Aufnahme  fand, 
nennt  Korner  zuerst,  die  von  Darsow  (Dartzow,  Dassow).  Gerhard 
Darsow,  der  Besitzer,  war  Mitglied  des  Raths,  Die  Identität  des 
Hauses  steht  durch  die  Oberstadtbücher  fest.  Spätere  Chronisten 
verfehlen  nicht,  den  jeweiligen  anderen  Hausbesitzer  ihrer  Er- 
zählung einzufügen.  Die  ältere  Ueberlieferung  nennt  nur  das  Haus, 
in  dem  der  Kaiser  wohnte.  Erst  im  i6.  Jahrhundert  wird  er- 
zählt, dass  die  Kaiserin  in  dem  gegenüberliegenden  Hause  an  der 
Nordwestecke  der  Johannis-  und  Königsstrasse  Quartier  gefunden 
habe,  und  dass  beide  Häuser  durch  einen  bedeckten  Gang  ober- 
halb der  Strasse  verbunden  worden  seien  ^).    Eine  derartige  Ueber- 


^)  Vgl.  S.  125. 

*)  Vgl.  S.  116  Anm.  5  das  Privilegium,  welches  Karl  gerade  in 
Lübeck  den  Herren  von  Tisenhusen  gab,  einem  mit  den  rathsbürtigen 
Familien  vielfach  verschwägerten  Adelsgeschlechte,  welches  in  und  um 
Lübeck  begütert  war  und  zu^  Zirkelgesellschaft  gehörte. 

^)  Anders  Wehrmann:  Jjihrg.  1872,  S.  122,  124. 

4)  Auch  Korner  versetzt  die  Belagerung  von  Erfurt  in  das  J.  1376. 
Vgl.  S.  113  Anm.  3. 

5)  Alb.  Krantz,  Saxonia  X,  i :  Imperator  in  hospitium  magniüce  appa- 
ratum  deducitur,  in  acie  ejus  vici|  quo  descenditur  ex  transverso  ad  mo- 
nasterium  sancti  Johannis,  factoque  transitu  sublimi  supra  plateam  in  do- 
mum  oppositam  excepere  quam  poterant  magnifice  imperatoriam  majestatem. 
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brückung,  vielleicht  von  den  vorspringenden  Erkern  der  Häuser 
aus,  war  bei  der  verhältnissmässig  geringen  Breite  der  Strasse  da- 
mals nichts  Ungewöhnliches.  Der  Zustand  der  Strassen  machte 
einen  Verbindungsweg  nöthig,  welcher,  wenn  er  sauber  bleiben  sollte, 
nicht  zu  ebener  Erde  sein  konnte.  Auch  kann  es  nicht  auffallen, 
dass  der  frühere  officielle  Bericht  dergleichen  Nebendinge  nicht 
erwähnt 

Die  beiden  betreffenden  Häuser  :^len  noch  jetzt  zu  den  ge- 
räumigsten älteren  Gebäuden.  Sie  sind  Eckhäuser,  haben  zwei 
Giebel,  was  gelegentlich  im  Oberstadtbuch  als  auszeichnend  für 
ein  vornehmes  Haus  angeführt  wird.  Die  Hintergiebel  des  der 
Kaiserin  angewiesenen  Hauses  gehören  zu  d^  ältesten  der  Stadt. 
Dieses  Haus  besass  1375  der  Rathmann  Gottfried  Travelmann, 
welcher  es  als  Mitgift  mit  seiner  Frau  Hildegund,  Tochter  des 
Rathmanns  Wenemar  von  Essen,  Wittwe  des  Rathmanns  Arnold 
Fleskow,  erhalten  hatte. 

Einen  Namen  hat  Komer  falsch  überliefert,  vielleicht  weil 
er  ihn  nach  seiner  Vermuthung  hineinsetzte,  den  Namen  des 
ältesten  Bürgermeisters  Jacob  Pleskow.  Dieser  stand  um  dieselbe 
Zeit  an  der  Spitze  der  früher  erwähnten  hansischen  Gesandtschaft 
und  verweilte  bis  in  den  November  in  Dänemark ').  Den  richtigen 
Namen  giebt  der  Chronist  Rehbein:  Johann  Perseval,  denn  dieser 
und  Pleskow  werden  vorzugsweise  in  jenen  Jahren  als  die  geschäfts* 
führenden  Bürgermeister  genannt 

Schon  Korner  erwähnt  der  (begreiflicherweise)  grossen  Kosten» 
welche  der  Stadt  aus  des  Kaisers  Bewirthung  erwachsen  seien  *}. 
Detmar  erzählt  zum  Jahr  1376,  dass  der  Rath  um  des  Bedürfnisses 
imd  Nutzens  der  Stadt  willen  den  Schoss  habe  erhohen  müssen. 
Dass  dies  Bedürfniss  im  October  des  Jahrs  1375  bedeutend  ver- 
mehrt sei,  liegt  auf  der  Hand,  und  so  ist  es  wohl  gerechtfertigt, 
wenn  die  späteren  Chronisten  die  aus  der  beabsichtigten  Auflage 
erwachsene  erste  Spannung  zwischen  Rath  und  Gemeine  mit  des 
Kaisers  Besuch  in  Verbindung  setzen,  zumal  dieser  doch  vorzüglich 
den  Patriciern  Glanz  und  Ehre  eingetragen  hatte. 


')  Vgl.  S.  120  Anm.  2. 

^)  Korner  2:  beneficiis  —  sibi  per  cives  it]Spensis;  3  u.  4:  in  magni& 
(gravibus)  civitatis  expensis.    Vgl.  übrigens  die  wismarische  Notiz  S.  119. 
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Hiemit  können  wir  die  Uebersicht  der  beglaubigten  Nach- 
richten von  Karls  Besuch  abschliessen.  Neues  fügen  die  folgen- 
den Chroniken  nicht  hinzu.  Nur  bei  Alb.  Krantz  findet  sich  noch 
die  Notiz,  dass  Herzog  Albrecht  von  Sachsen  an  seines  Vaters 
(soll  heissen:  seines  Onkels,  des  Kurfürsten)  Statt  dem  Kaiser  das 
Schwert  vorgetragen  habe. 

Dagegen  tritt  später  die  volksthümliche  Darstellung  immer 
mehr  in  den  Vordergrund,  ohne  dass  jedoch  die  Ansätze  der  Sage, 
die  sich  schon  bei  Körner  finden,  weitere  Schösslinge  treiben. 
Nur  eine  neue  Sage  überliefert  Reckemann.     Er  erzählt: 

Do  de  keyser  lo  dage  hadde  to  Lübeck  gewesen,  toch  he 
van  dar  to  deme  Molendoer  ut,  welk  doer  de  raet  dem  keyser  ton 
eren  leet  tomuren.  Averst  de  rechte  orsake  was,  dat  se  redelike 
orsake  hadden  den  dam  unde  dat  doer  ein  ander  wegen  to  leggen 
umme  der  papen  willen  vam  dome.  De  wolden  den  olden  molen- 
dam  vor  enen  vorbidden  unde  darumme  ok  den  tollen  hebben; 
derhalven  de  raet  vele  unlust  mit  den  papen  rede  gehat  hadde: 
also  quemen  se  eme  vor. 

Dass  wir  hier  eine  Sage  haben,  ergiebt  schon  der  Umstand, 
dass  auch  sonst  Erzählungen  von  vermauerten  Ausgängen,  durch 
die  ein  werther  Gast  fortgezogen  ist,  existiren.  Von  zugemauerten 
Thoren  kenne  ich  freilich  nur  eine  Erzählung  aus  Oppeln,  wo  das 
Nicolaithor  hinter  der  Leiche  des  Herzogs  Nicolaus  geschlossen 
sein  soll.  Die  factischen  Verhältnisse  liegen  aber  so,  dass  1375 
ein  altes  Mühlenthor  weder  zu  Karls  Ehren  noch  den  Pfaffen  zum 
Trotz  geschlossen  sein  kann. 

Karl  zunächst  zog  nicht  südwärts  aus  dem  Mühlenthor,  son- 
dern aus  demselben  Nordthor,  durch  das  er  gekommen  war,  dem 
Burgthor.  Denn  sein  Zug  gieng  nach  Wismar,  wohin  er  aus  dem 
Mühlenthor  nur  auf  meilenweitem  Umwege  über.  Ratzeburg  hätte 
gelangen  können.  Das  Thor  aber,  welches  südwärts  aus  der  Stadt 
führte,  also  das  alte  Mühlenthor,  hat  am  alten  Mühlendamm  neben 
dem  Dome  so  lange  gelegen,  als  nur  dieser  eine  Damm  über  die 
Waknitz  existirte.  Seit  der  zweite,  der  neue  Mühlendamm,  voll- 
endet war  —  und  das  geschah  schon  123 1  —  ist  die  Mühlenstrasse 
Thorstrasse  geworden,  die  naturgemäss  über  den  neuen  Damm 
zum  jetzigen  Mühlenthor  führte.  Der  alte  Mühlendamm  hörte  auf 
Verkehrsstrasse  zu  sein,  der  Rath  wird  sofort,  schon  um  des  Con- 

Hansische  Geschichtsblätter  III.  *  9 
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flict3  mit  dem  Capitel  willeii,  dafür  gesorgt  haben,  dass  hier  nur 
sorglich  überwachte  Ausgangspfortchen  blieben.  Von  einem  recht- 
lichen Anspruch  des  Capitels  auf  den  Damm  kann  vollends  nicht 
die  Rede  Bein,  denn  die  Mühlen,  einst  kaiserlich,  gehörten  längst 
der  Stadt;  und  der  Rath  reservirte  sich  die  Hoheit  über  die  öSent- 
lichen  Verkehrastraasen,  wenn  auch  das  Areal  hier  bischöflich  war, 
schon  deshalb,  weQ  die  Stellung  des  Bischofs  zur  Stadt  oft  eine 
feindliche  wurde.  Natörticb  ist  das  nicht  ohne  vielfachen  Competenz- 
streit  abgegangen,  und  von  solchem  Streit  giebt  die  Sage  einen 
Nachklang,  vielleicht  darin  historisch,  dass  das  Capitel  allerlei  Be-  . 
schwerden  bei  Karl  erhob. 

Der  von  der  Localaage   als   zugemauertes  Thor   beaeichnete 
Ort  liegt  jetzt  als  Casematte  in  der  früheren  Wallbaation,  der  so- 
genannten  Eaiseibastion.     Bevor  die  Wallanlagen   im  Süden  der 
^r  Stadt  entstanden,  mnss  hier,  auch  nachdem  der  alte  Mühlendamm 

aufgehört  hatte  Verkehrsweg  zu  sein,  zum  Schutz  des  Stadt- 
eingangs ein  Tborzwinger  gelegen  haben ,  der  Kaiserthnrm.  Viel- 
leicht bat  der  Name  die  Entstehung  der  Sage  veianlasU.  Wie 
lebendig  aber  diese  blieb,  geht  daraus  hervor,  dass  ein  Chroiicant 
des  ausgebenden  17.  Jahrhunderts,  Detlev  Dreyer,  der  Mittheilung 
VOR  Reckemanns  Worten  zur  Beglaubigung  beifügt,  man  könne 
am  jetzigen  innem  Mühlenthor  (dem  erst  in  unserem  Jahrhundert 
abgebrochenen  sogenannten  Bienenkorbe  am  Ende  des  Dammes) 
noch  das  kaiserliche  Handzeichen  sehen. 

Auch  an  anderen  localen  Zeugnissen  des  kaiserhcbot  Be- 
■  suches  fehlte  es  nicht.  Der  Einzug  war  anf  dem  langen  Hanse 
oben  im  Rathsgebäude  abgebildet,  wie  Kirchring  und  Möller  1678 
noch  angd^en  *).  Das  Bild  des  Kaisers  aber  bewahrte  man  in 
dem  Hause,  das  er  bewohnt  hatte,  von  wo  es  neuerdings  in 
die  Alterthumssauunlung  der  Gemeinnütmgen  Gesellschaft  über- 
gegangen ist. 

Es  stellt  den  Kaiser  in  einem  grossen  Tbronsessel  sitzend 
dar,  zu  jeder  Seite  je  ein  altes  Fenster  mit  in  Blei  gefassten  Schei- 
ben. Vor  der  Bücklehne  befindet  sich  ein  dunkler  Teppich,  an 
den  Seitenrändem  mit  abwechselnd  schwarzen  rothen  gelben,  wie 
gedrehten.  Schnüren  eingefasst.     Der  Kaiser  trägt  ein  aus  Blas»- 


I: 


')  Compendium  bist.  Labecenais  S.  39. 
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.^rau  ins  Bräunliche  spielendes,  mit  Verzierungen  durchwirktes  Ge* 
wand,  darüber  einen  gelben,  ähnlich  durchwirkten,  inwendig  rothen, 
mit  Perlen  und  Edelsteinen  am  Saum  besetzten  Mantel,  der  unten 
pelzverbrämt  ist,  an  den  Füssen  gelbe  Schuhe.  Oben  wird  der  ' 
Mantel  durch  eine  Agraife  zusammengehalten.  Oberhalb  der  Brust 
schaut  unter  dem  Mantel  eine  doppelte  Kette  hervor,  über  die  Brust 
laufen  gekreuzte  Bänder  zum  Gürtel.  £r  hat  langes  Haar,  langen 
Schnurrbart  und  auf  beide  Seiten  der  Agraffe  vertheilten  Vollbart. 
£r  trägt  eine  goldene  edelsteinbesetzte  Krone  mit  Bügeln,  statt 
-des  Scepters  ein  langes  Schwert  mit  goldenem  Griff^  auf  dem  ^ 
Linken  Knie  hält  er  den  Reichsapfel. 

Die  Unterschrift  lautet: 
Anno  Dni.  1376  ipso  die  Severi  Dn.  (halb  ausgelöscht)  Carolus 

quartus   Imperator   invictissimus   decem   diebus  hac  in  domo 

hospitatus  est. 
Das  Bild  ist  auf  Leinwand  gemalt  und  stammt  frühestens  aus 
^em  •  Ende  des  17.  Jahrhunderts.  Möglicherweise  ist  es^  dasselbe, 
welches  Conrad  von  Höveln  1666  anführt  *),  obwohl  die  Unterschrift, 
^on  ihm  deutsch  angegeben,  etwas  abweicht.  Jedenfalls  aber  be- 
j&eugt  die  alterthümliche  Haltung  desselben^  welche  der  Darstellung 
Karls  auf  seinen  Siegeln  nachgebildet  ist  und  den  geistlichen 
Charakter  eines  Kaiserbildes,  z.  B.  in  den  gekreuzten  Bändern, 
bewahrt  % .  dass  wir  an  ihm  die  Copie  eines  älteren  gewiss  in  dem- 
;selben  Hause  befindlich  gewesenen  Gemäldes  besitzen. 

Die  Neuzeit  hat  bis  jetzt  nichts  gethan,  um  Karls  Andenken 
in  der  Erinnerung  der  rasch  lebenden  und  rasch  vergessenden 
jüngeren  Generation  Lübecks  festzuhalten.  Und  doch  verdient 
Karl  IV.,  wie  man  auch  über  seinen  persönlichen  Charakter  ur- 
theilen  mag,  vor  anderen  Kaisern  des  14.  Jahrhunderts,  nicht  ver- 
gessen zu  werden.  Denn  er  vertritt  im  ausgehenden  Mittelalter 
mit  aller  Zähigkeit  den  Gedanken  einer  Wiedererrichtung  kaiser- 
licher Macht  auf  dem  Grunde  der  Territorialgewalt,  für  Lübeck 
aber  kennzeichnet  sein  Besuch  die  Zeit  des  höchsten  Glanzes  der  Stadt. 


*)  Der  Stadt  Lübeck  Glaub-  und  Besahewurdige  Herrligkeit  S.  32. 
^)  Vgl.  Rufus:  also  en  byschop. 
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ICorners  Nachrichten  über  Karls  IV.  Anwesenheit  in  Lübeck. 
I.    Die  ältesten  Komer-Handschriften. 


I.    Ausgabe  von  1416. 

(Cod.  Gnelferb.  fol.  i8o  b  sq.) 
Karolus  Imperator  cum  impera- 
trice  venerunt  Lubeke  in  die  iiooo 
virginum.  In  cujus  quoque  comitiva 
«rant  archiepiscopus  Coloniensis, 
dux  Saxonie,  dux  Magno- 
polensis,  marchio 

Brandeburgensis  et  plures  alii  barones 
et  milites,  nobilesque  matrone  et  vir- 
gines.Hii  omneshonorifice  et  sollemp- 
niterfuerunt  recepti.  Antiquiores  nam- 
^ue  proconsules  civitatis  Lubicensis 
pedestres  duxerunt  equos  imperatoris 
et  imperatricis ,  in  manibus  frena 
tenentes.  Meliores  et  diciores  juve- 
nes  et  mercatores  civitatis,  vestibus 
omnino  similibus  ad  hoc  factis  in<- 
4uti,  equestres  obviam  dominis  pro- 
cesserunt.  Mulieres  quoque  et  vir- 
gines,  festivalibus  vestimentis  amicte, 
in  introitu  portarum  stantes ,  leti- 
bus  (!)  vultibus  principes  recepenint, 
totusque  clerus,  vexillis  et  crucibus 
obviantesy  cum  benedictionibus  dul- 
cedinis  adventantes  dominos  exci- 
pientes  conduxenint.  Imperator  ergo, 
tanti  honoris  non  immemor  nee  in- 
-gratus  beneticiis  in  hac  urbe  Lubi- 
censi  perceptis,  proconsules  et  con- 
sules  ejus  honoris  vocabulo  nomi- 
nans  dominosque  appellans  pluribus 
vicibus,  ipsos  et  civitatem  eisdem 
privilegiis  dotavit  et  decoravit,  qui- 
bus  sollempniores  imperii  civitates, 
puta  Roma,  Venecie,  Pisa  et  Flo- 
rencia, dotate  existunt,  cum  hoc 
'Cciam  eorum  antiqua  privilegia  et 
iibertates  in  omnibus  roborans  et 
confirmans. 


2.    Ausgabe  von  1420. 

(Cod.  Gedan.  fol.  187  b.) 
Karolus    imperator   cum   impera- 
trice    venit    Lubeke    in    die    iiooo 
virginum.    In  cujus  comitiva 

erant  archiepiscopus  Coloniensis 
Fredericus  et  dux  Saxonie,  dux  Magno- 
polensis  Albertus  et  Otto  marchio 
Brandenburgensis  ac  plures  alii  baro- 
nes  et    milites. 

Omnes  hü  honorifice  sunt  recepti  a 
civibus,  antiquioribus  proconsulibus 
frena  equorum  imperatoris  et  impe- 
ratricis tenentibus  et  in  civitatem 
introducentibus. 


Fuit  autem  magna  solempnitas  per- 
acta  in  predicta  civitate  propter 
dominorum  presenciam  in  exercita- 
cionibus  militariis  (!)  tam  per  nobi- 
les  et  milites  quam  per  domicellos 
civitatis. 

Imperator  autem,  non  ingratus  bene- 
ficiis  variis  sibi  per  cives  et  civissas 
impensis,  predictam  civitatem  liber- 
tatibus  et  privilegiis  solempnibus 
decoravit,  concedens  generöse  con- 
sulatui  jura  militaria  ac  recipiens  in 
consulatu  predicto  existentes  et  om- 
nes eorum  successores  in  consiliarios 
suos  et  familiäres  imperii.  lUstituit- 
que  dictam  civitatem  esse  et  fore 
capud  (!)  omnium  civitatum  ad  sacrum 
Romanum  Imperium  pertinencium. 
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3.  Ausgabe  von  1423. 

(Cod.  Llnkop.  fol.  };a.) 
Hoc  eodem  anno  seqaenti  die  1 1000 


virgicum  Karolus  imperator 
Lubeke  cum  uxore  sua  et  r< 
est  a  civibus  cum  maiimo  ho 
eolempnitate. 


(Cod.  lUb.  A  faL  Si  d  tq.) 

lerne  jare  1375  in  deine  nege- 
fbe  der  elvendusent  megbede 
u  de  keyser  Karolus  to  Lubeke 
;r  keyserynoeo  unde  myt  deme 
pe  van  Kolne  myt  grotei  ere. 
h  dar  bynnen  irol  teyn  d^he. 


a  aldar  In  ipsius  comitiva  e 

principes,  puta  Fredericna  Colonien- 
aicbiepiscopns ,     Albeitus     dai. 
kjreve  van  Mereren,  hettogbe   Magnopolensis,   Albertus  dax  Lnnc- 
D  Laneborcb,  de  syn  gud    burgensis,  qui  protunc  ab  imperalore 
keyäer   in    vanleen    unl- :  iDfeodatus     est    in    ducatum     Lutie- 


marchiones  Moraviae, 
comites   Hollsacie    et    Otto   marchio 
Brandenburgensis   pluresque  alii  ba- 
rones,  milites  et  nobile». 

Mansit  anlera  dictus  imperatot  in 
urbe  per  to  dies  in  magnis  civitatis 
expensis.  Cnmqae  ur- 

bem  ingredi  deberet,  primo  capelUm 
San  et  e  Gberlrudis  iniraos  una  cuta 
consoite  sua  inibi  se  induerunt  Im- 
perial ibus  indumentis  et  decorabaot 
se  fastu  regio.  Quibus 

adomatis  imposit!  sunt  caballtsmagnis 
dacti  sunt  sub  papilionibns  altema- 


:men  dar  vele  beren  van  lan- 
ide  van  sieden  unde  vromdes 
sunder  tal. 


keyser  myt  ayner  vrowen 
'or  de  stad,  da  ghink  he  mit 
le  cappelten  sunte  Gbertrudis, 
1  be  an  myt  er  syn  keyserlike 
kiso  en  byscbop.  Em  quam 
Ol  de  processio  der  papen 
beistliker  In  de,  vrouwen  unde 
Dat  hilghedom,  dal  me  drocli 
irocessien,  dal  kussede  be  unde 
gTOler  ynnicbeit.  Dar  medc 
»  se  Eik  malk  uppe  eM  tos. 


Frenum  qaidem  imperaloris- 

duo  burgimagistii  manibas  tenc- 
bant,  ex  alioque  latere  equi  gra- 
dienles,  et  frennm  impeia- 


■M;< 


Handschriften  und  Detmar. 

Komer. 


4.  Ausgabe  von  1435. 

(Cod.  Lab.  2,  fol.  164  b   (165  b)  »q.  =  Cod. 
Luneb.  ap.  Eccard  p.  1124  sq.) 

Karolus  Imperator  sequenti  die 
iiooo  virginum  venit  in  urbem  Lu- 
bicensem  cum  uxore  sua  et  multis 
principibus  et  receptus  est  a  clero 
et  civibus  in  gloria  et  solempnitate 
maxima  secundum  cronicam  Lubi- 
censem. 

In  ipsius  antem  comitiva  extite- 
rnnt  hü  principes:  Fredericus  archi. 
episcopns  Coloniensis,  Albertus  dux 
Magnopolensis,  Albertus  Luneburgen- 
sis,  qui  tuBC  infeodatus  est  ab  impe- 
ratore  de  ducatu  Luneburgensi,  Otto 
marcbio  Biandeburgensis  ,  Wilhel- 
mus  marchio  Misnensis ,  Jodocus 
marcbio  Moravie,  Henricus  et  Nico- 
laus comites  Holtzatorum,  Guntherus 
comes  de  Rupin  et  plures  alii  baro- 
nes,  milites  et  militare«. 

Mansit  autem  dictus  imperator  per 
10  dies  in  Lubeke  in  gravibus  ex- 
pensis  urbis  predicte.  Cumque  civi- 
tatem  ingredi  deberet,  primo  cappel- 
lam  beate  Gertrudis  intrans  una  cum 
consorte  sua  imperatrice  ibidem  se 
induerunt  imperialibus  ornamentis, 
fastu  regio  se  decorantes.  Quibus 
dispositis  ad  ingressum  urbis  ascen- 
derunt  equos  magnos  et  fortes  et 
introducti  sunt  in  urbem  alternatim 
sub  papilionibus. 


Frenum  autem  caballi  imperatoris 
duo  burgimagistri  manibus  tenebant, 
ex  utroque  latere  equi  gradientes 
pedestres,  ambulatorem  vero  impera- 


5,  Ausgabe  von  1438. 

(Cod.  HanoT.  foL  i87  b  Sq.) 

Dessen  sulven  jares  in  der  hilgen 
elven  dusent  meghede  daghe  do  quam 
keyser  Karolus  to  Lubeke  mit  siner 
vrowen  unde  velen  vorsten  unde  wart 
dar  entfangen  mit  groter  ere  unde 
werdicheit  van  der  gantzen  pap- 
heit  unde  den  leyen,  beide  vrowen 
unde  man. 

In  desses  keysers  schare  weren 
desse  vorsten:  De  ertzebisschop  van 
Kolne  Frederik ,  hertich  Albrecht 
van  Mykelenborg,  hertich  Albrecht 
van  Luneborg,  deme  do  de  keyser 
vorleende  dat  hertichdom  to  Lune- 
borg, markgreve  Otto  van  Branden- 
borg, markgreve  Wilhelm  van  Mysen, 
markgreve  Just  van  Merreren ,  de 
greven  Hinrik  unde  Clawes  van  Hol- 
sten,  greve  Günther  van  Rupin  unde 
vele  banrosse,  riddere  unde  eddele 
lüde. 

Desse  keyser  lach  10  dage  to  Lu- 
beke unde  dat  koste  der  stad  un- 
tellik  gud.  Do  de  keyser  in  de  stad 
wolde  riden,  do  ghink  he  ersten  mit 
siner  vrowen  in  sunte  Ghertrudes 
cappellen  vor  deme  borchdore  be- 
leghen  unde  makeden  sik  dar  ynne 
to  na  keyserlike  gewathe  staed  unde 
syringe.  Do  se  toghemaket  weren, 
do  seten  se  beyde  wedder  up  ere 
rosse,  unde  do  reden  se  to  der  stad 
in  under  telten  kostliken  ghetzi- 
ret,  de  men  vorede  boven  eren  ho- 
veden. 

Twe  borghermeister  ghingen  uppe 
beyden  siden  des  keysers  in  erem 
herliken  ghewate  unde  beeiden  des 
rosses  tom  in  erer  hant,  overst  der 
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4*  Ausgabe  von  1435. 

tricis  freno  regebant  duo  consulares; 
■et  quatuor  domlcelli  civitatis  papi- 
lionem  cnjuslibet  deferebant  —  qui- 
libet  tarn  de  consularibus  quam  de  do- 
micellis  vel  auro  aut  argento  insigni- 
tus  copiose  secundum  Status  et  con- 
dicionis  sue  exigenciam  —  sub  cujus 
umbra  incedentes  urbem  sunt  in- 
gressi. 

Porro  ante  imperatorem  unus  equo 
insidebat  consul  civitatis  predicte, 
deferens  claves  ejusdem  civitatis  in 
pertica  in  signum  subjectionis  im- 
perialis  majestatis.  Post  quem  im- 
mediate  ibat  Albertus  dux  Saxonie 
et  de  Lüneburg,  ensem  imperialem 
deferens,  et  post  illum  Otto  marchio 
de  Brandeburg,  sceptrum  regium  in 
manibus  gerens.  Post  lios  imperator 
Immediate  processit. 

Ante  imperatricem  vero  Fredericus 
archiepiscopus  Coloniensis  incedebat 
cum  pomo  aureo,  quem  ipsa  imme- 
diate sequebatur.  Ceteri  vero  prin- 
cipes  et  nobiles  imperatricem  imme- 
-diate  sequebantur  quilibet  secundum  ! 
gi'adum  et  nobilitatem  suam. 


Ingredientibus  ergo  eis  primam  ur- 
bis  valvam  stabant  ex  utraque  parte 
vie  regie  mulieres  pociores  tocius 
civitatis  et  virgines,  omate  culciori- 
bus  indumentis,  ad  recipiendum  impe- 
ratorem et  suam  uxorem  preparate. 

Processio  insuper  solempnis  tocius 
cleri  et  religiosorum  cum  reliquiis 
et  cruce  dominica  imperatorie  ob- 
Tiam  venit  majestati  et  jocundum 
•ejus  adventum  reverenter  excepit. 
Qua  recepcione  facta  et  cruce  ab  im- 


5.  Ausgabe  von  1438. 

keyserinnen  telder  regereden  so  ok 
twe  raatmanne,  unde  veer  juncheren 
van  der  stad,  de  ere  kostliken  ge- 
smutte  (?),  droghen  des  heren  paulun 
ofte  telte  unde  veer  der  konjm- 
ghinnen,  unde  beide  de  raet  unde 
ok  de  junchere  hadden  sik  kostliken 
mit  golde  unde  sulvere  to  der  stad 
ere  ghemaket. 

Vor  deme  keysere  reth  eyn  rat- 
man  unde  vorede  der  stad  slotele 
unde  zeghele  vor  eme  to  enem  teken 
des  horsames  unde  underdanicheit 
des  (!)  keyserliken  wolt.  Dar  negest  to 
haut  reth  hertich  Albrecht  van  Sas- 
sen unde  vorede  dat  swcrt  des  key- 
sers  also  des  rikes  marschalk,  dar  bi 
reth  markgreve  Otto  van  Branden- 
borg des  rikes  kemerer  unde  vorede 
dat  schepptrum.  Na  dessen  vorsten 
volgede  de  keyser  to  haut. 

Dar  negest  voer  der  keyserynnen 
reet  de  ertzebiscop  Frederik  van 
Kolne  unde  vorede  an  siner  hant 
den  ghuldene  appel,  unde  to  hant 
volgede  eme  de  keyserinne.  Na  der 
keyserynnen  volgeden  de  anderen 
vorsten  unde  greven  eyn  .yslik  na 
synem  grade  [unde]  Stades  unde 
eddels.  ' 

Do  de  keyser  do  in  dat  erste  dor 
reth,  do  stunden  to  beyden  syden 
des  weges  de  oppersten  vrouwen  der 
stad  ghetziret  mit  eren  voderden 
klederen  uppe  dat  kostellikeste  mit 
smide. 

Dar  quam  do  vor  dat  ander  d8r 
deme  keyser  under  ogen  biscop  Ber- 
tram mit  der  processien  der  gantzen 
papheit  unde  de  gheistliken  lüde, 
unde  de  biscop  brochte  dat  cruce 
Christi  vor  den  keyser.   Do  de  hoghe 


Detmar  (Rufiis). 


_  j  3.  Ansffal 
Alsns  tieckcden  sc  Unghat  de  md  .  peratoie  et  im| 
1  piocessio  cleri 
I  uTbem  pertransie 
eirrcitns  in  nuij 
1  qoc  peTTcnit.  Ul 
\  clcms  soIempDit 
,  lenil  dominatoT 


an  dem  doem. 

Dar  unk  me:  Ecce  ad- 


Deaa.  judicini 


I  et  Dem,  jadicioi 


Do  a1  denne  Iioveringhe  was  ge- 
sehen, 10  tteckeden  le  langhest  de 
koDfnkstnten  boven  snntc  Johannis- 
straten  >)  an  ere  herbergke  ron  be- 
reel.  Dar  «eren  le  rowicli,  me  borde 
dar  W0I  godeadensl,  nainmeT  *')  pipen 
edder  bonglieii.  Des  oachtei  weTcn 
de  luchtea  bernende  oth  allen  hnsen, 
ande  was  »o  licht  in  der  nacht  also 
in  deme  daghe. 

De  keyser  voibenomet  was  do  sulves 
myt   den   borehemiesteTen    der   stad 

dar  heet  he  se  heren. 
Se  sprehen  van  othmodicheit ,   se  ne 
weren  nene  heren.    Aldus  hadde  he 
se  vaken  beten  in  der  stad  to  Lnbeke 
unde  in  vorjaren  to  Norenberglie. 


suis  plateam  reg 
spicinm  sibi  prep. 
erat  in  comn  pl 

pro  tempore  sue 
in  civitatt 

vertebatur  pre 
Tum  de  qualibet 
pendencinm.  Sta 
sulibns  et  consn! 
in  ptesencia  im 
KaraloK:  Gratet 
nrbis  istins  de  so 

Cni  bnrgi  magist« 

Seren  iBsime  prim 
CDpare  domin os 
statis  immeritos  : 


b)  UIcKltWD:   jammrr. 
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4.  Ausgabe  von  1435. 

peratore  et  ejus  consorte  deosculata 
processio  cleri  precessit  et  totam 
iirbem  pertransirns  cum  sequela  regii 
ezercitus  in  majorem  ecclesiam  us- 
que  pervenit.  Ubi  omnes  existentes 
clerus  solempniter  cecinit:  Ecce  ad- 
venit  dominator  dominus,  et  regnum 
in  manu  ejus  et  potestas  et  impe- 
rium;  et  versum:  Dens  Judicium  tuum 
regi  da  etc. 


Quo  cantico  ezpleto  imperator  cum 
suis  plateam  regiam  transiens  ad  ho- 
spicium  sibi  paratum  perrexit»  quod 
erat  in  comu  platee  beati  Johannis, 
ubi  postea  morabantur  domicelli  Dar- 
sowen  dicti.  Nox  autem  quelibet 
pro  tempore  mansionis  imperatoris 
in  urbe  predicta  in  diem  darum 
vertebatur  pre  multitudine  lucema- 
rum  de  qualibet  domo  civitatis  de- 
pendencium.  Stantibus  ergo  procon- 
sulibus  et  consularibus  urbis  supra- 
dicte  in  presencia  imperatoris»  dixit 
Karolus:  Grates  sint  vobis  dominis 
urbis  nostrae  de  solempni  nostri  et 
nostre  consortis  recepcione. 
Cui  senior  burgimagister,  Jacobus 
Plescowe  dictus,  humiliter  respondit: 
Serenissime  princeps,  nolite  nos  nun- 
cnpare  dominos,  sed  vestre  maje- 
statis  immeritos  servitores  et  famulos. 


5.  Ausgabe  von  1438. 

vorste  dat  ghekusset  hadde  mit  groter 
ynnicheit  unde  ok  sin  vrowe,  do 
ghink  de  processio  vdr  her  der  pap- 
heit  dorch  de  stad  wente  in  den  dom^ 
unde  des  keysers  erbare  schar  vo1-h 
ghede  der  processien  na.  Do  de 
keyser  an  den  dom  quam»  do  hof 
an  de  papheit  den  erbaren  Idvesank: 
Ecce  advenit  dominator  dominus,  et 
regnum  in  manu  ejus  et  potestas  et 
imperium,  dat  ludet  so  an  deme  du- 
deschen: Sich,  uns  is  gekomen  de 
herschopper  unde  de  here,  unde  dat 
rike  is  an  siner  haut  unde  de  walt 
unde  dat  ghebode.  Den  sank  sin- 
ghet  de  kerke  in  der  misse  der  hil- 
ghen  drier  koninghe  van  deme  hem* 
meischen  keysere  Christo. 

Do  de  sank  ute  was,  do  reet  de 
keyser  de  koningkstraten  entlank 
wente  vor  der  Darsouwen  hus,  dat 
de  ord  was  uppe  sunte  Johannis 
Straten,  dar  sin  herberge  do  bereit 
was.  Do  weren  uthe  allen  hu8es(!) 
der  stad,  de  wile  de  keyser  to  Lu- 
beke  was,  des  nachtes  luchten  ghe- 
henget,  unde  van  der  luchten  schyne 
wart  de  nacht  so  licht  unde  dar,  efl 
id  mestich  dach  were.  Also  do  de 
raet  van  der  stad  stunt  vor  deme 
keysere  in  syner  herberghe,  do  sprak 
Karolus:  Dank  hebben  de  heren 
unser  stad  van  Lubeke  umme  de  er- 
baren entfanginge  unser  unde  alle 
der  unsen.  Do  antworde  de  oldeste 
borgermeister,  Jacob  Plescowe  ghe- 
nomet,  unde  sede:  Erwerdige  forste, 
nomet  uns  nicht  heren,  sunder  juwer 
keyserliken  walt  knechte  unde  dener. 


alter  Hand  abergeschriebcn,  das  Letzte  an  den  Rand  gesetzt.  Hamb.  Detm.  hat  dies 
falsch  eingesetzt  und  Terlesen:  Dat  weren  se  rowich  in  er  godesdenst,  nnmmer  horde 
men  p.  eder  b.   Die  Melle'sche  Handschrift  liest:  bet  an  ere  godesdenste,  Qbrigens  gleich. 
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Komer. 


4.  Ausgabe  von  1435. 

Cni  respondit  rez  (!):  Registra 
antiqua  imperatbrum  continent  urbem 
hanc  unam  esse  de  quinque  civitati- 
bns  principalioribns  imperii  et  con- 
sulares  urbis  vestre  esse  de  jnratis 
et  consiliaribns  imperatoris,  exire  et 
intrare  valentes  ipsins  consilium  ubi- 
que  et  semper  absque  licencia  petita, 
prout  ceteri  jnrati  ejusdem  facere 
consnevenint.  Merito  ergo  domini 
dicendi  estis  ex  hnjusmodi  privilegio 
de  singulari  favore  ab  imperiali  ma- 
jestati  vobis  indnlto. 

Civitates  autem  predicte  sunt 
Roma,  Venecia,  Florencia,  Pysa, 
Lubica. 

Fuit  antem  in  predicta  civitate 
Lnbicensi  protnnc  magna  solempni- 
tas  peracta  propter  principum  pre- 
senciam  in  exerciciis  militaribus 
tarn  per  nobiles  et  militares 
quam  per  domicellos  urbis ,  et  de- 
ducti  sunt  dies  illi  in  leticia  magna 
et  jocunditate  mirabili. 


5.  Ausgabe  von  1438. 

Do  sprak  de  keyser:  De  olden 
leydeboke  spreken  unde  croniken,  dat 
Lubeke  is  eyn  van  den  uppersten 
steden  des  rikes,  unde  dat  juwes 
ratmannes  sint  van  deme  sworen 
rade  des  keysers  unde  mögen  in 
unde  uth  gan  to  allen  tiden,  wur  des 
rikes  raet  vorsammelt  is,  also  don 
de  anderen  sworen  des  rikes  rades. 
Dar  umme  sint  gi  bildicMiken  heren 
ghenomet  van  des  sundergen  gnaden* 
rikes  privilegies  wegen,  dar  juwe 
stad  dat  rike  mede  beghiiltet  heft. 

Desse  vorroreden  vif  stede  sint 
Rome,  Venedie,  Florencie,  Pise  unde 
Lubeke. 

Uppe  desse  sulven  tiid  was  to 
Lubeke  grot  haveringe  in  torneyende 
unde  speien  unde  steken  unde  dan- 
szende  unde  anderer  ovinghe  des 
hoves, 

unde  de  10  dage  worden  to* 
gebrocht  in  groter  vroude  unde  lust 
der  werlde. 


V. 


KLEINERE  MITTHEILÜNGEN. 


L 


I. 

NACHTRAG 

ZU 

J€)HANN  WITTENBORG  UND  TIDEMANN  STEEN 

VON 
WILHELM  MANTELS. 

L  JOHANN  WITTENBORG. 

Ich  habe  mich  bisher  vergebens  bemüht,  der  allmähb'chen  Ent- 
wickelung  der  Sage  von  Wittenbergs  Verrath  auf  die  Spur  zu 
kommen.  Deecke  selbst  bezeichnet  die  Gestalt,  in  welcher  er  die 
Sage  mittheilt,  als  mündlicher  Ueberlieferung  entlehnt  Die  Chro- 
nisten zweiten  Ranges,  aus  denen  er  sonst  seine  Geschichten 
nimmt,    enthalten  nur  wenig  Einzelnes  mehr,   als  ihre  Vorgänger. 

So  bemerkt  Rehbein,  der  sich  übrigens  an  Krantz  und  Kock 
anschliesst,  in  einem  NB:  In  der  alten  Wendischen  Cronica  steht, 
dass  W.  dem  Könige  hab  etwas  hofiret,  sed  non  praesumitur;  was 
sich  offenbar  auf  die  deutsche  Version  des  Chronicon  Sclavicum 
(ed.  Laspeyres,  S.  132)  bezieht:  Her  Johan  Wittenborch  —  wart 
ghekoppet  doer  etlyke  vorrederie,  de  se  eme  toleden,  Woldemaro 
deme  koninghe  van  Dennemarken  to  willen  unde  tom  besten. 

Ein  Chronist  des  vorigen  Jahrhunderts,  Schnitze,  erzählt  wie 
die  früheren.  Später  ist  aber  von  ihm  oder  einem  Anderen  nach- 
träglich den  Worten  der  Handschrift:  Da  W.  dann  nach  Urtheil 
und  Recht  decolliret  ward;  beigefügt:  Anno  1367,  den  sechsten  Tag 
nach  Lichtmessen,   auf  dem  Markte,  und  der  Stein,  auf  welchem 

Hansische  Geschicbtsblätter    HL  lO 
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die  DecoUation  geschehen,  von  vielen  noch  will  gewiesen  werden. 
Doch  wird  er  nicht  mehr  attendiret,  weil  dieses  Andenken  Unter- 
gang die  Zeit  gleich  alles  auflösen  wird 

Wie  Schnitze  diese  Worte  ohne  viel  Besinnen  dem  vorher  in 
das  Jahr  1363  versetzten  &eigmss  anschliesst,  so  theilt  sein  Vor- 
gänger,  Detlev  Dreyer,  die  Hinrichtung  zweimal  mit,  1363  und 
1367»  6.  Tag  nach  Lichtmessen.  Er  fügt  hinzu:  Und  ist  solches 
Schwerd  noch  heutiges  Tages  aus  Curieusität  auf  dem  lübischen 
Zeughause  zu  sehen. 

Die  Copie  der  Hinrichtung,  wohl  von  dem  Bilde  im  Zeug- 
hause genommen,  hat  Rehbein  seiner  handschriftlichen  Chronik 
einverleibt.  Sie  stellt  die  West-  und  Nordseite  des  Marktviereckes 
dar,  natürlich  mit  freier  Phantasie,  denn  es  münden  zwei  ziemlich 
breite  Strassen  auf  den  Markt,  aber  doch  immerhin  mit  Auschluss 
an  ältere  Vorstellungen.  Vor  der  offenen  Halle  des  Rathhafises 
sitzen  die  beiden  Gerichtsherren.  Auf  einem  tischartigen  Gerüst, 
zu  dem  eine  hölzerne  Stiege  führt,  kniet  Wittenberg,  die  Hände 
auf  einen  Block,  um  den  Sand  aufgeschüttet  ist,  gefaltet,  im  langen 
Mantel,  den  Hals  entblösst;  sein  Barett  liegt  am  Boden.  Der 
Henker,  mit  der  leeren  Scheide  umgürtet;  holt  mit  dem  entblössten 
Schwerte  zum  Hiebe  aus.  Hinter  dem  Gerüst  Mannschaft,  mit 
Hellebarden,  Spiessen,  Büchsen  und  Schwertern  bewaffnet,  vor  dem- 
selben Bürger  in  verschiedenem  Costüm,  auch  Frauen,  zwei  Mann 
als  Wachtposten  daneben. 

Die  Erfindung  der  Sage,  dass  alljährlich  ein  hochweiser  Rath 
sich  an  Wittenbergs  schreckliches  Ende '  habe  erinnern  müssen, 
«rklärt  sich  aus  sechs  silbernen  Gefassen,  welche  1538  zum  Ge- 
l>rauche  des  Raths  angefertigt  wurden.  Man  bestritt  die  Ausgabe 
jnit  dem  Ertrage  einer  Geldbusse,  die  den  aufständischen  Ein- 
wohnern Bomholms  während  der  Verpfandung  dieser  Insel  an 
Lübeck  auferlegt  war.  Es  waren  nach  Becker  (Geschichte  d.  St 
Lübeck  2,  S.  113)  und  von  Melle  (Gründliche  Nachridit,  S.  388) 
2  Kannen  und  4  Pokale,  von  denen  jene  die  Aufschriften  führten: 

Dat  Bornholm  sin  heren  vorsaket, 
Heft  mi  to  sulckem  krose  ghemaket. 

Hedde  sick  Bornholm  bedacht  na  framen, 
Were  ick  hir  her  nicht  ghekamen. 
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Die  Pokale  aber: 

Bornholm  heft  ml  gegeben 
Lübeck  der  guden  stad, 
Wer  truw  be^tendig  blevea, 
Hed  it  nea  noet  gehftd. 

Wol  doerlick  breckt,  moeth  wislick  bothen. 
Geborsam  Heft  gemaeckt, 
Dat  Bombolm  mi  heft  thorichten  moihen 
Tho  Lübeck  dem  erbaren  radtb. 

Van  Bombolm  bia  ick  hlr  bracht, 
Dat  maket  antraw  unbedacht. 

Hedde  Bornholm  recht  doen  varen  (?), 
Disses  raetstuls  hed  ick  entbaren. 

Alle  Gefasse  trugen  die  Jahreszahl  1538  und  die  Buchstaben 
I.  G.,  was  Schnobel  (zu  Melle  a.  a.  O.)  auf  den  regierenden  Bürger- 
meister Joachim  Gerken  deutet. 

Wären  wir  so  glücklich  gewesen,  dies  Rathssilber  durch  schwere 
Zeiten  hindurch  uns  zu  erhalten,  wie  die  Lüneburger,  —  ein  Glück^ 
welches  die  jetzigen  Herren  von  Lüneburg  in  sehr  zweideutiger 
Weise  gewürdigt  haben  —  so  wären  wir  vielleicht  im  Stande,  aus 
irgend  einem  zufalligen  Schmuck  der  Becher  die  Entstehung  der 
Sage  noch  augenscheinlicher  abzuleiten. 


IL   TIDEMANN  STEEN. 

Jahrg.  1871  S.  149  ist  ein  .Schreiben  des  Herzogs  Otto  von 
Braunschweig,  welches  keine  Jahreszahl  trägt,  in  das  Jahr  1430 
gesetzt  worden.  Veranlassung  dazu  gab  der  Umstand,  dass  in 
dem  Briefe  zwar  einer  unbequemen  Haft  des  Tid.  Steen,  aber  nicht 
des  harten  Gefängnisses  Erwähnung  geschieht;  in  welchem  bis  zum 
Juli  1429  der  Bürgermeister  gehalten  ward.  Der  Herzog  musste 
also  spätestens  im  Juni  1430  geschrieben  haben,  denn  Martini 
desselben  Jahres  ward  sein  Wunsch ,  des  Bürgermeisters  Haft  in 
dessen  Wohnung  verlegt  zu  sehen,  erfüllt.  Zum  Jahr  1430  schien 
auch  die  Anwesenheit  des  Herzogs  in  Lübeck,  deren  im  Briefe 
Erwähnung  geschieht,  zu  stimmen,  denn  nach  lübischen  Chronisten 
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,  2,  S.  5«  und  S.  ; 
I  Katharina  von  Me 
Schreiben  des  RatI 
Ropp  im  Staatsarch 
li  14,  erweist  sich 
Brief  des  Herzogs, 
'  den  12.  Juni  zu  se 
inweis  auf  dasjenige; 
t  in  Lübeck  persö: 
Schuler  in  Betreff 
ieit  keine  andere  Ai 
n  thun  wolle,  wes  " 
id  to  gute  keren  m^ 


IL 

EINE  HANSISCHE  ZEITBETR  ACHTUNG  AUS 

DEM  JAHRE  1586: 

MITGETHEILT 
VON 

LUDWIG  HÄNSELMANN. 

Als  ein  Ausdruck  des  Empfindens  und  Meinens,  welches  gegen 
Ende  des  16.  Jahrhunderts  die  mittleren  Schichten  des  hansischen 
Bürgerthums  durchdrang,  wird  auch  das  nachfolgende  Schreiben 
einiger  Beachtung  und  eines  Platzes  in  diesen  Blättern  immerhin 
werth  sein.  Es  ist  in  Braunschweig  am  10.  November  1586  beim 
Rathe  eingegangen;  der  Absender,  einDyrikBusselborch,  scheint 
zu  Lübeck,  wo  er  am  4.  November  schrieb,  auch  heimisch  gewesen 
zu  sein^).  Näheres  über  ihn  war  noch  nicht  zu  ermitteln.  Nichts 
nöthigt  zu  der  Annahme,  als  habe  er  den  Braunschweiger  Raths- 
kreisen  irgendwie  nahe  gestanden:  ähnlich  hat  er  zu  Zeiten,  seiner 
eigenen  Aussage  nach,  auch  an  andere  Hansestädte  geschrieben, 
und  die  ganze  Art  und  Weise  der  vorliegenden  Zuschrift  verräth, 
dass  er,  ohne  sonstigen  Beruf  dazu,  lediglich  einem  innern  Drange 
nachgab,  als  er  seine  Feder  ansetzte. 

Mit  schmerzlicher  Sorge  sieht  er  das  hansische  Wesen  zum 
Untergange  neigen.     Er  ist   dies  Jahr  über  hundert  Meilen  weit 


')  Insbesondere  nach  den  Worten:    „Item  ik  hcbbe  hyr  ok   vor  wey- 
nich  jaren  eyn  mandat  hortn  aflesen"  etc. 
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gereist,  nicht  in  Geschäften»  nur  um  nach  seinen  lieben  Deutschen 
in  der  Fremde  auszuschauen;  mit  eigenen  Augen  hat  er  gesehen, 
wie  jetzt  ihr  Handel  bis  auf  den  kleinsten  Antheil  jedes  armen 
Bootsmannes,  mit  harten  Zöllen  beschwert  ist.  Vornehmlich,  so 
scheint  es,  schwebt  ihm  der  neue  dänische  StäckzoU  vor,  welcher 
ausser  dem  alten  Schiffsgelde  seit  1563  erhoben  wurde')  —  nur 
Eins  von  dem  Vielen,  worüber  die  Acten  voll  Klagen  sind,  ifi  der 
That  aber  wohl  besonders  dazu  angethan,  die  Ohnmacht  der 
Hansen  zu  bitterster  Empfindung  zu  bringen,  zumal  einem  läbi* 
sehen  Manne,  der  vielleicht  noch  aus  eigener  Erinnerung  gedachte, 
wie  einst  in  Dänemark  der  Wille  Lübecks  Gesetz  war.  Auch 
sonst  aber  sieht  er  auf  allen  Seiten  die  Kühnheit  und  den  Ueber* 
muth  der  Feinde  anschwellen,  überall  die  Privilegien  des  Bundes, 
die  Freiheiten  der  einzelnen  Städte  gemindert  und  in  Frage  ge- 
stellt. Und  bei  dem  allen  nun  die  fortschreitende  2^rsetzung  der 
alten  Gemeinschaft  selbst,  wie  sie  zu  Tage  tritt  in  der  Uneinigkeit 
ihrer  Glieder,  dem  Darniederliegen  der  hansischen  Tagefahrten,, 
deren  letzte  vor  zwei  Jahren  ohne  nennenswerthes  Ergebniss  ver* 
abschiedet  war.  Zwar  die  wendischen  Städte  kommen  öfters  zu- 
sammen, und  eben  jetzt  geht  die  Rede,  sie  wollen  sich  hart  ver- 
binden.' Allein  Busselborch  vermag  darein  wenig  Vertrauen  zu 
setzen;  denn  die  tägliche  Erfahrung  lehrt,  wo  eine  Stadt  der  andern 
etwas  zuwider  thun  kann,  da  lassen  sie  es  nicht. 

Dass  die  Hansa  an  diesen  inneren  Gebrechen  von  Anbeginn: 
fort  und  fort  gekrankt  hatte»  ist  ihm  verborgen.  Und  nicht  we* 
niger  entzieht  sich  seinem  Verständnisse  dass  auch  die  höchste 
Anspannung  ihres  losen  Gefüges  gegen  den  inzwischen  eingetrete- 
nen Umschwung  der  ganzen  Weltlage  nichts  vermocht  hätte.  Er 
hat  „von  Gottes  wegen"  die  Gewissheit,  dass  Alles  gut  sein  würde, 
wenn  die  Städte  als  treue  Nachbaren  zusammenhielten,  einander 
Handreichung  leisteten  und  ernstlich  bedacht  wäreo,  ihre  gemein- 
samen Privilegien  zu  „verbitten'^  Und  kein  Zweifel,  auf  die  Treue 
und  den  Gehorsam  ihrer  Bürger  konnten  sie  zählen«  Wenn  nur 
die  Herren  in  den  Käthen  einig  würden! 

Hier  liegt   der  Kern   des  Schreibens.    An   die  Regierenden 


^>, 


')  Sartorivs,  Gesch.  des  Hanseatischen  Bundes  3,  S.  xii. 
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lässt  Busselborch  seine  .warnende  Mahnung  ergehen,  ihnen  misst 
er  die  Hauptschuld  des  hereinbrechenden  Unheils  bei. 

Nicht  nur  unmittelbar,  sofern  er  sie  für  die  mangelnde  Ein« 
tracht  verantwortlich  macht;  und  nicht  die  städtischen  Obrigkeiten 
allein.  Denn  aus  der  Enge  des  stadtbürgerlichen  Gesichtskreises 
erhebt  er  sich  zur  Betrachtung  des  drohenden  nationalen  Verfalls, 
dessen  das  Schwinden  der  Hanjsenmacht  ihm  nur  ein  Moment, 
allerdings  das  schwerste  und  herzbedrückendste  ist;  und  er  erkennt 
in  diesem  Verhängniss  das  Walten  eines  göttlichen  Strafgerichts 
über  die  Sünden  seines  Volkes.  Die  einzige,  aber  auch  sichere 
Rettung  wäre,  fest  über  der  reinen  Lehre  Christi  zu  halten,  abzu- 
thun  was  wider  Gott  und  sein  heiliges  Wort  ist.  Grade  hieran 
aber  lassen  es  die  Oberen  ihresthdls  zuerst  und  am  meisten  fehlen. 
Freilich,  für  die  sittlichen  Grundschäden  des  nationalen  Lebens 
hatte  das  starre  Werkmass  jenes  Geschlechtes  keine  Fühlung;  auch 
Busselborchs  Blick  haftet  an  der  Oberfläche  der  Erscheinung,  was 
ihn  ängstigt  sind  nur  die  groben  Thatsünden  seiner  Zeit.  Aller 
Orten  sieht  er  die  Herren  hohes  und  niederes  Standes  der  Schwel- 
gerei und  Ueppigkeit  frohnen,  woraus  dann  Todtschlag  und  Gottes- 
lästerung, vorab  das  gräuliche  Fluchen  und  Schwören  bei  Christi 
Leiden  und  Wunden  folgt;  vergeblich  daher  auch  alle  Strafgesetze, 
welche  seit  Menschengedenken  gegen  diese  Laster  ergangen  sind: 
man  liest  grosse  Bullenbriefe  ab,  man  lässt  Mandate  anschlagen 
und  schreibt  davon  in  Chroniken,  doch  es  folgt  nichts  darnach. 
Solche  Obrigkeiten  aber  muss  Gott  strafen.  Und  in  gleicher  Ver- 
dammniss  sind  die  geistlichen  Hirten.  Denn  wie  viel  Prediger 
giebt  es,  die  nicht  mit  der  einen  Hand  bauen  und  mit  der  andern 
niederreissen?  wie  viel  zumal  an  den  Höfen  grosser  Herren,  die 
deren  Gewalt  und  Unrecht  gebührend  strafen? 

Ueber  diese,  die  Mitschuldigen,  wie  es  ihm  erscheinen  musste, 
sovieler  über  die  Städte  ergehenden  Drangsale,  giesst  er  die  ganze 
Schale  seines  Zorns  aus.  Lagen  ihm  keine  Exempel  vor,  dass  Ihres- 
gleichen in  den  Städten  ebenso  die  Schleppträger  der  Gewalt 
machten?  oder  rührt  er  diesen  heikein  Punkt  nicht  an,  schonend 
und  vorsichtig,  wie  er  auch  sonst  seinen  günstigen  Herren  den 
Sittenspiegel  vorhält,  ohne  auf  ihr  eigenes  Antlitz  gradeaus  den 
Finger  zu  legen?  Die  Geschichte  aber  kennt  sie  nur  zu  gut,  diese 
starkgläubigen  Diener  des  Worts  an  den  Stadtkirchen,  unter  deren. 
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Glaubenssätzen  keiner  so  unumstösslich  feststand  wie  der,  dass  sie 
auf  der  Elanzel  und  im  Beichtstuhl  an  Gottes  Statt  zu  strafen  be- 
rufen seien.  Indem  ihr  theokratischer  Schematismus  hier  das  eigen- 
süchtige Regiment  der  Ehrbaren  Weisen  wie  dort  die  absolute  Staats- 
raison  der  Landesherrlichkeit  zu  verbrämen  diente,  haben  sie  die 
inneren  Gegensätze,  in  deren  Kämpfen  das  Bürgerthum  jener  Tage 
seine  Kräfte  vollends  aufrieb,  überall  verschärft  und  verbittert.  So 
drängen  sich  denn  ungerufen  auch  ihre  Gestalten  heran,  so  oft 
unser  Blick  auf  das  Bild  jener  versinkenden  Welt  gelenkt  wird. 

In  dreissig  Jahren  des  Bürgerkrieges,  in  Jahrhunderten  tödt- 
licher  Erschöpfung  hat  imsere  Nation  zu  büssen  gehabt,  was  ihre 
Häupter  und  jedes  ihrer  Glieder  von  langer  Zeit  her  gesündigt. 
Den  Anbruch  des  Gerichts  sollten  nicht  Wenige  von  Denen  noch 
sehen,  die  1586  lebten;  Mancher  von  ihnen  wird  auch  die  Ahnimg 
dieser  kommenden  Dinge  bekümmerten  Cremüthes  umgewälzt  haben 
wie  Dyrik  Busselborch,  bei  dem  sie  weissagend  in  den  Worten  her- 
vorbricht: „O  Deutschland,  Deutschland,  ich  fürchte  dass  über 
Deutschland  eine  grosse  Strafe  ergehen  wird!"  — 

So  etwa  scheinen  sich  die  durcheinander  springenden  und 
häufig  nicht  zu  vollem  Ausdruck  gelangenden  Gedanken  Busselborchs 
natürlich  zu  reihen.  Man  erkennt,  er  war  weder  ein  Staatsmann 
noch  ein  Politiker  von  Fach;  in  der  Wärme  seiner  Empfindung, 
in  der  Beschränktheit  seiner  Auffassungen  stellt  er  sich  dar  als 
ein  Typus  rein  vplksmässiger  Bildung.  Beides  —  jene  Wärme  wie 
diese  Beschränktheit  —  Eigenschaften,  aus  denen  nicht  wenige  der 
städtischen  Demagogen  jener  Zeit  geboren  wurden;  immer  aber 
führten  sie  die  besten  der  Kräfte  auf  den  Plan,  welche  da  und  dort 
in  den  Städten  den  Kampf  gegen  die  Verderbniss  der  bestehenden 
Ordnungen  aufnahmen,  und  ihr  innerer  Widerspruch  endlich  ist  das 
was  dem  Erliegen  dieser  Besserungsversuche  nicht  selten  einen 
Zug  hoher  Tragik  verleiht. 

Es  folge  nun  Dyrik  Busselborchs  Brief  in  seinem  Wortlaut. 
Die  äusserst  überladene  Schreibung  des  Originals  ist  in  dem  hier 
gegebenen  Abdruck  vereinfacht  und  geregelt,  hie  und  da  musste 
eine  leicht  kenntliche  Auslassung  ergänzt  werden  ^). 

')  Vielleicht  verdient  bemerkt  zu  werden,  dass  B.  neben  ,, Christus" 
öfters  „Chrustus"  und  statt  „forsten«  regelmässig  „festen",  einmal  „fusten" 
schreibt. 


i 
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Den  erbaren  hoch-  unde  wolwysen  heren,  borgermeyster  unde  rat 
der  stat  Brunswyk,  mynen  gunstigen  heren,  to  egen  handen. 

D.  g.  s. 

De  gnade  gades  dorch  Jesum  Christum  unsen  heren  sy  mit 
uns  allen  amen.  Mynen  denst  mit  wunschinge  tytliker  unde  ewiger 
-wolfart  tovorn.  Erbar  hochwyse  heren,  myn  willige  unde  gehorsam 
denst  sy  juw  alletyt  bereyt.  Gunstige  heren,  ik  kan  juw  nicht 
bergen,  dat  ik  [my]  lange  vorgenamen  hebbe,  j.  e.  w.  to  schryven. 
It  were  wol  hochnodich  unde  vel  daran  gelegen,  dat  de  erbaren 
hansestede  ens  tosamende  weren,  went  men  hört  alle  dage,  wo 
de  groten  konninge,  heren  unde  forsten  den  steden  natrachten, 
[se]  um  er  priveley  unde  gerechticheyt  to  bringen,  als  j.  e.  w.  dat 
sulven  to  funde  kamen  juwer  borgerschop  to  grotem  schaden.  Ik 
vorwunder  my  oft;  dat  de  stede  so  vorblendet  syn.  Hyr  kamen 
se  oft  tosamende,  dat  gemeyne  geschrey  is  ok  wol  gewesen,  dat 
se  sik  hart  vorbunden  unde  tohope  holden  wolden;  overst  my 
dunket,  dat  dar  nicht  vel  an  is,  went  se  laten  sik  erer  eyn  part 
alto  vel  marken.  Went  wor  de  eyne  stat  der  andern  kan  wat 
toweddern  don,  dat  laten  se  nicht:  dat  gift  de  dagelik  erfaringe. 
Wen  de  groten  heren  datsulve  hören,  so  lachet  en  dat  hart  im 
lyve,  so  vorvrouwen  se  sik  daraver.  De  stede  scholden  sik  billik 
als  truwe  nabers  tosamende  holden  unde  de  eyne  dem  andern 
truwelik  de  hant  langen  unde  den  ernst  darjegen  gebruken.  Gy 
hebben  dar  ok  juwen  Pharo,  de  der  guden  stat  Brunswyk  wreve- 
h'ger  wyse  groten  schaden  tofoget.  Ik  twyvel  nicht,  dat  de  erbaren 
hansestede  truwe  unde  gehorsame  borger  hebben:  wen  de  heren 
der  sulven  stede  men  enich  werden  konden.  Ik  hebbe  dut  jar 
aver  hundert  myl  gereyset  gewest,  de  orde  to  beseen,  al  um  myner 
leven  Dudeschen  willen,  went  sunst  hedde  ik  dar  nicht  to  donde, 
in  sunderheyt  um  der  erbaren  hansestede  [willen},  den  dar  alle  er 
priveley  genamen  wart,  dat  de  kopman  mot  6  van  hundert  geven, 
ja  de  armen  boslude,  de  nicht  eynen  hot  edder  dosyn  senkel  fry 
hebben,  se  moten  darvan  geven,  so  doch  gemenlik  de  seefarende 
boslude  er  kopenschop,  dat  doch  nicht  grot  tosecht,  in  allen  haven 
fry  hebben.  Wen  nu  de  erbaren  hansestede  konden  eynmal  ens 
werden  unde  gedachten  er  priveley  to  vorbidden,    so  wet  ik   van 
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gottes  wegen,  de  leve  got  worde  uns  geluck 
geven.  Went,  günstige  heren,  so  de  stcde  si' 
vordarven  unde  sik  um  er  priveley  bringen  lat 
ander  middel  gedenken.  Vor  allen  dingen 
afschaffen  wat  wedder  got  unde  syn  billige  wc 
hst  aver  der  reynen  1er  des  beren  Christi:  so 
eren  vomemen  geluck  unde  beyl  geven,  des  biu 
unde  twyvel  dar  nicht  an.  Hyrvan  hebbe  tk 
schreven  an  de  erbaren  hansestede;  overst  m] 
nicht  vel  na.  Wen  vy  deden  wat  wy  scbolde 
wat  wjr  wolden;  overst  byr  mangelt  it  an.  A 
in  Dndeslant,  wo  de  heren  hoch  unde  nedderigei 
wen  se  tosamende  kamen,  so  is  it  men  np  s 
snpen  gerichtet.  Dar  moten  den  des  heren  d 
wunden  unde  sacramente  hertiolden,  unde  ik  , 
syn  den  hoch  edder  nedderiges  Standes  de  so 
lestem,  dat  se  salich  werden,  wo  se  nicht  ( 
van  harten  got  um  gnade  bidden.  In  dem  ja 
lian  rychstag  geholden  to  Treyr  unde  Coln 
unde  andern  rykesforsten  unde  prelaten.  Dar  1 
geslaten  wedder  gotteslesterers  by  pen  ein  in. 
kopafbowen;  unde  up  dat  sik  nemant  der  n 
schuldigen  hebbe,  heft  it  den  forsten  wolgefall 
up  de  vyerfest  wynachten,  ostern,  pinxten  [nn 
fart  dat  volk  flytich  vonnanen;  unde  dewyl  ut 
gadeslesteringe,  dotslach  unde  ane  tal  lesterwc 
unde  bevalen,  dat  kurforsten  unde  ander  foi 
eren  höven  nemant  van  dem  adel  dat  todrini 
unde  wol  dat  sunst  dede  van  dem  gemenen  mi 
swarlik  an  synem  lyve  strafen.  In  Casper  He 
blade ').  Item  ik  hebbe  byr  ok  vor  weynicl; 
boren  aflesen,  dM  sik  eyn  yder  des  gruliken  I 
des  heren  Christi  syner  lyden  nnde  wunden  en 
dat  averst  dede  unde  [darjaver  beslagen  woi 
heren  strafen.    Dat  syn  alle  gude  mandat,  un 
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nicht;  overst  ik  hebbe  myn  dage  nicht  gehört,,  dat  darover  geholden 
is   worden.     So   können   myne  leven   dudeschen  heren  wol  grote 
buUenbreve  aflesen  unde  anslan  unde  in  Chroniken  schryven  laten, 
unde  volget  nichtes  mer  darna.     Dat  achte  ik  so  vel  als  wen  se 
grote  klocken  uphangen  laten  ane  knopel;    overst  got  wart  sqlke 
overicheyt  strafen.    O  Dadeslant,  Dudeslant,  ik  fruchte,  dat  Budes- 
lant   eyne   grote   strafe   avergan  wart!     Item   also  ok  mank  den 
Predigers  (der  men  vel  findt,   got  bettert!    de  mit  der  eynen  haut 
buwen  unde   mit   der  andern  ryten  se  it  wedder  herunder  unde 
geven  also  eren  tohorers  grote  argernisse)  wo  vel  predigers  findt 
men  by  groter  heren  hove,  de  ere  heren  strafen,  so  se  doch  wol 
weten,  dat  se  in  velen  stucken  mennigen  gewah  unde  unrecht  don, 
unde  bedenken   nicht  wat  got  secht  dorch  de  propheten,   Esaia 
am  5/);  Hesekiel  am  3.  unde  33.  capitel^,  sunder  laten  so  to  eyner 
haut  hengan  unde  huchelen  so  mit  eren  heren;  unde  als  Jeremias 
secht  im  16.  capitel:    Su,  eyn  yder  levet  na  synes  bösen  harten 
gutdunkende,    up  dat  he  nu  nicht  höre.    De  leve  got  de  wolde 
truwe  Predigers  erwecken,  unde  geve  uns  syne  gnade  unde  barm- 
harticheyt,  dat  wy  gerne  don  w^t  got  van  uns  fordert  unde  hebben 
wil.     De  leve  got  geve  ok  syne  gnade,    dat  de  stede  mögen  vast 
tosamende  holden  aver  der  reynen  1er  unde  afschaffen  wat  wedder 
got  unde  syn  hillige  wort  is,  so  wart  en  got  geluck  unde  over- 
winninge   geven  wedder  alle  ere  fyende:    dat  wet  ik  van  gades 
wegen  gewisse.    Unde  wil  j.  e.  w.  hyrmit  dem  leven  got  und  alle 
inwaners   to  Brunswyk  in   gnaden  bevalen  hebben:    de  geve  juw 
syne  gnade,  dat  gy  mögen  wyslik  unde  wol  regeren  to  godes  lof, 
ere  unde  prys,  amen.    Datum  Lübeck  den  4.  November  anno  86. 

J.  6,  w.  willige  alle  tyt 

Dyrik  Busselborch. 


^)  Namentlich  wird  er  V.  20  im  Sinne  haben:  „Wehe  Denen,  die  Böses 
gut  und  Gutes  böse  heissen,  die  aus  Finstemiss  Licht  und  aus  Licht  Finster- 
niss  machen"  etc. 

*)  Z.  B.  Cap.  3  V.  18:  „Wenn  ich  dem  Gottlosen  sage:  Du  musst  des 
Todes  sterben,  und  Du  warnest  ihn  nicht  und  sagst  es  ihm  nicht,  damit 
sich  der  Gottlose  vor  seinem  gottlosen  Wesen  hüte,  auf  dass  er  lebendig 
bleibe,  so  wird  der  Gottlose  um  seiner  Sünde  willen  sterben;  aber  sein 
Blut  will  ich  von  Deiner  Hand  fordern.'* 
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nusund,  Stamsund;  et  sund  i  Skaergäfdcn  udenfor  Göteborg  (ein 
Sund  in  der  Scherengegend  vor  Götheborg).  Abgesehen  von  sprach- 
lichen Bedenken,  mnss  gegen  die  Identificirung  dieses  Staefnaesund 
mit  unserm  StaiFsclenorsund  die  Zougenschaft  des  Propstes  von 
Fehmarn,  die  Ausfertigung  der  Urkunde  für  Rostock,  sowie  end- 
lich auch  der  Umstand  eingewandt  werden,  dass  Graf  Johann 
noch  Juli  15  zu  Hansühn  im  Holsteinischen  war. 

Stefnaeshaereth,  Stufhishaeret,  wie  die  jetzige  Sokkelunds- 
herred,  die  früher  auch  die  Insel  Amager  umfasste,  im  Liber 
census  Daniae  (S.  35,  S2)  genannt  wird,  ist  aus  sprachlichen  Grün- 
den unmöglich.  An  die  jetzige  Stevnsherred  aber  ist,  da  sie 
Liber  census  Daniae  S.  36  als:  Sthethyumshaereth,  S.  82  als: 
Stethemshaeret  bezeichnet  wird,  gar  nicht  zu  denken. 

Stavrby  auf  Fühnen,  Amt  Odensee,  Wendsharde,  Kirchspiel 
Vejlby,  bei  Middelfart,  lautet  Lib.  cens.  Dan.  S.  22:  Stavaeb«. 

Staberby  am  Fehmarn -Sund  heisst  daselbst  S.  76:  Stobaer- 
thorp,  S.  77:  Stubperthorp. 

Stavrby  auf  Falster,  Süderharde,  Kirchspiel  Skjaelby,  kommt 
daselbst  S.  29,  31  als:  Stavaerb^f,  S.  70  als  Stavaerby  vor. 

Schien  mir  gegen  Stavrby  auf  Fühnen  die  Erwägung  zu  sprechen, 
dass  man  nicht  einsehen  kann,  weshalb  die  Rostocker  dem  Grafen 
Johann  den  kleinen  Belt  hinauf  nachgefahren  sein  sollten,  und 
wiesen  mich  die  urkundlichen  und  chronikalischen  Angaben,  sowie 
ich  sie  aufFasste,  nachdem  sich  herausgestellt,  dass  Staberby  auf 
Fehmarn  aus  sprachlichen  Gründen  nicht  in  Betracht  kommen 
könne,  ausschliesslich  auf  Stavrby  auf  Falster  hin,  so  blieb  mir 
doch  unverständlich,  wie  Stafsclenor-Sund  sich  sprachlich  mit  Sta\Tby 
decken  könne.  Dr.  C.  Walther  in  Hamburg,  in  sprachlichen  und 
sprachlich  -  geographischen  Fragen  überhaupt  mein  ebenso  sach- 
kundiger, wie  dienstwilliger  Berather,  machte  mich  -auf  den  Namen 
des  Beta- Nor  aufmerksam,  an  welchem  Stavrby  liegt.  Dadurch 
gewann  das  nor  in  dem  Namen,  um  dessen  willen  der  Oere-Sund 
(orsund,  Noressund)  vergeblich  durchsucht  worden  war,  auf  ein- 
mal Licht.  Aber  mir  blieben  doch  Zweifel,  die  mich  bewogen, 
Herrn  Archivar  Dr.  Nielsen  mit  der  Bitte  um  Auskunft  anzugehen, 
und  in  freundlichster  Bereitwilligkeit  wurde  dieselbe  umgehend  erfüllt 

„Mig  synes  det  rimeligt,  schreibt  mir  Herr  Dr.  Nielsen,  at 
Stafsclenorsunde  kan  sta  for  Staffrbunorsunde.  Staifrbu  er  da  Stavrby 
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K.  SCHILLER  UND  A.  LUBBEN, 

MITTELNIEDERDEUTSCHES  WÖRTERBUCH. 

BREMEN   1872. 
VON 

CHRISTOPH  WALTHER. 

Ein  Wörterbuch  der  mittelalterlichen  niederdeutschen  Sprache 
ist  schon  lange  ein  Bedürfniss  gewesen,  und  bereits  im  vorigen 
Jahrhundert  sind  mehrere  Versuche  gemacht  worden  dasselbe  noth- 
dürftig  zu  befriedigen^).  Aber  erst  i.  J.  1856  trat  J.  G.  L.  Kose- 
garten mit  der  ersten  Lieferung  eines  Werkes  an  die  Oeffentlich- 
keit,  das  in  umfassendster  Weise  dem  Mangel  abhelfen  sollte. 
Viele  Jahre  emsigen  Sammeins  .hatte  der  Verfasser  diesem  „Wörter- 


')  So  hat  Strodtmann  in  seinem  Idioticon  Osnabrugense,  1756,  in  noch 
weiterem  Umfange  Dähnert  in  seinem  Plattdeutschen  Wörterbuch  nach 
der  alten  und  neuen  Pommerschen  und  Rügischen  Mundart,  1781,  viele 
mittelalterlichen  Documenten  entlehnte  Ausdrücke  und  Wortformen  erläu- 
tert; d^s  reichste  und  ausführlichste  der  niederdeutschen  Wörterbücher  des 
vorigen  Jahrhunderts,  der  Versuch  eines  bremisch-niedersächsischen  Wör- 
terbuchs (1767—71  in  5  Theilen,  der  6.  Theil  Bremen  1869),  nahm  auch 
am  meisten  von  allen  auf  die.  ältere  Sprache  Rücksicht  und  wird,  daher 
bis  zur  Vollendung  des  Schiller-Lübben'schen  Werkes  noch  immer  das  nütz- 
lichste Hülfsmittel  bei  Lesung  mittelalterlicher  Schriften  bleiben.  In 
unserem  Jahrhunderte  ward  die  Kenntniss  des  mittelniederdeutschen  Wort- 
schatzes vor  allem  durch  Herausgabe  von  Urkunden,  Rechtsdenkmälern, 
Chroniken,  Gedichten,  Schauspielen  u.  dgl.  erweitert,  von  denen  manche 
mit  Glossaren  versehen  und  von  einzelnen  lexikalischen  Untersuchungen 
begleitet  waren. 

Hansische  Geschichtsblätter    III.  II 
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buche  der  niederdeutschen  Sprache"  gewidmet,  das  nicht  blos  den 
mittelniederdeutschen  Sprachschatz  zu  umfassen,  sondern  überhaupt 
alles,  was  nur  Niederdeutsch  war,  gleichviel  welcher  Zeit  ange- 
hörig und  ob  schriftsprachlich  oder  dialektisch,  aufzunehmen  be- 
stimmt war.  Die  Aufgabe  war  zu  weit  bemessen.  Ein  Mann, 
zumal  in  dem  Alter  Kosegartens,  konnte  sie  nicht  lösen.  Dazu 
war  die  Anlage  des  Werkes  derartig,  dass,  wie  Franz  Pfeiffer  sich 
stark  aber  richtig  ausdrückt,  wenn  man  einen  Preis  darauf  gesetzt 
hätte,  das  Ganze  nicht  unbequemer,  unübersichtlicher,  raumver- 
schwenderischer hätte  eingerichtet  werden  können  (Pfeiffers  Germa- 
nia 9,  S.  489).  So  war  es  kein  Wunder,  dass  nach  Kosegartens 
Tode  i.  J.  1860,  nachdem  ihm  selbst  nicht  mehr  als  drei  Liefe- 
rungen oder  440  Seiten  zu  vollenden  vergönnt  gewesen  war,  das 
Werk  stockte.    Es  war  nur  bis  zum  Worte  „angetoget"  gefordert. 

Erst  1864  auf  der  Philologenversammlung  in  Hannover  regte 
Franz  Pfeiffer  zur  Wiederaufnahme  der  Arbeit  an.  Im  lo.  Bande 
der  Germania  S.  121  ff.  lieferte  dann  Professor  A.  Höfer  als  Mit- 
glied einer  behufs  Untersuchung  des  Kosegarten'schen  Nachlasses 
eingesetzten  Commission  einen  Bericht,  der  klar  stellte,  „dass  nur 
von  einer  Benutzung  des  immerhin  sehr  werthvollen  handschriftlichen 
Materials,  keineswegs  aber  von  der  Herausgabe  eines  im  wesent- 
lichen fertigen  Stoffes  die  Rede  sein  könne".  Professor  Bartsch, 
gleichfalls  Mitglied  dieser  Commission,  fasste  auf  der  im  Herbste 
1865  in  Heidelberg  tagenden  Versammlung  der  Germanisten  das 
Urtheil  der  Commission  in  die  angeführten  Worte  zusammen  und 
sprach  die  Hoffnung  aus,  dass  sich  ein  Gelehrter  finden  möge, 
welcher  mit  Benutzung  des  Kosegarten'schen  Materials  ein  neues 
niederdeutsches  Wörterbuch  arbeiten  wollte.  Einem  solchen  wolle 
ein  bereits  um  das  Niederdeutsche  verdienter  Gelehrter,  Dr.  Schiller 
in  Schwerin,  seine  reichhaltigen  Sammlungen  zur  Verfügung 'stellen 
(Pf.  Germania  10,  S.  501). 

Wieder  ruhte  scheinbar  die  Angelegenheit  einige  Jahre,  bis  auf 
der  Kieler  Philologenversammlung  i.  J.  1869  Dr.  Lübben  aus  Olden- 
burg mit  der  erfreulichen  Anzeige  hervortrat,  dass  er  sich  mit 
Dr.  Schiller  zur  Herausgabe  eines  mittelniederdeutschen  Wörter- 
buches verbunden  habe  (Pf.  Germ.  15,  S.  116).  Im  J.  1872  konnte 
endlich  das  erste  Heft  die  Presse  verlassen.  Die  rasche  Folge  der 
nächsten  drei  Hefte  ward  durch  die  anerkennungswerthe  Liberalität 
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der  meklenburgischen  Regierung  ermöglicht,  die  Schiller  von  seinen 
Schulpflichten  dispensierte.  Das-  letzte  Heft  hat  leider  die  traurige 
Nachricht  vom  Tode  Schillers  gebracht;  doch  wird  das  Werk  un- 
gestört von  Lübben  weiter  geführt  werden,  wenn  ihm,  wie  ja  an- 
zunehmen, das  Material  Schillers  zur  vollständig  freien  Verfügung 
gestellt  ist. 

Schon  in  den  vier  ersten  Heften  hat  sich  gezeigt,  welche  Fülle 
deutscher  Sprache  uns  durch  dieses  Wörterbuch  erschlossen  wird. 
Bei  richtiger  Einschränkung  auf  das  Mittelniederdeutsche  wird  es 
nicht  blos  der  Sprachforschung  dienen,  es  wird  ebenfalls  den  Er- 
forschern der  mittelalterlichen  deutschen  Geschichte  von  grossem 
Nutzen  sein  und  zumal  dem  hansischen  Historiker  geradezu  unent- 
behrlich werden.  Ist  doch  die  Sprache,  deren  Besitzstand  darge- 
legt werden  soll,  keine  andere  als  die  Sprache  der  Hansa,  mit  der 
Hansa  und  durch  dieselbe  geworden  und  ausgebildet,  verbreitet  und 
zu  Ansehen  gebracht,  aber  auch,  mit  dem  Sinken  der  Hansa,  als 
Schriftsprache  erloschen  und  zur  Mundart  herabgedrückt.  Diese 
enge  Beziehung  zwischen  der  Hansa  und  der  Sprache,  die  wir 
Mittelniederdeutsch  nennen,  in  der  fast  alle  hansischen  Urkunden 
und  sonstigen  Geschichtsquellen  abgefasst  sind,  deren  genauere 
Kenntniss  demnach  keinem  hansischen  Historiker  fehlen  darf,  mag 
zur  Rechtfertigung  dafür  dienen,  dass  in  den  Hansischen  Ge- 
schichtsblättern einem  sprachwissenschaftlichen  Werke  Anzeige  und 
Empfehlung  zutheil  wird. 

Wie  die  Sprache  innerhalb  des  alten  Sachsenbundes  beschaffen 
gewesen,  wissen  wir  des  genaueren  nicht.  Das  älteste  sächsische 
Sprachdenkmal  grösseren  Umfanges,  der  Heliand,  stammt  erst  aus 
karolingischer  ^eit.  Es  steht  im  Consonantismus  im  ganzen  auf 
derselben  altdeutschen  Stufe,  auf  der  wir  das  Angelsächsische  und 
—  abgesehen  von  einigen  späteren  Lautentwickelungen  —  das 
Mittelfriesische ^)  finden,  und  ist  ebenso  wie  diese  Sprachen  von 
der  hochdeutschen  Lautverschiebung  unberührt.  Sein  Vocalismus 
zeigt  dagegen  eine  ziemliche  Annäherung  an  das  Fränkische  und 
das  Oberdeutsche.  Man  ist  zuerst  geneigt,  diese  Eigenthümlichkeit 
allein  dem  Ursprünge  des  Heliand  beizumessen:    er  ist  in  West- 


^)  Richtiger  nennt  man  die  bisher  als  Altfriesisch  bezeichnete  Sprache 
Mittelfriesisch.     Altfriesisches  ist  uns  nichts  überliefert. 
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sie  seit  Karl  dem  Grossen  betrat,  und  hätte  eine  der  friesischen 
ahnliche  Entwickelung  genommen.  Welche  politischen  Folgen  eine 
solche  sprachliche  Theilung  Deutschlands  in  zwei  ziemlich  gleich 
grosse  Hälften  gehabt  haben  würde,  lässt  sich  nicht  absehen;  sicher- 
lich keine  geringen. 

Die  Assimilierung  des  Sächsischen  an  das  Fränkische  muss 
im  II.  und  12.  Jahrhundert  durch  mehrfache  Umstände  mächtig 
gefördert  worden  sein.  Minder  bedeutend,  doch  nicht  zu  unter- 
schätzen, mag  der  Einfluss  ober-  oder  mitteldeutscher  Geistlichen 
gewesen  sein,  wie  der  des  Scholasticus  Adam  von  Bremen.  Nach- 
haiti i2:ere  Einwirkuno^  wird  die  Blüthe  der  mitteldeutschen  und 
mittelhochdeutschen  Poesie  vom  12. — 13.  Jahrhunderte  geübt  haben. 
Die  Verpflanzung  der  süddeutschen  Weifendynastie  nach  dem 
Norden  wird  gleichfalls  den  Process  gefördert  und  beschleunigt 
haben.  Vor  allem  müssen  aber  als  wirksamste  Factoren  zur 
Schaffung  des  Mittelniederdeutschen  angesehen  werden  die  Ent- 
wickelung des  Städtewesens  und  das  Aufblühen  des  Verkehrs  und 
Handels,  sowie  die  grossartige  Mengung  der  niederdeutschen  Stämme, 
Franken,  Friesen  und  Sachsen,  bei  ihrer  Einwanderung  in  die  neu- 
rroberten  wendischen  Ostmarken  seit  Anfang  des  12.  Jahrhunderts. 
Vornehmlich  Franken  aus  den  Niederlanden  und  Westsachsen  aus 
Westfalen  waren  die  Einwanderer,  für  die  ein  eigener  Ausdruck 
überliefert  ist,  an  Bedeutung  unserm  modernen  „Auswanderer** 
gleichzustellen,  wie  jene  mittelalterliche  Bethätigung  des  germa- 
nischen Wandertriebes  sich  sehr  wohl  der  Wanderlust  des  19.  Jahr- 
hunderts vergleichen  lässt:  alevare,  und  auf  die  man  in  den  Zoll- 
rollen Rücksicht  nahm.  In  den  neubegründeten  Städten  und  Staaten 
des  Ostens  steht  diese  Sprache,  die  wir  die  mittelniederdeutsche  Litera- 
tursprache nennen,  von  vornherein  fest.  Sie  scheint,  ganz  entgegen- 
gesetzt der  Bildung  anderer  Sprachen,  eher  in  Prosa,  zu  Urkunden, 
Rechtsaufzeichnungen  und  Chroniken,  angewendet  worden  zu  sein, 
als  in  Poesie.  Die  sächsischen  Dichter  stammeln  selbst  noch  nach 
•Entstehung  dieser  Literatursprache  gerne  den  ober-  und  mittel- 
deutschen nach.  Die  Volkspoesie  ist  nicht  zu  schriftlicher  Dar- 
stellung gelangt.  Dadurch  entgeht  uns  viel,  wenigstens  in  sprach- 
licher Hinsicht.  Mir  wenigstens  ist  es  nicht  zweifelhaft,  dass,  wenn 
noch  vom  11.  bis  13.  Jahrhundert  das  k  sjch  unter  bestimmten 
Umständen  —  ganz  entgegen  den  Lautgesetzen  des  Mittelnieder- 
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toren  übersehen.  Das  6= gotisch  au,  hdtsch.  au  oder  6  wird  in 
den  mittelalterlichen  niederdeutschen  Schriften  durch  o,  00,  oe  oder 
auch  oi  gegeben,  das  6 ^gotisch.  6,  mittelhochdtsch.  uo,  neuhoch- 
deutsch, ü,  oft  freilich  auch  durch  o,  aber  ebenso  oft  durch  uo, 
ou  oder  u.  Diejenigen  Mundarten,  welche  diesen  Unterschied  bis 
jetzt  festgehalten,  sprechen  das  zweite  6  wie  ou  oder  au.  So  das 
Meklenburgische,  wie  jeder  Kenner  der  Fritz-Reuter'schen  Dichtun- 
gen weiss.  Die  meklenburgische  Aussprache  der  meisten  Vocale, 
zumal  die  gepresste  der  Diphthonge,  wird  der  mittelniederdeutschen 
wohl  am  nächsten  kommen.  Wie  das  obere  Leinethal  wahrschein- 
lich sein  altes  ä  dem  Umstände  dankt,  dass  seine  Städte  in  der 
Hansazeit  keine  grosse  Rolle  spielten,  so  werden  auch  Meklenburgs 
seit  dem  Untergange  der  Hansa  stabile  Zustände  zur  Conservie- 
rung  der  mittelniederdeutschen  Lautverhältnisse  beigetragen  haben. 
Jenes  uo,  das  bereits  in  einer  der  beiden  Handschriften  des  He- 
liaad  vorspukt,  ist  von  Westen,  von  Franken,  ins  Sächsische  ge- 
drungen. Es  findet  sich  noch  nicht  in  den  ältesten  hansischen  Urkun- 
den; seine  Geltung  setzt  sich  aber  durch  gegen  Ende  des  13.  Jahr- 
hunderts,   zugleich  mit  ihm  die  Wandlung  des  alten  th  in  d  (nur 

«  

in  Namen  wie  Tammo,  Timmo,  Tedo,  im  weiblichen  Tibbeke= 
Thiadburg  u.  s.  w.  in  t).  Erst  im  15.  Jahrhunderte  zeigt  das  Mittel- 
niederdeutsche wieder  eine  neue  Lautentwickelung:  da  man  den 
Unterschied  zwischen  langen  und  kurzen  Vocalen  in  offener  Silbe 
nicht  mehr  machen  konnte,  ohne  einem  der  beiden  einen  andern 
Laut  zu  geben,  näherte  sich  die  Aussprache  des  kurzen*  o  dem 
des  a,  und  man  sprach  und  schrieb  z.  B.  das  frühere  boven,  oben, 
als  baven.  Doch  ist  diese  Neuerung  nicht  im  ganzen  Gebiete  des 
Sächsischen  zur  Geltung  gekommen;  selbst  bis  auf  den  heutigen 
Tag  nicht  kennen  sie  die  westlichen  und  südlichen  Landschaften 
des  alten  Herzogthums  Sachsen.  Dagegen  ward  sie  herrschend  an 
beiden  Seiten  der  unteren  Elbe  und  in  den  ursprünglich  wendischen 
Landen  und  wurde  aus  ersterer  Gegend  mit  der  Schriftsprache  in 
die  angelschen,  nord-  und  ostfriesischen  Lande  gebracht.  Die 
Herausgeber  des  Wörterbuches  haben  bei  dieser  Zwiespältigkeit  des 
späteren  Mittelniederdeutschen  den  gewiss  richtigen  Weg  eingeschla- 
gen, „alle  Wörter,  denen  ursprünglich  o  (nicht  6,  wie  sie  schrei- 
ben) gebührt,  unter  o  und  nicht  unter  a  aufzuführen":  S.   i. 

Ich  sehe  auch  in  der  zuletzt  angeführten  Vocalentwickelung 
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URKUNDENBUCH  DER  STADT  QUEDLINBURG. 

BK  ARBEIT  ET 

KARL    JA  NICKE. 

HEKAUSGEGtBEN 

UNTER  MITWIRKUNG  DES  HARZVEREINS  FÜR  GESCHICHTE 

UXD  ALTERTHUMSKUNDE,  ORTSVEREtNS  QUEDLINBURG, 

MAGISTRAT  DER  STADT  QUEDLINBURG. 

Ersle  AblhcLIung.  (GescliichUqii eilen  der  I'rovini  Sachsen  und  anfitenieoder 
Gebicle.  Herausgegeben  von  den  geschichtlichen  Vereinen  der  Provinz, 
Zweiter  Band.)  Halle,  Buchhandlung  des  Waisenhauses  1873.  VlllundsgSSS, 

LUDWIG  HÄNSELMANK, 

Die  hansischen  G es chichlsb! älter  dürfen  nicht  liinyer  säumen, 
den  Herausgebern  vie  dem  Bearbeiter  des  vorliegenden  Ruches 
die  dankbare  Theilnahme  zu  bezeugen,  auf  welche  dieses  ihr  Werk 
ihnen  gegründeten  Anspruch  giebt.  Denn  Urkundcnbücher  der 
Städte  des  allen  Hansagebietes  sind  in  der  That  nicht  das 
Letzte,  was  man  im  Interesse  der  eigenen  Arbeiten  des  Vereins 
möglichst  gefördert  zu  sehen  wünschen  muss.  Nicht  so  sehr  wegen 
der  von  dort  etwa  zu  erwartenden  Aufschlüsse  über  die  Stellung 
der  einzelnen  Städte  zum  hansischen  Wesen:  in  diesem  Betracht 
dürfte  die  Local  Forschung  von  den  diesseitigen  Arbeiten  mehr  em- 
pfangen als  sie  beiträgt.  Aber  das  Einzelleben  seiner  Glieder  hat 
dem  Bunde  zu  allen  Zeiten  und  nicht  zum  kleinsten  Theile  seine 
Antriebe,  seine  Richtungen  und  vor  allem  seine  Maasse  gegeben; 
eine  genaue  Einsicht  in  den  Pragmatismus  seiner  geschichtlichen 
Bewegung  wird  sich  also  nicht  erschüessen,  bevor  wir  eine  grössere 
Anzahl   von  Stadtgeschichten  haben,   welche  unseren  Fragen   die 
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und  Holländer  geladen  wurde  (Nr.  341}.  dass  es  ii] 
den  grossen  Schutz-  und  TrutEbündnissen  angehörte 
sächsischen  mit  den.  anderen  Hansestädten  schlössen 
401]  und  1453  und  54  die  Streitsache  zwischen  Gosla 
Burgemeister  Henrik  v,  Alvelde  im  Auftrage  der  Han 
half  fNr.  412  u.  421).  Sehr  wahrscheinlich  hatten  sich  di 
durch  einige  schon  anderweit  bekannte  vermehren  las; 
z.  B.  nach  Barthotd,  Gesch.  der  deutschen  Hansa  3,  S.  = 
linburg  1427  März  zb  seinen  Fehdebrief  an  König  Erich 
noch  zahlreichere  Nachträge  dürften  demnächst  dieSam 
Bischer  Geschieh! squellen  ergeben.  Doch  wird  allerdinj 
zur  Verfügung  stehen,  unbedingte  Vollständigkeit  nac 
hin  von  einem  städtischen  Urkundenbuche  nicht  wohl  zu  ( 
Ausgiebiger  ist  das  hier  gebotene  Material  zur  C 
engeren  Bundes  Wesens  der  oberheidischen  Städte;  eine  s 
von  Urkunden  diesesBetreffs(Nr.  129,  155,  160,  161, 176, 
201.  202,  205,  208,  224,  242,  245,  246,  293,  30z,  317,  3 
357.  365.  366,  377.  380,  401,  437.  442.  479—481)  liegt  h 
Male  gedruckt  vor.  Schade  nur,  dass  grade  dieser  Th 
iung  an  einigen  wesentiichen  Lücken  leidet.  Dr.  Janic 
—  man  muss  annehmen,  unter  der  Ungunst  irgeni 
hältnisse  —  am  Stadtarchive  zu  Halberstadt  vorüberge 
dort  aber  würde  ihm  eine  Anzahl  werthvolier  Stüc 
sein,  welche  in  seinem  Buche  entweder  ganz  fehlen  ■ 
mehr  oder  weniger  verderbten  Abschriften  mitgeth 
wird  er  nun  kaum  umhin  können,  Nr,  123'),  161,  i 
245,  246,  264,  361,  367,  377  in  besserer  Gestalt  nochn 
eigentliche  Nachträge  wird  Halbersladt,  soviel  eine 
sieht  des  dortigen  Urkundenrepertoriums  ergab  ui 
von  den  dahin  ergangenen,  mit  den  Texten  bei  Jan 
sentlich  wohl  gleichlautenden  Ausfertigungen  der  Bui 
1326,  1328,  1343,  1412  und  1415  (Kr.  101,  109,  143, 
acht  liefern,  welche  in  der  Note  näher  bezeichnet  a 

't  Diese  Urkuode  war  nach  einem  Orig.  im  K.  Archi 
teils  bei  Höfer,  Ausgewählte  Urkunden  elc.  S.  295  abgedi 

')  Auf  drei  ihm  entgangene  Ausfertigungen  des  Bundesve 

hat  Ref.  oben  S.  30  Anm.  2  bereits  hingewiesen;  dazu  danc 

1.1S2    März   6.     F.    Sigmund    von    Anhalt   tritt   dem   Bi 


■rgltichen  Defecle  fallen  allerdingi 
sse  Bereicherung,  welche  im  Uebi 
tädtewesens  dem  Sammelfleisse  D 
ingehenden  Darlegung  dieses  G» 
gesehen  werden,  als  Janicke  selbst 
enbuches  einen  Abriss  der  Quedlit 
ben  beabsichtigt,  in  welchem  die 
ing  für  sich  selbst  reden  werden. 
iA^s  von  den  570  Kummern  dji 
10  noch  gar  nicht,  viele  andere  n' 
n  Theil  nach  schlechten  Vorlage 
eilich  wird  dieser  bedeutende  Zu 
nntni-;s  von  den  auswärtigen  Bei 
kommen:  die  Gering fögigkeit  c 
?i  inneren  Angelegenheiten  die; 
ichen  Verhältnisse,  seiner  Verfasi 
idezu  überraschend.  Judengeseti 
en  über  die  Erwerbung  von  Marb 
m  '  Markthalle nzinsen  und  von  '. 
77.  139),  ein  Vertrag  zwischen 
Ir.  426),  einige  den  Stadtrechnunj 
entnommene  Nachrichten,  daruntt 
rkauf  von  Honig  und  Oehl  (Nr. 
itung  des  Rathskellers  (Nr.  451), 
'schlüs=c  (Kr.  452)  —  das  dürfte  s 
nfalls    das  Erheblichste    was  dire< 

riderichs  von  Merseburg,  Erwählten  to 
albers  ladt,  Quedlinburg  und  Asctietsl 
[uni  17.  Erfurt,  Mühlhau5cn  und  Ni 
:n  drei  Stadien. 

lept.  21,  E.  Burkhart  und  das  Dom 
;is5en  den  drei  Stadien  Stliadlo=li.il 
),(Xio  welche  der  Bischof  den  Heriöj 
un  des  genossen  versprochen  bat. 
Pebr.  II.  B.  Magnus  von  Hildesheim 
;ibinden  sich  zum  Kriege  um  ihr  Am 
urkharl  von  Halbcrsladt  und  den  drt 
Jan.  I.  B.  Magnus  von  Hildesheim 
■ci  Slädle  wegen   100  II.  Schulzgeldes 
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Auskunft  giebt.  Verfassungsur künden  oder  sonstige  Spuren  des 
Gegensatzes  der  bürgerlichen  Standesklassen  sucht  man  vergebens; 
nur  einmal  (Nr.  452)  geschieht  der  Innungsmeister  und  der  Gemeinde 
als  politischer  Körperschaften  Erwähnung.  Ohne  Zweifel  ist  dieser 
Mangel  auf  Lücken  im  gegenwärtigen  Bestände  des  Quedlinburger 
Stadtarchivs  zurückzuführen,  welches  offenbar,  und  zumeist  wohl 
schon  in  Folge  der  Katastrophe  von  1477,  grosse  Einbussen  erlitten 
hat.  Ihre  Privilegien  von  Päpsten  und  Kaisern,  sowie  alle  Ver- 
bündniss-  und  Einuiigsbriefe  musste  die  Stadt  damals  ausliefern 
(s.  Nr.  554  u.  563);  wenn  auch  die  Aebtissin  demnächst  einige  von 
den  ersteren  wieder  aushändigte  (Nr.  566),  so  finden  sich  doch  das 
Privilegium  Kaiser  Karls  IV  (Nr.  178)  sowie  mehre  Bündnissur- 
kunden (z.  B.  Nr.  101  u.  205)  noch  heutiges  Tages  im  Hauptstaats- 
archive zu  Dresden;  und  wieviel  von  dem,  worauf  nicht  grade  die 
siegreichen  Fürsten  ihr  Absehen  richteten,  mag  unter  jenen  Lauften 
zerstreut  und  der  Vernichtung  anheimgefallen  sein.  Sehr  glaub- 
lich also,  dass  das  von  Janicke  mehrfach  benutzte  Copialbuch,  die 
erwähnten  Stadtrechnungen,  die  Fragmente  des  theilweis  schon  durch 
Homeyer  veröifentlichten  Stadtbuchs ')  und  eines  neu  aufgefundenen 
Briefcopiariums,  welche  im  zweiten  Bande  gegeben  werden  sollen, 
in  der  That  die  letzten  Reste  der  alten  Rathsaufzeichnungen  sind. 
Ueber  diesen  Sachverhalt  aber  hätte  uns  der  Bearbeiter  sein  ge- 
naueres Wissen  von  vornherein  nicht  vorenthalten  sollen;  auch 
Angaben  über  Alter  und  Beschaffenheit  jenes  Copialbuchs,  sowie 
über  Anzahl,  Umfang  und  Einrichtung  der  noch  vorhandenen 
Stadtrechnungen  sollten  nicht  fehlen.  Wären  von  letzteren  etwa 
nur  die  wenigen  vorhin  bezeichneten  erhalten,  so  würde  ferner  die 
Frage  aufzuwerfen  sein,  warum  sie  bei  so  grosser  Dunkelheit  der 
inneren  Zustände  nicht  unverkürzt  mitgetheilt  sind  und  —  nach 
dem  Schweigen  davon  im  Vorwort  zu  urtheilen  —  auch  im  zweiten 
Bande  nicht  zum  Abdruck  gelangen  sollen. 

Die  Art  und  Weise  der  Bearbeitung  des  so  zu  Tage  gefor- 
derten Materials  verdient  im  grossen  und  ganzen  ebenfalls  alle 
Anerkennung.  Nirgend  geben  die  vorliegenden  Texte  Grund  zu 
einem  Zweifel  an   der   Treue  der  Abschriften  oder  an  der  Sorg- 

*)  Die  Stadtbücher  des  Mittelalters,  insbesondere  das  Stadtbuch  von 
Quedlinburg.  Aus  den  Abhandl.  der  K.  Akad.  d.  W.  zu  Berlin  1860. 
Berl.  1860. 
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obachtet  ist.  Nr.  32  findet  man  die  Nachweise  „pag.  8",  „pag.  11'*  etc. 
im  Texte  selbst,  zwar  eingeklammert,  aber  mit  Antiquaziffern,  ur- 
kundliche Rubra  dagegen  cursivisch  gegeben.  Eben  so  stehen  Nr.  158 
mitten  im  Texte  die  Angaben:  „Zusatz  von  späterer  Hand'',  „Dann 
von  einer  Hand  des  15.  Jahrb.",  während  einige  Zeilen  weiter  der 
jüngere  Zusatz  „Hec  sunt  bona"  etc.  als  solcher  zweckmässiger  in 
einer  Note  gekennzeichnet  wird. 

Es  liegt  vor  Augen,  dass  wir  es  in  diesen  Fällen  nicht  so- 
wohl mit  einer  abweichenden  Methode  als  mit  Ungleichmässigkeiten 
zu  thun  haben,  welche  der  letzten  Ueberarbeitung  entgangen  sind, 
und  gleichen  Ursprungs  sind  augenscheinlich  noch  mehre  andere 
Unebenheiten.  Die  Deutung  der  alten  Ortsnamen  wird  am  zweck- 
mässigsten  immer  dem  Register  zu  überweisen  sein;  nachdem 
damit  aber  bei  Nr.  43  u.  47  gleich  unter  dem  Texte  selbst 
<ier  Anfang  gemacht  war,  sollte  damit  consequent  fortgefahren 
«ein,  was  weiterhin  dann  zuweilen,  einigermassen  schmerzlich  bei 
Stücken  wie  Nr.  147,  vermisst  wird.  Bei  Wiedergabe  von  Zahlen 
mag  man  sich  entweder  für  die  alten  Buchstabenzeichen  oder  für 
unsere  arabischen  Ziffern  entscheiden;  ersteren  Falls  aber  sollte 
man  sich  endlich  der  Unzialen  entwöhnen,  welche  weder  der  ur- 
kundlichen Schreibung  conform  noch  dem  Auge  erträglich  sind, 
und  keines  Falls  dürfen,  wie  Nr,  275  „XL,,  und  „vij",  zweierlei  Typen 
neben  einander  vorkommen,  ganz  zu  geschweigen  des  Zwittergebildes 
„II  7a"  Nr.  158  S.  131.  Auch  in  den  Variantenangaben  sind  die 
einmal  angenommenen  Grundsätze  nicht  streng  eingehalten.  Wozu, 
muss  man  fragen,  neben  dem  Originaltexte  Nr.  38  die  Abweichungen 
der  stark  verderbten  Copie,  welche  Erath  benutzt  hat?  Bei  dem 
Einungsbriefe  von  1326  (Nr.  loi)  werden  die  Varianten  einer  zweiten 
Ausfertigung  mitgetheilt,  darunter  auch  ganz  unwesentliche  wie 
scolden  se  us"  für  „scoUet  se  os",  „weret"  für  „were  it",  „user"  für 
unser";  eine  dritte  Ausfertigung,  welche  Janicke  ebenfalls  kennt,  bleibt 
gänzlich  unberücksichtigt.  Ebenso  bei  Nr.  263;  bei  Nr.  273  wieder 
werden  nur  die  bedeutenderen  Abweichungen  der  verschiedenen  Texte 
und  zwar  in  einer  angehängten  Bemerkung  aufgeführt,  welch  letzteres 
dem  Leser  ganz  besonders  unbequem  ist  und  noch  den  zweiten  Uebel- 
stand  mit  sich  führt,  dass  der  volle  Umfang  des  Bundes,  über  welchen 
man  füglich  schon  durch  die  Ueberschrift  der  Urkunde  aufgeklärt 
werden  sollte,  erst  ganz  nachträglich  zur  Wahrnehmung  gebracht  wird. 


■^hoät 


n  ang 
1  geb. 


1  Miti 
1    «er 

sich 
lern  c 

noch 

in  ähi 
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Tenor  eines  Schreibens  etwa  an  anderer  Stelle  abbricht:  bald 
schweigende  Punkte,  bald  einige  cursivische  Worte  des  Bearbeiters, 
ohne  dass  da  oder  dort  ein  völlig  klares  Bild  des  ursprünglichen 
Textes  gewonnen  würde.  Man  vgl.  z.  B.  Nr.  555.  Alles  dies  aber 
beklemmt  und  verstimmt.  Ref.  setzt  in  die  Gewissenhaftigkeit 
und  den  Tact  des  geehrten  Bearbeiters  volles  Vertrauen,  er  ist 
für  seine  Person  überzeugt,  dass  dem  Leser  in  keinem  der  gerügten 
Fälle  etwas  Wesentliches  entgeht.  Allein  in  diesen  Dingen  wie 
sonst  im  Leben  darf  sich  seiner  Ansicht  nach  doch  Niemand  über 
die  Formen  hinwegsetzen,  welche  jeden  ungerechten  Verdacht  von 
vornherein  ausschliessen. 

Nr.  57  ist  statt  „Kolartet"  zu  lesen  „Kolarcet*'  —  ein  Name 
der  in  Braunschweig  ebenfalls  vorkommt.  Auch  dort  war  sein 
Träger  Arzt;  die  Bedeutung  der  Vorsilbe  bleibt  indess  noch 
zu  deuten.  —  Die  S.  463  Note  3  als  unklar  bezeichnete  Con- 
struction  leidet  nur  an  einer  bei  dem  beginnenden  Verfall  der 
niederdeutschen  Schriftsprache  nicht -seltenen  Ellipse,  indem  das  hinter 
„merklick**  zu  supplirende  „is"  durch  das  „is"  am  Schlüsse  des 
Satzes  gedeckt  wird;  der  Sinn  ist  also:  „und  worüber  man  ferner 
zu  Aufhilfe  der  Städte  und  was  sonst  merklich  ist,  handeln  und 
schliessen  wird." 
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BREMISCHES  URKUNDENBUCH. 

IM  AUFTRAGE 

DES  SENATS  DER  FREIEN  HANSESTADT  BREMEN 

HERAUSGEGEBEN 
von 

D.  R.  EHMCK  UND  W.  VON  BIPPEN. 

ERSTER  BAND.    BREMEN  1873. 

VOM 

RUDOLF  USINGER. 

• 

Die  Anforderung,  dje  an  das  vorliegende  Werk  zu  stellen, 
hat  der  Bremische  Senat  selbst,  indem  er  die  Aufnahme  der  be- 
treffenden Geldsumme  in  das  Budget  befürwortete,  im  Jahr  1859 
bezeichnet:  es  gelte,  so  führte  er  aus,  eine  Aufgabe  zu  lösen,  die 
Bremen  der  vaterländischen  Geschichtsforschung  und  der  deut- 
schen Wissenschaft  überhaupt,  sowie  seiner  eigenen  Ehre  schulde. 

Wie  zur  Befriedigung  des  Senates,  so  muss  es  auch  zur  Auf^ 
munterung  zu  ähnlichen  Unternehmungen  dienen,  dass  die  Aus- 
führung der  hohen  Forderung  gerecht  zu  werden  wusste.  Denn 
wenn  auch  nur  erst  ein  Band  völlig  abgeschlossen  vorliegt,  so 
lässt  sich  aus  demselben  doch  schon  ersehen,  dass  das  Bremische 
Urkundenbuch  nach  Inhalt  und  Bearbeitung  einen  hervorragenden 
Platz  unter  den  zahlreichen  ähnlichen  Werken  Niedersachsens,  von 
denen  das  eine  durch  das  Erscheinen  des  andern  an  Werth  ge- 
winnt, einnehmen  und  behaupten  wird. 

Der  Senat  vertraute  die  Lösung  der  Aufgabe  zunächst  dem 
jetzigen  Regierungssecretär  Dr.  Ehmck  an.  Dieser  hat  ausschliess- 
lich die  ersten  drei  Hefte  des  Urkundenbuches  bearbeitet,  die  be- 
reits in  den  Jahren  1862  —  1865  erschienen.  Dann  übernahm, 
während  jener,  durch  anderweitige  Berufsgesohäfte  mannigfach  in 
Anspruch  genommen,  sich  mehr  auf  die  Leitung  des  gesammtea 
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Unternehmens  beschränkte,  Dr.  von  Bippen  die  eigentlich  schaffende 
Arbeit.     Er  brachte  den  vorliegenden  Band  zum  Abschluss. 

Als  Material  kommen  zunächst,  nach  dem  Bericht  in  der 
Vorrede,  die  Urkunden  in  Bremen  selbst,  besonders  die  der  Trese, 
in  Betracht,  von  denen  die  älteste  aus  dem  Jahr  1139  *st.  Da- 
neben wurde  eine  Reihe  von  CopialBüchern  herangezogen.  Auch 
«ind  die  Archive  der  benachbarten  Städte  und  Staaten  bereit- 
willigst nach  bremischen  Urkunden  durchforscht  worden;  das  Werk 
erhielt  dadurch  manche  wichtige  Bereicherung. 

Der  vorliegende  Band,  welcher  bis  1300  reicht,  enthält  553 
Urkunden,  oder,  vornehmlich  für  die  ältere  Zeit,  Auszüge  aus 
historiographischen  Werken.  Letztere  stehen,  wenn  urkundliches 
Material  fehlte  und  doch  anzunehmen  ist,  dass  solches  einst  für 
die  betreffenden  Ang^egenheiten  vorhanden  war.  Für  die  Ge- 
schichte der  Hanse  würde  aber,  trotz  dieses  Reichthums,  der 
Band  keine  neuen  Nachrichten  darbieten,  wenn  wir  unter  den- 
selben nur  die  Darlegung  der  Schicksale  des  wandelbaren 
Städtebundes  verstehen  wollten.  Dahingegen  kann  yn'sere  Kunde 
über  allgemeine  politische  Verhältnisse,  besonders  auch  solche, 
welche  die  Stellung  Bremens  in  der  Hanse,  sowie  die  Bedeutung 
der  letztern  für  diesen  Theil  Niedersachsens  erklärlich  machen, 
schon  durch  diesen  ersten  Band  des  Bremischen  Urkundenbuches 
nicht  unwesentlich  erweitert  werden. 

Von  besonderem  Interesse  sind  bereits  die  Documente,  die 
sich  auf  den  Verkehr  mit  England  und  den  nordischen  Staaten 
beziehen.  Unter  ersteren  sind  einzelne  eigens  für  diesen  Zweck 
aus  den  RotuL  liter.  claus.  im  Towerarchiv  durch  Prof.  Pauli 
abgeschrieben.  Sie  ergänzen  Schriftstücke,  •  die  aus  den  bei  uns 
doch  seltenen  grossen  englischen  Quellenpublicationen  entnommen 
wurden.  Weniger  neues  bietet  der  Abdruck  bremischer  Handels- 
privilegien in  den  nordischen  Staaten.  Das  älteste  von  1265, 
Nr.  320,  ist,  sowol  bei  Cassel  *),  als  auch  nach  einer  kopenhagener 
Abschrift,  die  allerdings  nicht  correct  gewesen  zu  sein  scheint,  in 
der  Urkundensammlung  der  Gesellschaft  für  Schlesw.  Holst.  Ge- 
schichte I,  88  gedruckt.     Ungedruckt,  wenn  auch  nicht  mehr  un- 


')  Danach  auch  verzeichnet  in  Urk.  Gesch.  2,    S.  92. und  jetzt  Brem. 
U.  B.  I,  S.  594. 
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),  war  nur  diejenige  Urkunde  (Nr.  491),  in  welcher  KÖnig- 
1  Dänemark  am  8.  Aug.  1293,  einen  Tag  vor  der  Ertbeiliing' 

Rechte  an  Stralsund,  den  Bremern  ihr  früheres  Privileg 

Verkehr  in  Ripen  erneuerte.  Auch  eine  schon  durch 
1  bekaimt  gemachte  Urknnde  des  Königs  Erich  von  Nor- 
om  21.  Juli  1294  (Nt.  503}*)  und  die  Bestätigung  der- 
urch  Erichs  Nachfolger  Hakon  ^r.  531),  welche  Cassel 
eröffentlk;ht  hatte  ^),  werden  hier  nach  den  Originalien 
It. 

die  Entwicklung  der  Stadt  selbst  ist  das  Material  natör- 
p-ollständig  wie  nur  möglich  gesammelt  Die  kirchlichen 
a   treten  noch  stark  in  den  Vordwgrund,   zumal  manche 

eine  verdiente  Aufnahme  fand,  die,  wie  die  inbaltreicben 
eschlüsse,  auf  die  Stadt  kaum  Bezug  nimmt  Die  älteste 
te  der  Stadt  wird  jedoch  aus  einigen  Jüngern  Documenten 
ch  nicht  unerhebliche  Aufklärungen  gewinnen  können, 
in  dem  äusserst  interessanten  Verzeichniss  der  Beiträge 
^baltung  der  Weserbrücke  uralte  Anklänge,   sicher  noch 

Zeit  vorhanden,  in  der  Bremen  noch  nicht  vom  Gau, 
;r  unter  verschiedene  Herrschaften  zerfiel,  getrennt  war. 
Sntwickelung  des  Handels,  des  Fundamentes  der  künftigen 
n  Bedeutung,  kommen  sodann  vorzüglich  die  Verträge  in 

durch  welche  die  Sicherung  des  Weserstromes  bewirkt 
ollte.  Ehmck  hat  dieselben  schon  früher  in  seinem  trefT- 
ifsatz  über  die  Friedeburg*)  verwerthet:  doch  bieten  die 
1  der  Betrachtung  noch  immer  manche  neue  Seiten  dar, 
s  wichtig  erscheinen  sie  für  die  Verhältnisse  der  Grafen 
enburg,  sowie  der  kleinen  friesischen  Stämme  in  der 
chaft  Bremens,  die  so  oft  für  die  allgemeine  Stellung 
ischen  Mächte  Niedersachsens  in  Frage  kommen.  Auch 
d  für  die  Beziehungen  der  Stadt  nach  aussen,  die  freilich 
!  Zeit  fast' ausschliesshch  von  denen  des  Erzbisthums  ab- 
manche  erhebliche  Beiträge  mitgetheilt. 


selbsi  2,  S.  172. 
k.  Gesch.  2,  17a. 
selbst  2,  S.  I9J> 
iraisckes  Jahrbuch  3,  S.  69  fi 
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Für  die  inneren  Verhältnisse  der  Stadt  werden,  der  geschicht- 
lichen Entwickelung  entsprechend,    erst   die  folgenden  Bände  ein 
grösseres  Material  bringen  können.    Insbesondere  sind  die  urkund- 
lichen Nachrichten  über  die  Stellung  zu  dem  Erzbischof  schon  aus 
dem  Grunde   nicht   zahlreich,   weil   letzterer   sich   hier  im  ausge- 
dehnten Maasse   im  Besitz   der  Hoheitsrechte  zu   behaupten   ver- 
mochte.    Wichtig  wäre  es  vor  allem,  genaueres  über  die  Vogtei 
^u  erfahren,  die,  freilich  ganz  verkommen,  in  Bremen  bis  zu  ihrem 
Erlöschen  im  17.  Jahrhundert  der  Landesherrschaft  verblieb.    Eine 
sorgfaltigere   Durchforschung    des   neu   gesammelten   und  kritisch 
festgestellten   Materials   wird   da   doch   noch   neue   Ergebnisse  zu 
Tage   fördern   können.     Eine   eingehende  Untersuchung   verdient 
namentlich  der  angebliche  Vertrag  der  Stadt  mit  dem  Erzbischof 
von  1259,    der  hier  jetzt  unter  Nr.  299  nach    einer  bessern   und 
mehr  authentischen  Ueberlieferung   gegeben   wird,   als  es  in  den 
bisherigen    Drucken    der   Fall   war.     In   dem   vorliegenden   Band 
scheint  mir  keine  Urkunde  enthalten  zu  sein,  die  direct  bei  der 
Abfassung    benutzt    sein   könnte.      Einzelne    atterthümliche   Wen- 
dungen sind  wol  mit  Absicht  eingeschoben.    Das  wichtigste  Docu- 
ment  sowol  über  das  Verhältniss  zum  Erzbischof  als   auch    über 
die  Verfassung  der  Stadt  in  ältester  Zeit  bleibt  die  Urkunde  des 
Rathes  und  der  Gemeinde  vom  31.  Juli  1246  (Nr.  234),  durch  welche 
die  eigenmächtig  gesetzte  Wilcore  „et  precipue  carta,  que  conscribi 
in  prejudicium  jurisdictionis   archiepiscopi    fecimus"   wieder   abge- 
schafft werden.     Dieses  Document   zeigt   deutlich,    wie   sehr  sich 
der  Erzbischof  in  dem  Besitz  der  Hoheitsrechte  zu  behaupten  ver- 
mochte.    Versuche,    in    dieselben    einzugreifen,    sind    entschieden 
zurückgewiesen.     Auch  Bestimmungen    über   Münze,    Maass   und 
Gewicht   erscheinen  noch  ganz  als  Herrschaftssache,    wenn   auch 
bestimmt  ist,  dass  „super  furto,  quod  frequenter  fit  in  mensura, 
iniquis  ponderibus  et  aliis"  der  Judex  oder  Vogt  „cum  consulibus" 
richten  soll.    In  der  gleichen  Urkunde  erscheinen  auch  die  Aemter, 
von  denen  die  Weber,  Schlächter,  Bäcker  besonders  genannt  werden, 
durchaus  in  alter  hofrechtlicher  Abgabenpflichtigkeit;  es  ist  da  von 
einem  jus '  speciale  und  von  Denaren  die  Rede,  die  zu  zahlen  sind. 
Aber  die  mehr  gegen  den  Schluss  des  Bandes  hin  abgedruckten 
Urkunden  zeigen  dann  in  Bezug  wenigstens  auf  einzelne  Aemter 
auch  schon  eine  Aenderung.     Nachdem  bereits  im  Jahr  1263  die 
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Gewandschneider,  welche  „de  melioribus"  si 
Rath  erhalten  haben  (von  ihien  Buden  werdi 
biscbof  auch  seine  Denare,  Nr.  284,  zugefall 
fiath,  der  selbst  1225  zueist  erwähnt  wird, 
und  1300  auch  den  Schuhmachern,  und  in 
den  Riemenschneidem  wichtig  Privilegien, 
lassen,  wie  des  Rathes  Macht  und  Ansehei 
Qommen.  Doch  liegen  freilich  füi  letztere 
Zeit  auch  sdhtn  andeoe  und  gewichtigere  Zet 
sogleich  der  zweite  Band,  von  dem  bereits 
Heft  erschienen  ist,  beginnt. 

Der  Text  des  eigentlichen  Urkundenbv 
Alsdann  schliesst  sich  eine  Abhandlnng  v( 
kaiserlichen  Privilegien  Bremens",  in  der  voi 
Privilegium  Heinrichs  V.  von  im  und  eine 
stätigung  desselben  durch  König  Wilhelm 
werden.  Vermuthlich  ist  nur  die  letzte  l 
ersterer  „propter  ipsius  antiqnitatem  et  fragili 
aufgenommen,  wirklich  angefertigt.  £s  seh 
geschehen  zu  sein.  Dass  Heinrich  V.  ausge 
Erwähnung  des  Antheiles  der  Bremer  am  ei 
klären,  denn  seinem  Vater  das  Privilegiun 
man,  vielleicht  schon  aus  Rücksicht  auf  die 
Qommen  haben.  Facsimiles  einer  echten  ui 
der  falschen  Urkunde  Wilhehns  erläutern  die 

Bei  den  Registern  ist  besonders  die  An 
bemerkenswerth.  Man  ging  hier  von  der  ü 
Einrichtung  ab  und  zu  der  nach  Rubriken  i 
wird  solches  nnr  als  ein  Versuch  bezeichnet, 
falls  Nachahmung  verdient.  Nur  Eines  ist  a 
sehen:  die  Zusammenstellung  muss  etwas 
werden.  So  fehlen  bei  „Sicherung  des  Wese 
172;  255.  Auch  hätten,  gerade  mit  Rücksicl 
Sachregisters,  die  Wortregister,  besonders- 
etwas  vollständiger  sein  können.  Wenn  z.  I 
institor  aufgenommen  wurden,  so  ist  nicht  eil 
auch  dem  Bäcker,  pistor,  dem  Kärschner, 
müller,  molendinarius,  u.  a.  die  gleiche  Ehn 
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In  einem  Anhang  sind  noch  „Regesten  des  Erzstiftes  Bremen*' 
zusammengestellt,    d.  h.   „ein   Verzeichniss  derjenigen   Urkunden, 

\  welche  entweder  die  allgemeinen  Verhältnisse  des  bremischen  £rz- 

bisthums  betreffen,  oder  vom  Erzbischof  und  Domcapitel  für  die 
im  diesseits  der  Elbe  gelegenen  Theile  der  bremischen  Kirchen- 
provinz befindlichen  kirchlichen  Stifter  ausgestellt  sind'^  Derartige 
Regesten  sollen,  um  auf  den  Zusammenhang  mit  den  gleichzeitigen 
Vorgängen  im  Erzstift  stetig  aufmerksam  zu  machen,  jedem  Bande 
angehängt  werden.  Sie  sind,  gerade  weil  sich  die  Abhängigkeit 
vom  Erzbischof  erst  sehr  allmählich  löste,  von  nicht  geringem  wissen- 

I  schaitlichem  Werth,    auch   für  die   Geschichte   der  Stadt  Bremen 

r  selbst, .   Auf  Vollständigkeit,    die   für   diesen   ersten   Band   sonder 

Zweifel  leicht  zu  erreichen  gewesen  wäre,  ist  kein  Anspruch  ge- 
macht; wodurch  freilich  auch  darauf  verzichtet  wurde,  dass  diese 
Regesten   eine   dauernde   Bedeutung   für   wissenschaftliche   Unter- 

I  suchungen  behalten  werden. 


JOHANN  SMIDT. 

EIN 
GEDENKBUCH  ZUR  SÄCULASFEIER  SEINE 

HERAUSGEGEBEN 


WILHELM    MANTEL: 

Am  5.  November  1873  waren  hundert  Ja 
Bremens  grosser  Bärgermeister,  Johann  Smidt; 
St  Stephani  geboren  ward.  Derselbe  hatte  vi 
an  bis  zu  seinem  Tode,  am  7.  Mai  1857,  dem 
Stadt  angehört,  seit  1821  als  Bürg«nneister,  Wa 
Jahrhundert  geworden  ist,  verdankt  es  zum  gros 
unermüdlicher  Thätigkeit  Er  hatte  für  Erhaltui 
der  Hansestädte  beim  Zusammenbruch  des  alte 
der  Befreiung  von  französischer  Herrschaft  seir 
gesetzt,  hatte  dem  neuerstandenen  bremischei 
.entsprechende  Reorganisation  geschaffen.  Er 
müht,  die  natürlichen  Hülfsquellen  der  Stadt  ii 
kehr  zu  entwickeln,  feindselige  Hemmnisse  de 
bam,  wie  z.  B.  den  Weserzoll  zu  Elsfleth,  zi 
Er  schuf  Bremen  den  Hafen  an  der  Wesenr 
nothwendige  Bedingung  für  den  Flor  seines  übt 

So  seltene  Verdienste  ernteten  schon  der 
Mitlebenden,  welcher  einen  glänzenden  Ausdruck  fand,  als  es  dem 
Siebziger  vergönnt  war,  noch  in  voller  Kraft  am  26.  April  1846 
die   Wiederkehr    des   Tages    festlich   zu   begehen,    der    ihm    vor 
23  Jahren  die  Bürgermeister  würde  gebracht  hatte. 


.  r 
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Noch  grössere  Ehre  hat  man  dem  Andenken  des  Verstorbenen 
am  Säcularfeste  seiner  Geburt  erwiesen.  Die  Feier  blieb  nattir- 
gemäss  auf  Bremen  und  Bremerhaven  beschränkt,  und  nur  aus 
Hamburg  und  Lübeck  hat  man  unseres  Wissens  theilnehmende 
Grüsse  gesandt.  Aber  wohin  die  Kunde  des  festlichen  Tages  im 
deutschen  Vaterlande  und  über  dasselbe  hinaus  gedrungen  ist,  haben 
alle,  die  Johann  Smidts  Verdienste  zu  würdigen  wissen,  eine  Huldi- 
gung, welche  die  ganze  Stadt  durch  alle  Schichten  ihrer  Bevölke- 
rung der  Grösse  und  mehr  noch  der  selbstlosen  Tugend  ihres 
verewigten  Mitbürgers  dargebracht  hat,  freudig  begrüsst. 

Als  dauerndes  Denkmal  der  Feier  und  lebendige  Erinnerung 
an  Smidts  Persönlichkeit  zunächst  für  die  Bürger  Bremens,  hat  die  ^  ,7^ 

historische  Gesellschaft  des  Künstlervereins  das  oben  genannte 
Buch  zum  5.  November  veröffentlicht.  Es  enthält,  ausser  einer 
Lebensskizze  Smidts,  von  Otto  Gildemeister  1857  geschrieben,  eine 
Darstellung  der  Vorbildungsjahre  des  Jünglings  und  Mannes  1792 
— 1800  von  Elard  Hugo  Meyer,  eine  Schilderung  des  ersten  Jahres  * 

in  Frankfurt,  der  einflussreichen  Theilnahme  des  bremischen  Sena-  * 

tors  an  der  Errichtung  des  deutschen  Bundes,  von  Constantin 
Bulle,  und  die  Gründung  Bremerhavens  von  Wilhelm  von  Bippen. 
Mittheilungen  aus  dem  handschriftlichen  Nachlasse,  welche  Smidts 
staatsmännische  Weisheit  in  Aeusserungen  über  die  Freiheit  der 
Presse,  über  zeitgemässe  Stellung  zum  Rheinbunde  u.  a.  darthun, 
schliessen  sich  an.  Ein  wohlgetroffenes  Bildniss  aus  der  Zeit  des 
rüstigen  Greisenalters  schmückt  das  Buch. 

Es  braucht  nur  noch  hinzugefügt  zu  werden,  dass  alle  Aufsätze 
mit  hingebender  Liebe  an  den  gewählten  Gegenstand  aus  ergiebig 
fliessendem  Material  gearbeitet  sind,  um  dies  Buch  als  einen  vor- 
züglichen Beitrag  nicht  nur  zu  näherer  Kenntnissnahme  der  ge- 
schilderten Persönlichkeit,  sondern  auch  zur  Erkundung  des  Fort- 
lebens hansischen  Geistes  in  Bremen  den  Lesern  dieser  Blätter  zu 
empfehlen. 

Es  würde  nicht  schwer  halten, 'eine  Parallele  zwischen  den 
grossen  hansischen  Bürgermeistern  des  Mittelalters  und  diesem 
durchaus  modernen  Manne,  wie  ihn  Otto  Gildemeister  in  seiner 
Festrede  (Weserzeitung  1873  Nr.  9620)  nennt,  zu  ziehen.  Und 
eben  so  leicht  Hesse  sich  an  dem  modernsten  Bremer,  welcher  die 
in  den  letzten  25  Jahren  politischer  Umgestaltung  zwischen  dem 
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URKUNDENBUCH  DER  STADT  BRAUNSCHWEIG. 

t  BAND.    STATUTEN  UND  RECHTEBRIEFE  MCCXXVII-MDCLXXI. 

IM    AUFTRAGE    DER    STADTBEHCERDEN    HERAUSGEGEBEN 
VON  LUDWIG  HÄNSELMANN,  STADTARCmVAR. 

BRAÜNSCHWEIG  1873. 

VON 

WILHELM  VON  BIPPEN. 

Der  erste  Band  vom  Urkundenbuch  der  Stadt  Braunschweig, 
welcher  im  vorigen  Jahre  vollendet  wurde,  nimmt  eine  exceptio- 
nelle  Stellung  unter  den  städtischen  Urkundenwerken  ein,  einmal 
dadurch,  dass  der  Herausgeber  sich  hier  darauf  beschränkt  hat, 
lediglich  die  Statute  und  Rechtsbriefe  der  Stadt  zum  Abdruck  zu 
bringen,  und  zweitens  dadurch,  dass  die  Documente  weit  über  die 
Zeit  hinausreichen,  welche  man  bisher  gemeinhin  als  Schlusspunkt 
^er  Urkundeneditionen  festgehalten  hat.  Hier  werden  wir  bis  zum 
Jahre  1671  herabgeführt,  d.  h.  bis  zu  dem  Zeitpunkt,  wo  die 
schwer  errungene  und  namentlich  zu  Anfang  des  17.  Jahrhunderts 
in  harten  Kämpfen  gegen  die  Macht  der  Wolfenbütteler  Herzoge 
vertheidigte  Autonomie  der  Stadt  zu  Grabe  getragen  wurde,  wo 
Rath  und  Bürgerschaft  „hinwieder  zu  dem  corpore  unserer  ge- 
treuen und  gehorsamen  landscha(l  gebracht  worden,  und  dieselbe 
in  unterthänigster  devotion  gegen  uns  als  ihren^  landesfürsten  und 
unsere  successorn  in  der  regierunge  unsers  furstentumbs  Braun- 
schweig Wolfenbütteischen  theils,  als  getreuen  und  gehorsamen 
unterthanen  eignet  und  gebüret;  jederzeit  zu  verharren  sich  ver- 
pflichtet'*. 
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der  alten  Wik   und   dem  Sacke  *).     Im  Jahr   1269  erst  schlössen 
die    drei    erstgenannten    Weichbilder    eine    Einigung,    welche   die 
Niedersetzung  eines  gemeinsamen  Rathes  bestimmte,  der  über  die 
der    ganzen    Stadt    gemeinsamen   Angelegenheiten    berathen   soll. 
Auch  die  Einkünfte  und  der  Schoss  der  ganzen  Stadt  sollen  zusam- 
men geworfen  werden,  um  aus  einer  gemeinsamen  Casse  die  Be- 
dürfnisse der  Stadt  zu  bestreiten  (Nr.  8,  S.  15).   Indess  hat  mit  dieser 
Einigung  keineswegs  der  Bestand  eines  Raths  in  jedem  der  einzel- 
nen Weichbilder  aufgehört     Nicht  allein,    dass  in  der  Sühne  der 
Herzoge  Albrecht  und  Heinrich  mit  der  Stadt,  1299  (Nr.  15),  aus- 
drucklich bestimmt  wird,  „dat  en  rad  sitten  scal  in  der  Olden- 
stad,  eyn  in  der  Nigenstad  und  eyn  in  dem  Hagen",  auch  in  der 
Schiedsgerichtsordnung  von  etwa  1320  (Nr.  24)  erscheint  ein  ge- 
sonderter Rath  in  jedem  der  fünf  Weichbilder,  während  doch  die 
Worte  „de  scolden  van  des  rades  weghene"  wieder  einen  gemein- 
samen Rath  im  Auge  haben.    In  der  Huldigungsordnung  von  1345 
(Nr.  30)  ist  „de  meyne  rad  van  allen  steden*^  genannt  und  in  dem 
gleichen  Jahre  (Nr.  32)  werden  den  Rathsherren  der  Altstadt,  des 
Hagens   und   der  Neustadt   die  Vogtei  in  Braunschweig  und  die 
besonderen   Gerichte   der   Herzoge   verpfändet,    nämlich   die   alte 
Wik  und  der  Sack  mit  ihren  Einwohnern,  „ita  videlicet;  quod  in- 
habitantes  ibidem  obedientes  et  subjecti  erunt  ipsis  (den  Rathsherren) 
in   collecta,    que   vulgo   schot   dicitur,    seu   contribucionibus   aliis 
quibuscunque  ac  omnibus    articulis  et  casibus   et  juribus,    quibus 
burgenses  eorum  ipsis  sunt  subjecti'*.    Dies  deutet  offenbar  darauf 
hin,  dass  in  der  alten  Wik  und  im  Sacke  kein  eigentlicher  Rath 
bestand.    Aus  dem  Jahre  1360  (Nr.  41)  sodann  ist  wieder  ein  Ge- 
setz vorhanden,  welches  lediglich  den  Rath  der  Altstadt  betrifft. 
Ueber  derlei  Unklarheiten,  auch  über  die  Theilung  der  Geschäfte 
und  Befugnisse  des  gemeinsamen.  Raths  und  der  Rathskörper  der 
Einzelstädte  dürfen  wir  hoffen,  durch  andere  gleichzeitige  Urkunden 
aufgeklärt  zu  werden. 

Auf  den  überaus  reichen  Inhalt  des  vorliegenden  Bandes  hier 
näher  einzugehen,  würde  unmöglich  sein.  Einige  interessante 
Punkte  seien  indess  hervorgehoben:  so  die  merkwürdige  Bestimmung 


*)  Vgl.  übrigens  die  treffliche  Einleitung  Hänselmanns,    Chroniken 
der  deutschen  Städte,  Bd.  6. 


erwähnten  Rathsordnung  von  1360,  wonach  die  Weigerung- 
bernahme  eines  Amts  innerlialb  des  Raths  mit  einer  Strafe 

0  Mark  bedroht  wird;  ferner  das  frühe  Vorkommen  der 
(Nr.  53  §  54  u-  §  93  «■  Nr.  60  §  32).    Die  Bestimmung,  dass 

eken  (Swe  ghelt  verkoft  in  sineme  erve)  in's  Stadtbuch  ein- 
n  seien,  findet  sich  vor  Mitte  des  14.  Jahrhunderts  (Nr.  3g 
d  nicht  lange  darauf  mit  dem  Zusatz  wiederholt,  dass  nicht 
igene  Hypotheken  ohne  Rechtsver^indlichkeit  bleiben  (edder 
cal  nicht  bynden:  Nr.  53  §  6).  Die  Münzgerechtigkeit  ist 
m  Jahre  1345  (s.  Nr.  34),  in  dem  gleichen  Jahre,  in  welchem 
th  auch  die  Vogtei  in  Braunschweig  erhielt,  in  die  Hände 
ths  gelangt,  zunächst  nur  auf  drei  Jahre;  doch  scheint  sie 
ledeufenden  Zwischenräumen  von  da  ab  beständig  bis  zum 
ing  der  städtischen  Selbständigkeit  dem  Rathe  verblieben 
.  Erneuert  wurde  die  Verpfandung  gleich  1348  auf  fünf, 
J57  auf  drei,  1360  abermals  auf  drei  Jahre  und  endlich  1369 
jeslimmte  Zeit  (Nr.  36,  40,  43,  47).  Von  einer  Einlösung 
letzten  Verpfandung  findet  sich  keine  Spur;  wohl  aber  er- 
iraunschweig,  das  sclion  1382  am  29.  Juni  mit  den  Städten 
Hildesheim,  Eimbeck,   Hannover,  Wernigerode  und  Oster- 

1  einem  Miinzverein  zusammengetreten  ist '),  im  Jahre  1412 
inze  auf  ewige  Zeiten  (Nr.  64) '),  und  demgemäss  zeigen 
Tohl  die  städtischen  Münzedicte  aus  dem  Ende  des  15.  und 

des  16.  JaKrhunderls  (Nr.  107,  109,  115),  als  auch  die  Münz- 
ien  Herzog  Heinrich  des  Aelleren  von  1498  und  1506 
l,  122,  133),  den  Rath  im  Vollbesitz  des  Münzrechts. 
ne  sehr  hervorragende  Slelle  nehmen  in  dem  vorliegenden 
die  Eidesformeln  ein.  Die  erste  Zusammenstellung  solcher 
1  findet  sich  im  dritten  Vierlei  des  14.  Jahrhunderts  (Nr.  42). 
fassen  nur  die  Eide  der  Rathsherren,  der  neuen  Bürger, 
demeister,  des  Stadtschreibers,  des  Thorwächters,  der  Bur- 
also  der  Personen,  welche  für  die  Verwaltung,  die  Rcchts- 
die  innere  und  äussere  Sicherheit  der  Stadt  von  hervor- 
T  Bedeutung  waren;  allmählich  aber  schwellen  diese  Eide, 

Jode,  Das  ältere  Münzwcsen  Niedersaehsens,  S.  185. 

'gl.  auch    Heimliche   Rechenschari    in   Chtcmiken    der   dentschcn 

,  S,  196—98;  Porners  Gcdenkbucb,  dascibsl  &,  S.  225—38. 
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sowol  was  den  Inhalt  des  geleisteten  Eides,  als  was  die  Zahl  der 
zum  Eide  herangezogenen  Persönlichkeiten  betrifft,  ins  Maasslose 
an.  Man  kann  kaum  eine  lebhaftere  Vorstellung  von  dem  ängst- 
lichen Wesen  des  deutschen  Kleinbürgerthums  zur  Zeit  des  Nieder- 
gangs der  städtischen  Macht  gewinnen,  als  wenn  man  in  dem  vor- 
liegenden Werke  die  Eidesformeln  der  verschiedenen  Perioden  mit 
einander  vergleicht 

Die  Vergleichung  derselben  ist  aber  sehr  leicht  gemacht  da-* 
durch,  dass  der  Herausgeber  hier  wie  in  allen  Stücken  des  Bandes 
der  Recension  der  Texte  die  ausserordentlichste  Sorgfalt  gewidmet 
hat.  Durchweg  sind  zwei  Schriften  angewandt,  eine  grössere  und 
eine  kleinere,  welche  es  dem  Leser  bequem  vor  Augen  stellen, 
was  in  jedem  Documente  neu,  was  aus  älteren  herübergenommen 
ist;  wo  das  letztere  nicht  wörtlich  geschehen  ist,  ist  es  durch  ge- 
sperrten Petitdruck  hervorgehoben,  Dass  diese  Methode  indess 
nicht  mit  der  äussersten  Consequenz  durchgeführt  ist  und  —  setzen 
wir  gleich  hinzu  —  durchgeführt  werden  kann,  wird  jeder  be- 
greifen, der  sich  einmal  in  der  Edition  von  Urkunden  versucht 
hat.  Dazu  kommt,  dass  die  Geschichte  der  Redaction  eines 
Gesetzes  doch  nur  ausnahmsweise  ein  solches  Interesse  bietet, 
dass'  man  dem  Herausgeber  zumuthen  dürfte,  er  solle  bei  jedem 
Satze  angeben,  ob  derselbe  und  aus  welchem  älteren  Documente 
«r  herüber  genommen  ist,  welche  Veränderungen  etwa  die  frühere 
Fassung  erlitten  hat.  Worauf  es  aber  ankommt,  dass  dem  Leser 
alle  irgendwie  wesentlichen  Abänderungen  älterer  Satzungen  oder 
Privilegien  sofort  erkennbar  sind:  dieser  Forderung,  meinen  wir, 
ist  durch  die  Hänselmann'sche  Ausgabe  in  vortrefflichster  Weise 
Genüge  gethan. 

Dass  durchweg  die  Schreibweise  der  Originalien  beibehalten 
worden  ist,  findet  seine  Erklärung  in  der  rigoroseren  Auffassung, 
welche  man  vor  zwölf  Jahren  noch  über  Urkundeneditionen  hatte. 
Der  Herausgeber  hat  der  Gleichförmigkeit  halber  jenen  Grundsatz 
auch  in  dem  jüngst  erschienenen  zweiten  (grösseren)  Theil  des 
Bandes  wahren  zu  müssen  geglaubt.  Vielleicht  aber  hätte  doch 
der  Bequemlichkeit  des  Lesers  die  Konsequenz  in  der  Schreibweise 
zum  Opfer  gebracht  werden  sollen.  Die  Buchstaben  Verschwendung, 
welche  im  i6.  Jahrhundert  beginnt  und  im  17.  zur  wahren  Raserei 
wird,  ist  für  den  heutigen  Leser  äusserst  störend  und  ermüdend 
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C.  G..STYFFE,  BIDRAG  TILL  SKANDINAVIENS 
HISTORIA  UR  UTLÄNDSKA  ARKIVER. 

DREI  BAENDE.    STUCKHOLM  1859-70. 

VON 

GOSWIN    VON    DER    ROPP. 

Der  Herausgeber,  schon  durch  seine  Geographie  Schwedens  in 
der  Unionszeit')  den  deutschen  Gelehrten  rühmlichst  bekannt,  bietet 
uns  in  dem  vorstehenden  Werke  Beiträge  zur  Geschichte  Skandi- 
naviens im  14.  und  15.  Jahrhundert,  mit  besonderer  Berücksichtigung 
der  lediglich  schwedischen  Geschichte.  In  so  weit  sich  diese  in 
der  angegebenen  Zeit  abgesondert  von  der  dänischen  betrachten 
und  behandeln  lässt,  hat  es  der  Verfasser  durchzuführen  versucht, 
sodass  der  Titel  vielleicht  passender  gelautet  hätte:  Bidrag  tili 
Sweriges  historia.  Der  zweite  Band  der  Urkundlichen  Geschichte 
der  Hanse  hat  ihn  auf  den  Reichthum  der  hansestädtischen  Archive 
für  die  Geschichte  der  drei  nordischen  Reiche  aufmerksam  ge- 
macht, und  bereits  1857  hat  er  dieselben  zu  besuchen  begonnen. 
Die  reiche  Lese,  die  er  gehalten,  liegt  hier,  durch  Zugaben  aus 
schwedischen  Archiven  und  Bibliotheken  bereichert,  nur  in  Auswahl 
vor;  das  gesammte  von  ihm  zusammengebrachte  Material  soll  da- 
gegen dem  allgemeinen  schwedischen  Urkundenbuche  vorbehalten 
bleiben. 

Das  Werk  trägt  einen  Doppelcharakter.  Jedem  Bande  ist 
eine  Einleitung  oder  Uebersicht  vorausgesandt,  welche  einen  nicht 
viel  geringeren  Raum,  als  der  Urkundenabdruck,  in  Anspruch 
nimmt  (Band  i:  CIX  u.  220;  2:  CXXXVII  u.  330;  3:  CCLXXX 
und  312  S),   und  in  sehr  gründlicher  Weise  die  im  Textlaut  mit- 


^)  C.  G.  Styffe,   Skandinavien  under  Unionstiden,   eft  bidrag  tili  den 
historiska  Geografien.    Stockholm,  1867,  in  8. 
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i-  getheilten  Aktenstücke  verwerthet,  daneben  aber  auch  anderweitige 

^  ungedruckte  Archivalien,  namentlich  schwedische,  in  ausgiebigstem 

r  Maasse  benutzt,  so  dass  sie  nicht  nur  einen  eigenen,  sehr  hohen 

Werth  erhält,  sondern  man  auch  in  Zweifel  gerathen  kann,  worauf 
der  Verfasser  das  Hauptgewicht  gelegt  hat,  auf  die  erste  oder 
zweite  Hälfte  jeglichen  Bandes,  ob  die  Einleitung  geschrieben  ist 
zum  Verständniss  der  Urkunden  oder  die  letzteren  ersterer  gewisser- 
massen  als  Codex  probationum  angehängt  sind. 

Da  jeder  Band  ein  in  sich  abgeschlossenes  Ganze  bildet,  der- 
*  ,  gestalt,  dass  der  erste  die  Zeit  vor  der  Union,  der  zweite  Schweden 

unter    den   Unionskönigen,    der  dritte  die  Losreissung  Schwedens 
von  Dänemark  zum  Vorwurf  hat  (der  Verfasser  datirt  nämlich  die 
eigentliche  Auflösung  der  Union  von  1448:  3,  S.  i  ff.),  so  empfiehlt 
es  sich,  dieselben  einzeln  zu  betrachten. 
|i>  Der  erste  Band,  die  Jahre  1314 — 1397  umfassend,  beschäftigt 

sich  ausschliesslich  mit  den  Beziehungen  Schwedens  zu  Meklenburg, 
welche  zur  Thronbesteigung  Albrechts  führten  und  mit  der  Kal- 
marischen Union  endeten.  Ganz  dem  entsprechend,  entstammen 
von  den  86  mitgetheilten  Documenten  72  dem  Schweriner,  12  weitere 
Schwedischen  und  nur  je  eines  dem  Kopenhagener  und  dem 
Königsberger  Archive.  Die  eigentlich  hansischen  Fundörter  sind 
hier  ganz  bei  Seite  gelassen,  und  im  Vergleiche  mit  den  seitdem 
erschienenen  2  Bänden  Hanserecesse  wird  man  daher  manches 
Werthvolle  bei  Styffe  vermissen.  Vielleicht  erklärt  sich  dies  durch 
die  Annahme,  dass  Styffe  die  hansestädtischen  Archive  durch  den 
2.  Band  der  urkundlichen  Geschichte  für  erschöpft  hielt,  und 
sich  daher  darauf  beschränkte,  das  Material  für  die  das  ganze 
^?  Jahrhundert    fast    anhaltende    engere    Verbindung   Schwedens    mit 

Meklenburg  möglichst  vollständig  zu  sammeln.  Die  sehr  dankens- 
werthe  Einleitung  giebt  uns  an  der  Hand  der  mitgetheilten  Ur- 
kunden und  unter  der  Heranziehung  des  sämmtlichen  anderwärts 
gedruckten  Materials  eine  vorzügliche  Uebersicht  über  die  Ge- 
schichte Schwedens  im  14.  Jahrhundert,  berührt  die  hansischen  Ver- 
hältnisse jedoch  nur  so  weit,  als  sie  nicht  zu  umgehen  waren,  so 
namentlich  in  den  Jahren  1360 — 70  und  zur  Zeit  des  Unterganges 
der  Herrschaft  Albrechts.  Wird  der  hansische  Historiker  in  dieser 
Hinsicht  aus  den  Styflfe'schen  Beiträgen  seit  dem^  Erscheinen  der 
beiden  Bände  Hanserecesse  keinen  grossen  Gewinn  mehr  ziehen 
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können,  so  bietet  doch  der  Band  in  anderer  Richtung  noch  des 
Werthvollen  genug.  Ein  grosser  Theil  der  Urkunden  berichtet 
über  innere  Zustände  Schwedens  und  ist  in  der  Einleitung  (vor- 
züglich S.  XCV  ff.)  trefflich  bearbeitet.  Besonders  die  grössten- 
theils  im  Wortlaute  mitgetheilte  Computacio  domini  Ravonis  de 
Bamekow  super  advocacia  Nicopinghe  1365 — 67  (Nr.  36)  liefert  in 
ihrem  Einnahmetheile  sowohl  für  die  Steuer-  und  Abgabenverhält- 
nisse, wie  für  die  agrarischen  Zustände  Schwedens  schätzenswerthes, 
vom  Herausgeber  in  der  Einleitung  gebührend  gewürdigtes  Ma- 
terial. Nicht  weniger  bieten  die  einzelnen  Ausgabeposten  eine 
Reihe  von  Daten  zur  Geschichte  der  Preise  der  verschiedenen 
Lebensmittel;  daneben  aber  auch  andere  historische  Angaben,  die 
allein  den  Abdruck  rechtfertigen  würden.  Beispielsweise  heben  wir 
hervor,  dass  der  Vogt  mit  seinen  Leuten  1365  in  der  Schlacht 
gegen  König  Magnus  Pferde  im  Werthe  von  144  Mark  verlor 
(S.  105). 

Bei  Weitem  ergiebiger  für  die  hansische  Geschichte  ist  der 
jsweite  Band,  welcher  bis  zum  Tode  des  Köpigs  Christoffer 
reicht  (1395 — 1448).  Die  reiche  Beisteuer,  welche,  nächst  Kopen- 
hagen, die  Hansestädte  Lübeck,  Danzig,  Königsberg,  Wismar  u.  s.  w. 
diesem  Bande  liefern,  sind  dafür  der  entsprechende  Ausdruck.  Aucii 
das  British  Museum  bot  dem  Herausgeber  einen  anziehenden  Be- 
richt (Nr.  41)  über  die  Thronfolgeordnung  in  den  drei  nordischen 
Reichen,  unter  Darlegung  der  Art  und  Weise,  in  welcher  sie  unter 
einem  Herrscher  vereinigt  worden  wären.  Er  rührt  vermuthlich 
von  einem  nach  Dänemark  gesendeten  englischen  Unterhändler 
her.  Das  Hauptaugenmerk  ist  aber  in  diesem  Bande  auf  die  Be- 
ziehungen Schwedens  zu  den  Hansestädten  und  dem  Hochmeister 
von  Preussen  gerichtet.  Ein  eigener  Abschnitt  der  Einleitung 
(S.  IV  ff.)  ist  der  Besetzung  Stockholms  durch  die  Hansestädte 
1395 — 98  gewidmet,  ein  anderer  dem  Seeräuber wesen  der  Vitalien- 
brüder.  Ebenso  werden  der  Streit  um  Gothland,  der  Krieg  Erichs 
gegen  Holstein  und  die  mit  letzterem  schliesslich  verbündeten 
wendischen  Städte,  Erichs  Entsetzung  und  Christoffers  Thron- 
besteigung, auf  Grundlage  der  mitgetheilten  grösstentheils  rein 
hansischen  Documente  anschaulich  geschildert;  auch  hat  der  Ver- 
fasser die  bereits  vorhandene,  namentlich  deutsche,  Litteratur  in 
umfassender   Weise   herangezogen.      Daneben    werden  jedoch   die 
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Verhältnisse  Schwedens  keineswegs  aus  dem  Auge  ge- 
Wk  heben  besonders  den  Abschnitt  (S.  LX  ff.)  her- 
ülcher  der  Aufhebung  der  Steuerfreiheit  derjenigen  so- 
en  Schatzgüter  gewidmet  ist,  welche  in  den  Wirren  des 
rhunderts  der  Krone  entfremdet  und  in  meist  adlige  Hände 
langen  waren.  Margarethe  zwängte  hierdurch  den  Adel, 
fast  alle  Macht  an  sich  gerissen,  wieder  in  engere  Schran- 
ne  jedoch,  wie  der  dritte  Band  es  beweist,  denselben  Dauer 
n  zu  kSnnen.  Eine  Anzahl  der  abgedruckten  Urkunden, 
ch  Nr.  34  ff.,  erläutern  den  Hergang.  Hinsichtlich  der 
ensammlung  darf  Referent,  und  das  gilt  auch  vom  3.  Bande, 
imehmung  nicht  unterdrücken,  dass  doch  entweder  die  be- 
Archive nicht  vollständig  erschöpft  sind,  oder  bei  der  Aus- 
is  seinen  Sammlungen  der  Herausgeber  nicht  ganz  richtig 
ke  gegangen  ist.  Der  Brief  deä  schwedischen  Reichsratha 
izig  vom  ig-  März  1435,  welcher  dem  hier  mitgetheilten 
±n  desselben  an  den  Hochmeister  vom  31.  März  (Nr.  105) 
eht,  durfte  zum  Mindesten  nicht  unerwähnt  bleiben,  zumal 
dritter  Brief  an  die  wendischen  Städte  zu  Nr.  105  wenig- 
igeführt  ist.  Jedenfalls  aber  hätten  die  Antwort  des  Hoch- 
i  auf  diesen  Brief  vom  14.  Juli  (Königsberger  Staatsarchiv, 
I  und  das  nochmalige  Schreiben  des  Reichsraths  an  Lübeck 
Juni  mitgetheilt  werden  müssen.  Diese  Beispiele,  absicht- 
i  dem  Zeitraum  von  wenigen  Monaten  gewählt,  werden  ge- 
konnten aber  leicht  aus  anderen  Jahren  um  weitere  ver- 
werden.  Ist  Ref.  hinsichtlich  dieser  Schreiben  der  Ueber- 
;,  dass  sie  dem  Herausgebet  seiner  Zeit  in  den  betreffenden 
n  entgangen  sind,  so  kann  er  es  nur  als  eine  ungerecht- 
Willkür  bezeichnen,  wenn  zu  Anfang  dieses  Bandes  Aus- 
s  einigen  Recessen  preussischer Stiidtetage  ([395  JuU^Aug.: 
..  2)  mitgetheilt  werden,  während  sämmtliche  andere  Re- 
n  welchen  schwedische  Verhältnisse  doch  noch  Öfter  lur 
:  kommen,  unberücksichtigt  bleiben.  Dasselbe  gilt  von  dem 
de,  in  weichem  der  Recess  von  1469  Oct.  16  Lübeck 
i)  abgedruckt  ist,  der  diesem  voraufgehende  Kopenhagener 
g.  24  aber,  und  ebenso  die  Recesse  von  Halmstadt  1450 
,  Kopenhagen  1447  Juni  24  u.  a.  mindestens  eine  ähnliche 
lung  verdient  iiätten.     Die  Art  und  Weise,  wie  bei  jenem 
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Recesse  von  1469  Oct.  16  die  Rostocker  Handschrift  zur  Ver- 
gleichung  herangezogen  ist,  kann  Ref.  durchaus  nicht  billigen. 
Aus  dem  Abdrucke  ersieht  man  gar  nicht,  dass  die  Rostocker 
Handschrift  nur  ganz  lückenhaft  erhalten  ist,  sondern  wundert  sich 
vielmehr,  weshalb  der  Herausgeber  sie,  als  die  anscheinend  bessere 
und  reichhaltigere,  nicht  dem  Abdruck  zu  Grunde  gelegt  hat. 
Dazu  hat  der  Herausgeber  auch  ihre  Zusätze  nur  mit  Auswahl 
aufgenommen. 

Im  Uebrigen  passt  im  Allgemeinen  auf  den  dritten  Band 
(1448 — 70)  das  vom  zweiten  Gesagte.  Es  überwiegt  das  han- 
sische Element  und  mehr  als  zwei  Drittheile  der  abgedruckten  Ur- 
kunden verdankt  der  Herausgeber  Lübeck,  Danzig  und  Königs- 
berg. Die  dem  Bande  vorangestellte  Einleitung,  an  Umfang  dem 
urkundlichen  Theile  fast  gleich,  verwerthet  in  lebendiger,  Jahr  für 
Jahr  den  Ereignissen  folgender  Darstellung  den  mitgetheilten  Stoff 
und  erweitert  sich  hier  in  fast  noch  höherem  Grade,  als  in  den 
vorhergehenden  Bänden,  zu  einer  eigentlichen  und  gründlichen 
Geschichte  Schwedens.  Ungemein  sorgsam  sind  die  Beziehungen 
der  Hanse  zu  Dänemark  und  Schweden  während  der  langwierigen 
und  wechselvollen  Kämpfe  Karl  Knutsson's  und  Christian  I.  dar- 
gelegt, und,  wird  man  im  Einzelnen  vielleicht  mit  dem  Verfasser 
rechten  müssen,  so  verdient  doch  der  umsichtige  Fleiss  desselben 
und  die  umfassende  Zuratheziehung  alles  bereits  vorhandenen  Ma- 
terials alle  Anerkennung.  Sehr  dankenswerth  ist  die  am  Schlüsse 
folgende  Zusammenstellung  der  schwedischen  Geschlechter,  welche 
in  den  Kämpfen  gegen  Christian  die  Gelegenheit  fanden,  sich  ihre 
frühere  einflussreiche  Machtstellung  zurückzugewinnen.  Die  Namhaft- 
machung  der  in  der  schwedischen  Geschichte  des  15.  Jahrhunderts 
am  meisten  hervorragenden  Männer  und  die  Darlegung  ihrer 
Familienverhältnisse  zu  und  unter  einander  bietet  dem  ausser- 
schwedischen  Historiker  eine  bequeme  Gelegenheit,  in  das  tiefere 
Verständniss  dieser  Dinge  einzudringen.  Zudem  ist  hier  wie  in  der 
ganzen  Einleitung  in  noch  höherem  Maasse,  als  in  den  ersten 
beiden  Bänden,  ein  umfangreiches  ungedrucktes,  meist  schwedischen 
Archiven  angehöriges  Material  benutzt  worden. 

Können  wir  uns  zum  Schluss  nicht  mit  der  in  den  3  Bänden 
beobachteten  Auswahl  des  Stoffes  einverstanden  erklären,  sondern 
meinen  vielmehr,  dass  einiges  Mitgetheilte  hätte  weggelassen,  manches 
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tssene  hätte  mttgetheilt  werden  sollen,  so  sind  «ir  doch  für 
■otene  dem  Herausgeber  zu  voUem  Danke  verpflichtet.  Scboa 
eitnngen  haben  an  nnd  für  sich  einen  hohen  Werth  und 
von  dem  wissenscbartlichen  Betrachter  dieser  Zeiten  auch 
n  Erscheinen  des  schwedischen  Di  plomatarium  eine  eingehende 
ichtigung  beanspruchen.  Die  Abdrücke  endlich  kann  Refe- 
;r  einen  grossen  Theil  derselben  nochmals  mit  den  Origi- 
erglichen  hat,  hinsichtlich  der  Conrectbeit  im  Allgemeinea 
en.  Einzelne  kleine  Versehen  werden  zum  Theil  auf  Dnick- 
urückznführen  sein  '),  theilweise  auf  eine  nicht  vollige  Be- 
ing  des  Niederdeutschen,  worauf  auch  die  vidfachen  Fiage- 
isrufungszeichen  hinter  dem  Heransgeber  unverständUchen 
1  ^  schliessen  lassen;  reine  Lesefehler  finden  sieb  dagegen 
Die  Methode  des  Herausgebers  geht  dahin,  die  Schreib- 
es  Originals  ntu  hinsichtlich  der  grossen  Bachstaben  tmd 
rpunction  zu  modernisiren,  sonst  Alles  unverändert  zu  lassen. 
der  letzteren  ist  dies  jedoch  nicht  immer  conseqaent  durch- 
^.  Die  beiden  am  Schluss  des  ersten  und  dritten  (für 
ind  3)  Bandes  befindlichen  Orls-  nnd  Personenregister  sind 
ig  ausgearbeitet. 

,  5.  316   Z.  4  V,  u.  I.  werden  st.  uetden;   Z.  3  v.  n.  L  vellen   st. 

.  B.  2,  S.  254  busen  (f.  bulen);   S.  317  aenichj   3,  S.  66;  30  leste 
;  S.  215  vocmiladiede;  S.  22S  aUe  dallinge  u.  a. 
)ie  Weglati'UDg  dei  Adressen  in  3,  Nr.  128  n.   129  isl   wohl  eia 
Ltliches  Versehen. 
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URKUNDENBUCH  DER  STADT  LÜBECK. 

HERAUSGEGEBEN   VON    DEM   VEREINE   FÜR   LÜBECKJSCHE 
GESCHICHTE  UND  ALTERTHUMSKUNDE. 

VIERTER  THEIL.    LÜBECK  1873. 

VON 

WILHELM  MANTELS. 

Auf  die  Bedeutung  des  Urkundenbuchs  der  Stadt  Lübeck  für 
die  Geschichte  der  Hanse  und  Norddeutschlands  überhaupt  und 
auf  den  bleibenden  Werth,  welchen  diese  Sammlung  auch  neben 
den  grösseren  vom  hansischen  Geschichtsverein  beabsichtigten 
Publicationen  behalten  wird,  ist  schon  im  vorigen  Jahrgange  dieser 
Blätter,  S.  i68  ff.,  hingewiesen  worden. 

Um  so  erfreulicher  ist  es,  dass  die  Herausgabe  desselben 
jetzt  rasch  fortschreitet.  Im  Jahre  1870  war  die  erste  Lieferung 
des  vierten  Theiles  erschienen,  im  December  1872  ist  der  ganze 
928  Seiten  in  gross  Quart  umfassende  Band,  mit  Einschluss  der 
fast  100  Seiten  betragenden  Register,  abgeschlossen  und  somit  die 
umfangreiche  Arbeit  in  kaum  drei  Jahren  vollendet  worden.  Der 
Druck  des  fünften  Bandes,  welcher  die  Urkunden  von  1401  bis  1420 
aufnehmen  soll,  wird  noch  im  Laufe  des  Jahres  1874  beginnen. 

Diese  Beschleunigung  der  Arbeit  wird  zunächst  der  gemein- 
samen pecuniären  Unterstützung  der  Herausgabe  durch  den  hohen 
Senat  und  die  vaterstädtische  Gesellschaft  Lübecks  verdankt.  Der 
Erstere  hat  zugleich  seinen  Archivar  von  den  ihm  bisher  obliegen- 
den Secretariatspflichten  befreit  und  es  dadurch  ermöglicht,  dass 
die  Bearbeitung  des  Urkundenbuchs  ausschliesslich  in  die  Hände 
des  Mannes  gelegt  werden  konnte,  der  durch  amtliche  Stellung 
und  langjährige  Beschäftigung  mit  der  heimischen  Geschichte  vor- 
züglich dazu  berufen  war.    Mit  dem  grössten  Eifer  hat  Herr  Staats- 
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dass  er  diesem  in  seiner  Zahlung  nicht  gerecht  geworden  sei  Ein 
Bild  des  unruhigen  Treibens,  welches  die  dänischen  Kriegsjahre 
hervorriefen,  gewährt  Nr.  141.  Ein  märkischer  Knappe,  Johann 
Quitzow,  sühnt  sich  mit  Lübeck  über  zwei  Kerle,  Für  und  Knoke, 
welche  er  weiland  in  einer  Fehde  mit  Herzog  Barnim  von  Pom- 
mern gefangen  hatte,  und  die  dann  später  von  den  Lübeckern 
wieder  in  der  Fehde  mit  den  Buchwalds  weitab  voji  Pomn^rn,  in 
Himmelsdorf  westlich  von  Travemünde,  ergriffen  waren. 

Aus  den  30  letzten  Jahren  des  vierzehnten  Jahrhunderts  liefert 
der  Band  609  Nummern.  Die  Zahl  wächst  auf  fast  800,  wenn 
man  die  gelegentlich  unter  einer  Nummer  zusammengefassten  In- 
scriptionen,  manche  in  den  Anmerkungen  abgedruckte  Stücke  und 
die,  als  im  Ganzen  gleichlautend,  nur  regestenartig  angeführten 
Urkunden  (mehrere  Bestätigungen  und  namentlich  Certifikate,  Ur- 
fehden und  Soldquittungen)  einzeln  hinzurechnet.  Nur  ein  ganz 
geringer  Theil  derselben  ist  gedruckten  Werken  oder  nichtlübischen 
Archiven  entnommen,  alles  Uebrige  stammt  aus  den  heimischen 
Archiven.  Zu  diesen  kann  man  wohl  auch  die  Archive  der  be- 
nachbarten Güter  Trenthorst  und  Schenkenberg  rechnen.  Eine 
Anzahl  aus  ihnen  genommener  Urkunden  giebt,  zusammengestellt 
mit  den  Befunden  der  Trese  und  des  Archivs  zu  Hannover,  ein 
sehr  vollständiges  Bild  der  rechtlichen  Verhältnisse,  unter  denen 
die  sog.  lübischen  Güter  im  Lauenburgischen  er^'orben  wurden. 

Eine  für  die  sieben  ersten  Jahre  dieses  2feitraums  ergiebige 
Quelle,  der  sog.  Brief-Copiarius ,  versiegt  leider  im  Jahre  1376  — 
nur  ein  späteres  Schreiben  vom  21.  December  1387  (Nr.  494)  findet 
sich  in  demselben  — ,  und  es  ist  überall  sehr  zu  bedauern,  dass 
Lübeck,  bei  seiner  umfangreichen  Correspondenz,  diese  Einrichtung 
der  Missivebücher,  aus  welchen  z.  B.  in  Danzig  so  schätzbares 
Material  für  die  hansische  Geschichte  geschöpft  wird,  wie  es 
scheint,  später  nicht  erneuert  hat. 

Dagegen  tritt  schon  in  diesem  Bande  die  grosse  Bedeutung 
der  Niederstadtbücher  für  die  Geschichte  im  weitesten  Umfange 
hervor.  So  einfach  diese  Rechts-  und  Geldgeschäftsvermerke  sind, 
SU  überraschende  Aufschlüsse  oder  Combinationen  gewähren  sie  oft. 
Es  ward  S.  119  dieses  Jahrganges  schon  Nr.  287  angeführt,  laut 
welcher  ein  Diener  Karls  IV.  in  Lübeck  100  Ducaten  aufnimmt, 
welche  durch  Anweisung  auf  Venedig  gedeckt  werden.     Ein  ahn- 


liches  Beispiel  bietet  Nr.  669 
krakauer  Rechnung  Geld  an  B« 
von  Schleswig. 

Der  grosse  Einduss,  den  di 
ihre  Geldmittel  gewinnt,  wird 
leihen  fürstlicher  und  adeliger 
Noch  lieber  sicherte  man  das 
giebt  ^auni  ein  Dorf  im  weiteste 
nicht  Lübecker  Renten  bezieher 
darüber  erläutern  riie  ältere  1 
dessen  Urkundenarmutb  in  di 
lieh  ist. 

Noch  grössere  Gelder  wen 
und  Herrschaften  angelegt.  Dei 
Herausgeber  in  das  S achreg isl 
sich  auf  den  dritten  Band.  Ei 
ansehnlich  vermehrt  werden. 
buTgischen  Zoll  zu  Esslingen  (je 
durch  den  Herzog  an  seinen 
berg  und  durch  diesen  an  se 
jübischen  Rathssch reiber,  und 
(Nr.  528,  350).  Vom  Zoll  auf 
Erich  der  Jüngere,  in  gleicher 
durch  seine  Amtleute,  Ritter  Fri 
von  Wanzenberg,  an  Lübecke 
Graf  Adolf  von  Holstein  Land  i 
Oldesloe  an  Lübeck,  welches  sc 
Besitz  hatte  {Nr.  257,  318,  345; 
lassen  die  Herzöge  Bernhard 
Lüneburg  auf  10  Jahre  an  Lül 
Hannover  für  ig, 300  Mark  Seh 
kede,  so  wie  Schloss  Lüdersha 
richtlichen  Zubehör  (Nr.  661). 
siegelt  zugleich  eine  Sühne  mil 
hatten  sich  über  Gewallthaten  d< 
Schwert,  welche  u.  a.  auch  vom 
aus  (jetzt  zu  Hannover  gehörig, 
S.  S48  steht)  verübt  seien  (Nr. 
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sich  dadurch,  dass  sie  darlegen  (Nr.  659),  sie  hätten  dieS;  schon 
1291  zerstörte,  Grenzschloss  (Bd.  i,  Nr.  572)  mit  Genehmigung  des 
Landeshenn  (Nr.  529)  besetzt  auf  die  Kunde,  dass  von  dort  ver- 
festete Leute  über  ihre  Landwehr  gebrochen  seien,  Wente  de 
lantwere  also  vorbrevet  is:  we  dar  over  brikt,  den  moghe  wi  vor- 
volghen  in  sin  hogheste;  und:  hertoghe  Erik  konde  dat  nicht  vor- 
moghen,  dat  desse  vorscrevene  undat  van  deme  slote  nicht  en 
scheghe  (vgl.  auch  Nr.  645). 

Die  Verpfandung  war  also  nicht  ein  blosses  Geldgeschäft,  sie 
ist  im  Interesse  des  Landfriedens  geschehen,  dessen  Hut  Lübeck 
vom  Reich  seit  1374  überwiesen  war  (Nr.  222),  Im  Besitz  der 
Pfandschaft  Möllns,  Bergedorfs  u.  a.  Territorien  gebot  Lübeck  fast 
allein  über  Lauenburg.  Jetzt  reichte  es  sich  mit  Hamburg,  Lüne- 
burg und  Hannover  die  Hände,  um  auch  jenseit  der  Elbe  die  so 
unentbehrliche  Ordnung  auf  der  Landstrasse  zu  erhalten. 

In  Sachen  des  Landfriedens  entwickelt  Lübeck  überhaupt  eine 
grosse  Thätigkeit.  Damit  Tiängen  die  Entscheidungen  aller  mög- 
lichen Händel,  die  häufigen  Compromisse  zusammen,  so  im  lüne- 
burger Erbfolgestreit  (Nr.  149,  189,  193,  263,  334).  Solche  Ver- 
anlassung hat  auch  wohl  Nr  405:  Zusicherung  treuer  Bewahrung 
des  Schlosses  Schwabstedt  und  des  Stifts  Schleswig  an  Bischof 
Johann,  denn  wie  käme  das  Document  sonst  ins  lübecker  Archiv? 
Dass  die  Friedensanforderungen  an  die  Stadt  mitunter  gerade  von 
den  gelegentlichen  Friedensbrechern  sehr  hoch  gespannt  wurden, 
erläutert  Nr.  246:  Schreiben  an  Joachim  Gans  zu  Putlitz,  der  Be- 
schwerde führte,  dass  sein  Vater  auf  der  Wegreise  von  Lübeck  ge- 
fangen sei:  nee  nostra  interest  quoslibet  homines  civitatem  nostram 
exeuntes  a  suis  imminentibus  periculis  preservare. 

In  der  eigenthümlichen  Weise  des  Mittelalters  spielen  in  die 
öffentlichen  Verhältnisse  immer  Privatbeziehungen  hinein.  In  Nr.  340 
versetzt  Erich  von  Lauenburg  für  150  Mark  die  Krone  der  Her- 
zogin an  den  Lübecker  Simon  Schwarzkopf.  Durch  Nr.  344  wird  nach 
König  Waidemars  Tode  Frauenschmuck  und  die  ihm  vom  Papst 
geschenkte  goldene  Rose  (Dahlmann,  Geschichte  von  Dännemark 
2,  S.  23)  eingelöst.  In  der  Ueberschrift  ist  zu  verbessern:  Jacob 
Pleskow,  und:  dem  verstorbenen  Könige  von  D.  Dass  auch  der 
Frauenschmuck  von  Waldemar  versetzt  ward,  leidet  keinen  Zweifel 
Schon  früher  (Nr.  167)  hatte  er  demselben  Jacob  Pleskow  Siegel, 


Pelzwerk  und  Kelch  hinterlassen  (1 
der  König  zur  Flucht  ins  Ausland 
meister,  der  ihm  dazu  verhalf,  sei 
■  Es  schien  mir  nicht  unangeir 
Bandes  an  solchen  Einzelbeispiele 
ersten  allgemeinen  Ueberblick  ent 
Actenstücke ,  namentlich  hansisch« 
merklich.  Sie  würden  in  viel  betr^ 
nicht  für  die  eigentlich  hansische 
gestellt  wäre.  Wie  viel  trotzdem 
Vergleichung  dessen,  was  bis  13! 
durch  Verweisung  in  die  Hanserecf 
dem  enthält  derselbe,  neben  vi 
flandrischen  Privilegien  von  1392, 
land  138g,  die  grossen  Verträge 
königs  Albrecht  1395,  Verträge 
Ditmarschen  1384,  mit  Osffriesland 
.Störungen  durch  die  Vitaliehbrüde 

Unter  den  letztgenannten  U 
velche  durch  ihre  Siegel  Inleresa 
\'erbürgung  der  Herzöge,  des  At 
für  den  zwischen  AI  brecht  von 
Dänemark  geschlossenen  Vertrag, 
geln  fehlt  nur  eins.  Von  gleichen 
29,  t6  und  tS  fast  sämmllich  erl 
ursprünglich  32  friesischen  Siegeln 
im  guten  Stande  ist 

Ueberhaupt  liefern  besonden 
Soldquittungen  dieses  Bandes  eil 
Maler  Milde  sorglich  beschrieben 
Heransgeber  anch  diesem  Zweigt 
zugewandt  und  durch  ein  eigen« 
beschreibungen  die  Benutzer  des 
pflichtet. 

Die  voraufgehenden  drei  Rej 
auf  die  Herausgabe  gewandten  : 
phische  und  Personenregister  sini 
gerichtet ,    aber    mit    der   Verbess« 
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weichende  Citirungsweise  des  geographischen  Registers  (Band  3) 
vermieden'  ward.  Das  Wort-  und  Sachregister  vom  vierten  Bande 
schliesst  das  des  dritten  nochmals  mit  ein,  da  sich  in  den  dritten 
Band  eine  Menge  Druckfehler  unter  die  Citate  eingeschlichen  hatten. 

Namentlich  das  letzte  Register  ist  eine  grosse  Erleichterung 
für  die  Benutzung,  und  Ref.  erlaubt  sich  dem  Herrn  Verfasser  zu 
empfehlen,  nur  immer  noch  mehr  in  demselben  aufzuspeichern. 
So  hat  im  gegenwärtigen  Bande  Nr.  420  mit  der  Anmerkung  auf 
S.  464,  welche  voll  charakteristischer  Ausdrücke  ist,  keine  Berück- 
sichtigung gefunden.  Zum  Artikel  Stecknitzkanal  gehören  Nr.  398 
und  595.  Von  dem  Artikel  Verpfandung  war  vorher  schon  die 
Rede.  Zum  Artikel  Zoll  in  Oldesloe,  Zoll  in  Schonen,  gehören 
die  oben  S.  202  angeführten  Urkunden.  Beiläufig  bemerkt,  sollte 
nicht  S.  118  1.  Z.  inennibus  st.  inermibus  zu  lesen  sein?  Auch 
das  als  Variante  angeführte  in  crinibus  scheint  nicht  anders  zu 
deuten.  Wir  hätten  dann  für  das  Wortregister  einzufügen  inennis 
=  minderjährig. 

Zum  geographischen  Register  mögen  folgende  Zusätze  bezeu- 
gen, dass  Ref.  es  näher  angesehen  hat  S.  834  fehlt  Brandenbaum, 
to  dem  bome,  ad  arborem,  Hof  bei  Lübeck,  Nr.  217,  330.  Den 
lübeckischen  Gebäuden  ist  das  Haus  der  Karthäuser  in  der  Dank- 
wardsgrube  (Nr.  681)  beizufügen.  Von  Weningen  war  schon  die 
Rede.  Zur  Erklärung  von  Wermersmole  gehört:  unweit  des  Schlosses 
Segeberg,  sonst  Wenemersmole  genannt.  Vgl.  Bd.  2,  Nr.  742 — 746,  3, 
Nr.  97  und  Holstein.  Topographie  2,  S.  449. 

Dem  Personenregister  endlich  wünschte  Ret.,  bei  Anerkennung 
des  eingehaltenen  Grundprincips ,  noch  mehr  gegenseitige  Ver- 
weisungen und  Aufstellungen  von  Hauptrubriken,  um  theils  die 
vorkommenden  Personen  leichter  identificiren,  theils  die  verschiede- 
nen Kategorien  möglichst  rasch  zusammenfinden  zu  können.  Bei- 
spielsweise fehlen:  Schleswig,  Bischöfe,  Herzöge;  Lübeck,  Bischöfe. 
Auch  die  Kaiser  und  Päpste  müssten  an  einer  Stelle  mit  den 
Namen  kurz  aufgeführt  sich  finden.  In  Bezug  auf  Identität  be- 
merke ich,  dass  Eberhard  Attendorn  (S.  859)  und  Decan  Erhard 
(S.  860)  zusammengehören;  dass  Conrad  von  Geisenheim  und 
Johann  von  Ghysenheim  als  Brüder  unter  Gisenheim  nochmals 
aufzuführen  waren,  dass  Heinrich  Korner  (soll  heissen:  Korsner) 
und  H.  Kürschner  dieselben  sind.   Nr.  472  (S.  890)  ist  von  Urban  VI. 
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ausgestellt.  Ausgelassen  sind  Wencesk 
Olonincz)  S.  654,  und  Ulrich,  sächsischei 
Der  Herr  Verfasser  wird  in  derarti( 
Zeugniss  des  Interesses  an  der  uns  si 
verwandten  Arbeit  erblicken.  Hoffentlicl 
heit,  in  diesen  Blättern  den  fünften  Bau 


MEKLENBURGISCHES  URKUNDENBUCH. 

HERAUSGEGEBEN 

VON  DEM  VEREIN  FÜR  MEKLENBURGISCHE  GESCHICHTE 

UND  ALTERTHUMSKUNDE. 

BAND  8,  1329-36.    SCHWERIN  1873. 

VON 

KARL  KOPPMANN. 

Wieder  liegt  ein  neuer  Band  des  meklenburgischen  Urkunden- 
buches  vor  uns,  ein  neuer  Beweis  von  der  unermüdlichen  Thätigkeit 
der  Herausgeber,  eine  neue  Probe  ihrer  anerkannt  vortrefflichen 
.  Arbeitsweise! 

In  die  Jahre,  denen  dieser  Band  gewidmet  ist,  fallen  die  An- 
fänge Albrechts  IL,  der  dem  1329  Jan.  21  gestorbenen  Vater 
(Nr.  5023)  gefolgt  ist  und  für  den  zunächst  eine  Vormundschaft 
die  Regierung  führt  ^). 

In  Dänemark  war  König  Christoph  1326  geflohen,  sein  Sohn 
Erich  in  der  Gefangenschaft  der  dänischen  Grossen  zurückgeblieben, 
und  für  den  unmündigen  Waldemar,  den  die  Dänen  zum  Herrscher 
erwählt  hatten,  regierte  Graf  Gerhard  der  Grosse  „als  Vormund 
des  Reiches  Dänemark".  Heinrich  von  Meklenburg  hatte  zwar, 
damals  mit  Christoph  verbündet,  1326  seinen  Frieden  mit  Gerhard 
gemacht*)  und  war  1328  (vor  Febr.  21)  zu  Lübeck  mit  Gerhard, 
Graf  Johann  von  Holstein  und  mehreren  anderen  Fürsten  zu  einem 

')  Nr.  5039,  5145,  5413.  Vgl.  Lisch,  Ueber  die  Vormundschaft  und 
den  Regierungsantritt  des  Fürsten  Albrecht  II.  von  Meklenburg:  Jahr- 
bücher d.  Vereins  f.  mekl.  Gesch.  7,  S.  i — 51.  Das  Siegel  der  Vormund- 
schaft s.  zu  Nr.  5056;  das  Sekret  Albrechts  zu  Nr.  5268;  sein  grosses  bis 
zur  Erhebung  in  den  Herzogsstand  geführtes  Siegel  zu  Nr.  5676. 

*)  1326  März  7  u.  8  waren  Herzog  Waldemar  und  Graf  Gerhard  in 
Rendsburg  (7,  Nr.  4704,  5);  März  20  schliesst  Christoph  mit  Heinrich  von 
Meklenburg  und  den  Herren  Johann  II  und  Johanm  III  von  Werle  zu 
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Landfriedensbündnisse  lusam mengetreten 
jenigen  verfesteten  Holsteiner  gerichtet 
Johanns  Vogt,  Ritter  Johann  Brokdorf'), 
S.  22$).  Aber  anmittelbar  nach  Abschluss 
((328  Juni  7:  Jahrgang  1872,  S.  717)  steh: 
halb  —  Heinrich  von  Meklenburg  dem 
gegenüber,    nimmt  die   von  diesem  verf 


Wordingborg  einen  una  unbekanaten  Vertrag 
bändet  sich  Waldemar,  d,  h.  Graf  Gerhard,  zu  So 
Laurentins  Jansson  und  Marschall  Ludwig  All 
(Hvitfeld  I,  S.  430);  Apr.  2  schlägt  Graf  J( 
Christoph  verbündeten  Herzogs  Erich  von  Sach: 
dorf  (Delmar  S.  i3o);  jetzt  kommt  Gerhard  zu 
and  ßllt  in  Fühnen  ein,  Erich,  den  der  Vat 
den  Feinden  die  Landung  in  Seeland  zu  weh 
die  Gefangen  schalt  der  aufständischen  Danen, 
borg  iDetmat  S.  221);  Mai  3  schliesst  Chriito| 
mit  Heinrich  von  Meklenburg  und  den  Herre 
einestheils  gegen  "Warlislaw  von  Pommern,  a 
von  Schleswig  und  die  Grafen  Gerhard  und 
pfändet  ihnen  Laaland,  Falsler  und  Möen  (7, 
er  zu  Nykjöbing  die  (auf  ungünstigeren  Be 
künden,  die  ihm  Heinrich  von  Meklenburg 
März  20  ausgestellt  haben  [7,  Nr.  4717);  in 
(Mai  4—10)  flieht  Christoph  von  Nykjöbing  na 
Mai  14  weilt  er  in  Ribnitz  (7,  Nr.  4728); 
Wartislaw  von  Pommern  mit  Rü^en  (Nr.  494!) 
Vertrag  von  Mai  3  Heinrich  von  Meklenburg 
in  Warnemünde  zur  Ueberfahri  nach  Däncma 
Jun.  j  finden  wir  die  Herren  von  Werle 
Jun.  4  und  i  Heinrich  von  Meklenburg  in  R 
folgt  der  Versuch  Christophs  zur  Rückkehr  nac 
Jun.  22  empfangen  Heinrich  von  Meklenburg 
Gronasund  (zwischen  t'aisler  und  Möen)  die 
Möen  17,  Nr.  4741);  über  Falsters  Huldigung, 
falls  geleistet  sein  muss,  fehlt  die  bctrefl^endu  Ui 
Christoph  gekommen,  wird  von  Gerbard  bcla. 
zu  Bogo  (zwischen  Falster  und  Moen)  schlies^ 
Frieden  mit  Gerhard  {7,  Nr.  4750);  Aug.  6  zi 
an  Stelle  des  Aug.  I  zu  Stralsund  verstorbenen 
von  Meklenburg  und  die  Herren  von  Weile  : 
')  Er  begegnet  uns  noch  1327  Apr.  5:  L 
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auf  und  zieht  sie  in  seinen  Dienst  (7,  Nr.  4945,  57,  S.  589,  Nr.  4975)^ 

1328  Nov.  16  verbündet  sich  gegen  ihn  Johann  und  gleichzeitig  auch 
Gerhard  zu  Ratzeburg  mit  Graf  Heinrich  von  Schwerin  (7,  Nr.  4993, 
94);  schon  Dez.  21  aber  übertragen  Johann  und  Heinrich  von 
Meklenburg  zu  Lübeck  die  Entscheidung  ihrer  Streitigkeiten 
zwei  Schiedsrichtern  unter  Obmannschafl  Heinrichs  von  Schwerin 
(7;  Nr.  5006). 

In  der  Zwischenzeit  war,  was  diese  schnelle  Sühne  vielleicht 
erklärt,  Graf  Johann,  der  noch  im  Herbste  Schloss  Gottorp  für 
den  abwesenden  Gerhard  gegen  .  die  Dänen  vertheidigt  hatte  und 
den  wir  eben  auch  noch  Nov.  16  zu  Ratzeburg  mit  Gerhard  in 
gutem  Einvernehmen  fanden,  Nov.  30  zu  Lübeck  mit  dem  ver- 
triebenen König  Christoph,  seinem  Halbbruder  von  der  Mutter  her, 
ein  Bündniss  eingegangen,  hatte  Fehmern  von  ihm  als  erbliches 
Lehen  und  die  Inseln  Laaland  und  Falster  zu  Pfandbesitz  erhalten 
und  ihm  dafür  mit  100  Helmen  zu  dienen  versprochen  (Schi.  Holst. 
Lauenb.  Urks.  2,  S.  171).  Christoph,  der  Nov.  12  der  Stadt  Rostock 
eine  Schuld  seines  verstorbenen  Bruders  Erich  zu  bezahlen  ver- 
sprochen hatte,  „sobald  er  nach  der  Gnade  Gottes  in  sein  Reich 
zurückgekehrt  sein  werde"  (7,  Nr.  4991),  hatte  zu  der  Erreichung 
dieses  Ziels  einen  wesentlichen  Schritt  vorwärts  gethan. 

Bei  der  Annahme,  dass  die  Aussöhnung  Johanns  mit  Heinrich 
unter  der  Vermittelung  Christophs  zu  Stande  kam,  begreift  es 
sich,  dass  das  unerwartete  Ableben  des  Meklenburgers  störend  auf 
die    beabsichtigte   Unternehmung    des   Königs    einwirken    musste. 

1329  um  Jun.  24  aber  trafen  allem  Anschein  nach  die  beiden 
Stiefbrüder  abermals  in  Lübeck  zusammen.  Jun.  25  belehnt  Christoph 
zu  Schlutup  die  Kinder  Heinrichs  von  Meklenburg  (8,  Nr.  5066), 
und  Jun.  28,  auch  wohl  noch  Jun.  31,  finden  wir  Graf  Johann  in 
Lübeck  (Lüb.  U.  B.  2,  Nr.  508;  Schi.  Holst  Lauenb.  Urks.  2,  S.  172). 
Nun,  Jul.  15  zu  Hansühn,  erfolgt  ein  Ausgleich  zwischen  Gerhard 
und  Johann,  und  Gerhard  wird  für  die  Wiederherstellung  Christophs, 
für  das  Aufgeben  des  Königthums  Waidemars,  gewonnen  (Schi. 
Holst  Lauenb.  Urks.  2,  S.  174;  Detmar  S.  227).  Daran  schliesst  sich 
der  von  Detmar  und»  genauer  in  einem  dänischen  Geschichtswerk  ^ 


•■  ~-\ 


'3 


i)  Confinuatio  Chronici  Danonim  et  praecipue  Sialandiae  bei  Langebek 
Script,  rer.  Danic.   6,   S.   523:    Item  rex  Christophonis    collecto    exercitu 
grandi,   cum  Johanne   comite   est   reversus,    ac   primo    in  Lalandiam    se 
H.insische  Geschichtsblätter  III.  14 


—   2IO   — 

geschilderte  glückliche  Zug  über  Laaland  und  Falster,  wo  Nykjöbingr 
belagert  wird,  nach  Vordingborg  auf  Seeland;  hier  kommt  es  zu 
einer  für  Christoph  glücklichen  Schlacht:  Sept  21  urkundet  der 
König  wieder  in  Kopenhagen. 

Die  chronologische  Reihenfolge  dieser  für  die  Geschichte  der 
deutsch- dänischen  Verhältnisse  äusserst  wichtigen  Begebenheiten 
habe  ich  mich  festzustellen  bemüht,  um  für  die  Urkunde,  in 
weldier  Graf  Johann  132g  Jul.  28  uppe  Stafsclenorsunde  für  die 
Rostocker  urkundet  (s  oben  S.  156 — 58)  das  richtige  Verständniss 
zu  gewinnen. 

Als  Johann  den  Kampf  für  die  Wiederherstellung  Christophs 
mit  einer  Unternehmung  gegen  NykjÖbing  zu  eröffnen  sich  an- 
schickt, lassen  die  Rostocker  sich  von  ihm  das  schriftliche  Ver- 
sprechen geben,  dass  der  König  und  seine  Erbnehmer  scolen  en  hol- 
den alle  de  brieve  unde  alle  de  dink,  die  ihnen  von  den  früheren 
dänischen  Königen,  und  alle  de  brieve  unde  alle  de  dink,  die  ihnen 
von  Christoph  selbst  und  seinen  Erbnehmern  gegeben  sind:  wie 
nach  Detmars  Bericht  (S.  227)  Graf  Gerhard  (im  Vertrage  zu  Han- 
sühn)  die  Bürgschaft  Johanns  gefordert  hat,  umme  dat  deme 
koninghe  neman  wol  lovede,  so  suchen  die  Rostocker,  als  sich 
eine  Aussicht  auf  die  Zahlungsfähigkeit  ihres  Schuldners  eröffnet, 
einen  Gewährsmann  dafür  zu  erlangen,  dass  derselbe  auch  zahlungs- 
^vilIig  sein  werde. 

Von  hoher  allgemeiner  Bedeutung  sind  ferner  die  Urkunden, 
welche  sich  auf  die  Landfriedensbündnisse  des  nordöstlichen 
Deutschlands  beziehen,  durch  die  gerade  jene  Jahre  der  Vormund- 


recepit  et  per  Falstriam  transiens  castrum  Nycoping  fecit  obsideri. 
Deinde  circa  Wordingborgh ,  bellum  fecit,  ubi  multi  rustici  perierunt, 
militaribus  a  longe  sequentibus  sub  duce  Porse.  Sed  acceptis  treugis, 
dura  per  Sielandiam  transit,  begegnet  ihm  der  Ritter  Inguar  Hjort, 
der  ihm  Kopenhagen  zu  überliefern  verspricht.  Graf  Johann,  der  dies 
hört,  kommt  jedoch  dem  Könige  zuvor:  die  Seinen  empfangen  sub 
regio  nomine  das  Schloss  und  pflanzen  das  Nesselblatt  auf.  Quod  videns 
rcx  Christophorus  indignabatur,  et  separatus  cessit  a  comite  in  Jutiam,  et 
in  Schanderburg  moram  fecit.  .  .  .  Vgl.  Michelsen  u.  Asmussen,  Archiv 
f.  Staats-  und  Kirchengesch.  d.  Herzgthmr.  Schleswig,  Holstein,  Lauen- 
burg 2,  S.  206;  Schäfer,  Dänische  Annalen  und  Chroniken  von  der  Mitte 
-des  13,  bis  zum  Ende  des  15.  Jahrhunderts,  S.  60  ff. 
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Schaft  charakterisirt  werden^).  —  In  anderer  Beziehung  interessant 
sind  auch  das  Verzeichniss  der  Ratzeburger  Vassalien  und  die 
Taxe  der  Kirchen  und  geistlichen  Lehen  dieses  Bisthums 
(Nr.  5612,  13). 

Rostock,  das  in  dieser  Zeit  das  Dorf  Kassebohm  und  Beede 
und  Gericht  des  Dorfes  Barnstorf  erwirbt*),  bietet  uns  auch  in 
Bezug  auf  die  Handelsgeschichte  einige  beachtenswerthe  Urkunden: 
ein  Bürger  zu  Wisby  quittirt  den  Rath  über  1400  Mark  Silber, 
die  dieser  ihm  schuldig  gewesen;  Thorn  ersucht,  ihm  zu  den  Gütern 
des  Komthurs  zu  Slochow  zu  verhelfen,  die  Dibbold  Hom  im 
Kloster  Doberan  verborgen  habe,  und  der  Hochmeister  Dietrich 
von  Altenburg  begehrt  Rostocks  Fürsprache  für  einige  seiner 
Unterthanen  beim  König  von  Schweden  und  die  Abstellung  eines 
früher  nicht  gebräuchlichen  Zolles  für  seine  Unterthanen  ^).  —  Wis- 
mar gelangt  in  den  Besitz  des  vor  dem  Meklenburger  Thore  be- 
legenen herzoglichen  Hofes;  1333  Aug.  9  hat  es  Veranlassung, 
durch  Dominikaner  und  Franziskaner  sein  1324  Jan.  13  von  Christoph 
von  Dänemark  erhaltenes  Privilegium  vidimiren  zu  lassen^). 

Ragt  überhaupt  Rostock,  seiner  höheren  Bedeutung  ent- 
sprechend, durch  die  Zahl  seiner  eigentlichen  Urkunden  hervor, 
so  zeichnet  sich  ihm  gegenüber  Wismar  durch  die  liebevolle  Be- 
handlung aus,  die  den  hier  erhaltenen  Archivalien  zu  Theil  ge- 
worden ist.  Aus  Rostock  führe  ich  an  die  Willkür  über  den 
Fleischverkauf  der  Schlachter  und  Wendschiachter  ^),  sowie  auch 
einen  Gesellschaftsvertrag  (Nr.  5237);  aus  Wismar  sind  hervor- 
zuheben die  Bitte  an  Lübeck  um  einen  Rechtsspruch  (Nr,  5223), 
sechs  Willküren^),  darunter  eine  Brauordnung  (Nr.  5303)  und  ein 
Vorsprakenschragen  (Nr.  5562),  Kämmereirechnungen  der  Jahre 
1329 — 36^,  eine  Ziegeleirechnung  (Nr.  5144),  ein  Leumundszeugniss 


')  7,  Nr.  4902;  8,  Nr.  5060  (vgl.  5075),  82,  5145,  88,  5232,  48,  54,  56, 
5351»  5436,  37.  43,  63,  94,  5500,  24,  32,  52—56,  5616,  5704.  Vgl.  Lisch, 
Albrecht  der  Zweite  u.  d.  norddeutschen  Landfrieden,  Schwerin  u.  Berlin, 
1835,  u.  den  oben  S.  207  Anm.   i  angeführten  Aufsatz. 

*)  Nr.  5014,   15;    5229.     Vgl.   auch   Nr.  5458,   5546   über  Marienehe. 

3)  Nr.  5547,  5197,  5668. 

4)  Nr.  5038,  39,  5445  (vgl.  Jahrgang  1872,  S.  218). 

5)  Nr.  5162;  vgl.  Nr.  5132,  5195. 
ö)  Nr.  5166,  85,  99,  5303,  5534,  62. 

7)  Nr.  5059,  5143,  5244,  5336,  5422,  5ä2i,  5593,  5665. 
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(Nr.  5394),  ein  Testament  (Nr.  5714)*)  nnd  die  Stiftongsurkiinde 
einer  Schub-Spende  (Nr.  5647).  Für  die  Stadt  Malchin  wird  uns 
das  leider  nur  geringe  Bruchstück  eines  Stadtbuches  (Nr.  5275) 
geboten. 

Die  Kulturgeschichte  erhalt  auch  in  diesem  Bande  manchen 
schätzbaren  Beitrag.  Peter  Aven  wird  als  Schulmeister  und  Käster 
zu  Barth  bestätigt  und  erhalt  die  Erlaubniss  sich  zu  verheirathen 
(Nr.  5421);  neben  dem  Schulmeister  Hinrich  Lüneburg  erscheint 
in  Wismar  der  Rathsnotar  Hinrich  van  Eimbeck  in  der  Stellung 
eines  Scholastikus  (Nr.  5709);  das  Patronatsrecht  über  die  Sdiulen 
wird  den  Rathmannen  zu  Wismar  vom  Bischof  von  Ratzeburg 
(Nr.  5265)  und  der  Stadt  Demmin  von  Herzog  Bugislav  von  Pom- 
mern zuerkannt  (Nr.  5380).  Der  Pächter  der  dem  H.  Geist-Hospital 
zu  Wismar  gehörigen  Walkmühle  verpflichtet  sich,  abgesehen  vom 
Pachtgeld,  die  Mühle,  sicut  jus  molendini  querit,  in  Stande  zu 
halten  (Nr.  5051);  die  Vorsteher  schliessen  über  die  Benutzung 
derselben  einen  Vergleich  mit  den  WoUenwebem  ab  (Nr.  5toi); 
dem  Müller  zu  Dammhusen  wird  gegen  eine  jährliche  Geldleistimg 
das  Erbrecht  an  der  dortigen  Mühle  zugestanden  (Nr.  5246,  vgl. 
5262)  *).  Theilnahme  an  den  guten  Werken  erhalten  Graf  Heinrich 
von  Schwerin  und  seine  Gemahlin  Elisabeth  vom  Kloster  Schäme- 
bek  (Nr.  5104)  und  auf  den  Bericht  der  Schweriner  Franziskaner 
hin  von  den  Minoriten  der  Provinz  Sachsen  (Nr.  5338),  ferner  eine 
Frau  Stolte  vom  Nonnenkloster  Zarrentin  (Nr.  5473)  und  das  Kloster 
Wanzka  vom  Kloster  Himmelpfort  (Nr.  5625);  Konversen  nehmen 
auf  die  Klöster  Zarrentin  (Nr.  5032)  und  Doberan  (Nr.  5570);  eine 
Siegesmesse  wird  in  Greifswald  gestiftet  (Nr.  5270).  Juden  finden  sich 
in  friedlichen  Verhältnissen  zu  Rostock  (Nr.  5132),  Wismar  (Nr.  552U 
S.  447)  und  Malchin  (Nr.  5273,  S.  238);  mit  einer  Verfolgung  zu  Krakow 
und  zu  Güstrow  stehen  in  Zusammenhang  Nr.  5250  und  5378.  Für 
den  Erforscher  der  Zunft-  und  Gewerbeverhältnisse  seien  noch  notirt 
das  Stättegeld  (sortilegium)  der  Gerber  und  Pelzer  (Nr.  5635),  das 
Heringshaus  (S.  129,  288)  und  die  Schachtschneider  zu  Wismar 
(S.   596),    die  Heringsbrücke    und   der  Loher   (Gerber-)-Brook   zu 


^, 


^)  S.  auch  >rr.  5291. 

')  Uebcr  die  Mühlen  zu  Ribnitz  (Jahrgang   1872,  S.  219  Anm.  iTs, 
jetzt  auch  Nr.  5021  u.  Anm.  dazu,  5139. 
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Rostock  (Nr.  5139),  der  Apotheker  Johann  von  Parkentin  in  Lübeck 
{Nr.  5045)  und  die  apotheca  antiqua  in  der  platea  institorum  zu 
Wismar  (Nr.  5637)  u.  s.  w. 

Grossen  Dank  verdient  es,  wie  sich  immer  mehr  herausstellt, 
dass  die  Herausgeber  die  Mühe  nicht  gescheut  haben,  aus  weit- 
läufigen, inhaltsarmen  Prozessakten  das  Wissenswerthe  auszuziehen 
für  Stralsund  ist  auf  diesem  Wege  bereits  eine  hübsche  Ausbeute 
^  gewonnen'). 


»)  7,  Nr.  4800,09;  8,  Nr.  5469;  7»  Nr.  4795,  4947,  5005;  8,  Nr.  5027, 
5116,  5296,  5427,  93. 


H  RIE 
GESCHICHTE  DE: 


KARL  i 

Diese  Geschichte  Kolber^ 
einer  Geschichte  der  Stadt  Gr 
Freunden  hansischer  Historiogri 
sie  ersichtlich  auf  tüchtigem  Q 
der  einschlägigen  Verhältnisse  ai 
Städten  beruht. 

Die  Quellen,  welche  den 
gangenbeit  zu  Gebote  stehen,  ) 
Für  uns  haben  ausser  den  „0 
Archivs,  etwa  300  an  der  Zah! 
her  unbekannte  Kodex  des  '. 
sah]  1297,  der  auch  eine  Rei 
enthält'),  und  drei  früher  vei 
"373—1433.  1433—93  «nd  ^ 
Sudtbuch,  das  von  1277 — 137 
funden  worden*).  Auch  sonst 
untergegangen,  für  das  in  j 
Sammler  und  Bearbeiter  nur 

')  Gedruckt  im  Supplement 
InnEen  aus  dieser  Handschrift  S. 

")  S.  (Vorwort),  S.  in  UDd  S. 

i)  Was  S.  75  als  ,^rucfastück 
1381  und  1383"  beieichnei  und  i 
ial,  sind  offenbar  Auszüge  ans  K.ä 
stück  V.  J.  1399  wird  S,  461  crwi 
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• 

Historiographische  Aufzeichnungen  aus  dem  Mittelalter  finden 
sich  nur  in  der  Form  von  Stadtschreibemotizen  ^). 

Gestützt  auf  solche  und  die  allgemein  hansischen  Quellen 
schildert  der  Verfasser  im  7.  Kapitel  seines  Buches  Kolbergs  Ver- 
hältniss  zur  Hanse.  Konnten  wir  diese  Stadt  bisher  eigentlich 
erst  im  Jahre  1361  als  Glied  des  hansischen  Städtebundes  nach- 
weisen, so  wird  jetzt  ihre  Theilnahme  an  demselben  durch  eine  mehr- 
fach interessante  Notiz  des  Kolberger  Gironisten  Martin  Rango  um 
mehr  als  ein  halbes  Jahrhundert  früher  sicher  gestellt.  In  seinem 
vollständig  nur  handschriftlich  erhaltenen  Zeitregister  merkwürdiger 
Dinge  hat  derselbe,  leider  in  arger  Entstellung,  den  Wortlaut  einer 
urkundlichen  Aufzeichnung  aufbewahrt,  nach  welcher  1304  am 
Sonnabend  nach  Pfingsten  (Mai  23)  zwei  genannte  Rathmannen  in 
Stralsund  anwesend  waren  und  mit  Rathssendeboten  von  Lübeck, 
Wismar,  Rostock;  (Stralsund,)  Greifs wald  und  Stettin  einen  Münzrecess 
vereinbarten  *).  Ist  in  jener  an  Recessen  armen  Zeit  schon  jeder 
Nachweis  einer  sonst  unbekannten  Versammlung  von  Interesse, 
so  hat  hier  der  Gegenstand,  über  den  man  verhandelt  und  einig 
wird,  noch  eine  weitere  Bedeutung.  —  Ferner  erwähnen  wir  die 
Erwerbung  einer  Vitte  von  Waldemar  von  Dänemark  1372  Sept.  22, 
das  Schreiben  Greifswalds  von  1496  Sept.  14,  nach  welchem  die 
Rathssendeboten  Kolbergs  auf  den  hansischen  Tagfahrten  hebben 
gehadt,  geholden  unde  fredesam  beseten  unde  bruket  de  soste 
stede  beneden  deme  ersamen  rade  to  Hamburch,  to  der  hichteren 
handt,  unde  negest  baven  den  ersamen  radt  der  Stadt  Lubeke^), 
^sowie  verschiedene  nicht  zum  Abdruck  gelangte  Dokumente  aus 
dem  Rathsarchiv  zu  Treptow:  ein  Schreiben  der  1407  (Mai  15  zu 
Lübeck)  versammelten  Hansestädte  um  Beistand  zur  Bekämpfung 
der  Vitalienbrüder,  Kolbergs  Urkunde  über  seine  unter  Mitwirkung 
auch  der  hansischen  Rathssendeboten^)  mit  Herzog  Bogislaw  IX. 
von  Stettin  und  Bischof  Siegfried  von  Kammin  geschlossene  Sühne 
(1445  Mai  21),  und  mehrere  in  den  Jahren  1457—60  an  die  Könige 


')  Anführungen  ans  den  Jahren   1469  (S.  247)  und  1529  (S.  302);  Ab- 
drücke von  1480,  14^6  (Supplement  Nr.  52)  und  1487  (S.  260,  61). 

^)  Gedruckt  im  Supplement  S.  105.     Vgl.  Geschichte  S.  40,  92,  146^ 

3)  Supplement  Nr.  24,  45. 

4)  Daselbst  Nr.  32. 
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dige  Theilnahme  für  sich  in  Anspruch  nehmen;  dahingegen  macht 
der  Verlust  der  Kämmereirechnungen,  der  Amtsrollen,  der  Bürger- 
bücher  und  des  ältesten  Stadtbuches  die  Skizzirung  der  inneren 
Zustände  und  Lebensverhältnisse  schwierig;  die  das  Interesse  gerade 
des  nicht -kolbergischen  Geschichtsfreundes  in  nicht  geringerem 
Grade  erregen.  Das  Hülfsmittd  der  Analogie  ist  vom  Verfasser 
zu  Rathe  gezogen,  aber  nicht  vollständig  ausgebeutet:  wenn  z.  B. 
die  Pflasterung  der  Strassen  sich  auch  erst  seit  1555  in  Kolberg 
nachweisen  lässt  (S.  362),  so  lehren  doch  die  in  der  zweiten  Hälfte 
des  14.  Jahrhunderts  Jahr  für  Jahr  gemachten  Ausgaben  tho 
stenbrugghende  in  Hamburg*),  dass  dies  auf  die  Mangelhaftigkeit 
der  Kolbergischen  Quellen  zurückgeführt  werden  müsse,  und  der 
'Verfasser  hätte  (S.  49)  um  so  weniger  nöthig  gehabt,  die  „ehr- 
samen Consuln  in  ihren  dicken  Holzschuhen"  nach  dem  Rathhause 
gehen  zu  lassen,  als  schon  1336  die  Barmherzigkeit  eines  Rath- 
manns  zu  Wismar  die  Armen  seiner  Stadt  mit  Lederschuhen  ver- 
sorgt hatte  ^).  Bei  dem  gerechten  Bestreben,  trotz  des  dürftigen 
Materials,  das  die  Urkunden  darbieten,  die  Frage  nach  der  Her- 
kunft und  der  Abstammung  der  ältesten  deutschen  Bevölkerung 
Kolbergs  zu  beantworten,  hat  sich  der  Verfasser  nicht  voll  ver- 
gegenwärtigt, dass  im  13.  und  selbst  noch  im  14.  Jahrhundert  die 
Personennamen  in  unseren  Städten  im  Stadium  des  Ueberganges 
von  der  Bezeichnung  des  Individuums  zum  Familiennamen  sind, 
und  indem  er  den  häufig  begangenen  Irrthum  vermeidet,  z.  B. 
einen  Mann,  der  die  Bezeichnung  von  Dortmund  trägt,  ohne 
Weiteres  zu  einem  Dortmunder  Einwanderer  zu  machen,  fallt 
er  in  den  anderen,  die  Bezeichnung  Parvus,  Luscus,  van  Lubeke 
u.  s.  w.  ohne  Weiteres  als  Familiennamen  gelten  zu  lassen^).  Arg 
ists,  wenn  aus  der  Gleichheit  des  Namens  gefolgert  wird,  dass 
„ohne  Zweifel"  ein  und  derselbe  Johann  van  Lubecke  zuerst  Rath- 
mann  in  Greifswald,  dann  1255 — 57  Rathmann  in  Kolberg,  dar- 
auf 1258  wieder  Rathmann  in  Greifswald  gewesen  sei,  und  noch 
ärger,    \^enn    der  Verfasser   durch   einen    1260   in  Stralsund  auf- 


')  Koppmann,  Kämmereirechnungen  d.  St.  Hamburg  Bd.  i. 
")  Mekl.  U.  B.  8,  Nr.  $647.     Vgl.  auch,   was  Riemann  selbst  S.  207 
über  den  Inhalt  der  Testamente  bemerkt. 
3)  S.  38,  41. 
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1  Rathmann  desselben  Namens  zu  der  Bemerkung  verleitet 
s  scheine,  „als  ob  diese  unruhige  Koloniatennatur  den 
i  noch  dnmal  gewechselt  hat" '),  denn  mit  demselben  Rechte 
man  die  Kolonistennatur  die  gesuchte  Ruhe  endlich  1284 
ter  Neuen  Kamp*)  finden  lassen,  und  damit  eine  Skizze 
it,  die  trotz  der  historischen  Notizen,  die  sie  zusammen- 
nichts  weniger  als  historisch  genannt  werden  dürfle.  Die 
ebnng  solcher  Verstösse  gegen  die  Kritik  schien  uns  nm 
■  gerechtfertigt,  als  sie,  wie  wir  zur  Begründung  unseres 
Spitze  dieser  Anzeige  stehenden  Gesammtnrtheüs  gern  an- 
I,  nur  vereinzelt  vorkommen. 

Kleinigkeiten  sei  noch  folgendes  angemerkt:  Die  Schott- 

(S.  75)  hatten  nicht  die  Aufsicht  über  das  Geschütz,  sondern 
Üem  Schoss  {schot,  collecta  S.  95,  96)  vorgesetzt^.  Für 
^lerhaus  (S.  97)  vermissen  wir  eine  Angabe,  wann  es 
n    den   Stadtbüchern   genannt   wird   und   wie    es    nieder- 

hiess.  Ueber  die  Lage  von  zelhus  (S.  56,  57)  nnd 
IS  (Supplement  S.  89)  und  ihre  eventnelle  Identität  hätten 
n  Genaueres  gehört.  Boisalz  (S.  344)  hätte  mit  einem 
ils  Baiensalz  (Hirsch,  Handels-  u.  Gewerbsgesch.  Danzigs 
rklärt  werden  sollen*};  noch  weniger  durften  ihrer  Doppel- 
et   wegen    die    Ausdrücke    Rasch    und    Raschmacber 

374)  unerläutert  bleiben'). 

,  ii. 

gl.  Pyl,  Pommersclie  Genealogien  Bd.  2  (S.  91),  wo  das  über  die 

von  Lübeck  Beigebraclite  (S.  81—228)  auch   sonst   die   beireffen- 

aben  Riemanns  berichtigt. 

Läniniereirechimngen  d.  St.  Hamburg  i,  S.  LV  ff. 

gl.   Mitnecke,   Kut«   Beschreibung   u.   Gesch.   d.    St.    Lüneburg 

;r,  i8[6)  S,  83:  „Und  wie  man  im  16.  Jabrlinnderl  vornehmlich  in 

[  anfing,  grobes  Boye  und  französisclies  Salz  2u  lafdimeit  und  in 

den  hiesigen  Salztonnen  gleich  zu  verpacken"  u.  s.  w. 

.«seh  ist  1)  ein  'Wollen zeug,  das  früher  der  Raschweber  bereitete 

I;  ;)  der  verloren  gegangene  Narae  für  sog.  gelbe  Iconische  Waareo 

aibeiten):    Nemnich,  WaaTen'I.exikon  untex  Kantille  und  Rasch; 

Waarenkunde  i,  S.  90;  a,  S.  32.   In  Kolberg  isl  die  Vergoldung 

ufsteins  das  Werk  eines  Raschmachers. 
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DR.  M.  TOEPPEN,  ELBINGER  ANTIQUITÄTEN. 

3  HEFTE,    DANZIG  X871-73. 
VON 

KARL  KOPPMANN. 

Diese  Schilderung  der  mittelalterlichen  Zustande  Elbings,  die 
■wir  dem  um  die  Geschichte  Preussens  wohlverdienten  Forscher 
Direktor  Dr.  Toppen  verdanken,  besteht  aus  einer  fleissigen  Zu- 
sammenstellung von  Notizen,  wie  sie  sich  in  den  uns  noch  er- 
haltenen mittelalterlichen  Denkmälern  und  in  neueren  Sammel- 
werken früherer  Geschichtsfreunde  Elbings  vorfinden.  Die  von  dem 
Verfasser  getroffene  Anordnung  seines  Stoffes  (i.  Topographie, 
2.  Kämmereiverwaltung,  3.  Kriegswesen,  4.  Kirchen,  Schulen,  Klöster 
und  Hospitäler,  5.  das  Lübische  Recht,  6.  das  Stadtregiment, 
7.  Listen  der  Rathsherren  und  Vögte  der  Stadt  Elbing)  mag  in 
der  Beschaffenheit  seiner  hauptsächlichsten  Quellen  Erklärung  finden; 
wunderlich  aber  und  unbequem  bleibt  sie  nichtsdestoweniger.  Auf 
Lesbarkeit  ist,  wie  es  scheint,  kein  Gewicht  gelegt  und  auf  ein 
grösseres  Publikum  also  wohl  nicht  gerechnet,  dem  Forscher  aber, 
der  sich  entweder  die  allgemeine  „Geschichte  des  städtischen  Lebens 
im  Mittelalter"  zum  Arbeitsfelde  erwählt  hat  —  und  für  ihn  ist 
dieser  „Beitrag"  zu  einer  solchen  zunächst  bestimmt  — ,  oder  in 
den  Verhältnissen  und  Zuständen  verwandter  Städte  volleres  Ver- 
ständniss  für  die  Vergangenheit  seiner  Vaterstadt  sucht,  wird  in 
dem  Buche  ein  ausserordentlicher  Reichthum  an  belehrenden  Nach- 
richten geboten. 

Unter  den  Quellen,  die  der  Verfasser  für  seine  Antiquitäten 
hat  benutzen  können,  hebe  ich  hervor  die  mancherlei  Hebungs- 
register   und    Güterverzeichnisse,    die    Kämmereirechnungen    und 


anderweitigen  Auagabebücher 
hier  schon  im  Jahre  1417  i 
ausgebildet  worden  sind  %  die 
wie  ein  halbes  Jahrhundert  fri 
Generalredaktion  unterzogen 
erwähnte  *)  Elbing  eigenthümli 
dieser  Bücher  sind  leider  viel 
macht  und  statt  der  alten  te 
das  Hawstättenbuch  ^,  auch 
sind,  stellt  sich  uns  hier  und 
räthselhafte  Beschreibung  entj 
müssen  hier  aber  auch  die  1 
Rechts,  die  unter  Benutzung 
raths  Neumann  in  einem  eig( 
denen  die  älteste,  wie  dies 
dorfTs  dargethan  hat,  als  die 
sehen  Handschriften  des  alten 

')  Das  älteste  Zinabuch  in  < 
S.  j6  Anm.  2);  Czinsbuch  bus 
censum  civilalis  Elbing  intn  et 
und  Gebäude  io  den  Vorstädten 
199):  kleines  Wiesenbuch  v.  135: 
HawstäKenbuch ;  Liber  de  diätr 
(S.  19g);  Kämme reireclinuD gen 
mittelbar  vorb  ergeh  enden  und 
custodia  murorum,  turrium  atque 
Liber  reddituum  ad  vitam  v,  l. 
(Spitälern  (S.  3jl). 

')Sladlbuch  von  1330 — 6OV01 
an  (S.  232);  ein  neust ädtis che s  Erl: 

3)  Das  aKstädlisclie  Wetteb 
und  das  ceuslädtische  ungefähr  : 

*)  Jahrgang  1871,  S.   185. 

3)  Ein  Erb  schieb  tun  gsbuch 
buch  V.   1434—44  {v.   1504  (F.):  S. 

*)  Toppen  übersetzt  S.  199  I 
butione  lignomm  n.  S.  223  Regi 
fangs  (i.  B.  S.  18,20)  ist  es  unlei 

')  S.  257  r  „Schläfer  der  li< 
Gebäuden  geordnet,  wie  das  allst 

*)  Vgl.  auch  Jahrgang  1872, 
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Gestattet  es  auch  der  Raum  nicht,  eine  Uebersicht  über  den 
ganzen  Inhalt  des  Buches  zu  geben,  so  wird  es  doch  vergönnt 
sein,  einige  der  über  das  locale  Interesse  hinausgehenden  Seiten 
hervorzuheben. 

An  der  Spitze  der  städtischen  Beamten  (S.  248 — 57)  steht  der 
Stadtschreiber,  neben  welchem  ein  Gerichtsschreiber  (richtschryver) 
und  ein  scolschriver  genannt  werden.  Letzterer  Ausdruck  wird  verlesen 
sein  für  stolschriver.  Die  stulschreiber,  cathedrales,  hat  uns  Wattenbach 
(Das  Schriftwesen  im  Mittelalter  S.  260, 61, 85, 385)  kennen  gelehrt;  statt 
der  Schulschreiber  aber,  die  Wattenbach  in  ihnen  vermuthet,  möchte 
ich  an  Gerichtsschreiber  denken').  Dernotarius  civitatis,  den  Toppen 
für  den  Vorspraken,  prolocutor,  hält,  ist  mit  dem  Stadtschreiber  iden- 
tisch. Teidingen  heisst  in  übertragener  Bedeutung  jedes  Verhandeln, 
ein  Sleinbrügger  und  Brunnenwärter  braucht  also,  trotzdem  er  eine 
Zahlung  vor  syn  teidingen  von  der  stat  wegen'  erhält,  nicht  zum 
prolocutor  promovirt  zu  werden.  Diesen  schliessen  sich  an  der 
Stadtarzt  und  ein  ungenannter  Beamter,  den  der  Verfasser  unter 
Hinweis  auf  eine  in  Lübeck  sich  darbietende  Analogie  als  Stadt- 
hauptmann bezeichnet.  Der  gewöhnliche  Titel  dieses  Beamten 
war  aber  Ausreitervogt^,  und  ich  möchte  deshalb  hierher  den 
S.  254  erwähnten  jenseit  des  Elbing  belegenen  des  usryter  phede- 
hoff  beziehen,  da  der  usryter  Nichts  mit  dem  Büttel  gemein  hat, 
und  statt  des  vorgeschlagenen  phendehoff,  bei  dem  der  Verfasser 
an  einen  Aufbewahrungsort  der  abgepfandeten  Gegenstände  ge- 
dacht zu  haben  scheint,  das  paläographisch  ebenso  naheliegende 
pherdehoff  einen  guten  Sinn  giebt:  der  Stadt  Marstall  oder  der 
Stadthof  lag  nach  S.  207  in  der  That  jenseit  des  Elbing^).  Als 
oberster  Stadtknecht,  de  overste  dener,  wird  der  Rathhaus- 
schliesser,  hussluter  in  Lübeck"^),  bezeichnet.  Dazu  kommen  die 
Läufer,  der  Wagenknecht ^),  der  Thurmuhrwärter  auf  dem 


')  Zeitschr.  f.  Lüb.  Gesch.  und  Alterthumskunde  i,  S.  219. 
*)  S.  Campes  Wörterbuch  s.  v.    „2)  Der  Schreiber  bei  einem  Gerichts- 
stuhle, der  Gerichtsschreiber.    3)  Ein  Schreib-  und  Rechenmeister", 

3)  Ueber  den  städtischen  Marstall  s.  auch  S.  87;  Ordensmarställe 
S.  15,  36  Anm.  i;  Pferde  ausserdem  noch  S.  74  £P.  Was  sind  S.  80: 
hutteperde  ? 

4)  Pauli,  ]^üb.  Zustände  2,  S.  78,  92. 

5)  £r  wohnte  in  einem  Keller  des  Marstalls:  S.  252  Anm.  i.  Auf 
Wagen  wurden  die  schützen  unde  wepener  transportirt  S.  102.^ 


.  202),  der  Brunnenwärter,  d* 
'  Stadtzimmermann,  die  Wach 
ach  der  bode,  stadesbode,  nuncius  c 
lammengebracht  werden  darf,  der  i 

urg).  der  den  oben,  die  stove,  dy  d 
jstuhl  zQ  fegen  hat,  die  Pfeifer 

90).  Bierträger,  die  S.  254  ( 
in,  karin  man  sich  nicht  wohl  als 
lingegen  wären  als  solche  die  1 
;hutzen  meister  und  des  Stades  sc 
LUCh  nach  S.  214  der  Apotheker. 
;ischen  Gebäude  und  Anstalte 
n.  Das  Rathhaus,  consistorium, 
?)  bezeichnet,  lag  am  Allmarkt,  z\ 
trasse,  ipit  dem  Eingang  naph  dei 
tock  befinden  sich  die  Kohlenkan 
der  Tresel  {S.  89) '),  im  oberen 
d  die  Wettstube.     In  den  Raths 

nach  der  Fieischerstrasse  zu  liej 
des  Lübischen  Baumes  Gericht  gel 

Kak  stand.  Ein  mit  dem  Rathi 
nfalls    in   der  Fleischerstrasse ,    hies 

aber  eigentlich  das  Wandhaus  ( 
len  venditorium,  mercatoriura,  vork 
velche  die  Kinder  eines  Albert  Dr< 
;n  sollen,   wird  an   den  Stadtsäckt 

denken  sein.  Dabei  finde  die  ] 
i,    von   wo  aus   das    Institut   der  I 

T  oder  stowenrok  sagt  Tüppen  S.  254. 
>er  ein  von  der  Beschäftigung  bergen' 
ler  Name  Slobiniouch  begegnet  uns  b 
S.  57,  69,  108.  —  Den  oben  ciu  vor! 
ciu  tragen:  S.  254;  statt  ciu  vorleiei 
ithen;  jet2t  sagt  man  umsetzen.  —  d 
«ntie  to  heyten:  S,  254  Anm.  !.  —  ov 
'enslene  S.  joi  Anm.  3.  —  Kacheliife 
irmann  in  Ztscht.  f. Lüb. Gescb.  u.  Altertl 
rsarii  =  budelmakcre  s.  z.  B.  Koppma 
amburg  l,  S.  XXXII  u.  übcc  den  Au 
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Ansicht  nach  sich  im  i6.  Jahrhundert  über  alle  Länder  verbreitete  '), 
schon  im  Jahre  1292  der  Ausdruck  bursa  für  irgend  ein  Gebäude 
oder  eine  Anstalt  vorkommt*),  die  vermuthlich  auch  der  seit  dem 
13.  Jahrhundert  in  Brügge  blühenden  Familie  van  der  Burse"^)  den 
Namen  gegeben  haben  wird.  Den  Würzgarten  (wurczegarten, 
wurtegarden)  wird  man  weder  in  den  Rathhaushof  verlegen,  noch 
auch  für  das  Gärtchen  halten  dürfen,  in  dem  die  Rathmannen 
1445  einen  fröhlichen  Trunk  thun;  ich  halte  ihn  für  einen  Apo- 
thekergarten, wie  er  auch  sonst,  z.  B.  in  Hamburg*),  vorkommt: 
wurcze  entspricht  dem  niederdeutschen  krude  (S.  67,  214)  und  die 
-der  Apotheke  vorgesetzten  Rathmannen  heissen  in  Hamburg  krude- 
heren,  domini  specierum  ^),  Daran  schliesse  ich  gleich  die  Ap  o t  h  e  k e , 
die  Badstuben  (stupa,  dy  batstove,  stöbe),  die  hier  ebenfalls  im 
Besitze  der  Stadt  sind,  und  die  Wasserleitung  oder  Röhrenbrunnen 
-(pfeiffenbrunn,  pypenborn),  femer  den  König-Artus-Hof  und  den 
Schie  SS  garten  (schisegarten,  schetegarden),  den  schon  genannten 
Marstall,  der  hirten  wonunge  (domus  pastorum),  dann  den 
Zimmerhof  (buwhof  in  Hamburg),  die  Ziegelscheunen  (horreum 
laterum,  schune  der  tygeler:  S.  58),  die  reperschune  der  Kabel- 
dreher oder  Reifschläger  (S.  33,  84,  112,  116,  125,  191),  die  Brot- 
bänke^)  der  Fast-  und  Losbäcker,  welche  letztere  hier  auch 
Busch-  oder  Puschbäcker  heissen  (S.  17,  194),  die  Fleischbänke^) 
und  der  Küttelhof  (vgl.  kuterhus)  der  Fleischhauer,  die  Schuh- 
bänke  und  der  Gerbehof  (gerwhoff  S.  J7;  S.   190)  der  Schuh- 


Koppmann,  Die  mittelalterlichen  Geschichtsquellen  in  Bezug  auf  Ham- 
burg S.  58. 

^)  S.  namentlich  Kirchenpauer,  Die  alte  Börse  in  Hamburg  (Ham- 
burg, 1841).  —  Vgl.  auch  Franck,  Nachrichten  über  die  Börse  in  Lübeck 
(Lübeck  1873)  u.  Zum  fünzigjährigen  Jubiläum  der  Korporation  der  Kauf- 
mannschaft von  Königsberg  in  Pr.  (Königsberg  in  Pr.  1873),  S.  79. 

*)  Stadtrechnungen  von  Brügge  1291 — 92:  Item  Johanni  de  Duerdrecht 
pro  cupa  fontis  ante  bursam  17  Ib.   17  gol. 

3)  S.  z.  B.  Lüb.  U.  B.  Bd.   i  im  Register. 

^)  Gamet,    Mittheilungen  aus  der  älteren   Medicinalgesch.  Hamburgs 

s.  145»  147- 

5)  Koppmann,  Käromereirechnungen  S.  LXIIL 

^)  macella  neben  scampna;  das  deutsche  Schrangen  fehlt  aber.  —  Fast- 
bäcker  S,  117;  Bäcker  S.  84,  125;  buschmarkt,  buschbrodmarkt  S.  17.  — 
Fleischhauer  S.  84,  112,  116,  125.'. 


F.  G.  VON  BUNGE, 

LIV-,   EST-  UND  CURLÄNDISCHES 

URKUNDENBUCH  NEBST  REGESTEN. 

BAND  6,  NACHTRÄGE.    KIGA  1873. 

VON 

KARL  KOPPMANN. 

Mit  diesem  neuesten  Bande  findet  eine  Arbeit  ihren  Abschluss, 
die  —  ganz  abgesehen  von  ihrem  Verdienst  für  die  Erforschung 
der  urkundlichen  Geschichte  Livlands  —  ein  grosses,  schönes  und 
bedeutungsvolles  Stück  hansischer  Vergangenheit  oflfengelegt  hat. 

Ging  die  Absicht  des  hochverdienten  Herausgebers,  als  er 
diesen  Band  in  Angriff  nahm,  darauf  hinaus,  dasjenige  nachzu- 
tragen, was  früher  übersehen  oder  mit  Bewusstsein  vorläufig  bei- 
Seite  gelassen  war,  und  die  mancherlei  kleinen,  insbesondere  chrono- 
logischen Irrthümer  zu  berichtigen,  die  nach  der  Drucklegung  viel 
leichter  entdeckt,  als  vor  derselben  vermieden  werden  können,  so 
wuchs  ihm  namentlich  durch  die  Veroffentlighung  nahe  verwandter 
Urkundensammlungen  der  Stoff  dergestalt  unter  den  Händen  an, 
dass  er  den  Schlussband  erst  unwillkürlich,  dann  absichtlich  zu 
einem  auch  innerlich  abschliessenden  Bande  formte. 

Grösstentheils  beruht  daher  das  in  diesem  Bande  dargebotene 
Material  auf  anderweitigen  Druckwerken.  In  der  ersten  Reihe 
der  Nachträge  (Nr.  2713 — 3009)  gehen  die  Abdrücke,  soweit  sie 
überhaupt  für  die  hansische  Geschichte  in  Betracht  kommen,  im 
Wesentlichen  Anfangs  auf  Sartorius -Lappenberg  und  das  Lübische 
Urkundenbuch,  später  auf  Napierskys  russisch-livländische  Urkunden 
zurück').     Die  älteren  Dokimiente   eben   dieses  Werkes  holt  die 


^)  In  Nr.  2869  ist  benutzt:  Hans  Nielsen  Strelow,  Cronica  Guthilan- 
doram,  Kiebinghaffn,  1633  in  4%    Die  beiden  dort  gedruckten  Schreiben 
Hansische  Geschichtsblätter  III.  «  15 


zweite  Serie  (Nr.  3010 — 3112) 
in  St.  Petersburg  befindliclien 
Dortmunder  Urkundenbuch  a 
der  dritten  Reihe  (Nr,  3113- 
Hanserecesse  und  Band  4  c 
zogen.  —  Unter  den  neu 
ersten  Serie)  sind  gegen  20, 
Re>al  entnommene,  von  bans 
Recesse  von  Pernau,  1369  f 
1392  nach  Mrz.  24  (Nr.  2925), 
Rathssendeboten  über  die  Ver 
(Nr.  2898)  ')  und  ober  \"erha 
von  1406  Aug.  24  (Nr.  296g 
Bei  der  Bearbeitung  1 
auf  die  524  Nummern  beschr 
druck  gelangt  sind,  sondern 
bisher  im  livländischen  Urkum 
einmal  von  ihm  durcharbeite! 
register,  das  sieb  über  dei 
anderntheils  in  Bezug  auf  d 
nach  der  einmal  gewählten  Eil 
neben  den  mit  kurzen  Uebe 
hergehen.  In  diesen  Regeste 
gungen  in  der  Datirung,  e 
immer  von  Neuem  wieder  au 
wo  es  sich  um  grossere  Gru 
chronologische  Untersuchung* 
so  höher  schätzen  muss,  als 
bei   den   auf  Nowgorod  bezü 

des  Königs  Magnus  an  Wisby,  ] 
Nr.  2S69)  und  Mai  l  aus  Stocl 
S.  44z.  Magnus  war  ijGo  Dez, 
März  15  bereits  in  Stockholm  (S 
Nr.  486,  1818,  494 

')  Hanserecesae  3,  Nt.  29,3c 
»)  Daselbst  3,  Nr.  39—41- 
3)  S,  9Ö  ad  2096,  S.   HO  ad 
ad  3078, 
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die  nicht  vereinzelt,  sondern  der  Hauptmasse  nach,  ohne  Jahres- 
angaben sind  und  Verhältnisse  betreffen,  welche  zu  den  verschie- 
densten Zeiten  sehr  gleichartig  gewesen  sind.  Unter  Zugrunde- 
legung dieser  Emendationsarbeit  eine  chronologische  Uebersichts- 
tabelle  auszuarbeiten,  «ie  etwa  eine  solche  dem  zweiten  Bande 
des  Lübischen  Urkundenbuches  beigegeben  oder  von  F.  Fabriciua 
für  die  Urkunden  zur  Geschichte  des  Fürstenthums  Rügen  aus- 
gearbeitet ist,  am  liebsten  mit  Hinweisen  auf  die  verschiedenea 
Datirungsbegründungen  von  Bunges  versehen,  wäre  eine  verhältniss- 
mässig  leichte  und  um  so  dankbarere  Aufgabe,  als  die  Trennung 
der  Regesten  von  den  Urkundentexten  die  Ausnutzung'  jener  Emen- 
dationen  in  hohem  Grade  erschwert.  Ein  über  alle  Bände  sich 
erstreckendes  Personenverzeichniss ,  das  der  Herausgeber  ebenfalls 
als  wünschenswert  he  Ergänzung  bezeichnet,  scheint  mir  weniger 
nothwendig:  dankenswerther  wäre  ein  von  sachverständiger  Hand 
bearbeitetes  Wortverzeichniss  für  das  ^anze  Werk. 

Der  Herausgeber,  dem  schon  das  Verdienst  gebührt,  in  das 
frühere  Chaos  des  Revaler  Rathsarchivs  die  nothw^digate  Ordnung^ 
gebracht  zu  haben,  hat  durch  sein  Urkundenbuch  die  älteren  archi- 
valischen  Schätze  Revals  vor  dem  Untergange  gesichert  und  ise 
tarn  Gemeingut  der  Geschichtsforscher  gemacht,  hat  durch  Er- 
gänzungen aus  anderen  Urkunden  Sammlungen  und  durch  Ermitte- 
lung der  Entsteh ungs zeit  erst  ihre  rechte  Würdigung  ermöglicht 
und  durch  Verzeichnisse  und  Erklärungen  die  Benutzung  wesentlich 
erleichtert:  für  das  Alles  sei  ihm,  der  mit  diesem  Bande  seine  un- 
mittelbare Betheiligöng  an  dem  Unternehmen  abgeschlossen  hat, 
auch  seitens  der  hansischen  Geschichtsforschung  aufrichtiger,  warmer 
Dank  ausgesprochen! 
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Versammlung  zu  Braunschwei] 

Bericht  über  die  Vorarbeite) 

älteren  Lübische 

Reiseberic 


I. 

ZWEITER   JAH 

ERSTA 

VOM  VOR 

Meine  Herren! 

Unser  erster  Bericht  legte  Z 
Tbeilnahme,  welche  unser  Unterm 
forschung  neu  zu  gründen,  sowohl 
jetziger  und  weiland  hansischer  G« 
halb  der  heutigen  Reichsgrenzen, 
Anschluss  der  Freunde  und  For: 
funden  hatte. 

Dass  diese  Tbeilnahme  im 
schritten  ist,  beweist  schon  die  Ui 
stattet  wird  heute  Rechenschaft  ab 
Vorort  der  Hanse  unweit  des  balti 
im  Lande  in  einer  Vorstadt  des  i 
haftem  Zudrang  der  niederdeutscl: 
um  den  Fuss  des  mächtigen  Har 
ein  einer  der  ersten  gewesen  ist, 
neu  au  rg  «richteten  wissenschaftlii 
Glückauf  zurief,  wie  Magistrat  i 
schweig  uns  sofort  eine  ansehnlich 
ligten,   und  seit  zwei  Tagen  die  1 


uns  das  lebendigste  Interesse  kui 
dass  die  persönliche  Berührung  t 
geschlagen  habe,  und  dass  die  rc 
sehen  Landschaft    von    nun    an 
schichte  dem  gemeinsamen  Bette 

Aber  wir  haben  auch  von 
steigenden  Interesses  für  den  Hai 
nehmender  Beachtung,  welche  er 

Zunächst  hat  sich  die  Zahl  < 
den  Städte  um  12  vermehrt. 

Sie  erinnern  Sich,  dass  im 
stellt  waren,  welchen,  bis  auf  Kj 
Nachrichten  Stück  I  Nr.  VII  a 
Stützung  eingesandt  worden  war. 

Von  ihnen  hatten  uns  n  a 
geantwortet,  37  einen  Beitrag  bev 
Fernau,  seine  Forderung  zugesagt 
Sammlung  haben  wir  nunmehr 
bericht  gesandt,  den  37  die  Geschi 
die  Nachrichten,  und  die  Letzte 
sucht  Hierauf  haben  uns  eine 
klam  und  GoUnow  in  Pommern,  . 
holt,  desgleichen  ist  in  Frankfurt  a 
Dagegen  haben  wir  die  Freude,  : 
sich  gegen  die  Zahlung  erklärt  h 
Stettin  und  Goslar.  Ausser  diesE 
Antwort  erhalten  von  Bernau  und 
von  Culm  in  Preussen;  von  Quedl 
brück,  Göttingen,  Minden;  von 
landen.  Damit  ist  die  Zahl  der 
wachsen,  hat  also  die  Halde  dei 
überschritten.  Eine  Antwort  *sin( 
Krakau  tmd  Wisby;  in  Preussen 
wald,  Rügenwalde  und  Stargar;  in 


')  Auch  von  Doipal  ist  ein  fre 
netunens  gewährendes  Schreiben  auf 
geben  worden. 


burg ,  Gardelegen,  Halberstadt,  Osterburg  und  Tangermünde, 
auch  von  Seehausen  i.  A.  ist  keine  officielle  Antwort  eingegangen; 
in  Schlesien  Breslau;  in  Hannover  Nordheim;  in  Westfalen  und 
den  Rheinlanden  Bielefeld,  Duisburg,  Hamm,  Lemgo,  Paderborn, 
Unna,  Warburg,  Wesel ;  in  den  Niederlanden  Bommel,  Briel,  Dord- 
recbt,  Elburg,  Groningen,  Hasselt,  Nymwegen,  Roermonde,  Utrecht 
und  Zierixee. 

Unsere   Jahreseinnahme    von    den   Städten    betrug   laut   dem 
letzten  Bericht ca.  21 15  Thlr.  15  Gr. 

Dazu  kommen  jetzt 
Stettin  und  Osnabrück  a  25  Thlr.      ....       50      -      —    - 

Bernau 

Goslar,  Uelzen,  Quedlinburg  a  10  Thlr. 
<]fulm,  Minden,  Helm^edt,  Göttingen  k  5  Thlr. 
Zw5lle  25  fl. 
Tiel      IG 
Reval  50  Rb. 


*■  '  "ir- 
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35  fl-  • 


."      • 


20 

30 
20 

45 


15    - 


ca.  2300  Thlr.  —  Gr. 

Die  Bewilligung  ist,  wie  im  vorigen  Jahre,  in  der  Regel,  ge- 
mäss unserm  Antrag,  auf  5  Jahre  zugesagt  Die  Stadt  Bernau 
hat  vorgezogen,  ihn  auf  einmal  für  alle  5  Jahre  zu  schicken. 
<jOslar  hat  für  4  Jahre  bewilligt,  Culm  für  3  Jahre,  andere  haben 
ausdrücklich  den  Termin  bis  1876,  resp.  1877  verlängert.  Helm- 
stedt hat  Zahlung  bis  auf  Weiteres  zugesagt,  Mindeir  und  Osna- 
brück haben  sich  bereit  erklärt,  mit  einem  Jahresbeitrag  dem  Ver- 
ein beizutreten.  Quedlinburg  spricht  in  einem  äusserst  freundlichen 
Schreiben,  welches  durch  Beifügung  des  ersten  Bandes  des  Qued- 
linburger Urkundenbuches  erhöhten  Werth  erhalten  hat,  es  ge- 
radezu aus,  dass  die  Jahresbeisteuer  von  10  Thlr.  dauernd  dem 
Stadthaushalte  einverleibt  sei,  und  will  sich  als  Abonnenten  aller 
vom  Verein  ausgehenden  Schriften  angesehen  wissen.  Wir  haben 
dies  dankend  angenommen,  in  Bezug  auf  die  Zeitschrift  aber  über- 
lassen wir  es  hier,  wie  anderswo,  den  Magistraten,  ob  sie  das  von 
einzelnen  gemachte  Anerbieten,  auf  die  Zeitschrift  zu  subscribiren, 
aufrecht  halten  wollen,    da  wir  bislang  vom  Verein  instruirt  sind. 


■■t^2 


■VJi 


■  W 


v-'tiil 


■m 


:'^*& 


■TÄ 


allen  beisteuernden  Magistn 
schichtsblättei  als  Aus^veis  i 

Aus  den  gemachten  Mi 
in  den  Städten  im  AUgemei 
sehen  von  Einzelstimmungen 
auch  politischer  Natur  sein  i 
<  dem  geschichtlichen  Verstai 
Diese  fahren  fort,  die  Ren 
auf  das  praktische  Bedürfnii 
ordneten-Collegien  zu  bekän 
Frankfurt  a.  O.  und  Seehai 
glaubt  auch  der  Vorstand 
wie  im  vorigen  Jahre,  sein  i 
unter  Hinweis  auf  den  eiijzi 

Der  Vorstand  rechnet  i 
persönliche  VermJttelung  de 
als  er,  im  Stande  sein  werd« 
der  Zeit  die  Bedeutsamkeit 
Hin  Zeigeschichte  der  Städtf 
Folgen  zu  beleuchten,  weli 
ans  unsern  wissenschaftlich! 
Sie  es  sich  angelegen  sein  1 
zu  Gebote  gestellten  Geldm 
erfordert  wird,  wenn  unsere 
einem  grösseren  Theile  ein 
werden  sollen,  auf  das  ric 
noch  längst  nicht  zureiche) 
sein,  das  Verstand niss  desse 
breitung  hansischer  Geschieh 
tors  alles  deutschen  städtisci 
kreisen  Ihrer  Städte  zu  meh 
die  städtischen  Behörden  z 
selbst  zu  thätiger  Unterstütz 

Es  ist  auf  unsern  Vers, 
wcsen,  neben  der  dankens' 
wohlhabendere  Geschieh tsfre 
in  ähnlicher  Weise  wie  die  sti 
zu  gewinnen.     Es  kam  nur 


die  grosse  Freude,  dem  Verein  miUutheilen,  dass  ein  a 
vorliegt,  dem  Vorstande  um  so  überraschender,  als  e 
unerwartet  kam  von  einer  Seite,  von  «ekher  eine  so 
gebung  kaum  zu  vermuthen  stand. 

Am  letzten  Donnerstag  sind  unserm  CoUegeH,  H 
archivar  Hänselmann,  300  Thaler  im  Auftrage  der  D: 
Aachener  und  Münchener  Feuer  -  Versicherungs  -  Gesel 
gehändigt'  worden  unter  Mittheilung  des  Beschlusses, 
läufig  für  die  nächsten  vier  Jahre,  mit  dem  Vorbehal 
Fonds  dazu  vorhanden  seien,  diese  Zahlung  an  den 
Geschlchts verein  wiederholt  werden  solle.  Der  Verei 
der. lebhaftesten  Anerkennung  dies  Vertrauenszeug niss 
den  Kreisen  begrüssen,  welche  sich  gegen  unsere  dem 
Üben  ferner  liegende  Thätigkeit  leicht  am  sprödeste 
Unsere  feste  Jahreseinnahme  Wächst  damit  auf  2600  1 
Wie  in  diesem  Falle  die  weiland  Reichs-  und  Kr 
Aachen  den  eigentlichen  Hansestädten  mit  einem  na 
werlhen  Beispiele  vorangegangen  ist,  so  haben  sich  in 
'.  im  letzten  Monat  unserm  Verein  beigetrett-nen  Mitglied 
zu  einem  höheren  Jahresbeiträge  verpflichtet. 

Dagegen  hat  die  von  Herrn  Professor  Usinger  In 
Versammlung  befürwortete  Heranziehung  der  historiscl 
Deutschlands  zu  einer  Beisteuer  und  der  Verpfiichtuni 
Publicationen  dem  Hansischen  Verein  zu  übersenden, 
ins  Werk  gesetzt  werden  können.  Es  war^  beschlossi 
engeren  Kreise  die  Sache  zu  fordern  und  von  den 
Kiel,  Lübeck,  Hamburg  eine  derartige  Bereitwilligki 
ausgehen  zu  lassen.  Aber  nur  Kiel  hat  sich  zur  Za 
Jahreilbeitrags  geneigt  erklärt'),  Hamburg,  Lübeck,  1 
Greifswald  -  Stralsund,  haben  sich  mit  unzureichenden 
der  Lübecker  Verein  namentlich  damit  entschuldigt,  di 
nicht  von  ihm,  sondern  von  einer  vaterstädtischen  Ges 
schafft  würden,  die  also  event.  für  den  Auslall  aufzuko 
Zum  Schriftenaustausch,  resp.  zur  MitgliedschaA 
wieder  einzelne  Vereine  und  andere  Institute  gemeide 
weit   sie  ihre  Zeitschrift  sandten,    die  Geschichtsblätte 


i  im  Uebrigen  bedeutet  worden 
aller  unserer  Publicationen  pii 

Von  den  Geschichtsblätter 
jestät  des  Deutschen  Kaisers,  s 
je  ein  Exemplar  mit  Widmun 
an  den  Secretär  der  Historisc 
der  Wisseoschaften  in  Münche 
an  die  Akademie  selber  als  sc 
sischer  Geschichtsforschung,  i 
preussischen  Archive,  Geb.  Ratl 
fern  bereitwillig  die  Benützung 
durch  Uebersendung  eines  E: 
Vereins  Kenntniss  geben  zu  i 
Anzeige  in  öffentlichen  Blatte 
Exemplare  versandt,  die  Nacl 
lehrten  Historikern  verbreitet  v 

In  Folge  davon  hat  man 

')  Se.  Maj.  der  Konig  von  Bl 
von  Eisenhart,  Allerhöchst  Ihren 
klären  lassen,  dass  „Sie  diesen  ne 
forschung  der  hansischen  Geschieh 
nom«en  haben." 

Das  Antwortschreiben  aus  de 
folgt: 

Nachdem  des  Kaisers  und  Köi 
verein  bei  seinem  Zusammentreten 
mil  wie  lebhaften  Wünschen  Sie 
ist  es  Allerhöchst  denselben  sehr  c: 
Zeil  in  dem  vor  kuriem  von  der 
der  „Hanjischen  GeschichlsblÜtter'' 
gen  des  Vereines  kennen  zu  lernei 
Tbätigkeit  des  Vereins  zweifeln  Si 
selben  gelingen  wird,  der  LÖsuni 
näher  and  nüher  zu  kommen.  I 
InteresM  entgegensehend,  haben  '. 
ruht,  dem  Vereine  (ur  die  Darre 
Dank  susiudriicken.  Es  gereicht 
hiermit  zu  entledigen. 


V 


—     1.^     — 

und  Tagesliteratur  von  uns  Act  zu  nehmen,  —  mehr  durften  wir 
im  Allgemeinen-  nach  unsern  bisherigen  Leistungen  nicht  bean- 
spruchen. Auch  in  der  gesteigerten  Zahl  unserer  Mitglieder,  163 
gegen  114,  macht  sich  eine  erhöhte  Theilnahme  geltend.  Drei 
Mitglieder  sind  im  Laufe  des  Jahres  ausgetreten;  unter  den  neu- 
hinzugekommenen  mache  ich  namhaft:  Professor  Dr.  Schirrmacher 
und  Oberappellationsrath  Dr.  Mann  in  Rostock,  Geh,  Archiv- 
rath  Dr.  Lisch  und  Archivar  Dr.  Wigger  in  Schwerin,  Professor 
Dr.  von  Bar  in  Breslau,  Professor  Dr.  von  Kern  und  Professor 
Dr.  Schönberg  in  Freiburg  i.  Br.,  Reichs  -  Oberhandelsgerichtsrath 
Dr.  Goldschmidt  in  Leipzig,  Mr.  Freeman  in  England. 

Uebrigens  zählt  unser  Verein  33  Mitglieder  in  Lübeck,  25  in 
Bremen,  20  in  Hamburg,  16  in  Göttingen  (nicht  alle  dort  ansässig), 
II  in  Stralsund,  6  in  Reval,  je  3  in  Rostock,  Greifswald,  Schwerin, 
Kiel,  Berlin,  Freiburg  i.  Br.,  je  2  in  Wismar,  Hannover,  Riga  u.  s.  w. 

Dem  Beschlüsse  der  vorigjährigen  Versammlung  zufolge  haben 
wir  den  Stempel,  welchen  die  wendischen  Städte  im  Jahre  1368 
für  ihre  schonischen  Vögte  zur  Beglaubigung  der  Pfundzollquittun- 
gen schneiden  und  mit  Doppeladler  und  der  Umschrift:  „Signum 
civitatum  maritimarum"  versehen  Hessen,  unter  Anfügung  der  Jah- 
reszahl 1370  als  unser  Vereinssiegel  angenommen  und  als  solches 
durch  die  zweite  erhöhete  Randumschrift  „Siegel  des  Hansischen 
Geschichts Vereins  1870""  gekennzeichnet.  Die  Ausführung  werden 
Sie  als  eine  wohlgelungene  willkommen  heissen  und  die  nicht  ganz 
unbeträchtlichen  Kosten,  welche  durch  gleiclizeitige  Anfertigung 
eines  Schwarzstempels  und  eines  Holzdruckstockes  für  die  Zeitschrift 
neben  dem  eigentlichen  Stahkiegelstempel  sich  etwas  höher  als 
unser  Voranschlag  belaufen,  als  eine  einmalige  Ehrenausgabe  ge- 
rechtfertigt finden.  Es  ist  doch  nicht  zu  tadeln,  wenn  wir  den 
guten  alten  Adel  unsers  geschichtlichen  Ursprungs  bei  unserm 
Wiedereintritt  in  die  literarische  Gegenwart  auch  im  Wappen  do- 
cumentiren  und,  wie  im  Vorwort  zum  zweiten  Jahrgange  unserer 
Zeitschrift  des  Näheren  dargelegt  ist,  damit  zugleich  die  Heraldiker 
und  Sphragistiker  zur  Theilnahme  an  unserer  hansischen  Geschichts- 
forschung einladen. 

Diesen  zweiten  Jahrgang  unserer  Zeitschrift  können  wir  leider 
noch  nicht  gedruckt  vorlegen,  sondern  müssen  Sie  auf  das  dem- 
nächstige Erscheinen  desselben  vertrösten,  da  unser  Herr  Redacteur, 
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Dr.  Koppmann,  welcher  bis  tief  in  den 
weilte,  die  Mühe  des  Zusammenbringe! 
hinter  sich  hatte,  als  der  Buchdruekerstri 
trat.  Dürfen  wir  die  Gelegenheit  benü 
eine  freundliche  Bitte  zn  richten,  so  ist  < 
sich  an  der  Zeitschrift  eifriger  betheili. 
pflichtung  übernehmen,  durch  sie  die  B 
Zuständen  dem  Publicum  zu  vermitteln 
Wenn  uns  in  der  gedachten  und  a 
die  lange  Abwesenheit  unsers  Herrn  Sc 
ist,  so  hat  sie  dagegen  in  Förderung 
nebmungen,  in  der  Zusammen  bringung 
siscbe  Urkundenbuch  und  die  Recesssai 
so  erspriesslicher  erwiesen.  Schon  in: 
erwähnt  worden,  dass  ein  glückliches 
lichte,  dass  Dr.  Koppmann,  der  Heraus 
nicht  bloss  mit  Dr.  Ropp,  welchem  die 
tragen  ward,  sondern  auch  mit  Dr.  Hc 
buch  übernommen  hat.  sich  in  die  H 
dass,  wie  Dr.  Koppmann  seinen  drittel 
und  die  späteren  nicht  abzuschhessei 
Junghana  gar  nicht  oder  nicht  genüg 
zu  besuchen,  auch  für  unsere  Arbeiiei 
Junghans'  Nachlass  überlieferten  ham 
denselben  Archiven  zu  ergänzen  war. 
Osten,  die  baltischen  Provinzen,  bereist! 
schon  angedeutet  ward,  in  dem  dort  z 
wachs,  war  aber,  auch  vom  rein  praktis 
das  FÖrdersamste.  Wo  die  Reise  an 
halt  so  kostspielig  ist,  wird  jede  Zeitei 
und  wie  hätte  sich  diese  wohl  besser 
drei  Gelehrte,  die  sich  so  nahe  berühre 
kreuzende  Aufgaben  übernommen  hab 
bestände  durchforschen,  sich  gegensei 
wo  ihre  Befunde  ungleich  bemessen  si 
ablösen,  nicht  gerechnet  den  Vorthei 
'  Zusammenhandelns  überhaupt,  und  e: 
stand,   dass  die  grössere  Erfahrung  c 
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Iiansischen  Matertals  durch  die  genauere  Localkunde  der  jüngeren  ' 
geborenen  Livländer  aufgewogen  ward.  Somit  ist  denn  auch  das 
Resultat  ein  ungemein  glückliches  und  durchaus  gelungenes  zu 
nennen.  Denn  dass  unsere  Reisenden  in  Elbing  ihren  Zweck  wegen 
Abwesenheit  des  Archivars  nicht  erreichten,  war  unvorhergesehen, 
•trnd  dass  sie  schliesslich  nicht  mehr  nach  Schweden  gehen  Iconnten, 
Schuld  des  unerwarteten  Reichthums,  den  sie  in  Danzig  antrafen. 
Von  der  fünfmonatlichen  Reise  sind  5  Wochen  auf  Danzig,  11  auf 
£eval  gekommen.  Dem  entsprechend  ist  auch  die  Ausbeute  eine 
verschiedene,  der  erreichte  Termin,  bis  zu  welchem  die  Archive 
ausgebeutet  sind,  ein  in  sich  ungleicher  gewesen.  Auch  die  leich- 
tere oder  mehr  erschwerte  Benutzung,  je  nach  der  vorzüglicheren 
■Ordnung  (Danzig),  oder  dem  Mangel  des  Systems  und  der  Kataloge 
■(Riga  zum  Theil,  Reval,  namentlich  Rostock),  je  nach  der  grösseren 
■oder  geringeren  Liberalität  der  Vorstände,  hat  ihren  Einfluss  geltend 
gemacht.  Das  Nähere  enthalten  die  Special  berichte ').  Hier  sei  nur 
in  Kürze  erwähnt,  dass  Dr.  Höhlbaum  Riga  für  seine  Zwecke  völlig, 
Königsberg  bis  1400,  Danzig  im  Ganzen  bis  1420  und  grössten- 
-theils  bis  1430,  und  Reval,  wo  sich  Alles  in  Allem  15000  Do- 
kumente befinden,  bis  1423  absolvirt,  resp.  die  Urkunden  collationirt 
oder  copirt  hat.  Er  hat  dabei  etwa  337  neue  Urkunden,  Briefe  etc. 
heimgebracht,  aus  Danzig  111,  aus  Reval  135.  Seit  dem  Herbst 
sind  in  GÖttingen  die  gewonnenen  Materialien  verarbeitet,  nament- 
lich russische  Urkunden  aus  Riga  übersetzt  und  der  Urkunden- 
Bchatz,  vorzüglich  aus  Hamburg  und  Lübeck,  zum  Druck  vorbe- 
reitet worden,  so  dass  Dr.  Höhlbaum  hofft,  den  ersten  das  iz. 
und  13.  Jaiirhundert  umfassenden  Band  des  Urkundenbuchs  vor 
Ausgang  unseres  nächsten  Jahres  ziemlich  druckfertig  zu  haben. 

Wenn  Dr.  Höhlbaum  sich  zum  vorhandenen  Urkundenvorrath 
aus  Preussen  und  Livland  viel  herzuholen  vermochte,  so  hat  Dr.  Ropp 
sich  alles  preussisch - livländische  Reccssmaterial  nach  1431  erst 
aufsuchen  müssen.  Dass  er  nicht  minder  tbätig  Zeit  und  Gelegen- 
heit ausbeutete,  als  die  Collegen,  mögen  einige  Zahlen  beweisen. 
In  Danzig  sind  13  Recesse  von  beiläufig  285  Blättern  zur  kleineren 
Hälfte  copirt,  zur  grösseren  collationirt,  ebendaher  später  in  Ham- 
burg ca.  100  preussiscbe  Städtetagsrecesse  zur  Hälfte  copirt,   zur 


*)  Abgedruckl  im  Jahrgang  1871. 
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Hälfte  coltationirt;  in  Reval  43  livländisclie  Städtet; 
sieche  copirt,  4  collationtrt  worden.  Dazu  komn 
von  ^ber  1000  urkundlichen  Stücken,  540  aus 
Danzig,  100  aus  Königsberg.  Dr.  Ropp  hat  d 
auch  nach  seiner  Heimkehr  ununterbrochen  fort£ 
(3  Taget,  Lübeck  (bis  Januar),  Hamburg  (bis  Os 
über  Wismar  nach  Stralsund  gegangen  und  bis 
beschäftigt  gewesen.  Während  er  in  den  letztgei 
seine  Arbeit  bis  1476,  dem  Jahre  der  Wiederau 
die  Hanse  nach  dem  Ulrechter  Frieden,  glückli 
in  Riga  bis'  1520,  hat  er  in  Königsberg,  wo  l 
copiren  waren,  sein  Material  für  die  dreissiger  Ja 
hunderts  vervollständigen  können,  hat  Reval  bis  : 
ländischen  Recesse  und  die  Correspondenz  mit 
erschöpft,  in  Danzig  aber  nur  theilweise  das  Jahr 
nur  1441  erreichen  können. 

Da  nun  die  Arbeit  in  Rostock  noch  nicht  voll 
und  Stettin  noch  zu  beschaffen  ist,  dann  Westfalen, 
lande  und  Niedersachsen  aufgesucht  werden  müsse 
zur  redactionellen  Arbeit  voraussichtlich  kaum  n 
eintreten  wird,  so  lässt  sich  ein  Termin  für  den  B 
des  ersten  Bandes  noch  nicht  wohl  feststellen. 

Unsere  Mitarbeiter  haben  sich  überall  der  frei 
Stützung  und  Förderung  der  Magistrate  und  A 
erfreuen  gehabt.  Aber  ganz  besonders  ist  ihrem 
freigebigster  Weise  in  den  städtischen  Archiven  ^ 
worden,  während  die  Benutzung  der  Regterungsarc 
Verein  übrigens  auf  Gesuch  des  Vorstandes  sofo 
nach  den  leider  sehr  hemmenden  Gebrauchsfom 
durch  den  verlängerten  Aufenthalt  viel  Geld  kos 

Von  den  Quellen  sind  fertig  Bürgermeistei 
sunder  Verfestungsbuch  und  Dr.  Crull's  Wisma 
Die  Texte  beider  haben  schon  vor  längerer  Zeit 
vorgelegen,  inzwischen  arbeiteten  die  Herren 
Vorreden,  resp.  Einleitungen  aus.  Der  Druck  v 
haben  beginnen  können,  wenn  nicht  die  Verli 
sammenbange  mit  den  gesteigerten  Buchdruck; 
gängige   Erwägung   über   unsere   pecuniäre  Bell 


Publicationen,  über  die  denselben  im  Verhältniss  zu 
nähme  zu  gestattende  Ausdehnuog  u.  a.  nöthig  macht 

Ans  demselben  Gninde  hat  Dr.  Koppmann.  n 
Reise  nach  dem  Osten  und  in  dem  letzten  Monat 
Bund  und  Rostock,  auch  durch  die  Herausgabe  des  zv 
der  Kämm ercirechnungen  der  Stadt  Hamburg  nnd  dui 
pßichtung  für  den  dritten  Band  der  Hanseiecesse 
seine  Arbeit  für  die  Quellenschriften  des  bremischen  1 
läufig  sistirt  Auch  hat  der  Vorstand  der  Anrege, 
Schweiger  Zollbuch  von  1520  unter  die  vorzubereiten! 
aufzunehmen,  einstweilen  keine  praktische  Folge  gegeb 
Auftrag,  über  den  Bestand  der  Stadtbücher  (im  weit 
zunächst  in  den  ihm  zugänglichen  Archiven,  dann  bei 
vorständen  aller  Hansestädte,  Erhebungen  anzustellen, 
den  nächsten  befreundeten  Kreis  hinaus  ausgeführt. 

Für  die  beabsichtigte  Ausgabe  der  Chronik  de: 
Bischofs  Albert  Crummendyk  und  der  damit  sich  beruh 
episcoponim  Lubicensium  hat  Dr.  Paul  Hasse  (d.  Z.  a: 
Kiel),  weicher  im  vorigen  Sommer  Oldenburg  besucht! 
Liberalität  des  Oldenburger  Ministeriums  das  bischoflich 
secundum  in  Göttingen  benutzen  können,  und  nachden 
gangenen  Winter  von  der  Königlichen  Bibliothek  zu  H 
Meibomsche  Handschrift  des  Crummendyk  nach  Kiel 
halten,  die  Textbehandlung  fast  vollendet.  Er  hofft  die  l 
gen  über  den  Zusammenhang  einzelner  Partien  der  ( 
dem  von  Laspeyres  herausgegebenen  Chronicon  Sclavic 
Fortsetzung  des  Detmar  und  mit  Korner  in  einigen  ] 
vollenden  und  dann  das  Manuscript  druckfertig  zu  lief 

Zur  neuen  Ausgabe  des  Lübischen  Rechts,  weicht 


')  In  einer  am  Abend  des  ersten  Veisamml angst ages  2U  : 
gehaltenen  Conferen^  des  Vuistandes,  welcher  die  anwesende 
der  hansischen  Publicalionen ,  die  Professoren  Frensdorff,  P 
und  Waitz  und  die  in  Braun  schweig  dem  Verein  beigetretene! 
Hegel  aus  Erlangen  und  Dove  aus  Göttingen  beiwohnten,  wacd 
fiir  die  „Quellen''  sich  an  einen  Verleger  zu  wenden,  der  di 
eigene  Rechnung  übernehme.  Es  ist  dem  Vorstände  gelungen, 
der  Waisenhaus^ Buchhandlung  in   Halle,    Herrn   Bertram, 

Hantiiche  G«cbichliblatter    HI.  l6 


.übeck  beschlossen  ward,  sind  eine 
pte  durch  Vermittelung  des  Vorstar 

der  Kgl,  Bibliothek  zu  Kopenhag 

Oldenburg  tn  Holstein,  sowie  eine  ' 
I  Königsberg  befindlichen  Recens 
1  übersandt  worden.  Auch  einen  b 
idex  hat  Herr  Professor  Frensdorff  i 
lUmähliche  Gestaltung  des  Lübische 
ibt,  auf  Grund  der  in  Auffindun 
:n  Erfahrungen,  das  bereits  gen 
abgeschlossen  halten  zu  dürfen.  A 
ie  erneuerte  Aufforderung,  ihm  b 
iften,  die  sich  noch  tn  hansestä 
»hü  1  flieh  zu  sein. 
Gelegenheit  der  Requisition  der  Ol 
tte  der  Vorstand  die  Freude,  ein  ' 
inmittelbar   nach  dem   Rathhausbri 

(28.  August)  1370  neu  angelegt  wai 
ältnisse  der  Stadt  und  des  Weid 
L,  nach  Kiel  überweisen  zu  könnet 

Veröffentlichung  finden  wird. 

für  unsere  hansischen  Arbeiten  so 
tsche  Wörterbuch  von  Schiller  unt 
ekannt  ist,  im  vorigen  Jahre  auf  J 

Sectio n  der  Philologenversammlu 
zung  der  Deutschen  Reichsregieru 
Grundlage  erhalten,  no  dass  dt 
jetzt  gesichert  ist.  Auf  den  An: 
Grossherzog  von  Meklenburg  dt 
lg  von  den  Pflichten  seines  Gy 
ei  Jahre  die  nothige  Arbeitsmus j 
en  eine  ähnliche  Vergünstigung  ni 
■  Dr.  Schiller,  welcher  in  musterh. 
Fortgang  das  Lexikons  jetzt  in  täj 
nsen  betreibt,  bedauert  deshalb 
'ersammlung  nicht  abmüssigen  zu 
:  zur  Mittheilung  nach  läraunschwei, 
:emeldet,  dass  Ende  Mai  das  dritte 


an  den  Markt  kommen  solle,  zugleich  den  Herren  die  Förderung 
seines   Werkes   durch  Verbreitung,   sowie   durch  Einsendung  und 

Completirung  von  Anikeln,  ans  Herz  legend'). 

An  Geschenken,  resp.  zum  Austausch  für  unsern  Verein  sind 
«ingegangen: 
Vom  Magistrat  von  Braunschweig: 

Urkundenbuch  der  Stadt  |Braunschweig  Bd.  I; 
von  Herrn  Bürgermeister  Brecht  in  Quedlinburg: 

Urkundenbuc'h  der  Stadt  Quedlinburg  L; 
vom  Rath  der  Stadt  Stralsund:  ■ 

Fabricius,  Das  älteste  Stralsunder  Stadtbuch; 
vom  Verein  für  die  Gteschichte  Berlins: 

9.  Lieferung  der  Vereins schriften; 
von  der  Oberlausitzischen  Gesellschaft: 

Neues  Lausitzisches  Magazin  49,  i.  2.; 
von  der  Gesellschaft '  für  die  Geschichte  der  Herzogth.  Schleswig, 
Holstein  und  Lauenburg: 

Zeitschrift   Bd.  3.     Register    über   die   Zeitschriften   etc.   für 
Schleswig,  Holstein  und  Lauenburg,  H.  2; 
vom  Historischen    Verein   der  5  Orte  Lucern,    Uri,    Schwyz,    Zug 
und  Unter walden: 

Geschichts freund  Bd.  27; 

\  on  unsern  Mitgliedern  eingesandt  deren  Schriften: 
Bürgermeister  Francke  in  Stralsund: 

Aus  Stralsunds  Franzosenzeit. 

Stralsunds  äussere  Erscheinung  am  Ende  des  15.  Jahrhunderts. 
Herr  von  Rosen  in  Stralsund  (jetzt  aus  dem  Verein  geschieden): 

Beiträge  zur  Rügisch-Pommerschen  Kunstgeschichte  H.  1. 
Dr.  Pyl  in  Greifswald: 

Pommersche  Genealogien  2,  2. 
Prof,  Frensdorff  in  Göttingen: 

Das  Lüb.  Recht  in  seinen  ältesten  Formen. 
Director  Krause  in  Rostock: 


')  Leider    ist   Di.    SchiUer   am  4.    August    1873    gestorben.     Um   so    t 
mehr    wird   der   Hansische   Geschichts  verein    dafür    streben  müssen,    dem 
Dr.  Lübben  die  bisher  nicht  gewährte  Befreiung  von  seinen  Aratsgeschäften  . 
2U  erwirken. 
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Ueber  den  i,   und  2.  Theil   der  Rosto 
Kinderlehre  des  15.  Jahrhunderts. 
Director  Toeppen  in  Marienwerder; 

Elb^ger  Antiquitäten  3.  (Schluss-)  Heft 
Dr.  Götze  in  Seehausen  i.  A.: 

Urkundliche  Geschichte  der  Stadt  Stern 
Dr.  Hausmann  in  Dorpat: 

Das  DÖrptsche  Rathsarchiv. 

Aus  der-  Geschichte  Dorp^ts  (Vortrag-). 
Dr.  Russwurm  in  Reval; 

Besitzungen  des  deutschen  Ordens  in  S 

Geschichtliches  über  Baltischport. 

Wolmars  Vertheidigung  und  Fall. 

Nachricht  über  die  Familie  von  Be1lin(r 
das  Geschlecht  Ungern 
die  Schulen  in  Baltisch 

3.  Bericht  über  das  Marienasyl  in  Hap 

Zum  unten  angehängten  Cassa-Abschluj 
sein,  dass  der  verbliebene  Cassenbestand  zw 
erscheint,  zumal  wenn  wir  die  eben  eingelaul 
rechnen.  Aber,  abgesehen  davon,  dass  die  1 
erwarteter  Zuschuss  sind,  ist  das  Endresultat 
bedeutenden  Saldo  des  vorigen  Jahres  erzielt 
wir  unsere  Jahreseinnahme  so  ziemlich  vei 
noch  keine  Druck-  und  Schriftstellerkosten  für 
gehabt  haben.  Auch  die  Zeitschrift  hat  sich 
es  voraussetzten,  durch  die  Mitgltederbeiträgc 
aber  nach  dem  jetzigen  Stand  der  DruckkosI 
zu  stehen  kommen.  Die  vorübergehenden  A 
für  Siege)  u.  a.  werden  sich  auch  in  folgen 
liehen  unvorhergesehenen  compensiren.  Sie  1 
Vorstand  nicht  tadeln,  dass  er  im  verflossei 
gehenden  Unternehmungen  lieber  zurückge! 
mehr,  da  die  nicht  unerheblichen  Reisekostei 
mindestens  ein  gutes  Jahr  andauern  werden, 


')  Auch  die  S,  XTii  Anm.   1  erwähnte  Conrere 
xustimmend  ausgesprochen. 
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Beschleunigung  der  Herausgabe  der  ersten  Bände  des  Urkunden- 
buchs  und  der  Recesssammlung  die  Verwendung  einer  dritten 
Arbeitskraft  wünschenswerth  machen  könnte. 

Im  Uebrigen  darf  der  Verein  auf  die  nachhaltige,  wenn  auch 
in  ihren  Erscheinungen  noch  nicht  an  die  Oeffentlichkeit  getretene, 
thätige  Förderung  seiner  beiden  H^uptunternehmungen  im  Jahre 
1872  gewiss  mit  Befriedigung  zurückblicken. 


CASSA-ABSCHLUSS 
am  3.  Juni  1873. 

Einnahme: 

Saldo  vom  vorigen  Jahre 2017  Thlr.  26  Seh. 

Beiträge  der  Hansestädte  (einschliesslich  des 
ganzen  Beitrags  von  Bernau,  eines  doppelten 
von  Goslar  und  Minden,  der  niederländischen 
des  vorigen  Jahres;  ausschliesslich  des  Bei- 
trags der  Stadt  Culm  und  der  diesjährigen 
niederländischen) 2343       -      27     - 

Beiträge  der  Mitglieder ,.     .       280      -      —     - 

Beitrag  der  Aachen-Münchener  Feuerversiche- 
rungs-Gesellschaft       300      -      —    -  ■ 

Zinsen  der  bei  der  Lüb.  Commerzbank  be- 
legten Gelder  bis  i.  Januar  1873.     ...         46  •    -      10     - 


4987  Thlr,  23  Seh. 
Ausgabe: 

Honorare  der  Bearbeiter  der  Recesse  und  des 

Urkundenbuchs 800  Thlr.  —  Seh. 

Reisekosten  derselben   ........       1124      -      —     - 

Anschaffung  der  Exemplare  der  Geschichts- 
blätter     199  Thlr.  — 

Honorare  für  dieselben      .     .       85      -      — 

284      -      —     . 


Latus  2208  Thlr.  —  Seh. 


Anschaffung  des  Siegels,  Sb 
Stocks 

Gratial  fär  die  Copie  der 
handschrift 

Drucksachen 

Verwaltungskosten     ,     .     . 

Saldo 


m.  JAHRESVERSAMMLUNG  DES  HA 
GESCHICHTSVEREINS 


DER  SECHSTEN  HAUPTVERSAMMLUNG  DES  H/ 
FÜR  GESCHICHTE  tJND  ALTERTHUMSKl 

Als  am  50.  Mai  1S71,  dem  Tage  seiner  Con 
hansische  Geschichtsverein  in  der  weiland  Rathssct 
beck  sein  erstes  gemeinsames  Mittagsmahl  hielt,  wi 
sammelten  frendig  überrascht  durch  einen  poetiscl 
Harzvereins,  welcher,  seit  1868  bestehend,  den  Zwet 
vereinzelten  Bestrebungen  der  den  Harz  umgrenzei 
eine  zn  concentriren  und  in  mehr  wissenschaftlicher 
stalten.  Der  Harzverein,  am  30.  Mai  1871  gleichz 
der  alten  Kaiserstadt  Goslar,  rief  der  geistesverwani 
unsers  Vereins  ein  fröhliches  Glückauf  zu,  welches  ; 
lichste  £rwiederung  fand.  In  der  sich  darauf  entspii 
spondenz  sprach  der  ersteSchriftführer  des  Harzvereins, 
sein  Bedauern  aus,  dass  die  gleiche  Versammlungsz 
eine,  Pfingsten,  es  den  Freunden  der  Harz-  und  1 
schichte  verbiete,  an  beiden  Theil  zu  nehmen,  und 
der  Hoffnung,  es  könne,  bei  der  nahen  Berührung 
gelegentlich  eine  gemeinsame  Zusammenkunft  veran 
Diese  ward  denn  auf  der  nächsten  Versammlung 
Vereins  zu  Lübeck,  des  Harzvereins  zu  Halbersta< 
und  Braunschweig  zum  Stelldichein  ausersehen. 


So    fuhren    wir   Hanseaten 

alten  Vorderstadt  des  sächsisch 
dem  unser  rühriges  Vorstandst 
dem  Vorstande  des  Harzverei 
unterstützt  vom  Treundlichen  £: 
Bürger  Braunschweigs,  die  umf 
pfang  der  Gäste  getroffen  hat 
am  Bahnhofe  begrüsst,  erhiel 
Programm  einschloss  und  auf  dt 
Ordnung  das  Reichswappen,  das 
adler  des  hansischen  Geschieht 
wernigerödei  Fische  und  den 
der  Rückseite  mit  Erinneninge: 
war,  der  Catharinen-  und  St. 
mit  den  Hallen'des  Altstadtrath 
des  Burgplatzes,  dem  Gewandha 
Gebäuden  der  Stadt.  Noch  vie 
eingehändigt:  Grundrisse  der  M 
und  der  Aegidienkirche.  desglei 
zu  Riddagshausen  und  des  D 
riss),  sämmtlich  mit  den  nöthigc 
Erläuterungen  versehen.  Dazi 
stedt  und  historische  Notizen  ü 

So  mit  orientirendem  Mat 
graphische  Kenntnissnahme  von 
reichlichste  ausgestattet,  zogen 

Der  Himmelj  bis  dahin  un 
schon  im  Laufe  des  Tages  di 
Die  Wärme  steigerte  sich  bis  i 
starken  Gewitters  die  Tempera 
bis  nach  Einbruch  der  Nacht  i 
erhielten  die  sonnigen  hraunsch' 
scharfe  Abgrenzung  gegen  das 
wir  genossen  die  freundliche  i 
in  welcher  uns  unsere  braunscl 
das  Wiederkommen  und  die  N 
auf  den  Eisenbahnen  umherfüh 
Frühlingstagen  mit  besonderer 
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Gleich  am  Montag  Abend  begrüsste  man  sich  in  dem  ge- 
räumigen Saal  >iind  den  prächtigen  offenen  Lauben  des  gotbischen 
Altstadtrathhauses,  welches  für  die  ganze  Zeit  der  Mittelpunkt  der 
geselligen  Vereinigung  blieb. 

Hier  trafen  wir  Hanseaten  die  alten  Freunde  aus  den  lü- 
becker  Versammlungen,  zu  denen  sich  mancher  langvermisste  neue 
Ankömmling  eingefunden  hatte;  hier  wurden  wir  den  Harzern  und 
Braunschweigern  vorgestellt,  deren  Zahl  natürlich  die  unsere  weit 
übeifwog.  Leider  ward  unter  den  Harzern  der  erlauchte  Vorsitzende 
vermisst,  Graf  Botho  zu  Stolberg- Wernigerode,  welchen  Un- 
pässlichkeit  am  Besuch  Braunschweigs  verhindert  hatte.  Auch 
seinen  Stellvertreter,  Bibliothekar  von  Heinemann,  hielt  häuslicher 
Kummer  von  den  Versammlungen  fern,  wiewohl  wir  die  Freude 
hatten,  ihn  am  Mittwoch  in  seiner  Bibliothek  zu  Wolfenbüttel  und 
an  demselben  Abend  noch  einige  Stunden  in  Braunschweig  zu 
sehen-  So  waren  vom  Vorstande  des  Harzvereins  nur  die  beiden 
Schriftführer,  Bibliothekar  Jacobs  aus  Wernigerode  und  Assessor 
Bode  aus  Vechelde,  so  wie  der  Cassenführer,  Buchhändler  Huch 
aus  Quedlinburg,  zugegen.  Aus  Braunschweig  konnten  Ober- 
bürgermeister Casp^ri  und  Dr.  Schiller,  der  Hauptbegründer  des 
städtischen  Museums,  an  der  V^ersammlung,  die  sie  mit  so  viel 
Liebe  hatten  vorbereiten  helfen,  gleichfalls  wegen  Erkrankung  nicht 
Theil  nehmen.  Stadtrath  Carstens  und  Obergerichtsadvocat  Haeusler 
vertraten  an  ihrer  Stelle  die  Stadt,  die  kundige  Führung  bei  Be- 
sichtigung der  städtischen  und  ausserstädtischen  Denkmäler  hatten 
Kreisbaumeister  Wiehe,  Architekt  Winter,  Professor  Körner,  Pro- 
fessor Uhde  und  andere  Herren  übernommen. 

Vom  hansischen  Geschichtsvorstand  waren  anwesend  Professor 
Mantels  und  Staatsarchivar  Wehrmann  aus  Lübeck,  Bürgermeister 
Francke  aus  Stralsund,  Stadtarchivar  Hänselmann  aus  Braunschweig, 
Dr.  Koppmann  aus  Hamburg.  Regierungssecretär  Ehmck  aus  Bre- 
men und  Stadtarchivar  Ennen  aus  Cöln  waren  leider  verhindert. 

Von  den  übrigen  Theilnehmern  —  die  Präsenzliste  ergab  über  I 
i8o  Personen  —  mögen  folgende  genannt  sein.  ' 

Aus  Berlin  waren  gekommen  Hofbildhauer  Gilli  und  Director 
Freiherr  von  Ledebur,  aus  Bremen  Senator  Smidt  und  die  Dres. 
von  Bippen,  Dünzelmann,  Müller  und  Schäfer.  Von  den  70  Theil- 
nehmern aus  Braunschweig  seien  namhaft  gemacht  Director  Thaulow, 
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Schulralh  Gravenhorst,  Professor  Ässtnann,  w 
Zahl  von  Gyninasianehreni  anschloss.  Aus  D< 
Pastor  Goeroe,  aus  Dorpat  Dres.  Hausmann 
Erlangen  Professor  Hegel,  aus  Frankfurt  a/0 
loff,  aus  Göttingen  die  Professoren  Dove,  I 
torius  und  Waitz,  die  Dres.  Sattler  und  Ster 
nehmer  an  den  von  Prof.  Waitz  geleiteten  l 
uns  Halberstadt  Dr.  Weber,  aus  Halle  Buch 
Hamburg  Dres.  Matsen,  Mielck  und  Theobs 
nator  Culemann,  Oberbaurath  MithofT,  Baun: 
nicke,  aus  Ilsenburg  Pastor  Weber,  aus  Kiel 
Dr.  Hasse,  aus  Lübeck  Maler  Milde,  Dres.  B 
Mitau  Dr.  von  der  Ropp,  aus  Nordhausen 
(Quedlinburg  Bürgermeister  Brecht,  aus  Rev; 
Riga  Rathsherr  Napiersky,  aus  Wernigerodi 
aus  Wolfenbiittel  Archivsecretär  von  Schmidt 

Ein  so  zahlreicher  Besuch,  gemischt  i 
und  Berufsständen,  jedoch  mit  überwiegende 
jjeren  Gelehrten,  unter  ihnen  die  gegenwä 
Zöglinge  der  Georgia  Augusta,  verlieh  der 
von  vorn  herein  ein  buntes  Leben.  Der 
Lauben  erklangen  schon  am  Vorabend  von 
es  bildete  sich  alsbald  eine  s.  g.  scharfe  E 
bloss  weidlich  gezecht,  auch  wissenschaftlich 

Der  helle  Sonnenschein  lockte  früh  an 
Besichtigung  der  vielfachen  Kunstschätze  ( 
-tadtrathhause  gieng  es  bald  nach  7  Uhr  in 
Martinikirche,  dann  in  die  Brüdemkirche. 
welche  in  ihrer  Gestalt  sehr  an  die  schöne 
Sl  Catharinen  in  Lübeck  erinnert,  aber  reic 
fesselte  mit  ihren  stattlich  restaurirten  gol 
dem  behaglichen  in  Frühlingsblüthen  prange 
Beschauer.  Das  städtische  Museum  im  N 
kaum  10  Jahren  grösstentheils  aus  freiwillig 
melt,  überraschte  durch  seinen  verhältniEsi 
Einen  seltenen  Genuss  gewährte  die  Besic 
Kirchen  Braunschweigs  durch  die  Freundli' 
Verwaltung   dort  zusammengebrachten  Kelcl 
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ligen  Gefasse,    zum  Theil  der  ältesten  Zeit  entstammend  und  von 
hohem  Kunst werth,    darunter  ein  romanischer  Kelch  von  ca.  1175. 

Um  9  Uhr  begann  die  erste  Sitzung  beider  Vereine  im  Land- 
schaftsgebäude unter  Leitung  des  Assessor  Bode.  Nachdem  Stadt- 
rath  Carstens  die  Versammlung  begrüsst  hatte;  hielt  Archivar 
Hanselmann  seinen  Vortrag:  Braunschweig  in  seinen  Beziehungen 
zu  den  Harz-  und  Seegebieten,  dessen  Wahl  aus  dem  Bestreben 
hervorgegangen  war,  die  Stellung  Braunschweigs  zu  beiden  hier 
tagenden  Vereinen  gleichsam  auf  die  geschichtliche  Basis  zurück- 
zuführen. Mit  wie  eingehender  Sachkenntniss  und  wie  feinem  Ver- 
ständniss  der  einschlagenden  Verhältnisse  der  Vortragende  diese 
nicht  leichte  Aufgabe  gelöst  hat,  mögen  unsere  Leser  aus  der 
Abhandlung  selber  ersehen'). 

Assessor  Bode  theilte  demnächst  mit,  dass  die  Wiederherstel- 
lung des  Kaiserhauses^  in  Goslar  nunmehr  gesichert  sei,  und  verlas 
ein  Schreiben  des  preussischen  Ministeriums  an  den  Vereinsvorstand, 
nach  welchem  der  Restaurationsplan  genehmigt  ist,  der  Bau  aus- 
geführt und  die  erforderliche  Summe  im  Etat  für  1874  ausgeworfen 
werden  soU^.  Unter  den  vielen  der  Restauration  würdigen  Bau- 
•  denkmälern  des  Harzes  ward  vor  allen  auf  die  wunderschöne 
Klosterruine  Walkenried  hingewiesen.  Bibliothekar  Jacobs  verlas 
sodann  den  Hauptbericht  des  Harzvereins,  für  dessen  Rührigkeit 
6  Bände  Zeitschrift  und  eine  Reihe  städtischer  und  klösterlicher 
Urkundenbücher,  welche  theils  vollendet,  theils  in  Arbeit  sind,  zeu- 
gen. Vorgelegt  wurden  als  neueste  Arbeitsprobe  die  Aushänge- 
bogen des  Stötterlingenburger  Urkundenbuchs '^).  Professor  Waitz 
gedachte  lobend  der  Thätigkeit  der  Harzer  und  empfahl  zu  baldiger 
Inangriffnahme  das  Urkundenbuch  des  Bisthums  Halberstadt  als 
das  weitaus  wichtigste  für  die  allgemeine  Geschichte  Deutschlands. 
Assessor   Bode   gab   sodann   eine    Uebersicht   der  Thätigkeit   der  . 

m 

Localvereine,  welche  der  Gesammtverein  in  den  Städten,  wo  sie 
noch  nicht  existiren,  ins  Leben  zu  rufen  und  durch  sie  die  Auf- 
merksamkeit  der  Bevölkerung    nicht   nur   auf  die  Ortsgeschichte, 
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i)  Gedruckt  oben  S.  i — 35  und  als  Separat  -  Abdruck  beigegeben  der 
Zeitschrift  des  Harzvereins  Jahrg.  6. 

2)  Ist  geschehen. 

^)  Die  Urkunden  des  Klosters  Stötterlingenburg  bearb.  von  €•  v.  Schmidt- 
P'hiseldeck  (Geschichtsqu.  d.  Prof.  Sachsen  iv.)  Halle  1874. 


sondern  auch  auf  Erhaltung  der  Denkmäler,  i 
geschichtlichen  Steindenkmäler,  zu  lenken  sucl 
theilten  Einzel  berichten  erwiesen  sich  als  die 
Nordhausen,  wo  Dr.  Perschmann,  und  Quedl 
meister  Brecht  tiie  historischen  Interessen  aufs 
Der  Letztere  ergriff  nach  der  Verlesung  das 
eine  Debatte,  welche  die  Thunlichkeit  der  G: 
■  vereinen  und  der  Einrichtung  von  Museen 
Stadien  des  Harzgebietes  zum  Gegenstaude  h 
Brecht  und  Assessor  Bode  hielten  die  Mitte 
weitesten  gehenden  Forderungen  des  Dr.  Jaco 
richtung  von  Vereinen  in  jedem,  auch  dem  kl 
wortele,  und  den  Entgegnungen  des  Canto 
Gandersheim,  der  auf  die  schwer  zu  überwii 
für  solche  Aufgabe  in  kleinen  Gemeinwesen  h 
Ausführungen  des  Professor  Assraann,  der  i 
Braunschweig,  wo  kein  besonderer  Geschichtsv 
ohne  einen  solchen  für  Restauration  der  Kii 
der  städtischen  Alterthümer  und  bessere  Kund 
den  Patriotismus  der  Bürger  und  die  aufopfet 
zelner  Männer  Grosses  in  den  letzten  Decen 
Der  vorgerückten  Zeit  wegep  konnte  die  letzte  . 
Ordnung,  Anlage  eines  Repertoriums  der  G 
Harzes,  nicht  mehr  zur  Besprechung  kommen, 
der  Sache  nach  ohnedies  nur  für  einen  kleine 
Sammlung  Interesse  bietende  Gegenstand  ist  in 
des  Harzveteins  am  nächsten  Tage  weiter  verl 
Die  Theilnehmer  der  Versammlung  vereir 
Uhr  zu  gemeinsamem  Mahle  im  Hotel  d'AngL 
Obergerichtsadvocat  Dr.  Haeusler  den  Vorsitz  fi 
und  heiteren  Trinksprüchen  verflossen  die  Stunt 
zu  welcher  Zeit  ein  Extrazug  die  Versammelt 
gelegenen  Cistercienserkloster  Riddagshausen  fü 
haltene  Kirche,  eine  schone  dreischiffige  Basi 
edel  gegliedert,  zeigt  im  Aeussern  wie  im  Inner 
romanischer  und  gothischer  Elemente.  Nach  ki 
nen  Jäger"  brachte  der  Extrazug  die  Theilni 
schweig  zur  geselligen  Vereinigung  im  Altstadtn 
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zurück;  dass  der  Vorstand  des  hansischen  Geschichtsvereins  noch 
•Müsse  zur  Besprechung  einiger  wesentlichen  Angelegenheiten  im 
engeren  KLreise  fand*). 

Die  Frühstunden  des  Mittwochmorgens  giengen  mit  Besichti- 
gung der  Aegjdienkirche  und  des  Doms  hin.  Gewährte  die  erstere, 
ursprünglich  zu  einem  Benedictinerkloster  gehörig,  uns  Lübeckern 
besonderes  Interesse  durch  die  einstige  Verbindung  mit  unserm 
ältesten  (Benedictiner -)  Kloster  zu  St.  Johannis,'  so  fehlte  es  auch 
an  solchen  Beziehungen  des  Doms  zum  Lübecker  Dom  nicht^  zu- 
mal der  Gründer  beider  der  für  Lübecks  erstes  Aufblühen  so  ein- 
flussreiche Weife,  Heinrich  der  Löwe,  ist.  Aber  auch  ohne  diese 
Verwandtschaft  war  im  Dom  so  viel  des  kirchlich  Interessanten 
und  architektonisch  Eigenartigen  und  eine  solche  Menge  in  unserm 
später  entwickelten  Norden  nicht  vorkommender  alter  Kunstschätze 
zu  besichtigen,  dass  man  sich  mit  Gewalt  losreissen  musste,  um 
die  Tagesordnung  einzuhalten.  Die  schönen  Grabbilder  Heinrichs 
des  Löwen  und  seiner  englischen  Gemahlin,  die  Wandgemälde  des 
Chors,  die  alten  Reliquien,  das  Crucifix  aus  Holz  geschnitzt,  den 
Heiland  mit  ungenähtem  Rocke  bekleidet  darstellend,  der  sieben- 
armige  alte  Leuchter  von  Messing  mit  Email  verziert,  die  Schalmei 
und  das  Hörn  des  h.  Blasius  (des  Schutzpatrons  beider  Dome,  zu 
Braunschweig  und  Lübeck)  und  die  Krypta  mit  den  fürstlichen 
Särgen  wurden  in  Augenschein  genommen.  In  Eile  wurden  noch 
das  herzogliche  Museum  und  das  städtische  Archiv  besucht. 

Dann  ward  um  9  Uhr  im  Landschaftsgebäude  die  zweite  Ver- 
sammlung unter  Vorsitz  des  Professor  Mantels  mit  dem  Vortrag 
des  Professor  Uhde:  Ueber  den  Prpfanbau  Braunschweigs  eröffnet 
Es  war  die  Absicht  gewesen,  der  geschichtlichen  Vorlesung  des 
ersten  Vereinstages  eine  kunstgeschichtliche  zur  Seite  zu  stellen, 
eine  Ueberschau  der  norddeutschen  Kunst  im  Mittelalter,  mit  Her- 
vorhebung der  dem  Harz  und  dem  Seegebiete  eigenthümlichen 
Erscheinungen  derselben.  Das  Mitglied  des  hansischen  Geschichts- 
vereins, welches  sich  dazu  erboten  hatte,  zog  aber  kurz  vor  Ostern 
sein  Versprechen  zurück.  Um  so  dankenswerther  war  es,  dass 
Professor  Uhde  für  diesen  Theil  des  Programms  als  E^rsatzmann 
eintrat  und  dem  etwas  weit  gegriffenen  Thema  die  nöthige  locale 


')  S.  oben  S.  xni  Anm.  i. 


und  sachliche  Beschränkung  gab.  Im  Ansc 
lung    der  Stadt,    wie   Archivar   Hänselmani 

[  geschildert  hatte,  zeigte  der  Kedner  die  all 

Uler  Häuser  von  der  ältesten  „Kemenate", 
Hofe  umgeben  und  von  der  Strasse  abge" 
noch  in  den  Hinterhäusern  stecke,  zum  got 
an  der  Strasse  lag,  und  dessen  hölzerne  Stüt 
ein  massives  Erdgeschoss  verdrängt  wurde 
Theil  von  Holz  blieb.  Viele  alte  Häuser 
steinern  und  zu  Wohnräumen  eingerichte 
haltend  mit  niedrigen  Stockwerken,    zeigen 

I  und  Verzierungen  noch  diese  Entstehung, 
dert  trat  an  die  Stelle  des  Holzbaues  der  ; 
in  noch  späterer  Zeit  wurden,  wie  überhi 
Hause,  die  oberen  Räume  zu  Wohnungen 
Uhde  hatte  zur  Erläuterung  seines  Vortr 
lilätter  mit  Zeichnungen  vertheilt,  auf  de 
schweigische  Baustil  proben  vergleichsweise 
Er  verbreitete  sich  ferner  über  die  GeschicV 
welchen  das  der  Altstadt  seine  schönen  La 
Neustadt,  sie  erst  im  vorigen  Jahrhundert 
warf  auch  ein  Bild  des  älteren  Zustandes  di 
und  ihrer  Umgebung  zur  Zeit  Heinrichs  di 

gleichfalls  eine  Skizze  den  Zeichnungen  beigegeueii  war,  uuu  sluioss 
mit  einigen  Bemerkungen  über  die  Festungswerke,  deren  letzte 
(nach  Vaubans  Musler)  zu  Anfang  dieses  Jahrhunderts  abgebrochen 
und  in  die  schönen  Promenaden  verwandelt  wurden. 

Indem  Professor  Uhde  dieses  alles  mehr  besprach  als  vortrug, 
fand  er  Gelegenheit,  das  Gesagte  durch  stete  Verweisung  auf  die 
Zeichnungen  zu  erklären  und  mit  vielfachen  Einzelheiten  aus  seiner 
reichen  Localkenntniss  iu  beleben.  Zur  ausreichenden  Kenntniss- 
nahme  der  Versammellen  waren  auch  eine  Menge  Gebäude  in 
Kupferstichen  und  Photographien  im  Saale  ausgelegt  Später  hat 
sich  Professor  Uiide  den  Dank  der  Gäste  noch  dadurch  erworben, 
dass  er  sie  an  den  charakteristischen  Gebäuden  der  Stadt  in  zu- 
vorkommendster Weise  selbst  vorüberführte. 

An  den  \' ortrag  des  hansischen  Jahresberichts  durch  den  Vor- 
sitzenden und   die   Rechnungsablage  schloss  sich   eine  Mittheilung 
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des  Professor  Frensdorff  über  die  Ergebnisse  seiner  Forschungen 
nach  den  ältesten  Formen  des  Lübischen  Rechts'),  und  ein  Referat 
des  Dr.  Koppmann  über  die  verschiedenen  Gattungen  hansischer 
Stadtbücher  des  Mittelalters*).  Von  jeder  Art  mindestens  eins 
als  Vertreter  der  Gattung  zu  veröffentlichen,  sei  wünschenswerth, 
und  zwar  müsse  eine  solche  Quelle  ganz  veröffentlicht  werden. 
Dieser  Meinung  stimmte  auch  Bürgermeister  Francke  bei,  wogegen 
Professor  Frensdorff  die  Ansicht  vertrat,  dass  mit  Weglassung  alles 
Unwesentlichen  nur  ein  Auszug  des  historisch  oder  rechtlich  Wich- 
tigen zu  geben  sei,  in  der  Art  wie  Pauli  es  in  seinen  Schriften 
über  das  Lübische  Erbrecht  und  den  „Lübischen  Zuständen"  ge- 
than  habe.  Die  Gegner  wiesen  darauf  hin,  dass,  da  in  diesen 
Quellen  das  ganze  vielseitige  Leben  des  Mittelalters  sich  abspie- 
gele, ein  Mann,  auch  der  berufenste,  unmöglich  über  das  für  so 
verschiedene  Interessen  mehr  oder  miiider  Wichtige  endgültig  ur- 
theilen  könne,  und  dass  der  Abdruck  s^nen  ganzen  Werth  ver- 
liere, wenn  man  in  Betreff  der  Vollständigkeit  jedes  Mal  wieder 
genöthigt  wäre,  auf  das  Original  zurückzugreifen.  Professor  Waitz 
hielt  es  für  schwer,  eine  solche  Frage  nach  allgemeinen  Grund- 
sätzen zu  entscheiden,  und  meinte,  dass  der  jedesmalige  Beschluss 
von  der  Natur  des  einzelnen  Buches  abhangen  müsse. 

Mit    einem  Dank    für    die    freundliche    Aufnahme    in    Braun- 
schweig schloss  der  Vorsitzende  die  Versammlung. 

Nach  kurzem  Mittagsmahl  in  verschiedenen  Localen  ward 
gegen  4  Uhr  die  Eisenbahnfahrt  nach  Wolfenbüttel  angetreten. 
Einheimische  geleiteten  die  Gäste  über  den  Schlossplatz  zur  Biblio- 
thek, dem  einstigen  Schauplatz  von  Lessings  grossartiger  Wirk- 
samkeit, an  welche  seine  Büste  im  Treppenaufgange  sofort  er- 
innerte. Bibliothekar  von  Heinemann  hatte  in  der  hellen  behag- 
lichen Rotunde  auslegen  lassen,  was  nur  die  literarische  Wiss-  oder 
Neubegier  reizen  konnte,  und  war  nebst  seinen  Beamten  unermüd- 
lich in  Vorzeigung  der  kostbaren  Schätze  und  Erläuterung  über 
die  innere  Einrichtung   der  Bibliothek.     Ein  rascher  Besuch  ward 


')  Vgl.  unten  S.  xxxi — XL. 

^)  Die  dem  Harzverein  angehörigen  Städte  hatten  in  dankenswerther 
Weise  mehrere  Stadtbücher  zur  Einsicht  nach  Braunschweig  gesandt,  andere 
Braunschweig  eigenthümliche  wies  Archivar  Hänsclmann  auf  dem  Stadt- 
Jirchive  vor 


er  Marienkirche,  einem  wnnderlkben 
'bnoderts  im  Renaissancestil  mit  noch  ! 
len  Motiven,  gemacht.  Dann  gieng  es  n: 
I  umgebenen  „KaSeehanse"  am  abgetra 
r  alten  Seiten  die  Fernsicht  in  das  dei 
irmige  Terrain  darbot.  Hier  worden 
rai  kühlen  Schatten  wohl  die  angend 
Festzeit  in  belebendem  Gespräch  zugebi 
ellschaft  nach  Braunschweig  mrückfabi 
sgesliegen  ordnete  man  sich  am  Bab) 
rte  unter  Vortritt  der  Stadtmusiker  nai 

Die  Hallen  desselben  und  der  Marktl 
laserleuchtung,  dazu  war  von  innen  die 
iche  Flammen  erhellt.  Der  Platz  war 
n  Menge  bedeckt,  der  Rathhaussaal  gefi 

lieben  Wirthe.  'Bald  spielte'  auch  dii 
id  die  jungen  Hanseaten  nahmen  eifrig 
is  originelle  „Brunswykesche  Mummelee 
:n  Singspiel  des  Job.  Ulr.  König,  das  t 
ruck  vertheilt  hatte,  unter  Begleitung 
■n.  Bis  über  Mitternacht  dauerte  der 
luen  und  Jungfrauen  aach  die  ältere 
I,  wurden  ein  paar  der  Letzteren,  unte 

,    von    der    trinklustigen    Göttinger    J 

festgehalten. 
r  Donnerstag  war  zu  einem  grossem 
■j  und  Helmstedt  bestimmt.    An  beid 
%e   zuvor   in   Wolfenbüttel,   ein  Localc 
;u   führen   und  für  ihre  Bedürfnisse  n 
Einsicht    bekundete    sich    die    umsichtige    Oberleitung    von 
hweig  aus,  welches,  wie  weiland  zu  den  Zeiten  der  Hanse, 
irtierstadt   seine    „breve"  in   die    untergebenen   Orte   ge- 
»tte. 

Königslutter  verbrachten  wir  unterhaltende  Stunden  theils 
prächtigen  romanischen  Stiftskirche  Kaiser  Lothars,  theils 
er  gewaltigen  Linde  des  Klosterhofes  in  eingehender  Be- 
ig  über  das  Alter  des  Chors  und  Kreuzganges,  welche  die 


Meisten  lieber  in  die  Mitte  des  13.,  als  an 
Hunderts  versetzen  wollten,  theils  in  Durc 
Städtchens  oder  beim  Frühstück  auf  dem 

In  Helmstedt  emplleng '  uns  eine  fe 
und  führte  uns  sofort  in  die  Bahnhofsre: 
haglichen  Mittagsmahl,  bei  welchem  der  fi 
Lichtenstein  eine  grosse  Zahl  Trinksprüc 
ein  poetischer  des  Lehrers  Steinbolf.  D: 
Anscbluss  an  die  stoHberg-wernigerödischei 
die  beiden  Vereine  von  Berg  und  See 
und  zog  aus  deren  friedlichem  Zusammei 
Schluss  auf  die  zur  That  gewordene  deutsc 
kurzen  Regenschauer  Hessen  wir  uns  von 
Lehrer  Rosenthal  und  anderen  Herren  in 
Stadt  umherführen,  welche,  in  ihrer  äu 
einer  Landstadt  ähnlich ,  den  zurückget 
vorigen  Jahrhundert  versteinerten  Universii 
voll  der  merkwürdigsten  Baudenkmäler  ist. 
sonders  charakteristisch  das  Lud^eriklostei 
aus  der  karoling Ischen  Zeit  stammenden  K 
volle  Kloster  Marienberg,  welches  jetzt  : 
altem  architektonischem  und  malerischem  i 
Kreuzgang.  Im  Chor  der  Kirclie  hatte  dii 
tischen  Frauenstifts,  Fräulein  von  Veitheil 
gestickten  Teppiche  ausgelegt,  welche  von 
in  liebenswürdigster  Weise  vorgezeigt  wur 
nischen  Resten,  den  Lübben steinen,  hina 
derung.  Dann  kehrten  wir  zu  einem  sc 
keller  heim,  um  nach  längerer  Rasl  ger 
zufahren  und  uns  auf  dem  Altstadtralhhau! 
abschieden. 

Mit  einer  kleinen  Zahl  von  Freundei 
erstatter  am  Freitag  noch  d;is  Kaiserlia 
sichtigte  am  Abend  eingelieiider  das  braur 
Sonnabend  sagten  wir  als  die  Letzten 
Lebewohl,  voll  Dai^  gegen  die  ausges 
Braunschweiger,  welche  uns  eine  solche 
und   Kunstdenkmälern    vorgeführt   und   in 

Haniiichc  Geichkhtibßiier,   III. 


Genuss  der  Schönheiten  ihrer  Stac 
geleitet  hatten,  reich  auch  an  neui 
und  gemüthhchen  Harzern,  aber  t 
der  Beklemmung  —  und  das  wer 
mit  uns  getheilt  haben  —  ob  wir, 
gramm,  auch  unserer  Wissenschaft] 
genfigt  hätten. 


ÜBER  DIE  VORARBEITEN  ZU  EINER  NEl 
AUSGABE  DES   LÜBISCHEN  RECHTS. 


F.  FRENSDORFF. 

Der  Verein  für  Hansische  Geschichte  hat  auf  seiner  i 
Pfingsten  1872  zu  Lübeck  abgehaltenen  Versammlung  besch 
eine  neue  Ausgabe  der  altern  lübischen  Statuten  zu  veran 
und  den  Verfasser  beauftragt,  diese  Arbeit  in  die  Hand  zu  ni 
Konnte  er  bei  seiner  sonstigen  Bemfsthätigkeit  auch  nur  ein 
sames  Fortschreiten  des  Unternehmens  in  Aussicht  stellen,  so 
er  sich  doch  der  ehrenvollen  Aufgabe  um  so  weniger  ent 
als  er  selbst  durch  einen  Vortrag  über  neuere  Forschung« 
dem  Gebiete  des  lübischen  Rechts  den  äussern  Anlass  zn 
Beschlüsse  gegeben  hatte  und  die  Arbeit  sowohl  durch  das 
vorhandene  als  auch  noch  zu  erwartende  neue  Material 
wissenschaftliche  Ausbeute  versprach. 

Hnige  Monate  nach  jener  Versammlung  war  es  mir  vei 
in  einer  Gratulationsschrift  zum  fünfzigjährigen  Doctorjubiläun 
um  das  denische  Recht  hochverdienten,  leider  nun  schon 
gegangenen  Mannes,  des  Geh.  Justizraths  Professor  Dr.  Ke 
GSttingen,  den  Kennern  und  Freunden  des  deutschen  Rech 
der  hansischen  Geschichte  die  Momente  darzulegen,  wel( 
wfinschenswerth  und  möglich  machten,  die  vor  mehr  als  c 
Jahren  von  Hach  gelieferte  treffliche  Ausgabe  des  lüt 
Rechts  und  die  damit  verbundene  Untersuchung  seiner  Gesi 
einer  Revision  zu  unterziehen.  Die  Schritt  „das  lübische 
nach  seinen  ältesten  Fonnen"  (Leipzig,  Hirzel  1872),  eil 
-weiterade  Ausführung  jenes  früher  in  Lübeck  gehaltenen  Vor 
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kam  zu  ihren  Resultaten  theils  durch  eine  abweichende  AufTassung 
und  Beurtheilung  des  bereits  Hach  vorliegenden,  theils  durch  Ge* 
winnung  neuen  ihm  noch  unbekannten  Materials.  Das  letztere 
gilt  besonders  für  den  Bereich  der  deutschen  Formen  des  lübischen 
Rechts,  denen  die  zweite  der  in  jener  Schrift  vereinigten  Unter- 
suchungen gewidmet  ist,  während  es  im  Gebiete  der  lateinischen 
Formen,  mit  welchen  sich  die  erste  Abhandlung  beschäftigt,  vor- 
wiegend einer  Kritik  der  bisher  herrschenden  Ansicht  bedurfte. 
Gemeinsam  ist  beiden  Untersuchungen  das  Ergebniss,  dass  die  uns 
erhaltenen  lateinischen  wie  deutschen  Formen  des  lübischen  Rechts 
um  etwa  fünfzig  Jahre  jünger  werden,  als  man  bisher  mit  Hach 
allgemein  annahm:  lateinische,  wie  wir  sie  besitzen,  stammen 
nicht  aus  der  Zeit  Heinrichs  des  Löwen,  sondern  frühestens  aus 
dem  dritten  Jahrzehnt  des  13.  Jahrhunderts;  in  deutscher  Sprache 
tritt  das  lübische  Recht  nicht,  wie  Hach  meinte,  schon  seit  dem 
Beginn,  sondern  erst  nach  der  Mitte  des  13.  Jahrhunderts  auf. 
Da  sich  aber  die  von  Hach  als  eine  der  jüngsten  behandelte  la- 
teinische Handschrift,  das  sg.  lübische  Fragment  (Lüb.  U.  B.  I 
Nr.  32),  nach  innern  Merkmalen  als  die  älteste  von  allen  auf  uns 
gekommenen  erwies,  so  ergab  sich  neben  der  abweichenden  Chrono- 
logie zugleich  eine  ganz  neue  Genealogie  der  lateinischen  Hand- 
schriften. Auch  innerhalb  des  Kreises  der  deutschen  Handschriften, 
welche  rein  lübisches,  noch  nicht  mit  hamburgischen  Statuten  zu- 
sammengestelltes oder  verbundenes  Recht  enthalten,  gelang  es 
noch  ein  Mehreres  als  eine  richtigere  Datirung  zu  erreichen.  Der 
neuaufgefundene  Elbinger  Codex  gewährte  einen  Einblick  in  die 
Entstehung  der  deutschen  Statutensammlungen  und  erwies  sich  als 
die  älteste  aller  bis  jetzt  ans  Licht  gebrachten  deutschen  Hand- 
schriften, um  die  sich  eine  von  den  übrigen  Manuscripten  des 
13.  und  14.  Jahrhunderts  durch  bestimmte  formelle  und  materielle 
Merkmale  unterscheidbare  Gruppe  sammelt  Neben  der  Anerken- 
nung, deren  sich  die  Resultate  der  genannten  Schrift  in  öffentlichen 
Besprechungen  wie  im  Literarischen  Centralblatt  1873  Nr.  25  von 
Professor  Laband,  im  Hamb.  Correspondenten  1873  J^«  22  und  in 
Sybels  Historischer  Zeitschrift  1873,  S.  176—79  von  K.  Koppmann, 
und  in  diesen  Blättern  Jahrg.  2,  S.  209  ff.  von  Professor  R.  Schröder 
zu  erfreuen  hatten,  haben  sie,  wie  ich  wohl  hervorheben  darf,  auch 
die  Zustimmung  Homeyers  gefunden. 


Schon  die  citirte  Schrift  bemähte  sich  möglichst  vollste 
neue  seit  Hachs  Ausgabe  bekannt  gewordene  Material 
zeichnen.  Aber  die  Vorarbeit  der  Stofiteammlung  fär  i 
Ausgabe  konnte  damit  nicht  als  abgeschlossen  gelten;  es 
noch  nach  ätn  beiden  Richtungen  hin,  welche  die  anj 
Untersuchungen  verfolgen,  der  Vervollständigung;  es  mn: 
erreichbaren  lateinischen  Texte  des  lübischen  Rechts  und 
deutschen  diejenigen  möglichst  vollständig  zusammengebrach 
welche  die  Kennzeichen  der  ältesten  Klasse  an  sich  trag« 

Nach  diesen  beiden  Gesichtspunkten  soll  hier  im  i 
an  dasjenige,  was  auf  der  dritten  Versammlung  des  Hi 
Geschichtsvereins  su  Brannschweig  Pfingsten  1S75  mQnd 
getheilt  werden  konnte,  über  das  seit  1872  Erreichte 
werden. 

I. 

Unter  den  latemischen  Fonnen  der  lübischen  Statt 
dienen  diejenigen  eine  besondere  Aufmerksamkeit,  wddie  i 
schritten  des  sächsisch- magdeburgischen  Rechts  vorkomi 
sich  unmittelbar  an  die  lateinische  Uebersetzung  des  Sachsei 
welche  Bischof  Thomas  II  von  Breslau  (1272 — 1292)  hatte  I 
lassen,  die  sog.  versio  Vratblaviensis,  anschliessen.  Hac 
zwar  schon  eme  derartige  Hs-,  die  in  Breslau  beGndliche  (1 
Verz.  der  Rechtsbücher  Nr.  85);  grössere  Bedeutung  gei 
aber  erst  jetzt,  da  mehr  Hss.  dieser  Kategorie  bekannt 
So  zwei  der  Krakaner  Universitätsbibliothek  gehörige,  von  < 
eine  (Homeyer  Nr.  131)  1817  vom  Senat  der  freien  Stadi 
der  jetzigen  Eigenthümerin  übergeben,  die  andere  (Homey 
Ausg.  des  Sachsensp.  S.  25  Nr.  131  m),  aus  der  Rathskan: 
galizischen  Stadt  stammend,  erst  neuerdings,  1857,  erworbei 
ist.  Beide  Codices  sind  unter  sich  nahe  verwandt,  wie  sie 
einen  Seite  mit  der  gedachten  Breslauer  Hs.,  auf  der  an 
dem  Druck  des  Johann  von  Lasko  vom  J.  1506  zusamme 
Die  Breslauer  Hs.  konnte  ich  hier  in  Göttingen  benutzen, 
Krakauer  Hss.  erhielt  unser  Verein  durch  Vermittlung  di 
Professor  Bratranek  eine  von  dem  dortigen  Bibliothek] 
Herrn  Zegota  Pauli  angefertigte  sehr  zuverlässige  und  mit 
hergestellte  Abschrift 
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In  der  ersten  Abhandlung  S.  9  wurde  einer  Wiener  Hs. 
gedacht,  die  zwischen  böhmischen  und  mährischen  Rechtsquellen 
ein  Bruchstück  der  lüb.  Statuten,  die  ersten  17  Artikel  Hachscher 
Zählung  umfassend,  birgt.  Ein  ähnliches  Fragment  ist  jetzt  in 
einem  polnischen  Städtchen,  Slupce,  hart  an  der  russisch-deutschen 
Grenze,  östlich  von  Posen  aufgetaucht  In  dem  letzterschienenen 
Bande  der  Zeitschrift  für  Rechtsgeschichte  (Bd.  11,  S.  44  flf.)  be- 
richtet Professor  Laband  eingehend  über  diese  von  ihm  untersuchte 
Handschrift.  Sie  gehört  dem  14.  Jahrhundert  an,  enthält  einen 
Sachsenspiegel,  ein  Magdeburger  Weichbildrecht  und  eine  Samm- 
lung von  Excerpten  aus  einer  lateinischen  Uebersetzung  des  Sachsen- 
spiegels, auf  deren  letztes  sieben  Artikel  aus  dem  Anfange  des 
lübischen  Rechts  folgen. 

Den  Grund  für  das  Vorkommen  der  lübischen  Statuten  in 
dieser  Verbindung  hat  neuerdings  Professor  R.  Schröder  aufzuhellen 
versucht.  Er  findet  ihn  in  der  Thatsache,  dass  die  deutsche  bäuer- 
liche Bevölkerung  des  Fürstenthums  Breslau  aus  Westfalen  ein- 
gewandert war  und  nach  einem  Familiengüterrecht  lebte,  das  ent- 
sprechend der  Herkunft  des  lübischen  Rechts  mit  diesem  identisch 
war  (Gesch,  des  ehel.  Güterr.  IL  3,  S.  35  u.  122,  in  diesen  Blättern 
Jg.  2,  S.  210  und  Sybel,  Histor.  Zeitschr.  31,  S.  299).  Eine  Bestätigung 
scheint  diese  Erklärung  darin  zu  finden,  dass  man  sich,  wie  gezeigt, 
mehrfach  an  der  Aufzeichnung  der  Eingangsartikel  des  lübischen 
Rechts  genügen  Hess  und  das  gserade  diese  die  Gründzüge  des  ehe- 
lichen Güterrechts  enthalten.  Doch  bedarf  es  für  die  Erkenntniss 
des  ganzen  Zusammenhanges  wohl  noch  der  Auffindung  einzelner 
Zwischenglieder,  da  es  immer  befremdlich  bleibt,  dass  man  zu  Nutz 
und  Frommen  westfälischer  Einwanderer  lübisches  Recht  in  die 
Rechtssammlungen  aufgenommen  haben  sollte,  anstatt  sich  direct 
an  deren  heimatliches  Recht  zu  halten. 

Aus  mehreren  Schriften  des  Geschichtsschreibers  des  deutschen 
Ordens,  Johannes  Voigt,  war  bekannt,  dass  im  Staatsarchive  zu 
Königsberg  ein  Codex  aufbewahrt  wurde,  der  unter  verschiedenen 
kirchenrechtlichen  Urkunden  eine  lateinische  Form  der  lübischen 
Statuten  enthielt.  Ueber  diese  Hs.,  von  der  Steflfenhagen  im  Cata- 
logus  codd.  mss.  Regimont.  i,  S.  76  Nr.  CLXVII  eine  Beschreibung 
giebt,  gelang  es,  durch  den  Herrn  Staatsarchivar  Dr.  Meckelburg 
genauere  Auskunft  und  eine  vollständige  Collation  derselben  mit 


dem  Hachschen  Texte,  welche  Dr.  Koppm; 
Aufenthalte  nui  hatte  beginnen  können,  zu 
der  im  i6.  Jahrhundert  die  Anfschrift  „alb 
nach  der  ihn  Voigt  citirt,  empiangen  hat, 
ein  Copiarinm  von  Urkunden  des  kanoni 
solche  dem  OiSdal  des  Eistbums  Samland  : 
Wenn  ein  alter  Schreiber  anf  dem  innem 
hat:  iste  über  est  valde  necessarius  quia 
legia  ordinis  sancte  Marie  articnU  provincii 
rusticos  et  ad  Pmtenos  et  ad  canonicos  et 
er  damit  zugleich  auch  anf  den  hier  zunä 
standtheil  hingewiesen.  Die  Handschrift  gc 
15.  Jahrh.  an.  Mag  das  den  Werth  ihrer  1 
so  liegt  doch  darin  immer  ein  Gewinn  füi 
wir  in  ihr  eine  wenn  auch  späte  Abschr 
fertigung  des  lübischen  Rechts  für  Memel  v 
eines  Codex,  an  w«lchen  noch  eine  deutsc! 
buigisches  Recht  an  einander  reihende  H, 
hunderts  erinnert,  indem  sie  die  alte  Meme 
übersetzt  und  unter  Beibehaltung  der  al 
Spitze  stellt  (Hach  S.  379).  Ausserdem  1( 
des  lübischen  Rechts  dadurch  ein  besond' 
nach  dem  Abschlüsse  des  Textes  eine  Reil 
veränderten  Fassung  wiederkehren,  wie  sie 
seines  Gebiets  zu  gewähren  für  gut  befaj 
ein  Artikel  des  lübischen  Rechts,  dass  ein  ] 
sein  Gut  ohne  seiner  Erben  und,  wenn  ,e 
Rathmannen  Einwilligung  niemanden  verg; 
Der  Artikel  wird  im  Anhange  wörtlich  wie 
Zusätze:  ab  hac  constitucione  solvitur  qui 
spiritualem  duxerit  transferendum.  Wohl 
dass  kein  Lübecker  Bürger  zur  Heerfahrt  a 
dem  die  Mauern  seiner  Stadt  vertheidigen 
In  dem  Anhange  ßndet  er  sich  dahin  umg 
tenebitur  ad  defensionem  patrie  pro  modu 
inpugnactonis  incorsum. 

In  Pertz'  Archiv   für  ältere  deutsche 
S.   100  wird  unter   den   Handschriften   des  Sir  Thomas   Phillipps 


1  auch  eines  Codex  juris  Labec.  saec  XlII^  also  ver- 
ler  lateinischen  Handschrift,  gedacht.  Die  überaus 
lanuscriptensammlung  und  Bibliothek  war  nach  dem 
esitzer»  unzugänglich  geworden,  so  dass  nicht  einmal 
^  über  die  allgemeinsten  Eigenschaften  jenes  Recbts- 
lai^en  war,  FrofesBor  Pauli  hat  bei  seinem  jüngsten 
in  England  (April  1874)  erfahren,  dass  eine  Benatznng 
Ort  und  Stelle  unter  gewissen  Bedingungen  zugelassen 
i  sich  hoffentlich  durch  die  Vermittlung  unserer  für  die 
Urkunden  der  Hanse  thätigen  Mitgheder,  sobald  sie 
auf  England  ausdehnen,  genauere  Auskunft  erlangen 

II. 
ftindung  neuen  Materials  bt,  wie  bereits  bemerkt,  be- 
Bereich deutscher  Handschriften  zu  Gute  gekommen; 
nicht  nur  eine  ansehnliche  Zahl. von  Mss.,  die  seit 
[abe  bekannt  geworden  ist,  sondern  sie  sind  zum 
lile  auch  von  bedeutendem  Werthe.  üeber  den  schon 
ntlichten  Revaler  Codex  vom  Jahre  12S2  hat  bereits 
iner  Ausgabe  (Quellen  des  Revaler  Stadtrechts,  2  Bde., 
t — 46)  das  Erforderliche  bemerkt.  Hinsichtlich  des 
entstandenen  Elbinger  Codex  verweise  ich  auf  die  oben 
:.  Der  von  Westphalen  zu  einzelnen  Varianten  benutzte 
[ler  sich  damals  in  Kiel  befand,  jetzt  der  königlichen 
I  Kopenhagen  gehört,  konnte  von  Hach  nicht  zu  Rathe 
den.  Ich  habe  ihn  hier  in  Göttingen  benutzen  können 
ein  werthvolles  Glied  der  ältesten  Gruppe  deutscher 
n  kennen  gelernt  (vgl.  Lüb.  Recht  S.  71).  Zwei  aus 
ten  stammende  Hss.  gehören  zwar  erst  dem  15.  Jahr- 
doch  gesellen  sie  sich  nach  Ordnung  und  Inhalt  ihrer 
ältesten  Classe  zu.  Die  eine  ist  die  Rigaer,  über 
1  Lüb.  R.  S.  67  und  75  berichtet  worden  ist;  die  andere 
■erwandte  Danziger  Hs.,  über  welche  Herr  Dr.  Steffen- 
AI  tpreussischen  Monatsschr.  Bd.  3  und  Bd.  9  eingehende 
gemacht  hat  An  der  Spitze  der  letzteren  Hs.  steht  die 
ewidmungsurkunde  für  Dirschau  v.  J.  1262  (vgl,  Lüb.  R, 
erdem  ist  dieselbe  ausgezeichnet  durch  die  Aufnahme 
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einer  Anzahl  von  Weisthümern,  „Vraghe  unde  andtwerdt"  über- 
schrieben, die  sich  zum  Theil  mit  den  von  Stobbe,  Beiträge  zur 
Geschichte  des  deutschen,  Rechts  S.  167  aus  einem  Elbinger  Codex 
xnitgetheilten  Rechtsweisungen  deckjsn.  Nach  Herkunft  und  Inhalt 
schliessen  sich  den  genannten  Hss.  die  neuerdings  auf  der  Wallen- 
rodtschen  Bibliothek  zu  Königsberg  gefundenen  Fragmente  des 
lübischen  Rechts  an,  Pergamentbruchstücke  einer  Handschrift  des 
15.  Jahrhunderts,  die  zu  Büchereinbänden  verwandt  worden  waren. 
Nach  der  von  Herrn  Dr.  Steffenhagen  angestellten  Untersuchung 
derselben  (Altpreuss.  Monatsschr.  9,  S.  594)  reicht  das  Erhaltene 
aus,  um  den  der  Handschrift  in  der  Textentwicklung  gebührenden 
Platz  zu  bestimmen;  an  ihrer  Spitze  steht  die  lateinische  Lübeck- 
Elbinger  Bewidmungsurkunde  von  1240. 

Zwei  andere  Hss.  derselben  Gegend  scheinen  leider  und 
zwar  erst  in  neuerer  Zeit  abhanden  gekommen  zu  sein.  Nach 
einem  im  Königsberger  geheimen  Staatsarchiv  befindlichen  Ver- 
zeichnisse des  Braunsberger  Stadtarchivs  vom  Jahre  1834  besass 
letzteres  eine  „culmisches  und  liebisches  Recht"  enthaltende  Hs., 
die  aber  nach  der  mit  dem  Archiv  vorgenommenen  Umgestaltung, 
wie  der  Braunsberger  Magistrat  erklärt,  nicht  mehr  aufgefunden 
werden  kann  (Mittheilung  von  Herrn  Dr.  Steffenhagen;  vgl.  auch 
Ztschr.  für  Rechtsgesch.  4,  S.  204).  —  In  dem  vorhin  citirten  Auf- 
satze der  Altpreussischen  Monatsschrift  Bd.  3  (1866),  S.  244  wird 
eine  neu  entdeckte  Hs.  des  lübischen  Rechts  im  Besitz  des  Frauen- 
burger  Vereins  für  Ermländische  Geschichte  erwähnt.  Dem  Ver- 
nehmen nach  ist  sie  an  den  Stadtrath  Neumann  in  Elbing  ausge- 
liehen worden,  in  dessen  Nachlasse  aber  nicht  aufzufinden  gewesen. 

Erfreulicher  ist  der  letzte  Punkt,  mit  dem  sich  dieser  Bericht 
zu  beschäftigen  hat.  Die  im  vorigen  Jahre  erschienene  Geschichte 
der  Stadt  Colberg  von  H.  Riemann,  Professor  zu  Greifenberg  in 
Pommern,  brachte  die  Kunde,  dass  der  Verfasser  eine  lang  ver- 
schollene Handschrift  -des  lübischen  Rechts,  den  im  Jahre  1297  von 
Lübeck  an  die  Stadt  Colberg  übersandten  Codex  in  dem  Archiv 
der  letztern  mitsammt  dem  altern  1373  beginnenden  Stadtbuche 
aufgefunden  habe.  Eine  in  der  Vorrede  des  Riemannschen  Buches 
enthaltene  Bemerkung  war  geeignet,  für  diese  Handschrift  ein  ganz 
besonderes  Interesse  zu  erregen.  Zu  der  ältesten  Gruppe  deutscher 
Hss.  zählt,    wie  an  anderer  Stelle  ausgeführt  ist  (Lüb.  R.  S.  73), 
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nhang'  zu  Brokes,  Observationes  forenses  abgedruckte  erste 
und  Hach  war  geneigt,  ihn  als  den  ältesten  aller  vor- 
1  deutschen  Codices  anzusehen  und  in  den  Anfang  des 
I.  zu  setzen.  Musste  das  letztere  auch  schon  aus  allge- 
Giründen  zurückgewiesen  werden,  so  stand  doch  mit  den 
;ten,  wie  den  unberechtigten  AJtersansprüchen  des  Codex 
Jie,  in  der  er  überliefert  war,  in  auffallendem  Widersprach. 
in  bei  AufEndung  eines  neuen  originalen  deutschen  Codex 
Jahih.  angegeben  wurde,  derselbe  stimme  fast  wörtlich 
regelmässiger  Reihenfolge  der  Artikel  mit  Brokes  I,  so 
euer  Widerspruch  gelöst  und  der  langgehegte  Wunsch, 
rünglichen  Unterlage  von  Brokes  I  auf  die  Spur  zu  kom- 
füllt  zu  sein.  Leider  hat  die  Prüfung  des  mir  durch  die 
i  Colberger  Magistrats  zur  Benutzung  hierher  übersandten 
pts  keine  Bestätigung  jener  Bemerkung  ergeben.  Der  Col- 
"odex  gehört  der  ältesten  Gruppe  an,    aber  dem  Codex 

steht  er  nicht  näher  als  irgend  einem  andern  Gltede 
I.  Jedoch  bleibt  er  auch  so  ein  sehr  schätzbarer  Gewinn 
e  Untersuchungen  und  Arbeiten  zur  Herstellung  der  ältesten 
;s  lübischen  Rechts  in  deutscher  Sprache.  Schon  das  Pro- 
verdient unsere  Aufmerksamkeit,  denn  es  erzählt,  dass  „her 

van  Bardewic,  en  borghere  van  Lubeke"  im  Jahre  1297 
tmesstage  (2,  Febr.)  mit  Zustimmung  des  Lübecker  Rathes 
h  für  die  Bolen  des  Colberger  Rathes,  Herrn  Johann  van 
1  und  Herrn  Johann  Kolberg,  schreiben  liess.  Am  Schlüsse 
steht  eine  Urkunde  eingetragen,  nach  weicher  „dit  buk 
ns  van  Lubeke"  1297  Freitag  vor  Palmarum  {5,  April) 
unter  der  Bedingung  von  dem  Lübecker  Rathe  über- 
urde,  „dhat  wi  it  to  ut  scrivende  nummende  scholen  don 
en  tho  neghener  wis'",  eine  Verpflichtung,  die  alljährlich 
Rathswahl  Bürgermeister,  Kämmerer,  Schreiber  und  Rath- 
beschworen  müssen.  Vergleicht  man  den  Colberger  Codex 
im  bekannten,    so   fällt  vor   allem  auf,   dass  der  Kanzler 

von  Bardewik,  der  wenige  Jahre  vorher,  1294,  ein  Bnch 
chen  Rechts  „to  dher  Stades  behuP'  hatte  schreiben  lassen, 
Hach  als  Codex  II  gedruckten  Text,  den  Colbergern  nicht 
e  Copie  desselben  zugehen  liess,  sondern  eine  Handschrift, 
nacii  Ordnung  und  Inhalt   der   altern  Gruppe  anschljessL 
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Ein  weiteres  Interesse  bietet  der  Colberger  Codex  dadurch  dar,  . 
dass  sich  hinter  der  der  Stadt  im  Jahre  1297  zu  Theil  gewordenen 
Statutensanjmlung  noch  zwei  Reihen  von  Artikeln  eingetragen 
finden,  die  sie  sich  als  Ergänzungen,  zuerst  im  Jahre  1300  und 
zum  zweiten  Male  bald  danach  von  dem  Lübecker  Rath  ertheilen 
liess.  Beide  werden  durch  ein  kurzes  Prooemium  eingeleitet,  welches 
die  nach  Lübeck  entsandten  Boten  und  die  veranlassende  Rechts-« 
Sache  angiebt.  Die  von  Lübeck  ertheilten  Ergänzungsartikel  kehren 
in  keinem  der  bekannten  Codices  in  dieser  Form,  soviel  ich  sehe, 
wieder,  decken  sich  auch  nicht  etwa  mit  Sätzen  der  von  Stobbe 
und  von  Steffenhagen  veröffentlichten  Weisthümer,  Am  ehesten 
lassen  sie  sich  mit  den  Sätzen  des  Kieler  Stadtbuches  vergleichen, 
welche  Westphalen  unter  dem  Titel:  Accessiones  ad  justitias 
Lubecenses  veröffentlicht  hat,  nur  dass  jene  Zusatzartikel  des  Col- 
berger Codex  in  deutscher  Sprache  abgefasst  sind.  Das  Riemannsche 
Buch,  das  diese  Artikel,  sowie  die  vorhin  berührten  Eingangs 
und  Schlussurkunden  des  Colberger  Codex  in  seinem  Supplement 
(S.  100  ff.)  mittheilt,  hat  sich  damit  ein  Verdienst  auch  um  die 
Quellen  des  lübischen  Rechts  erworben. 

So  manche  Handschriften  des  lübischen  Rechts  nach  und  nach 
ans  Licht  gekommen  sind,  so  entsprechen  sie  doch  nicht  entfernt  der 
Zahl,  welche  einst  vorhanden  gewesen  sein  muss.  Schwerlich  wird  man 
annehmen  wollen,  dÜ  Städte,  welche  mit  lübischem  Recht  bewidmet 
waren,  hätten  auf  Grund  blosser  Tradition  dasselbe  in  den  einzelnen 
Fällen,  die  vor  ihrem  Forum  zu  entscheiden  waren,  zur  Anwendung 
gebracht.     Sicherlich  hat  keiner  irgendwie  bedeutenden  Stadt  ein 
Codex    des   lübischen  Rechts  gefehlt.     Um  so  auffallender  bleibt  | 
es,    dass  ganze  Provinzen  des  lübischen  Rechts  in  der  Reihe  er-  ; 
haltener  Handschriften  unvertreten  sind.    Es  gilt  das  vor  allem  von  ; 
Mecklenburg.   Mag  man  sich  an  das  ältere  Verzeichniss  bei  Michel- 
sen,  Oberhof  S.  57  ff.  oder  an  das  berichtigte  bei  Böhlau,  Meck-  . 
lenburgisches  Landrecht  i,  S.  230  halten,  immer  sind  £s  doch  etwa 
15  Städte,    in    welchen  lübisches  Recht  herrschte.     Die  frühesten 
Bewidmungen   mit  lübischem  Recht  kamen  hier  vor,    und  lange 
hat    es    seine   Geltung    hier    behauptet     Gleichwohl   ist   noch   in 
keiner    dieser    Städte    eine    Handschrift    zum    Vorschein    gekom- 
men.   Nach  einer    mir   zu   Theil   gewordenen  Angabe   soll    eines 
der   altern  Rostocker  Stadtbücher  eine   lateinische  Recension   des 
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'  lübischen  Rechts  enthalten.  Leider  ist  daa 
selbst  gegenwärtig  in  Rostock  nicht  aufsufini 
Bruchstücke  Wismarer  Codices,  über  welch« 
eine  genaue  Mittbeilung  verdanke,  sind  all 
Gekommene. 

Die  Thatsacfae,  dass  die  letzten  Jahrzeb 
.lübischen  Rechts,  von  denen  bis  dahin  keine 
Verschollenheit  angenommen  werden  musste, 
vorgezogen  haben,  unter  ihnen  eine  so  übei 
Elbinger  und  eine  so  werthvoUe  wie  die  Col 
der  Erwartung,  dass  eine  fortgesetzte  gründlic 
an  andern  Orten  zu  günstigen  Resultaten  f 
Bericht  schliesst  daher  mit  der  Bitte 
der  Archive  und  Bibliotheken  der  eben 
Recht  bewidmeten  Städte,  Nachforsch 
Schriften  des  lübischen  Rechts  anstej 
über  den  Befund  dem  Hansischen  G 
Lübeck  Mittheilnng  zu  machen. 


REISEBERICHT 

VON 

KARL  KOPPMANN. 

STRALSUND. 

Durch  die  leider  nur  vorübergehende  Anstellung  eines  Archivars 
der  Stadt  Stralsund  in  der  Person  des  Herrn  Dr.  F.  Fabricius, 
dessen  unermüdlicher  Gefälligkeit  ich  schon  bei  der  Bearbeitung 
der  beiden  ersten  Bände  der  Hanserecesse  eine  wesentliche  För- 
derung zu  verdanken  hatte,  ist  es  möglich  geworden,  über  die 
reichen  Bestände  des  dortigen  Rathsarchivs  ^)  schnell  eine  allge- 
meine Uebersicht  zu  gewinnen  und  die  älteren  Urkunden  und 
Briefschaften  in  der  vollen  Bequemlichkeit  zu  benutzen,  welche  das 
Vorhandensein  chronologisch  geordneter  Regesten  und  Urkunden- 
abschriften darbietet.  Von  Herrn  Bürgermeister  Francke  mit  zu- 
vorkommender Freundlichkeit  aufgenommen  und  von  Dr.  Fabricius 
mit  aufopfernder  Dienstwilligkeit  unterstützt,  war  ich  im  Stande, 
binnen  Kurzem  die  von  Junghans  nicht  kopirten  lo  späteren  Re- 
cesse  bis  1430,  von  denen  indessen  Fabricius  schon  im  Jahre  1862 
die  mit  *  bezeichneten  Junghans  abschriftlich  zugesandt  hatte*), 
durch  Kollationirung ,  beziehlich  Abschriftnahme  vollständig  zu  er- 
ledigen. 

*  1410  (cantate)  Apr.  20,  Hamburg,     ...      6  Doppelbl. 

*  1410  (Mar.  Magd.)  Jul.  22,  Wismar,      . .     .       i 

*  141 7  (sonnavd.  v.  Mert.)  Nov.  6,  Lübeck,   .     10  Blätter. 


')  Junghans  in  Nachrichten  v.  d.  hist.  Commission  Jahrg.  4  (1863), 
S.  9—17;  vgl.  Nachrichten  v.  hans.  Geschichtsverein  Jahrg.  2  (1872),  S. 
XLV,     LVIII,  ux. 

*)  Junghans  a.  a.  O.  S.  11. 
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*  141 9  (cantate)  Mai  14,  Lübeck »),      «     . " 

*  1420  (quasimodog.)  Apr.  14,  Wismar,    . 
1420  (trinitatis)  Jun.  2,  Schleswig,     .     . 

1420  (nat.  Marie)  Sept.  8,  Stralsund, 

*  1421  (misericordia)  Apr.  6,  Lübeck, 

1421  (prof.  iiooo  mil.)  Jun.  21,  Lübeck, 
1429  (midw.  n.  s.  Bonif.)  Jun.  8,  Nyköping,      3 

Von  schon  gedruckten  Recessen  hat  Dr.  Fabricius  aufgefunden 
eine  Handschrift  des  Recesses  von  1363  Mai  7  (H.  R.  i,  Nr.  293), 
die  7  neue  Paragraphen  ergeben  hat,  und  eine  Handschrift  des 
Recesses  von  1376  Jan.  20  (2,  Nr.  113,  114),  deren  Varianten 
nichts  Wesentliches  darbieten. 

In  Bezug  auf  die  hansischen  Urkunden  und  Schreiben  be- 
stätigt es  sich,  dass  das  Stralsunder  Archiv  für  die  verschiedenen 
Zeiten  sehr  verschieden  reich  ist;  zu  den  in  Bd.  i  der  Hanserecesse 
gedruckten  30  Nummern  kommen  jetzt  38,  zu  den  in  Bd.  2  ge- 
druckten 7  Nummern  nur  4  Nachträge. 

Ich  meine,  hier  auch  anführen  zu  dürfen,  dass  meine  An- 
wesenheit in  Stralsund  die  Veranlassung  gab,  eine  Fälschung  auf- 
zudecken, die  ein  über  die  Stadtgeschichte  hinausreichendes  In- 
teresse hat,  bis  jetzt  aber  ausserhalb  Stralsunds  wenig  bekannt 
sein  wird^.  Durch  Focks  treffliche  Rügensch  -  Pommersche  Ge- 
schichtfiD  (4,  S.  232 — 37)  war  mir  ein  Stralsunder  Rundschreiben  an 
die  Hansestädte  bekannt  geworden,  in  welchem  Stralsund  ihnen 
die  gegen  die  flüchtig  gewordenen  Bürgermeister  Bertram  Wulflam 
und  Rathmann  Albert  Holthusen  erhobenen  Anklagen  meldet  und 
sie  bittet,  sich  derselben  nicht  annehmen  zu  wollen^);  und  da  ich 
in  Danzig  von  dem  dort  aufbewahrten  Originalexemplar  (von  1392 
Mrz.  7)  eine  vollständige  Abschrift  angefertigt  hatte*),   so  ersuchte 


')  Gedruckt  bei  Stobbe,  Beiträge  z.  Gesch.  d.  deutschen  Rechts  S.  175 — 86. 

')  F.  Fabricias,  Albrecht  Holthusen  und  Albrecht  Ghildehusen,  Stral- 
sundische Zeitung  1873,  Nr.  147—49.  S.  jetzt  auch  T.  Pyl  in  dem  mir 
eben  zugehenden  Bd.  4  der  Pommerschen  Geschichtsdenkmäler  S.  41 — 44. 

^)  Gedruckt  bei  A.  T.  Kruse,  Einige  Bruchstücke  aus  d.  Gesch.  d.  St 
Stralsund  2,  S.  65—68.  Vgl.  Föck  4,  S.  70  fF.,  besonders  S.  91—94. 
Francke,  Abriss  der  Stralsunder  Verfassung  (Balt  Studien  Jahrg.  2z), 
Separatabdruck,  S.  22—27,  XXX— xxxx. 

^)  Junghans  hatte  nur  eine  die  Befriedung  der  See  durch  Wulf 
Wulflam  betreffende  Stelle  (§  12)  ausgezogen. 
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ich  Herrn  Dr.  Fabricius  zu  Behuf  einer  Kollation  um  die  Vor- 
legung des  von  Fock  als  Quelle  angegebenen  Liber  memorialis. 
Pr.  Fabricius,  der  früher  bei  einem  zeitweiligen  Aufenthalte  in 
Danzig  das  dortige  Original  ebenfalls  kopirt  hatte,  regte  durch 
die  Konstatirung  der  Thatsache,  dass  im  Gegensatz  zu  dem  Liber 
memorialis,  der  sowohl  in  der  zurückbehaltenen  Kopie  jenes  Schrei- 
bens, als  auch  in  einer  sachlich  mit  demselben  zusammenhän- 
genden anderweitigen  Eintragung^)  den  Genossen  Wulflams  Albert 
Holthusen  nennt,  das  in  Danzig  vorhandene  Original  als  solchen 
den  wohlbekannten  Bürgermeister  Albert  Gildehusen  namhaft  macht, 
eine  nähere  Untersuchung  dieser  Frage  an,  bei  welcher  sich  auch 
Bürgermeister  Francke  betheiligte,  und  die  zu  folgendem  interes- 
santen Ergebnisse  führte.  Im  Liber  memorialis  hat  an  beiden 
Stellen  ursprünglich  Gildehusen  gestanden,  das  erst  später  in  Holt- 
husen geändert  ist;  ein  Albert  Holthusen  lässt  sich  für  jene  Zeit 
weder  durch  das  Bürgerbuch,  noch  durch  die  anderen  zeitgenossischen 
Quellen  in  Stralsund  nachweisen;  dahingegen  sagt  Detmar  (S.  353), 
dass  es  zwei  Bürgermeister  waren,  die  aus  Stralsund  flohen;  Bürger- 
ipeister  Albert  Gildehusen  nahm  in  den  Jahren  1391 — 93  ebenso 
wenig,  wie  Bürgermeister  Bertram  Wulflam,  an  Regierungsgeschäflen 
Stralsunds  theil;  die  Kämmereirechnungen  d.  St.  Hamburg  (i,  S. 
476)  sagen  von  derselben  Rostocker  Versammlung,  bei  welcher 
nach  dem  Stralsunder  Schreiben  die  Geflüchteten  Klage  geführt 
hatten,  dass  sie  pro  negocio  Ghildehus  stattgefunden  habe,  und 
1392  Okt.  18  schreiben  die  zu  Lübeck  versammelten  Rathssende- 
boten  der  Hansestädte  an  Stralsund  umme  de  sake  van  her  Ber- 
trammes  Wulüammes,  siner  kindere  und  hern  Albrecht  Gildehusen 
weghen.  Folglich  war  es  Bürgermeister  Albert  Gildehusen,  der  mit 
Bertram  Wulflam  aiis  Stralsund  flüchtete,  und  der  Rathmann  Albert 
Holthusen,  der  bisher  in  der  Geschichtschreibung  Stralsunds  eine 
Rolle  gespielt  hat,  beruht  ausschliesslich  auf  der  Fälschung  eines 
Späteren,  der  von  Albert  Gildehusen,  dessen  Nachkommen  in  weib- 
licher Linie  noch  heutigen  Tages  in  Stralsund  blühen,  das  Odium 
«auf  eine  fingirte  Persönlichkeit  hinüberleitete. 
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')  Gedruckt  bei  Kruse  a.  a.  O.  S.  68,  bei  Francke  S.  xxxiv. 


ROSTOCK. 

Mein  aof  die  Benutzung  des  Rostocker  Raths 
Antrag  wurde,  duich  Herrn  Bürgermeister  Cruml 
befürwortet,  von  einem  verehrlidken  Rath  der  ■ 
atinunig  beschieden,  und  Herr  Raths  -  Hausmeisi 

dem  nach  Ableben  des  weiland  Registrator  Busc 
aufeichtigung  des  Archivs  übergeben  ist,  erleich 
wertbester  Gefälligkeit  die  Ausnutzung  des  von  l 
Crumbiegel  zu  freier  Benutzung  erschlossenen  Ai 
Durch  das  Interesse  bewogen,  das  bei  nähei 
die  Pfundzollrechnungen  einflössen,  unterwarf  ii 
hans')  näher  beschriebene  Recesssammlung  *)  n 
genaueren  Prüfung  und  hatte  die  Freude,  meint 
lohnt  zu  sehen.  Den  Recess  von  1364  Sept.  22  [ 
welchen  Sartorius  in  der  Kopenhagener  Abschrift 
und  in  einer  Rostocker  Handschrift  in  Händen  g 
ich  ausschliesslich  nach  der  Ledraborger  Handschi 
müssen,  da  die  Rostocker  nach  der  Angabe  vo 
1862  Jan.  bis  März  nicht  vorfand".  Nun  aber  ist 
in  der  von  Junghans  durchgesehenen  Sammlung  1 
oifenbar  nur  dadurch  entgangen,  dass  er  die  Rech 
dieselbe  gerathen,  keiner  näheren  Durchsicht  gev 
ergiebt  für  die  in  diesem  Recess  befindliche  in: 
bisher  bekannten  Pfundzollrechnungen  (H.  R.  1,  £ 
erst  das  rechte  Verständniss,  dass  sie  zu  der 
denarii  prompciores  von  Lübeck,  Stralsund,  Ste 
die  Verrechnung  der  denarii  minus  prompti  von 
gard  und  Anklam  hinzufügt.  Es  blieb  daher  nie! 
als  auch  diese  Handschrift  {3,  Nr.  289)  vollstän 
Dazu   kommen'')  die  verstümmelte  Abrechnung 


')  Nachtichlen  v.  d.  hisl.  Kommission  Jahrg.  4,  S 

'1  52  Biälter,  von  denen  liemlich  viele  nicht  bescl 
slieif  angenäht  (H.  R.  1,  Nr.  404).  «in  anderer  anliege 

i)  Vgl.  Junghans'  Bemerkung  über  dieselben  a.  a. 

■1)  Auch  die  Abrechnung  von  1363  Febr.  5  (i,  N 
sieb  hier.   Ein  Abdruck  schien  mir  unnölhig;  doch  htm 
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(3,  Nr.  277),  die  Junghans  als  zu  defekt  bei  Seite  gelassen  hatte 
(i,  S.  241  Anm.  d),  eine  Abrechnung  von  1364  Febr.  i  (3,  Nr.  284), 
vier  Separatrechnungen  Rostocks  (3,  Nr.  282,  83,  90,  91),  zwei 
Rostocker  Vermerke  ohne  hansegeschichtliches  Interesse,  denen  ich 
aber,  kurz  wie  sie  sind,  doch  einen  Platz  in  der  Recesssammlung 
anweisen  zu  sollen  meinte  {3,  Nr.  278,  287),  endlich  ein  im  Ab- 
druck des  Recesses  von  1364  Mrz  3  (1,  Nr.  341),  —  ich  weiss  nicht 
durch  wessen  Schuld  —  ausgefallener  letzter  Paragraph  (3,  Nr.  285). 

Scherze  und  Verse,  in  denen  zuweilen  die  noch  nicht  voll- 
ständig vertrocknete  Schreiber  -  Seele  gegen  die  Dürre  der  Be- 
schäftigung reagirt,  begegnen  uns  auch  in  dieser  Recesssamm- 
lung ').  Der  Schreiber  des  Recesses  von  1363  Sept.  8  und  der  Bei- 
lage zu  demselben  von  Aug.  20  (i,  Nr.  300,  302)  macht  zweimal 
den  folgenden  Hexameter-Scherz: 

Fers?    Fero.   Quid?    Pira.    Quot?   Tria.   Das?   Dabo.    Quot? 

Duo.  Plus?  Non. 

Der  Recess  von  1363  Jun.  24  (i,  Nr.  296)  bringt  die  beiden 
Sprichwörter : 

Dat  Deus  omne  bonum,  sed  non  per  cornua  carnum(!)*) 
und 

Vult  oculus  nequam  prius  inple^i  stomachusquam  ^). 

Im  Recess  von  1365  Mai  28  (i,  Nr.  361)  ist  noch  einmal  ange- 
setzt:   Dat  Deus,  dann  aber  abgebrochen.    Die  Recesse  von  1363 


De  Stetin  29,000  1.  18,500;  de  Gripeswold  15,102  1.  14,925;  nach  6  captivis 
eripiendfs  füge  hinzu:  (45  marcas;  summa  ipsorum  ad  Akdenez  150  marcas 
Sundenses;  summa  pro  sumptibus  nunciorum  26V^  marcas  Sundensium  dena- 
riorum);  Äe  Wismar  13,600  marcas  minus  marca  1.  minus  quinque  marcis. 
*)  In  der  Thomer  Reccsshandschrift  i  fol.  31  (H.  R.  i,  S.  371 
Anm.  a): 

Pars  recessus  proxime  sequentis,  decretum 
Die  Lucie  virginis,  ut  fieri  est  consuetum, 
Autenticas  per  personas. 
In  einem  Liber  censualis  civium  civitatis  Danczik  heisst  esd 
Si  quid  in  hoc  placeat,  sibi  captet  ut  utile  studens,  ^ 
Si  sibi  displiceat  quid,  id  emendet  quasi  prudens. 
^)  Erinnert  an   das  niederdeutsche  Sprichwort:    Got  gift   uns   wol  de 
ossen,    man  wy  möten   se  by  de  hören  int  hus  trecken;    Mattheson  bei 
Richey,  Idioticon  Hamburgense  (1755)  S.  98. 

^)  Zum  gierigen  Kind,  das  sich  mehr  auffüllt,   als  es  essen  kann,  sagt 
man  im  Niederdeutschen:  Du  füllst  di  ümmer  er  den  hals,  as  de  ogen. 
Hansische  Geschichtsblätter    III.  l8 
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Nov.  I  und  Nov.  19  (i,  Nr.  305,  307)  sind 
regel  begleitet: 

Si  sapiens  fore  vis,  sex  serva,  qu» 
Quid  dicas,  vel  ubi,  de  quo,  cur,  qu( 
An  einzelnen  Recessen  fand  ich  n 

1403  (n?and.  n.  d.  achten  dage  d.  ho< 
L                                 Wismar,  Papierstreif. 

1404  (c.  f.  penth.)  um  Mai  18,  Wisby, 
1417     0oh.  bapt.)  Jun.  24,   Lübeck,  i  i 

um  die  Recesse  von  1448 — 61  ge 
(1425?)  ohne  Jahr,  Tag  und  Ort,  Verhant 
1  Blatt,  Fragment. 
t  Ausserdem  eine  Beilage  zu  R.  v,  1417  Ni 

An  hansischen  Urkunden  und  Brie 
1370  scheint  das  reiche  Rosto^ker  Archiv  d 
bewahrt  zu  haben.  Auch  an  Nachträgen 
Bände  der  Recesse  gewann  ich  nur  9  Nun 
wie  es  ihre  Ausführlichkeit  erforderte  und 
in  einem  bearbeitenden  Auszuge  mitgetheili 
die  Verzeichnisse  der  Einnahmen  und  der  f. 
Rathsnotars  Hartwig  in  MalmÖ  v.  J.  1375  1 
der  Rostocker  Pfundzoll herren  von  1385  {3, 

Die  interessanten  Witschopsbüchei 
von  1384 — 1431  habe  ich  durchgesehen,  dt 
Hansisches.  Ein  Liber  miscellaneus  (I 
Statutenbuch,  Bürgerbach  v,  1341 — 94)  b( 
Zwecke  natürlich  gar  Nichts.  Der  Liber  j 
Bok),  der  im  MekL  U.  B.  5,  S.  XIV,  XV  be 
wieder  nicht  aufzufinden;  für  die  Recesssa 
auch   er  schwerlich  Etwas  ergeben  haben. 


f  ')  Vgl.  das  Englische: 

f  If  »isdoms  waiys  you'd  wisely  sei 

i  Six  thiDgs  observe  with  care, 

Ir'  Of  whom  you  speak,   to  whom  y 

%■:  What,  why  and  when  and  where 

&^:  ')  S.  Mekl.  U:  B.  5,  S.  IX,  X.   Liber  recognii 

K  sie  sich  selbst.    Auch  Lib.  miscell.  fol.  50 :  pioul 

K  lub  anno  Domini  1342  continetur. 
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Stadtbücher  im  engern  Sinne,  über  die  ebenfalls  das  Mekl. 
U.  B.  I,  S.  XLV— XLVlI  und  5,  S/  V— VIII  Auskunft  gegeben 
hat,  tritt  1397  insofern  eine  neue  Ordnung  ein,  als  damals  ein 
Liber  hereditatum  obligatarum  civitatis  Rozstok  divisus  in  tres 
partes,  videlicet  antiquam,  mediam  et  novam  civitatis  eingerichtet 
wird,  nach  dessen  Beendigung  —  er  reicht  in  156  Blättern  bis  1418 
—  besondere  Bücher  für  die  einzelnen  Sadttheile  angeschafft  werden. 
Die  Ausnutzung  der  Gerichts-  und  Wedde  -  Rechnungen  hat 
Dr.  von  der  Ropp,  der  meine  Arbeiten  überhaupt  auf  mannich- 
fache  Weise  gefordert  hat,  freundschafUich  f^r  mich  mit  übernom- 
men: ich  verdanke  fhm  sorgfaltige  Auszüge  aus  den  Rechnungen 
der  Gerichtsherren  von  1358,  1360,  1403,  1414,  1419 — 30,  und 
aus  den  Rechnungen  der  Weddeherren  von  1387,  1394,  1406 
1408,  141 1 — 30. 


ife* 


REISEBERICHT 


GOSWIN   VO>f   DER  ROPP. 


In  noch  höherem  Maasse  als  das  Vereinsjahr  1872- 
i  letzt  verflossene  durch  archivaliscbe  Arbeiten  in  Are 
Von  der  Braunschweiger  Versammlung  kehrti 
Rostock  zurück ,  dessen  reiche  Schätze  mich  noch  1 
Monate  fesselten'),  und  wandte  mich  alsdann  nach  Wi 
das  wohlgeordnete  Archiv  in  einer  für  den  Benutzer  üt 
genehmen  Weise  zu  dem  in  Rostock  befindlichen  contrast 
Osnabrück,  Münster,  Soest  und  Dortmund,  welche  alle 
kürzeren  Aufenthalt  beanspruchten,  gelangte  ich  nach  K 
vereinigte  ich  mich  nach  etwa  dreiwöchentlicher  Thät 
Dr.  Koppmann  zu  einer  gemeinschaftlichen  Reise  nac 
und  Holland.  Der  Weg  führte  uns  über  Brügge,  Ype 
Antwerpen  nach  dem  Haag,  von  hier  dann  über  Amster 
Kampen,  Zwolle,  Devenler,  Zütphen,  und  endete  wiederun 
wo  ich  bis  zum  Schlüsse  des  Jahres  1873  blieb,  ohne  ji 
Archiv  bis  1476  vollständig  erschöpfen  zu  können.  Na 
Unterbrechung  nahm  ich  die  archivaliscbe n  Arbeiten  in 
wieder  auf  und  bearbeitete  zwei  von  Herrn  Archivar  Boe 
in  zuvorkommendster  Weise  dorthin  gesandte  Missivbücl 
zigs.  Bot  das  eine,  Missivbuch  II  (vgl.  Hirsch,  Handelsg« 
zigs  S.  70),  die  Jahre  1431 — 3g  umfassend,  eine  überraschi 
Ausbeute,  die  in  sehr  erwünschter  Weise  manche  en: 
Lücke  ausfüllte,  so  enthielt  das  andere,  Missivbuch  111, 

I)  Vgl,  Jahrgang  1872  S.  ux. 
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fast  nur  Schreiben  in  privaten  Handclsangelegenheiten  und  hatte 
dem  zufolge  Tür  die  Recesäsammlang  verhältnissmassig  geringes 
Interesse.  —  Mit  Eintritt  der  helleren  Tage  trat  auch  die  Noth- 
wendigkeit  der  Wiederaufnahme  der  archivalischen  Reisen  ein,  da 
sowohl  Lüneburg  und  Bremen  als  auch  die  sächsischen  Harzstädte 
für  unsere  Sammlungen  noch  gar  nicht  besucht  worden  sind. 

Die  Berichterstattung  über  die  in  diesen  und  den  belgisch- 
holländischen  Städten  ausgeführten  Arbeiten  muss  Ich  mir  bis  zum 
nächsten  Jahre  vorbehalten.  Jedoch  sei  erwähnt,  dass  in  allen 
angeführten  Archiven,  mit  Ausnahme'Kölns,  die» Arbeiten  sogleich 
bis  1476  hinunter  geführt  wurden  und  dass,  mit  geringer  Ausnahme, 
die  Ausbeule  aller  Orten  überaus  befriedigend  war.  Der  beifol- 
gende Special bericht  weist  dies  für  Wismar,  die  westfälischen  Städte 
und  Köln  des  Näheren  nach.  Auch  dies  hial  habe  ich  mit  auf- 
richtigem Danke  anzuerkennen,  dass  mir  überall  seitens  der  Ma- 
gistrate wie  der  Archivvorstände  die  freundlichste  Unterstützung 
und  Forderung  zu  Theil  geworden  ist  und  dass  ich  das  gesammte 
archivalische  Material  in  freiester  Weise  habe  benutzen  können. 

WISMAR. 

Dank  dem  Umstände,  dass  in  Wismar  schon  frühzeitig  die 
einzelnen  eingegangenen  Recesse  der  Hansetage  aneinandergeheftet 
und  durch  einen  schützenden  Ledenimschlag  zusammengebunden 
wurden,  hat  uns  das  dortige  Rathsarchiv,  dessen  Benutzung  Herr 
Bürgermeister  Haupt  in  dankenswerthcr  Bereitwilligkeit  sofort 
gestattete,  eine  grosse  Anzahl  derselben  aufbewahrt.  Für  nnsere 
Sammlung  kamen  die  Vol.  H — IV  in  Betracht,  welche,  den  ver- 
sehentlich zu  Vol.  I.  eingehefteten  Recess  1454  Juni  so  eingerech- 
net, im  Ganzen  36  Recesse  aus  den  Jahren  1434 — 76  enthalten'). 
Von  diesen  wurden  die  folgenden  coprrt: 

1431  Sept.  25  Getsor,  Doppelblatt  Papier. 

1436  Juli- Aug.  Kopenhagen,  II  p.  637 — 48. 

1440  Sept.  1  Rostock,  III  p.  7. 


')  Uebei  den  Charakter  und  Inhalt  des  ersten  Bandes  bat  Junghans 
ausfiihtljfh  berichtet  in  Nachr.  v.  d.  bist,  Commissioii  3.  S.  70—74.  Dem 
Charakter  nach  weichen  die  un&  inleressirenden  Bände  vom  ersten  inso- 
fern ab,  als  sie  lediglich  sogenannte  originale  Recesse  enthalten. 


Jan.    lO  Wismar,  III  p.ig — 2t. 

Juni   26  Greifswald,  III  p.  11 — 18. 

Aug.   29  Lübeck,  loses  Blatt. 

Juni  24  Kopenhagen,  III  p.  73— 
I  Mrz.        (Lübeck),  III,  p.  113 — 11 

Mai     8  Lübeck,  III  p.  24t. 

Juni    19  Kopenhagen '),  IV  p.  27- 

Jnli  25  Heiligenhafen,  loses  Blali 
en  wurden  die  Recesse  1434  Juni  , 

1440  Febr.  27  Lüneburg,  1441  Mr 
Isund,  1430  Sept.  21  Lübeck,  14, 
Lübeck,  1454  Juni  20  Lübeck,  i 
li  26  Kampen,  1456  Juni  24  Läbecl 
■z.  26  Lübeck  und  1461  Juni  15  Li 
:gen,  für  uns  noch  in  Betracht  ki 
jdes  aus  den  Jahren  1467 — 76  mi 
Zeit  verschoben  werden,  ebenso  dii 
lig  erhaltenen  Abschriften  (saec,  X 
'  die  Tagfahrt  zu  Utrecht  1474  bez 
riefe  und  verwandte  Akten  hatte  b 
[eiT  Dr.  Crull,    dem  ich  überhaap 

die  er  mir  und  meinen  Arbeiten  i 
lassen,  'zu  herzlichem  Danke  verpi 

versprechendes  Verzeichniss  eingesE 
1  in  erwünschter  Weise  zur  Richtset 
ffurde  ich  auch  auf  einige  andere  1 
so  namentlich  auf  eines,  welches  na 
mgen  des  Bürgermeisters  Peter  La: 

bezüglichen  Dokumente  enthält '}.  - 
iuteten  Correspondenzen  und  anden 
srdurch  in  dem  Grade,  dass  sie  c 
reichte.  Eine  Reihe  von  ferneren  1 
:   Verwicklungen  Kolberga   mit  Wi 

Tgl.  Jahrg.  1873  S.  LX.  Die  dort  ang 
mnle  aus  der  hiesigen  wesentlicli  vervo 
^gl.  Dr.  Crull.  Die  Händel  Herrn  Pe 
zu  Wismar,  Jahrb.  für  Meklenb.  Gesct 
06. 


Schäften  und  Urkunden  verdanke  ich  gleichfalls  der  Freu 
des  Herrn  Dr.  Crull,  welcher  die  Anfertigung  derselben  f 
Sammlung  mit  liebenswürdigster  Gefälligkeit  übernahm. 

OSNABRÜCK.     . 

Das  Archiv  Osnabrücks,  das  mir  die  gütige  Genehm 
Herrn  Bürgermeister  Detering  zugänglich  machte,  I 
dem  Berichte  von  J'unghans  (Nachrichten  5,  S.  ll)  zu  1 
keine  Recesse  und  nur  wenig  andere  Dokumente  PI 
Zwecke  erwarten,  doch  fand  sich,  zum  Theil  mit  Hülff 
weiland  Bürgermeister  Stüve  angelegten  systematischen 
nisses  mehr,  als  ich  angenommen  hatte.  Zunächst  nahn 
Anspruch  ein  Bruchstück  des  Utrechter  Recesses  vom 
(24  Bl.),  dessen  Abschriftnahme  durch  die  schlechte  Coi 
sehr  erschwert  wurde.  Dasselbe  war  auch  bei  einem  1 
zu  copirenden  Briefe  der  Fall,  welche  alle  mehr  oder  wen! 
Nässe  gelitten  haben.  Neben  der  Abtheilung  Handel  u 
durften  hier  auch  einige  andere,  wie:  Streitigkeiten  derSt^ 
Sachen,  Verhältniss  zum  Landesherrn  u.  3.  w,  nicht  ül 
werden;  sie  boten,  wenigstens  theilweise,  manche  für 
reiche  Documente.  Ueber  den  Inhalt  eines  anderen  „T 
der  Stadt  am  Hansebunde  1531 — 1699"  bezeichneten 
nahm  ich  ein  Verzeichniss  auf,  und  mag  daraus  erw. 
dass  zu  den  untersässigen  (undersatthe  ■]  Städten  Osnabrüc 
es  die  Beschlüsse  der  Hansetage  mitzutheilen  hatte,  1591 
brugk,  Quakenbrugk,  Melle,  Jburg,  Verden  und  Furste 
hören ').  Im  Ganzen  ergaben  sich  für  unsere  Sammlung  54 
und  Urkunden,  von  welchen  beiläufig  13  allein  aus  dei 
Mai  1470  datiren. 

MÜNSTER. 

Das  Staatsarchiv  in  Münster  enthält  aus  dem  X 
eine  kleine  Sammlung  Hanseatica,  welche  mir  in  Abwesi 

')  Vgl.  Hanserecesse  i,  Nr.  263  S.  192:  mit  der  hulpe  der  v» 
de  uns  tho  hutpe  gheven  sint. 

')  1591  Aug.  2j,  Schteibeu  der  zn  Lübeck  versammeilen  I 
bcldl  an   die    Westrälischen  Städte  wegen   Eiolreibung   und   A 


—    Hl    — 

Herrn  Archivrath  Di.  Wilmans  Herr  Archi 
liereit willigst  vorlegte.  Abgesehen  von  einzel 
sich  daraus  für  uns  lediglich  der  Recess  i. 
welcher  verglichen  wurde.  Die  beiden  ande 
Recesse  1487  ascens.  Di^i.  Lübeck  ynd  1554  F 
der  erbaren  anzestetten  des  Colnischen  dritte 
\vesend)  mussten  für  eine  spätere  Benutzung 
Einzelne  auf  hansisch-  ostfriesische  Verhältnisst 
;iii3  dem  dritten  und  vierten  Jahrzehnt  des  X 
Zeit  meiner  Anwesenheit  an  das'  Staatsarchi' 
doch  erbot  sieb  Herr  Dr.  Sauer  in  dankensw 
dieselben  zum  Besten  der  Recess  Sammlung 
mitzutheilen. 

Die  im  Stadtarchive  aus  der  Zeit  vor  I 
ccsse,  1469  (?),  1473  (?)  und  1476  Aug.  24  Bren 
\'erzeichniss  von  Junghans  deutliche  Spuren 
sie  nur  durch  einen  Zufall  der  Vernichtun] 
täufer  entgangen  sind,  konnte  ich  leider  an 
einsehen,  um  sie  einer  \'ergleichung  zu  unl 
ich  auf  eine  spätere  Zusendung  derselben.  Ii 
Herr  Archivar  Dr.  Hechelmann,  dass  an  i 
Zeit  der  Wiedertäufer  nur  Weniges  wiedergel 
initer  diesem  nichts  Hansisches  sich  befinde. 

SOEST. 

Das  Soester  Stadtarchiv,  das  mir  die  Fr 
üürgermeister  Coester  eröffnete,  hat  gleichl 
zu  beklagen,  wenn  auch  nicht  in  dem  Maas: 
Uebersicht  über  die  in  19  Fascikeln  zu  eine 
lung  ziemlich  vollständig  zusammengelegten  H 
ivesentlich  die  Privatsammlungen  des  Herrn  C 
welche  mir  derselbe  in  liebenswürdigster  V 
stellte.  Mit  ihrer  Hülfe  war  eine  genaue  C 
denen  möglich  und  unschwer  der  Inhalt  des 

<Uc  vierTachen  Beisteuer.  .  Aaliegend  Concept  ein 
biiicks  an  seine  „undersatthe"  Städle,  MUtbeilnng 
Bitte  am  Zustellung  des  Geldes. 


—  Lin  — 

Von  Recessen  ^nden  sich  für  die  Jahre  bis  1476  die  folgenden  5, 
welche  verglichen,  beziehentlich  copirt  wurden :  1434  Juni  5  Lübeck, 
1456  Juni  24  Lübeck,  1469  Apr.  23  Lübeck,  1474  Febr.  Utrecht 
(nur  die  Beschlüsse»  und  Vereinbarungen  enthaltend)  und  1476  Aug.  24 
Bremen.  Da  sie  nicht  bei  einander  lagen,  so  sind  sie  mit  Aus- 
nahme des  Recesses  1456  Juni  24  Junghans  s.  Z.  entgangen  (a.  a.  O. 
4,  S.  13).  Die  für  die-Recesse  in  Betracht  kommenden  Briefschaften, 
etwa  65 — 70  Nummern,  bieten  einen  eigenthümlichen  Reichthum  an 
Einladungsschreiben  dar,  sowohl  zu  den  Hansetagen,  als  auch  zu  den 
Particularversammlungen  der  sogenannten  Zuyderseeschen  Städte, 
welche  in  dieser  Zeit  von  den  Westfälischen,  NiederrHeinisch-  Geldri- 
schen  und  Stift- Utrechtschen  Hansestädten  besandt  wurden.  Aus 
diesen  Briefen  ergiebt  es  sich  mit  Sicherheit,  dass  Lippe,  Atten- 
dorn, Werle,  Arnsberg  und  Rüden  in  der  zweiten  Hälfte  des  XV. 
Jahrhunderts  in  Bezug  auf  ihre  Zugehörigkeit  zur  Hanse  untersässige 
Städte  von  Soest  waren. 


nr 
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DORTMUND. 

Herr  Oberbürgermeister  Dr.  Becker  in  Dortmund  bethätigte 
sein  warmes  Interesse  an  den  hansischen  Studien  nicht  nur  durch 
die  bereitwillige  Erlaubnissertheilung  zur  Benutzung  des  Archivs, 
sondern  auch  dadurch,  dass  ejr  auf  meinen  Wunsch  gestattete,  das 
gesammte  Archiv  nach  einem  für  den  Benutzer  ungleich  günstiger 
gelegenen  Aufbewahrungsorte  zu  transportiren.  Eine  genaue  Durch- 
sicht, die  das  kleine  feuerfeste  Behältniss  desselben  im  alten  Rath- 
hause  fast  unmöglich  gemacht  hätte,  ergab  leider  für  uns  ein  rein 
negatives  Resultat.  Mit  dem  Jahre  1420  etwa  erscheint  das  Archiv 
wie  abgeschnitten;  und  die  bereits  von  Junghags  (a.  a.  O.  4,  S.  14) 
ausgesprochene  Vermuthung,  dass  die  gaxite  Sammlung  hansischer 
Akten  zu  Grunde  gegangen*),  fand  ich  nach  allen  Seiten  bestätigt. 
Auch  die  von  ihm  zurückgelegte  hansische  Correspondenz  nach 
1400  reicht  nicht  über  die  zwanziger  Jahre  hinaus.  —  Die  geson- 
dert aufgestellte  sogenante  reichstädtische  Registratur  bot  für  unsere 
nächsten  Zwecke  nichts,  doch  konnte  ich  ein  beiläufiges  Verzeich- 
niss  der  dort  reichlich  vorhandenen  städtischen  Bücher  aufnehmen  ^). 


*)  Vgl.  auch  Fahne  U.  B.  d.  fr.  Reichsstadt  Dortmund  4,  S.  301. 
*)  lieber  das   älteste  Bürgerbuch,    das  sogenannte  Rothe  Buch,    und 


**f^ 


I  Interesse  ist  auch  eine  R 
i  8",  Papier,  unpaginirt');  c 
les  XV.  Jahrh.  ist  von  ei 
n  Vorlagen,  geschrieben, 
eichzeitige  Eintragung.  G 
ine  Sammlung  von  Weisl 
ich  der  Borgbauerschaß, 
id  Mannsoldbuch"  (1388), 
45—50,  1380— go,  140^ 
jung  der  Morgen  sprachen 
rotokolle  noch  etwas  spät 

KÖLh 

T  Benutzung  des  Kölner  l 
bwesenheit  des  leider  erki 
tivar  Dr.  Ennen  durch  H 
werther  Weise  gestattet 
if  die  erreichbaren  Recesi 
mit  Herrn  Dr.  Koppmanr 
id  Hollands  besuchen  zu  I 
nd  nahm  die  dortigen  A 
äe  wieder  auf.  Obgleic 
IT  Dr.  Ennen  den  hansis 
I  grössten  Theil  der  Arcl 
Dhnung  durchzuarbeiten, 
atzung  der  Zeit  ermöglii 
des  Vorhandenen,  schon 
;u  erreichen. 

ungemein  gross  ist  beson 
Recesshandschriften, 
zu  Brügge  entstammen. 
iathes  von  Köln,  einzelne 
il  in  den  Jahren  1468 — 7 
wieder  ausgeliefert  worde 

ipiarius  aus  dem  Ende  de«  s: 

führt  von  Koppmann,  Hanse 
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ursprünglich  nach  Nymwegen  gehörige.  In  dem  Processe  nämlich, 
welchen  Köln  mit  dem  Kaufmann  zu  Brügge  vor  dem  Hofe  des 
Herzogs  von  Burgund  führte,  entlieh  es  von  Nymwegen  verschie- 
dene Recesse,  welche  sich  sämmtlich  noch  jetzt  hier  vorfinden. 
Mehrfach  ist  daher  ein  und  derselbe  Recess  in  mehreren  Hand- 
schriften, bis  zu  5,  vorhanden. 

Vornehmlich  kommen  jedoch  die  von  Junghans  (a.  a.  O.  4, 
S.  18,  19)  bereits  beschriebenen  3  Vol.  Recesse  in  Betracht.  Nach 
genauer  Vergleichung  dieser  drei  Handschriften,  die  alle  aus  dem 
Archive  des  Kaufmanns  zu  Brügge  herrühren,  ergab  sich  das  Re- 
sultat, dass  V^ol.  I  sowohl  wie  Vol.  III  Abschriften  von  Vol.  II 
sind,  das  nur.  Originalrecesse  enthält.  Vol.  II  in  seiner  jetzigen 
Gestalt  (496  BL),  die  Jahre  1388 — 1472  umfassend,  ist  uns  nicht 
in  seinem  ursprünglichen  Einbände  und  Zusammensetzung  über- 
liefert. Die  Recesse  nach  dem  von  1461  Viti  (von  fol.  263  des 
heutigen  Bandes  ab)  sind  erst  in  neuerer  Zeit  hinzu  gebunden  worden 
und  haben  früher  einen  besonderen  Band  für  sich  gebildet,  wie 
eine  ältere  neben  der  neuen  von  fol.  263  an  fortlaufende  Paginatur 
(fol.  1,-234  =  fol.  263 — 496  des  heutigen  Bandes)  beweist.  Der 
Schreiber  von  Vol.  HI  fügt  demgemäss  zu  seiner  Ueberschrift  des 
erwähnten  Recesses  1461  Viti  sichtlich  erleichtert  hinzu:  et  est  ul- 
timus  recessus.  —  Derselbe  Recess  liefert,  neben  der  an  und  für 
sich  schon  höchst  auffall  igen,  fast  ausnahmslos  gleichmässigen  Auf- 
einanderfolge der  in  allen  3  Vol.  befindlichen  Recesse  und  sonstigen 
Aufzeichnungen,  auch  den  unzweifelhaften  Beweis  für  das  Ver- 
wandtschaftsverhältniss  der  3  Handschriften.  Am  Schlüsse  dieses 
Recesses  hat  nämlich  Vol.  II  einen  Paragraphen,  der  sich  ebenso 
in  Vol.  I  und  Vol.  III,  ausserdem,  aber  in  keiner  der  mir  bisher 
bekannten  anderweitigen  Handschriften  desselben  (in  Rostock,  Wis- 
mar, Deventer  und  Kampen)  befindet.  Nicht  minder  deutlich  zeugen 
dafür  verschiedene  kleinere  Versehen,  Auslassungen  oder  Zusätze 
in  den  Handsch^ften  des  Vol.  II,  welche  in  sklavischer  Abhängig- 
keit in  Vol.  I  und  Vol.  III  wiederkehren.  Es  würde  zu  weit  führen, 
sie  alle  hier  aufzuführen,  nur  einzelne  prägnante  Beispiele  mögen 
hervorgehoben  werden.  Im  Recesse  1434  Juni  5  fehlt  der  §  43 
in  allen. drei  Handschriften,  und  wiederum  sie  allein  fügen  am 
Schluss  einen  neuen,  den  übrigen  8  verglichenen  Handschriften 
fehlenden,  Paragraphen  hinzu.     Zu  ihnen  tritt  übrigens  für  diesen 


Recess  noch  eine  vierte  gleichfalls  in  Köln  bef 
die  in  einen  Privilegien copiar  des  Kaufman 
getragen  ist  und  selbstverständlich  auf  Vol.  II 
heisst  es  in  diesen  drei  Handschriften  zu  %  4^ 
Mrz.  12:  Vortmer  sal  men  teken  in  dessen  rec 
keine  der  sonstigen  6  Handschriften  enthält,  j 
nung  über  einen  Vorgang  während  des  Aufe 
sehen  Gesandtschaft  in  Brügge  1447 — 48  konn 
läuftigen  Recess  über  deren  Verhandlungen  ai: 
beck  nicht  aufgenommen  werden:  sie  findet 
Vol.  II  {fol.  148)  eingehefteten  Blatte  und  h 
entsprechenden  Stelle  in  Vol.  I  wieder.  We 
fehlt,  so  erklärt  sich  dies  zum  Theil  schon  c 
Handschrift  nicht,  wie  Vol.  1  von  einet  und  1 
schrieben  ist.  Dieses  mehmialige  Wechseln  d 
auch  wohl  Junghans  zu  der  Annahme,  das; 
Original recesse  enthalte,  -Der  einzige  in  der 
originale  Recess  (es  ist  eine  Lübische  Ausfertigu 
1452  Febr.,  welcher  in  einigen  Punkten  von 
^'o!.  1  überlieferten  Lesarten  abweicht,  und 
Kampen  erhaltenen  Handschrift  übereinstimmt, 
selbst  ergiebt  sich  auch  der  Grund.  Die  Bi 
Tages  waren  zum  grössten  Theil  gegen  die  Zi 
gerichtet:  diesen  wurde  der  Recess  daher  in 
geschwächten,  Ausfertigung  zugesandt,  währe 
des  Kaufmanns  beide  Recensionen  zur  Nac 
\'ol.  I  {Pergamenthandschrift,  24z  Bl.),  weicht 
Rathe,  wie  Junghans  annimmt,  absolut  nichts 
mehr  ganz  unzweifelhaft  aus  Brügge  stammt, 
1470  geschrieben.  Auf  dem  Tage  1470  Auj 
u,  A.  (§  114)  der  Beschluss  gefasst:  Item  i 
kopmanne  fo  Brügge  vorbenomet  under  ogen  | 
den,  dat  den  recessen  der  stede  uppe  popi 
gruntliken  geloven  etlike  personen  nicht  willen 
de  in  Pergamente  gheschreven  unde  vorsegeli 
de  gemenen  radesse ndeboden  hebben  ghesloten 
deme  kopmanne  in  pergamente  gheschreven  u 
Lubeke  inghesegel  vorsegelt  to  gevende,  jodoch 
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der  stede  uppe  poppyr  gheschreven  in  alle  macht  to  blyvende^). 
Hält  man  hiermit  zusartimen,  dass,  wie  erwähnt,  Vol.  II  damals 
nur  bis  146 1  reichte,  die  Grundbestimmungen  über  die  Zahlung 
des  Schosses,  um  die  es  sich  in  den  Streitigkeiten  und  Processen 
dieser  Jahre  zwischen  dem  Kaufmann  von  Brügge  und  verschie- 
denen Niederrheinischen  Städten,  besonders  Köln,  handelte,  zu- 
meist in  den  Recessen  1447 — 57  etwa  ausgesprarhen  sind  und 
später*)  lediglich  nochmals  bestätigt  werden,  so  ergiebt  sich  das 
Obengesagte  fast  von  selbst.  Vol.  III  verdankt  seine  Entstehung 
wohl  gleichfalls  diesen  Streitigkeiten  mit  Köln  in  den  sechziger 
Jahren,  als  sich  das  Bedürfniss  einer  zweiten  Handschrift  neben 
der  originalen  herausstellte.  Es  braucht  hier  nur  auf  die  noch 
näher  zu  erwähnende  Unzahl  von  Privilegien copiarien ,  alle  aus 
dem  XV.  Jahrb.,  hingewiesen  zu  werden,  die  immer  von  Neuem 
wieder  abgeschrieben  wurden,  um  dies  leicht  erklärlich  zu  machen. 
Finden  wir  doch  in  einem  dieser  Copiarien  (signirt  B.  n.  2)  auph 
eine  Reihe  von  Recessen.  Um  die  grosse  Anzahl  der  in  Köln 
vorhandenen  Recesshandschriften  deutlich  zu  machen,  lasse  ich 
ein  Verzeichniss  der  copirten  und  verglichenen  Recesse  folgen, 
bemerke  jedoch  ausdrücklich,  dass  damit  keineswegs  sämmtliche 
für  unsere  Sammlung  in  Betracht  kommenden,  dort  befindlichen 
Recesse  erledigt  sind,  dass  vielmehr  eine  grössere  Anzahl  aus  den 
Jahren  1454—76  noch  ausstehend  ist.    Copirt  wurden: 

1447  Oct.  26—1448  Apr.  18  Brügge  (36  Bl.)^)< 
1461  Sept.  10  Wesel,  .  Vol.  ll  fol.  263—68. 
1463  Mai   26  Groningen,      -      -      -     279—98. 

1471  Dec.  23    Lübeck,  .       -      -      -     457  —  66. 

1472  Juli  4  -  ....  478—95. 
1474   Februar  Utrecht  (60  Bl.)'*). 

Verglichen  wurden:    1434  Juni  5  (5  Handschriften),    1441  Mrz.  12 


')  Dies  Exemplar  ist  in  der  That  noch  in  Köln  vorhanden,  21  Bl. 
Pergam.  in  Fol.,  notariell  beglaubigt  und  mit  dem  grossen  Lübiscben  Stadl- 
siegel  besiegelt. 

*)  So  auch  1470  Aug.  24. 

3)  Hierzu   gehört   die  Aufzeichnung  de  1448  Apr.  14  in  Vol.  11  u.   i. 

*)  Enthält  nur  die  Verhandlungen  mit  England;  ein  etwas  stärkeres 
Protokoll  über  diejenigen  mit  Holland  und  Burgund  konnte  ich  jetzt  noch 
nicht  erledigen.  * 
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442  Mai  20  (5  Hss.),  1447  Ml 
450  Juni  24  (3  Hss.).  1450  Se[ 
452  Febr.  (3  Hss.),  1453  ^' 
454  Juni  20  (3  Hss.),  1456  Jur 
461  Mrz.  26  (2  Hss.),  1461  Jut 
466  Juli  23  {1  Hs.),  1469  Apr. 
.71  Sept.  25  (i  Hs.).  Vol.  II  er 
jkeit   Abschriften    von   Schrei 

gerichtet,  theila  auf  demsell 
rtair   des  Kaufmannes  zum  b 

sind  ausnahmslos  copirt  ode 
ler   hansischen   Gesandtschaft 

eine  Handschrift  (sign,  B.  n. 
t  Ausnahme  weniger  Blätter') 
halt  enthält,  namentlich  die  ' 
den  von  Flandern  ausgewecl 
e  an  sich  auch  sehr  schätzen; 
!eit  in  Anspruch  und  verbinde 
ssendere  Ausbeutung  des  Arct 

diePrivilegiencopiariende 
n  Köln  gegen  10  giebt,  waren 
ner  (sign.  B.  2,  Grossfol,  Papie 
sprünglicH  nach  einem  später 
elegt,  wohl  kurz  nach  der  Rüc 
.38,  und  vor  1476  beendet^),  bi 
;gien  und  Statuten  des  Kauli 
für  unsere  Sammlung  in  Be 
erem  Grade  gilt  dies  von  eii 
ittunter  durch  unglaubliche  N 
Abschriften  auszeichnen. 

ersten  10  datiren  aus  dem  Jalire 
veitere  Bläller  sind  ausgerissen,  wi 
iit. 

Abschrift  des  lj8S  vidtmirten  Pr 
Jahre  IJ09  ist  von  einer  spatern 
liraus  wart  den  hern  radessendebc 
:baden   toleveit  lo  Bremen   upier 
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Die  Rathsprotokolle  (libri  registrationum  cum  nominibus 
senatorum,  I.  1396 — 1440,  IL  1440 — 73)  enthalten  für  den  zu- 
nächst in  Angriff  genommenen  Zeitraum  bis  etwa  1450  durchaus 
nichts  Hansisches;  einzelne  spätere  Aufzeichnungen  mussten  auf 
eine  künftige  Zeit  verschoben  werden.  Dagegen  boten  die  Copien- 
bücher  der  vom  Rathe  erlassenen  Schreiben  eine  nicht  unbeträcht- 
liche Anzahl  von  Briefen,  die  für  die  Westhansischen  Verhältnisse 
von  hohem  Interesse  waren.  Benutzt  wurden  sie  für  die  Jahre 
1431 — 48  (Copienbücher  12 — 18):  der  Schluss  des  Jahres  zwang 
mich  die  Arbeit  hier  abzubrechen,  während  [im  Uebrigen  meist 
das  Jahr  1450  überschritten  worden  ist 

Reichhaltig  war  endlich  auch  die  Sammlung  loser  Hansischer 
Briefe.  Einzelne  darunter  befindliche  Originale  von  Schreiben 
an  den  Kaufmann  in  Brügge  lieferten  wiederum  den  Beweis^  dass 
das  Archiv  desselben  vollständig  in  das  kölnische  aufgegangen  ist. 
Dem  Inhalte  nach  berühren  diese  Briefe  meist  das  Verhältniss 
Kölns  zum  Kaufmann  von  Brügge  und  London,  während  die 
Beziehungen  zum  Norden  und  Osten  Deutschlands  so  gut  wie  gar 
nicht  vertreten  sind.  Die  Gesammtausbeute  in  Köln  an  Briefen 
urid  verwandten  Dokumenten  beträgt  etwa  250  Nummern. 
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MITGLIEDER  VERZEK 

(Abgeschlossen  1874  Juli  2 


STÄDTE 

Amstetdam 

Göttingen 

Arnhem 

Halle 

Berlin 

Hamburg 
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Braun  schweig 

Hannover  , 

Bremen 

H  arder  wijk 
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Cöln 

Helmstedt 
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Kampen 
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Deventer 
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Dorpat 
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Minden 

Eimbeck 

Münster 

Elbing 

Northeim 

Goskr 

Osnabrück 
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Blutrache  III,  S.  ii8. 

boddenstuppelskerwisel,  S.  i8o. 

bode  III,  S.  222. 

Bodeker,  Bonaventura,  III,  S.  55-  6i. 

de  Boeris,  Gerhard,  II,  S.  207. 

Boisalz:  s.  Baiensalz. 

V.  Boizenburg,  Jordan,  Rathsnotar 
zu  Hamburg,  II,  S.  81.  82. 

Bornbach,  Stenzel,  II,  S.  167. 

Bornholm,  von  der  Sage  mit  Borg- 
holm verwechselt,  I,  S.  122. 

Börsen  III,  S.  223. 

boosman  III,  S.  224. 

boet  =  Butt  ni,  S.  56. 

Bracht,  Johann,  Stadtschreiber  zu 
Lübeck,  II,  S.  LVI. 

Brambeck,  Peter,  Chronist,  II, 
S.  166. 

Brandenburg,  Mark,  I,S.xvni.  xix. 

Brandgesellenkopp  III,  S.  74. 

Bratengeld  I,  S.  177. 

Braunschweig  II,  S.  87.  III,  S.  3 — 

35.  88—91.  97.  98.  loo-  149.  IS3— 
55.  187—92.  ni— XXV.  Burg  Tank- 
warderode  III,  S.  3.  7.  8.  14.  xxvi. 
—  Altewik  (Brunswik  villa)  HI, 
S.  3.  4.  8 — 10.  189.  Altstadt  (vier 
Freihöfe)  DI,  S.  3.  4.  8—10.  14. 
188.  Hagen  HI,  S.  9.  11.  14. 
188.  Neustadt  III,  S.  9.  10.  188. 
Sack  in,  S.  10.  189.  —  Bauge- 
schichte III,  S.  XXV.  XXVI.  Alt- 
stadt-Rathhaus  III,  S.  xxi.  xxil. 
XXIV.  XXVI.  XXVIII.  XXIX.  Neustadt- 
RathhausIII,S.xxn.xxvi.  Dom  III, 
S.  3.  7.  8.  XXIV.  Aegidienkirche 
III,  S.  XXV.  Brüderkirche  III, 
S.  XXII.  Jakobikirche  III,  S.  8. 
Martinikirche  III,  S.  xxii.  xxviii. 
Michaeliskirche  III,  S.  8.  Ulrichs- 
kirche IH,  S.  8. 

Brauordnungen  11^  S.  211. 

brece  I,  S.  19. 

Bremen  I,  S.  63—71.  II,  S.  26—32. 
34.  37—40.  130.    ni|  S.  178—86. 


Bremerhaven  HI,  S.  184. 

Briefbücher  II,  'S.  185.  —  Dort- 
mund in,  S.  Liv.  Quedlinburg  III, 
S.  173.  Brief-Kopiarius  zu  Lübeck 
III,  S.  201.  —  S.  Missivbücher. 

Briefe  II,  S.  184.  185. 

Briefkammer,  hochmeisterliche,  II, 
S.  XXXV.  —  S.  Trese,  Tresel.j 

Brokes,  Heinrich,  Rm.  zu  Lübeck, 
III,  S.  102. 

Broms,  Nikolaus,  Bm.  zu  Lübeck, 
HI,  S.  97. 

Bronceplatten  I,  S.  loi — 5. 

BrotbSnke  III,  S.  223. 

Brücken:  Unterhaltung  der  Weser- 
brücke III,  S.  180. 

Brüderschaften  H,  S.  183.  III, 
S.  107. 108.  212.  XXI.  —  S.  Statuten  ; 
Zirkelbrüderschaft. 

Brügge:  Kirche  U.L.  Frau  III,  S.43. 

—  Augustinerkirche  IH,  S.  42.  43. 

—  Nik^lauskapelle  III,  S.  43.  — 
Dominikaner  III,  S.  42.  43.  — 
Karmeliter  III,  S.  42.  43.  Refek- 
torium III,  S.  42.  Kontor  III,  S.  42. 

—  cromme  Ghenthof  III,  S.  43. 
50.  63.  —  St.  Gilles  -  Brücke  IIT, 
S.  45,  51.  63.  —  Platz  der  Oester- 
linge  III,  S.  44.  45.  51.  —  öster- 
sches  Haus  III,  S.  37 —  106. 
Ordement-Kammer  IH,  S.  47.  Vor- 
treck-Kammer III,  S.  47.  —  Reye 
III,  S.  45.  63.  64.  —  Thurmbrücke 
III,  S.  45.  63.  —  Aelterleute:  van 
Angheren,  Jan,  III,  S.  63.  Dier- 
coop,  Jan,  III,  S.  63.  Stolle,  Jan, 
HI,  S.  63.  —  Kaufmannsrath  III, 
S.  78.  84.  95.  —  Hausmeister: 
Habrich  HI.,  S.  61.  —  S.  Aelter- 
leute;  Kontor;  Stapel;  Sekretäre. 

de  Brune,  Johann,  II,  S.  87. 
Brunnenwärter  III,  S.  222. 
Brunswik  villa=  Altewik :  s.  Braun- 

schweig. 
Buden  der  Wandschneider  III,  S.182. 


bunghen  III,  S.  138. 
Buntwerk  11,  S.  I18. 
Burg  zu  Braunschweig 

8.  H.  xnvi.  tu  Siralsv 
Büigecbü^ber   II,    S. 

mund  Iir.  S.  Llll.  Lüni 

Rostock  III,  S.  J(J,vi, 
Bürgermatiikel  II,  i 
BürgerroHe  zu  Goslai 
bursa  III.    S.  223.  b. 

S.  2:j.  b.  vacua  in, 
bursarii  III.  S.  2«. 
.vanderBurse,  Famili 

III,  S.  223. 
Butspraken  I,   S.  20. 

Stralsund  I,  S.  178. 
Busch's  KoQgesten 

S.   163—65. 
BuEchbäcker  III,  S.  : 
Buscbbtodmarkt,    B 

III,  S.  323. 
BuBselborch,Dytik,I 
Büllel.  III,  S,  223. 
bnwhof  III,  S.  223. 
Buxtehude    II,     S. 

S.97. 
cartaconscriptainpreji 

dictionis  aictiepiscopi 

Chaucer,  Geofftoy.  Di 
'46.  147- 

ChroQiken:  der  Eril 
Biemen  I,  S.  64.  65. 
in,  S.  Xlll.  Bremiac] 
berch  u.  Schene  I,  S 
Danzigcr  vom  Bunde 

"  Ordens  -  Chronik  II, 
vom  Pfaffen  kriege  II, 
—  Hamburger  Rei 
S.  6(.  —  Helmstedte: 
Hagen  II,  S.  192.  —  J 
Reimchronik  I,  S. 
Lübecker:  Albrecht  v, 
5,71— 74.84.  Sladesch 
75-  79-  81.  —  Albert  '. 
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collectari 

herren. 

Comple  de  la  Polterie  11,  S.  198. 
Comptcs    communaui:    s.  Stadt- 

recbnnngen. 
consislorium  III.  S.  -212. 
consulatns  latus  II,  S.  191. 
consulcü  II,  S.  105.  106.    COOS.  qu: 

tünc  consiliö  presidebant  II,  S,  106. 

—   S.    assBrapti  i  electi ; 

extiamanentes ;  intrantes; 

reelecti.   —  Vfil.  Rathmänner. 
coQsultorium?  ni,  S.  232. 
convictns  esse <=  überführt  sein  I, 

S.  3S- 
cup»  fontiä   III,  S.  213. 
DBnziBlI,S.  165—68.  III,  S.  88.  97, 
von  Dame,  Familie  zu  Lübeck,  II, 

S.  131. 
Dänemark;   Beziehungen   zu   Mek- 

lenburgll,  S.  Ji6   217.  III,  S.  207 
—  10,  —  Erbfolge  III,   S.  iii.   121. 

195. 
Darsow,  Gerhard,  III,  S.  114.  127, 


ä  I,  S. 


dedicere'=  absagen  I,  S.   16. 
Degedingbuch  d.  Altstadt  Braun- 

schweig  in,  S.   19,  20. 
denarii    prompciores    und   minns 

prorapli      Iir,     S.     XLIV,     denarios 

emerc  I,  S,  19. 
dener,  do  oversle,  in,  S.  221. 
Denkmäler    Uer    Hansestädte     II, 

S.   174-95. 
deslenknopken  I,  S.  181, 
Detmir,  Chronist.  I,  S.  7;.  77— El. 

ir2.  113.  II,  S.  162.  III.S,  123—28, 
Detmar,  Forlsetier  II,  S.  157-59. 
Deutscher  Kaufmann   zo  Brügge 

n,  S.  7(|-So.   140.    III,  S.  40.  zu 

London  II.  S.   140—43.  zu  Wisby 

I,  S.  12.  21.  II,  S.  47—65.  79-82. 

III,  S.  40.   —   S.  Kaofleute;   mer- 


Deutscher  Orden  angeb 
Bürger  von  Bremen  un 
gestiftet  II,  S.  29—31.  9 

Deventer  III,  S.  99. 

Diplomatariam  Rig 
S.  226. 

zurDilbroarsischeuGes 
Sammlung,  II,  S.  LVin. 

domicelli  =■  Junker,  Be 
der  Zirkelbrüder,  II.S. 


dom 


a  III, 


domus  pastorum  HI,  S. 

domus  sardonica  II,  S. 

Doppeladler:  auf  den 
Karl  IV,  II.  S.  8.  Siegel 
friedens  II,  S.  lo.  Esel 
Thurm  luFrankfurt  ü,  S. 
berg  II,  S,  10.  an  Lübei 
lieh  durch  Friedrich  II. 
II,  S.  8.  an  städtischen  ' 
zu  Lübeck  II,  S.  8.  aul 
Lübecks  II,  S.  9.  im  Wa 
becks  II,  S.  4.  $.  8.  10.  a 
Zollquittungen  III,  S.  ix. 
hansischer   Kontore   II , 

II.  12.   III,  S.  49.  65.   a 
odien    des  deutschen    K 

III.  S.  47.  73.   ■ 

Doppelehe:  s.  Bigamie, 
Doppelplatten:  3.  Grabj 
Dop'pelumschrift   auf  S 

S.  7, 
dorntze  III.  S.  322. 
Dorpat  II.  S.  63. 
dorsker  I,  S.   igi. 
Dortmund  II.S,  36.  38.8 
von  Dowaye,  Johann,  II, 
Drittel,  Kölnisches,  III. 
Dritteltbeilong'des  Ki 

Brügge  II,  S.  88.  89.   III, 
duckingstool  I.  S.  32. 
Duderstadt  I,  S.  30. 
Dunkelgud,Minrich,II,S 
dutken  I,  S.  175. 
echlschap  I,  S.  44, 


^ 
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Ehe,  Fordening  nicht  versprochener,  i  Fehde 

I,  S.   iS.  44.  4$.  I      S.   18 

Eidebücher  II,  S.  191, 
Eidesformeln  III,  S.   190,  191 
Kifland  =  Livland  Ilt,  S.  216, 
Eimbeck  HI,  S.  27.  33.  J90. 
Einfahrlisien  U,  S.  198. 
Einkopliger  Adler  in  der  Fahne        SchU 

der  Schuster  zu  Bergen  II,  S.  11. 
EinnahmerechnuDgen  n,  S.  193. 
Elbing  ni,  S.  219—24- 
elecli  II,  S.  190.   191.  Flott 

Elephantenzahn   lU,   S.  73.  hei- 

pene     (elfen  beinern)     Sekretsiegel       Schifl 

m,  S.  73- 
emere  fniges  in  foHts  I,  S.  19;  ar- 

gentum  et  denarios  I,  S.   19. 
Erbe-u.KentenbücheT,II,S.  194.!      S.  31( 

Elbinger  HI,  S,  aja  ~  S.  Stadt- 1  Frank 

erbeb  Dcher. 
Erbfähigkeit  der  Unehelichen,  II,       S.  66 


Erbfolge  in  Dänemark  III,   S.  in. 

121.   195. 
Erbfolgekrieg,    Rügenscher,     II, 

Erbfolgestreit,   Lüneburger,  III, 

,  S.  303. 

erbloses  Gut  n,  S.  211. 

Erbschichlangsbüchet,  Elbin- 
ger, III,  S.  220. 

Erfurt  III,  S.  27. 

estern  III,  S.  71., 

Elling  I,  S.  178. 

excessus  I,  S.   117. 

exeuntes  II,  S.   190, 

eitiamanentes  II,  S.  190. 

Fabnlehen,  vanleen,  UI,  S.  114. 
134. 

FäUc  hangen  zu  Bremen  III,  S.  1S2. 
Stralsund  .UI,  S.  XLlll. 

Familiennamen  II,  S.  217. 

vanleen;  s.  Fahnlehen. 

Kastbäcker  III.  S.  323. 

Fchdebriefe  II,  S.  188. 


S.  6. 
Friede 


S.  16 
fruges 
Fuhr]« 
furbel 
FÜTste 
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Geheim  Siegel    Lübecks   II,    S.  8. 

—  S.  Siegel. 

Gemälde  III,  S.  48.  73.  74.  102. 
Karl  IV.  zu  Lübeök  III,  S.  130. 131. 

—  S.  Glasfenster. 

G  e  n  t  e  r  in  Braunschweig  III,  S.  19. 20. 
Genzkow,  Nikolaus,  I,  S.  174 — 81. 
St.     Georgen-Brüderschaft     zu 

Danzig  II,  S.  182. 
St.  Georgen -Rittergesellschaft 

III,  S.  116. 
St.  Georgs-Hospital  zu  Stralsund 

I,  S.  89—91. 

Gerber:  Quedlinburg,  III,  S.  172. 
Wismar  III,  S.  212.  —  S.  Loher- 
brook. 

Gerberhaus  zu  Wismar  II,  S.  2x9. 

Gerberhof  zu  Elbing  III,  S.  223. 

Gerhard,  Herzog  vf  Schleswig,  I, 
S.  136.  137. 

Gercike,  II,  S.  63. 

Gerichtsbarkeit,  hohe,  von  Lü- 
beck erworben  III,  S.  iio.  125.  — 
S.  Judicium. 


Gesandtschaftsberichtel,  S.  169. 
n,  S.  185.  III,  S.  216.  V.  Schäffer 
Heinrich  von  Alen  II,  S.  XXX v. 
Bm.  Heinrich  Vorrath  II,  S.  L. 
Bm.  Schönin g  II,  S.  LIT. 

Gesandtschaftsrechnungen  zu 
Hamburg  11,  S.  LVin.  Reval  II, 
S.  Liv.  LVii.  Rostock  II,  S.  LX.  LXl. 

Geschichte  d.  Erzbischöfe  v.  Bre- 
men I,  S.  67.  68.  wegen  eines  Bun- 
des II,  S.  167. 

Geschichtsquellen:  s.  Annalen; 
Berichte;  Chroniken;  Chronisten; 
Denlcmäler;  Flores  chronicorum; 
Geschichte;  Historie;  Hochmeister- 
chronik; Lebensgeschichte;  Stadt- 
schreibemotizen. 

Geschichtsquellen,  hansische,  I, 
S.  XX.   XXI.  XXIX.   II,  S.  XII.  XIII. 

XXI.   XXII.  III,  S.  XII.  XIII. 

Geschichtsschreibung:  s.  Histo- 
riographie. 

Geschlechter,  Bezeichnung  der 
Patrizier,  U,  S.  115. 


Gerichtsbücher,  Dortmunder,  III, .  Gesellschaftsverträge  III,  S.211. 


S.  LIV. 
Gerichtsherren   II,  S.  LXI.  —  S. 

Richter. 
Gerichtsordnungen  II,  S.  187. 
Gerichtsprotokolle  II,  S.  188. 
Gerichtsschreiber  III,  S.  221. 
Gertruden-Gasthaus    zu    Lübeck 

II,  S.  144. 
Gertrudenkapelle    zu    Kiel    II, 

S.  144.    Lübeck  It,    S.    143  —  49. 

III,  S.  122. 
Gertrudenkirchhof  zu  Hamburg 

II,  S.  144.    Lübeck  I,   S.  119.  II, 

s.  143.  144. 

gerwhoff  III,  S.  223. 


gesmutte  III,  S.  137. 

Gewandschneider:       s.      Wand- 
schneider. 

ghewate  III,  S.  135. 

gilda  mercatoria  II,  S.  16.  17. 

Gildehusen,  Albert,  Bm.  zu  Stral- 
sund, III,  S.  XLU.  XLIII. 

Gilden  II,  S.  183.    Riga  II,  S.  60. 
—  S.  gulda. 

gildhalla  II,  S.  16. 

von  Ghistel,  Johann,  II,  S.  82 — 85. 

Glas,  silbernes,  I,  S.   132. 

Glasfenster,  vom  deutschen  Kauf- 
mann gestiftet,  III,  S.  43.  44. 
igoblets  für  Ciaretwein  III,  S.  74. 


Gesandtschaftennach  Antwerpen    Gold  und  Pelzwerk  II,  S.  118.  119. 
III,  S.  88—91.97—99.    Brügge  II,   Goslar  II,  S.  87.    IH,  S.  6.  7.  18. 
S.  XL VIII.  III,  S.  LHii.    Flandern  i      22.  23.  25—33-.  190.    zerstört    III, 
11,5.81—89.  Flandern  und  England  [      S.  12.  13. 
II.  S.  139 — 43.  —  S.  Visitationen.  |  Gothland:  Privilegien  v.  Lothar  II, 
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S.  43.  III,  S.  9.  V.  Heinrich  dem 
Löwen  II;  S.  44.  47.  III,  S.  ii. 
vermittelt  den  Handel  zwischen 
Deutschen  u.  Russen  II,  S.  38.  45. 
Station  auf  der  Reise  nach  Livland 
II,  S.  54 — 59.  Streit  um  den  Be- 
sitz II,  S.  XXXVI.   in,  S.  195. 

Göttingen  III,  S.  14.  27.  32.  34, 

Grabbilder  Heinrichs  d.  Löwen  u. 
seiner  Gemahlin  III,  S.  XXT. 

Grabdenkmäler  I,  S.  87 — 105. 

Grabplatte  des  Thidemann  Berck 
II,  S.  XXVI. 

Grabplatten  v.Broncel,  S.  lOi — 5. 
Kalkstein  I,  S.  100.  Kupfer  I,S.loi. 

—  Lübecker  Bischöfe:  Burchard 
V.  Serken  und  Johann  v.  Mul  I, 
S.  103.  Lübecker  Bürgermeister: 
Johann  v.  Klingenberg  I,  S.  103. 
Brun  Warendorp  I,  S.  103.  126. 
127.  132.  133.  Schweriner  Bischöfe : 
Ludolf  V.  Bülow  u.  Heinrich  v.  Bü- 
low  I,  S.  103.  Gottfried  v.  Bülow 
und  Friedrich  v.  Bülow  I,  S.  103. 
Stralsunder  Bürgermeister  Albert 
Hövener  I,  S.  88.  91 — 98.  lOi— 3. 

IV.  Thorner  Bürgermeister  Johann 

V.  Zoest  und  Gattin  I,  S.  103. 
Greverade,  Familie  in  Lübeck,  II, 

S.  207. 
Greifswald  I,  S.  12. 
gremium  imperii  III,  S.  109. 
Grundbesitz  Lübischer  Bürger  II, 

S.  98 — 103. 
Grund  rühr  III,  S.  n. 
gude  lüde  II,  S.   125. 
Guidonis,  Bernardus,  I,  S.  78. 
gulda    stagna   petentium  I,   S.   xix. 

—  S.  Gilden. 

Gürtel  und  Messer,  I,  S.   17. 
gwcrra  inter  dominum   et  civitatem 

I,  S.  16.  extra  gwerram  capi  I,  S.  17. 

ghevanchen  buten  orleghe  I,  S.  21. 
Haarlem  III,  S.  89. 
Hafenherren  I,  S.   177. 


Hagen:  s.  Braunschweig. 
Hagen,  Henning,  Chronist, II,  S.  192. 
Haythonus  I,  S.  80. 
Halberstadt  III,  S.  6.  18.  26.  27. 

29—33. 

Halle  II,  S.  130.  III,  S.  22.  27. 

Hamburg  I,  S.  13.  58 — 63.  136  — 
44.  II,  S.  69  —  76.  ni,  S.  88.  94. 
116— 118. 

Hamburgische  Strasse  II, 
S.  72—76. 

Hameln  III,  S.  27.  32.  34. 

Handelsfrauen  II,  S.  211. 

Handelsstrassen  zwischen  Bar- 
dowik  u.  Goslar  III,  S.  7.  Braun- 
schweig u.  Bremen  IH,  S.  5.  10. 
15.  21.  Braunschweig  u.  Hamburg 
III,  S.  7.  15. — Bremen  u.  Quedlin- 
burg-Magdel)urg  III,  S.  7.  —  Goth- 
land  u.  Russland  II,  S.  63.  —  Ham- 
burg u.  Lübeck  II,  S.  72 — 76.  — 
Köln  u.  Magdeburg  III,  S.  4.  7. 
—  Lübeck  u.  Riga  II,  S.  54.  Lü- 
beck u.  Salzwedel  II,  S.  73.  —  Okcr 
u.  Weser  IH,  S.  4.  5.  —  Ostsee  u. 
Westsec  II,  S.  69 — 76. 

Handelsverkehr:  Braunschweigs 
mit  Bremen  III,  S.  20.  21.  26. 
Brügge  UI,  S.  20.  Dänemark  IH, 
S.  16.  17.  England  III,  S.  15.  16 
Flandern  HI,  S.  17 — 21.  Gent  III, 
S.  19.  20.  Hamburg  IH,  S.  25. 
Nowgorod  III,  S.  21 — 23.  Stade 
III,  S.  26.  Ungarn  IH,  S.  20.  — 
Bremens  mit  England  lU,  S.  179. 
den  nordischen  Reichen  III,  S.  179. 
180.  —  der  Deutschen  mit  Goth- 
land  II,  S.  43.  46—48.  —  der  Rus- 
sen mit  Livland  H,  S.  xxxvin. 

H  a  n  d  e  1  s  V  e  r  t  r  a g  d.  deutschen  Kauf- 
leute mit  Russland  II,  S.  38.  50.  51. 

Handlungsbücher  II,  S.  184. 

handtruwe  =  annulus  arre  I,  S.  18. 

Hannemann,  Gerhard,  I,  S.  174. 

Hannover  III,  S.  18.  23.  32.  33.  190. 


—       LXXVII      — 


Hans  von  der  Wismer,  Spottname 
der  Wismaraner,  I,  S.  144. 

hansa  II,  S.  15 — 20.  zu  Aberdeen  II, 
S.  20.  Drogheda  II,  S.  17.  Dun- 
wich  in  Norfolk  II,  S.  17.  Glon- 
cester  II,  S.  17.  Mantes  II,  S.  20. 
St.  Omer  II,  S.  19. 

hansa  Theutonicornm  III,  S.  41. 

hansatus  Parisiis,  id  est  d6  com- 
munia  Parisiensi  II,  S.  20. 

Hanse,  Bezeichnung  d.  Kanfmanns- 
gilde  II,  S.  15.  Vorkommen  des 
Wortes  in  engl.  Städten  II,  S.  16— 
20;  ob  skandinavischer  Herkunft 
II,  S.  18,  ob  aus  Deutschland  über- 
tragenen, S.  18.  19,  durch  Nor- 
mannen u.  Fläminger  nach  England 
gebracht  II,  S.  19.  20. 

Hanse,  Londoner,  HI,  S.  40. 

Hanseakten,  Kolberger,  III,  S.  215. 

Hanserecesse:  s.  Recesse,  han- 
sische. 

Hansestädte,  alphabetisch  ver- 
zeichnet, I,  S.  XXXI. 

Hansetage:  15 14  Bremen  UI,  S.  87. 
1518  Lübeck  III,  S.  88.  1525  Lü- 
beck III,  S.  94.  1530  Lübeck  III, 
S.  94.  1535  Lüneburg  IH,  S.  95. 
1540  Lübeck  III,  S.  96.  1559  Lü- 
beck II,  S.  23.  1585  Lübeck  III, 
S.  216. 

hanshus  zu  Beverley  und  York  II, 
S.  16. 

Hansische  Geschichtsquellen 
I,  S.  XXI.  XX.  XXIX.  n,  XII.  xin. 
XXI.  XXII.  III,  S.  XII.  xiir. 

H  a  n  s  i  s  ch  es  H  a  u  s :  s.ÖsterschesHaus. 

Hansisches  Urkundenbuch  I, 
S.  XVI.  xiix.  II,  S.  XI— xni.  LXii 

LXIX.  III,  S.  XI. 

Hapsal  III,  S,  226. 

Hardenrath,  Johann,  Bm.  zu  Köln, 
III,  S.  46. 

Hasenkop,  Spottname  der  Hollän- 
der, I,  S.  144. 
Hansische  Geschichtsblätter.  III. 


Hauptflege  U,  S.  116. 

hau ptstat=» Richtstätte  I,  S.  30. 

Hausmarken  II,  S.  in. 

Hausordnung  des  Kontors  zu  Ant- 
werpen in,  S.  58. 

Hawstättenbttch,  Elbingtr,  III, 
S.  220. 

van  der  Heyde,  Gobelin,  II,  S.  89. 

Heliand  UI,  S.  163.  164. 

Helmstedt  HI,  S.  18. 29— 33.XXIX. 
Universität  HI,  S.  xxix.  Ludgeri- 
Kloster  III,  S.  xxix.  Kloster 
Marienberg  III,  S.  xxix. 

Helsingborg  I,  S.  115.  Il6.    125. 

I3X*  132. 
Hemeling,  Johann,  Bm.  zu  Bremen, 

I,  S.  69.  70. 
Heringsbrücke  III,  S.  212. 
Heringshaus:  Elbing  III,  S.  224. 

Rostock  II,  S.  218.  Wismar  III, 

5.  212. 
Heringspreise  I,  S.  14S. 
Herford  III,  S.  22. 

Herr,  Bezeichnung  nicht  nur  für 
Rathmannen,  I,  S.  129.  —  S.  Rath- 
mannen. 

Hertze,  Johann,  Protonotar  zu  Lü- 
beck, II,  S.  LV.  LVI. 

Hildesheim  II,  S.  197.   HI»  S.  4. 

6.  18.  23.  26.  27.  33.  190. 
Hippokras  I,  S.  122. 
hirten  wonunge  III,  S.  223. 
Historia  archiepiscoporum  Bremen- 

sium  I,  S.  67.  68.  70. 
Historie  von  d.  PfafFenverbrennung 

II,  S.  165. 
Historiographie:  Bremen  I,S.63 — 

71.  Danzig  II,  S,  165—68.  Ham- 
burg I,  S.  58—63.  Lübeck  I,  S.  71— 
84.  II,  S;  157-59.  Rostock  II, 
S.  161—63.  Stralsund  II,  S.  163— 
65.    Wismar  II,  S.  159— 61. 

Hochmeister-Chronik,  ältere,  II, 
S.  166. 

Hochzeitordnungen  II,   S.   187. 
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^  Hocbieitstab  der  Zlrkelbräder  U, 

S.  U4- 
Hof  der   Gothen    zu  Nowgorod  II, 

S.   ;i.    St.   Petershof  daselbst  11, 

S.  S2.    - 
^  Hövener,   Familie  zu  Strahand  I, 

r  S.  88.  9S- 

I  —   Albert,     Bn.    tu   Stralinnd,    I, 

5-  ■  S.  89—91.  —  S.  Grabplatten. 

S^  Hofrecht:  s.  Abgaben. 

'&'■■_  Hoyer,  Hermann,   Rm.  EU  Lübecli, ' 

£;'  II.  S.  81.  8a.  I 

^-^  Hoyer,  Johann,   Rm,  zn  Hamburg, 

m'  "I,  s.  80.  I 

hf  hoyken  U,  S.  116. 

^'>  Hohlpfenninee,LübUche,II,S.9. 

'.-:.  Holthusen,  Albert,  erdichtete  Per- 

i'  sönlicbkeit,  III,  S,  xui.  xlih. 

'•  borrenm  Uterom  lU,  S.  12]. 

hos  —  hansa  II,  S.  16.  zo. 
HÖiter  in,S.  22. 
l  Huck,  Peter,  II,  S.  304. 

Hundertmänner  zu  Stralsund,   I, 

S.  179. 
bulbe<^  transvectio  II,  S.  73. 
'  hutteperde  III,  S.  221. 

Hypotheken-WesenII,S.  194.219. 

Jahrmärkte     zu     Antwerpen     III, 

S.  81.  84.  92.   Bergen  op  Zoom  III, 

S.  81,  85.  92.  ' 

Jakobikirche  zn Braunschveig III, 

S.  8.     Utrecht,  lU,  S.  44. 
Iburg,  Hannover,  Landdrostei  Osna< 

brück.  III,  S.  u. 
inirantcs  n,  S,   190. 
Inventarium  III,  S.  73.  102. 
Johann,  Stadtschreiber  in  Wismar 
I,  S.  13. 

—  V.  Flano-Carpin  I,  S.  79.  80. 

—  V.  Posilge  I,  S.  81. 
Johannes  d.   Täufer  auf  Münzen 

Lübecks  n,  S.  9. 
Johannisfest  HI,  S.  234. 
■  Juden  HI,  S.  212. 

r  Judenficsette  HI,  S.   172. 


—      LXXIX      — 


Kapellen,  z.  Sühne  erbaut,  III,  S. 80. 

—  S.  Kirchen  u.  Kapellen. 
Karl  IV.   in  Lübeck  II,  S.  10.   11. 

122.  144.  146. 204.  205.  ni,  S.I08— 

4U  in  Wismar  III,  S.  119. 
Karls  gülden  III,  $.  54.  55.  100. 
Karthäuser  in  Lübeck  III,  S.  203. 
Kataloge  d.  Bremer  Erzbischöfe  I, 

S.  64.  65. 
Kaufhaus:    s.  mercatorium;  vendi- 

torium. 
Kaufleute:   s.   mercatores;    Stahl- 

hofskaufleute. 
Kaufleute  v.  Aragoa  II,  S.  85.  Gas- 

cogne  II,  S.  85.  Kastilien  II,  S.  197. 

Navarra  II,  S.85.  Provence  II,  S.  85. 

Portugal  II,  S.  85.  des  Römischen 

Reichs    s.    Deutscher    Kaufmann. 

Spanien  II,   S.  84.  85.  197. 
Kaufleute-Kompagniell,  S.  114. 

"S.  133. 

K  a  u  f  m  a  n  n :  s.  Deutscher  Kaufmann. 
Kaufmannsrath    zu   Brügge    III, 

S.  78.  84. 
Kaufmannsrecht    zu    Goslar   III, 

S.  6. 
Kelch,  romanischer,  III,  S.  xxin. 
icik  in  de  Elve,    in  de  kök,    in  de 

Pene,    in  de  Wamow  II,    S.  Z19. 

kick,  ik  höre  dy  wol  II,  S.  xxxm. 
Kirchbefg,    Ernst,    Chronist,    II, 

S.  162. 
Kirche  d.  Deutschen  zu  Nowgorod 

II,  S.  52.    der  Gpthen  daselbst  II, 
S.  50. 

Kirchen  und  Kapellen:  s.  Braun- 
schweig ;  Brügge;  Jakobikirche ; 
Nikolaikirche  ;Rathskapelle ;  Sluys. 

Kirchenvisitation  zu  Stralsund 
I,  S.  179.  180. 

Kirchhof:  s.  Begnadigung. 

Kirchliche  BegräbnisseI,S.98 — 103 . 

Kirch licheBrüderschaften  II,S.i83. 

III.  S.   107.   108.  212.  xxr.  —  S. 
Statuten ;  Zirkelbrüderschaft. 


Kleiderordnungen  II,  S.  187.    ' 
Kietze,  Johann,  Rm.  zu  Hamburg» 

I,  S.  136—38. 
Klint  III,  S.  5. 
Knake,  Marquard:  seine  Briefe  11, 

S.  185. 
knapen  van  wapen  II,  S.  121. 
knipesdik  I,  S.  90. 
Knochenhauer-Aufstand  I,  S.74. 

7S.   II,  S.  205. 
Koch  III,  S.  222. 
cockstule  I,  S,  31.  32. 
Kohlenkammer  III,  S.  222. 
kolarcet  III,  S.  177. 
Kolberg  III,  S.  214— 18.  xxxvii— 

xxxix.  L. 
Kolk  I,  S.  32. 

kolken  =»^ingurgitare  I,  S.  32. 
Köln  II,  S.  82.  130.  197.  III,  S.  49— 

51,  88.  90.  91.  97.  99. 
Köln  er  Konf  öder  ationI,S.i68.iii. 
Königslutter  III,  S.  xxviu.  xxix. 
Königswege  III,  S.  7. 
konstavel,  Bezeichnung  d.  Patrizier 

zu  Lübeck,  II,  S.  109. 
Kontor  zu  Antwerpen  III,  S.  216. 

Brügge  II,    S.  79—88.    Nowgorod 

II,     S.    XLVI.     Polozk   II,     S.    XLII. 

LXVi.   Pskow  II,  S.  LXVl. 

Kopefahren  in  Lüneburg  II,  S.  128. 

Kopenhagen  I,S.  115.  130.  139.142. 

Kopialbücher  II,  S.  191.  Quedlin- 
burger III,  S.  173. —  S.  Diploma- 
tar  ium. 

Korb  I,  S.  31. 

Korner,  Hermann,  I,  S.  64.  81 — 83. 

II,  s.  158.  III,  s.  125—28. 133—41. 

Krahn  III,  S.  224. 
Krahnanlagen  III,  S.  56. 
Kreuzzug  der  Lübecker  u.  Bremer 

II,  S.  94. 

Kriegsbuch  zu  Elbing  II,  S.   189. 

III,  S.  220. 
kruchmoder  I,  S.  180. 
krude  III,  S.  223. 
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kradeheren  III,  S;  223. 

Y.  Krummendik,    I,    S.  84.  II»  S. 

xni.  III,  S.  xiii. 
cuckingstool  I,  S.  31. 
Kukenois  II,  S.  63. 
cukstule  I,  S.  31. 
Kule,  Familie  zu  Lübeck,  11,  S.  131. 
'kumpanien  II,  S.  108.   beide  kum- 

penyeD  II,  S.  125. 
Kunen»:  Marderfelle  II,  S.  51. 
Kürbuch,  Danziger,  II,  S.  191. 
K  u  r  f  ü  r  s  t  e  n :  s.  Kaiser  u.  Kurfürsten. 
Kürschner   zu   Braunschweig   III, 

S.  10.  Quedlinburg  HI,  S.  172.— 

S.  Pelzer. 
kuterhus  III,  S.  223. 
küttelhof  III,  S.  223. 
lachbrodere  II,  S.  106. 
Laken,  Ardenburger ,  II,  S.  Sy,  88. 

Poperinger  II,  S.  87.  —  S.  Tuch- 
fabrikation, 
Lakenmacher  zu  Braunschweig 

III,  S.  10.   Quedlinburg  III,  S.  172. 
Landfriede  III,  S.  203. 
Land  friede,      westfälischer,     III, 

s.  33. 

Landfriedensbündnisse  III,  S. 
208.  2ia 

L  angebek,  Hermann,  Bm.  zu  Ham- 
burg, I,  S.  63. 

L  angejohann,  Peter,  Bm.  zu  Wis- 
mar, III,  S.  L. 

lapis  funeralis  Flamingicus  I, 
S.  104, 

L  astadie  III,  S.  224. 

L  asterkorb  I,  S.  31. 

L  aternen,  Nachts  aus  den  Häusern 
gehängt,  III,  S.  123. 

Laube  III,  S.  222. 

Läufer  III,  S.  222. 

Lebensgeschichte  des  Erzb.  Jo- 
hann Grant  u.  Borchard  Grelle  I, 
S.  65—67. 

jcedecker  I,  S.  181. 

legista  I,  S.  19. 


Lehndienste  erlassen  II,    S.   100.. 

102. 
Lehnsverhältniss  Lübischer  Bür> 

ger  II,  S.  99.  100. 
Leibrentenbücher;  Elbinger,  IH^ 

S.  220.  Rostocker  III,  S.  xlvi. 
leydeboke  III,  S.  141. 
Leinweber  III,  S.  9. 
Leczkau,  Konrad,  II,  S.  166. 
Leuchterbaum  II,  S.  xxiii. 
Leumundszeugnisse  in,   S.   35» 

II  2. 
1  i  b  e  r  arbitriorum  II,  S.  186.  Rostocker 
III,  S.  XLYi.  censualis  civium  civi- 
tatis Danczik  UI,  S.  XLV.  civilitatis 
zu  Rostock  II,  S.   219.    computa- 
cionum  zu  Rostock  II,  S.  lxi.   de- 
bitorum  II,  S.  194.  hereditatum  11^ 
S.  194     memorialis   III,   S.  XLiii. 
ofiFiciorum  mechanicorum  I,  S.  62» 
de  processu  judicis  in  causa  monia* 
lium  de    auctoritate  S.  Baptiste  et 
Evangeliste   altercantium  I,  S.  66» 
67.  proscriptorum  II,  S.  188.  recog- 
nitionis  II,  S.  194.  219.  Rostocker 
III,  S.  Lxvi.  reddituum  II,  S.  194. 
testimonialis«»  tughebok  II,  S.  219. 
Lilie    auf  Goldgulden  Lübecks  11^ 
S.  9.  auf  Siegeln  d.  deutschen  Kauf- 
manns zu  Wisby  und  der  Stadtge> 
meinde  daselbst  II,  S.  80. 
Lindau,  Johann,  Chronist,  II,  S.  1 66. 
Lindemann,  Joachim,  I,  S.  174. 
Lippstadt,  Preussen,  Regierungsb. 

Arnsberg,  III,  S.  liii. 
Li  vi  and:  angebliche  Entdeckung 
durch  Brem.  Kaufleute  II,  S.26— 40 
Christianisirung  II,  S.  32.  33.  Her- 
kunft d.  ersten  Deutschen  II,  S.  36. 
Löffel,  mit  dem  Adler  verziert,  III> 

s.  73. 

Loherbrook  III,  S.  212. 
Losbäcker  III,  S.  223. 
loot  ende  schalden  III,  S.  71. 
lot  et  scot  II,   S.  17. 
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I^übbensteine    III,  S.  xxix. 

Lübeck  I,  S.  II.  13.  20.  71  —  84. 
109—51.  II,  S.  43.  59  — 62.  69  — 
76.  93—  152.  III,  S.  88.  105.   109 

—  48.  199  —  206.    Alt-Lübeck  II, 
S.  203. 

iran  Lubeke,  von  Lübeck,  Fami- 
lien in  altmärkischen  Städten  I, 
S.  XIX;  Greifswald  I,  S.  Li.  III, 
S.  217.  218. 

Lübischer  Baum  in  Elbing  Ilt, 
S.  222. 

Lübiscbes  Recht:  s.  Recht. 

luge,  ik  ze  dy  wol  II,  S.  xxxiii. 

LüneburgIII,S.  18.22.27.32— 34.97. 

luschen  of  schulen  III,  S.  64. 

Lutherschriften  I,  S.  15$ — 62. 

Luxusgesetze  II,  S.  187. 

macella  III,  S.  223. 

Magdeburg  II,  S.  87.  III.  4.  6—9. 
22.  25.  27.  30.  31. 

magistri  consulum  II,  S.  212. 

majores  II,  S.  105.  iio. 

Makler  III,  S.  190. 

Maklerrolle  II,  S.  197. 

xqanentes  II,  S.  190. 

Marderfelle  II,  S.  51. 

Margaretha,  Gräfin  ▼.  Flandern, 
II,  S.  82.  197. 

Marien-Magdalenen-Kloster  zu 
Hamburg  I,  S.  159.  «» Burgkloster 
zu  Lübeck  I,  S.  119. 

marctal  I,  S.  15. 

Markt:    Bamissenmarkt   m,  S.   84. 

—  S.  Jahrmärkte. 
Markthallen  III,  S.  172. 
Markthallenzins  III,  S.  172. 
Marktkirche  s»  Marienkirche    zu 

Lübeck  I,  S.  118. 

Marktplatz:  Kommarkt  zu  Ant- 
werpen III,  S.  86.  Buschbrotmarkt 
zu  Elbing  III,  S..223. 

Marktplätze,  russische,  II,  S.  49. 

Marstall  zu  Elbing  III,  S.  221 — 23. 

Martin  v.  Fulda  I,  S.  78. 


Martin  v.  Troppau  I,  S.  75.  76. 
Masius,  Jakob,  III,  S.  98. 
matta  II,  S.  211. 
Mecheln  III,  S.  93. 
Medebach:   Handel    mit  Russland 

II,  s.  45. 

mediastinus  I,  S.  29.  32. 

Meklenburg:  Verhältniss  zu  Däne- 
mark II,  S.  216. 217.  III,  S.  207— 10. 

Melle,  Hannover,  Landdrostei  Osna- 
brück, in,  S.  LT. 

meliores  III,  S.  181. 

Memorialbücher:  Gerhard  Hanne- 
mann I,   S.  174.    Joachim  Linde-, 
mann  I,  S.  174. 

mercatores  et  civitates  I,  S.  11.  m. 
qui  jure  Lubicensi  gaudent  I,  S.  12. 
m.  communes  II,  S.  80.  m.  regis 
Romanorum  III,  S.  41.  m.  Ro- 
mani  imperii  II,  S.  82.  83.  III,  S.  40. 
—  S.  Deutscher  Kaufmann;  Kauf- 
leute. 

mercatorium  Hl,  S.  223. 

Messer  u.  Gürtel  I,  S.  17. 

Messingste'ine  I,  S.  102. 

roetsen,  timmern,  maken  III,  S.  67. 

metsers  III,  S.  71. 

Middelburg  III,  S.  89. 

Missivbücher  II,  S.  185.  Danziger 
II,  S.  XXIX.  L.  LXIII.  III,  S.  XLvni. 
Hochmeisterliche  zu  Königsberg  II, 
S.  XXXIV  — XXXVI.  LI.  LXV.  —  S. 
Briefbücher. 

moll=s  Maulwurf  III,  S.  56. 

moneta  concava  II,  S.  9. 

Morgensprachen,  Dortmunder,!!! 
S.  LIV. 

Mühlen,  11,  S.  218.  219.  III,  S.  212. 
224.  —  S.  Walkmühlen;  Wind- 
mühlen. 

Mühlenrecht  III,  S.  212. 

Müllerabgabe  (matta)  II,  S.  211. 

Mulich,    Mathias:   seine  Briefe  11, 
S.  184.  185. 

Mummelied,  III,S.  xxviii. 
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Münster  11^  S.  S2. 

Münze,  Haass  u.  Gewicht  zu  Bremen 

III,  S.  i8o. 
Münzen    Lübeck   I,  S.  8.  9.  — -  S. 

arneshoTede ;  denarii ;  Doppeladler; 

Hohlpfenninge;  Lilie;  moneta  con- 

cava;  Pfenninge. 
Münzedikte  III,  S.  190. 
Münzprivilegien  III,  S«  190. 
Münzrecht  III,  S.  190. 
Münzrecesse  II,  S.  174.   v.  1304: 

III,  S.  215.  V.  1379:  II,  S.  9. 
Münzverein  sächsischer  Städte  III, 

S.  190. 
Münzwesen  II,  S,  211. 
natien  II,  S.  108. 
natie  III,  S.  72.    thuus  Tan  der  na- 

tie  III,   S.  62,    alle  natie  haisen 

groot  spacieuse  platse  zyn  verhee- 

schende  III,  S.  71.  wel  betamende, 

dat  huiseken  van  natien  syn  zni- 

ver,    libre  ende  nnbelast  van  ren- 

ten  ofte  Servituten  III,  S.  71, 
Nesselblatt  III,  S.  210. 
Niederstadtbücher,  Lübecker,  I, 

S.  118.   150.    II,   S.   194,  204—6. 

III,  S.  201. 
von  Niem,  Dietrich,  I,  S.  78.  79. 
v  an  den  Nigenhove,  Johann  II, 
•  S.  86.  87. 
Nikolaikirche  zu  Stralsund  1,8.91. 

Utrecht  III,  S.  44. 
N  im  wegen  III,  S.  LV. 
nor  III,  S.  157. 
Nowgorod  II,    S.  48—53.  63.  173. 

III,  S.  226.' 
nuncins  civitatis  III,  S.  222. 
Oberstadtbücher,    Lübecker,    I, 

S.  128.  129. 
occupare,    occupatio  «=  besetzen, 

Arrest,  I,  S.  16. 
Odenpä  II,  S.  63. 
oben  III,  S.  222. 
Ofenheizer  III,  S.  222. 
ovcnstene  III,  S,  222. 


overspronghe  III,  S.  63. 

Oker  als  Handelsstrasse  III,  S.  4.  5.. 

Oelraffinerie  zu  Brügge  III,  S.  91^ 

omaginm  et  vasallatns  II,  S.  I02. 

opus  varium  II,  S.  119. 

orbore  II,  S.  218. 

Ordenschronik,  Danziger,  II,. 
S.  165.  166. 

Ordenskommende  zu  Bremen  II,. 
S.  30.  31. 

Ordinancie  II,  S.  175 — 78.  180. 

Ordnungen:  s. Brauordnungen ; Ge- 
richtsordnungen; Hausordnung;: 
Hochzeitordnungen;  Kleiderord- 
nungen; Rathsordnungen;  Turnier^ 
Ordnungen;  Waageordnungen. 

Oerebro  HI,  S.  226. 

orveyde  H,  S.  188. 

orloch:  ghevanchen  buten  orleghe- 
I,  S.  21.  extra  gwerram  capi  I». 
S.  17. 

Osnabrück  II,  S.  86.  87.  Unter- 
sässige  Städte  Osnabrücks  III,  S.Llt 
Fürstenau,  Iburg,  Melle,  Quaken-- 
brück,  Vörden,  Wiedenbrück. 

Osterrode  III,  S.  190. 

östersches  Haus  zu  Antwerpen« 
ni,  S.  37  —  106.  zu  Brügge  III,. 
S.  37—106. 

Packebusch,  Matthäus,  Syndikus, 
zu  Lübeck,  III,  S.  8a.  93. 

Packhaus  III,  S.  224. 

Park  entin:  Fähre  II,  S.  73,  76. 

Paternostermaker  II,  S.  205. 

Patriziat  zu  Halle  II,  S.  130.  Lü» 
beck  II,  S.  94—135. 

Patrizierliste  II,  S.  iio. 

Patriziersiegel  II,  S.  iii. 

paulun  III,  S.  136. 

Pawest,  Bernd:  seine  Briefe  II,. 
S.  168.  185. 

Pclzer  III,  S.  212.  —  S.  Kürschner^ 

Perleberg,  II,  S.  197. 

Pest  V.  1350  in  Hamburg»  Kiel  u.. 
Lübeck  II,  S.  144.  v.  1375  in  Eng- 


—     Lixxin     — 


land  n,  5.  m.  v.  156$  in  Stral- 
sund I,  a  178. 

St.  Peters  Hof  i\x  Nowgorod  II, 
S.  52.  53. 

St  Peters  Kiste  II,  S.  53, 

Pfaffenkrieg  II,  S.  167.  169. 

Pfaffenstreit  zn  Lünebiiq[II,  S.LZi. 

Pfannenstiel  I,  S.  33. 

Pfeiffenbrnnn  Ul,  S.  323. 

Pfeifer  III,  S.  211. 

Pfenninge,  solide,  II,  5.  9. 

pheidehoff  UI,  S.  zzi. 

Pfunder  HI,  S.  4z.  224. 

Pfundkammer  in,  S.  aa2. 

pfupdioii  I,  s.  IIS.  n,  S.  S. 

Ffundiollhetren  in,  S.  XLTL 
Pfnndzollquitlungen   U,    5.   4. 

m,  S.  ra. 
FfandzoltrecbnQngciiIU,S.xuv. 

Pfundiollstempel  11,  S.  5. 

phendum  legitimum  U,  S.  im. 

pjpcnborn  III,  S.  izj. 

platse  geestert  III,  S.  71. 

plecke  III,  S,  63. 

poena  lumberelli,  tymboralia,  I, 
S.  33- 

Poloik  U,  S.  49.  S3-  63.  173. 

Poperinger  Laken  II,  S.  S7. 

precipitare  >^  schuppen,  in  den 
schuppestnl  werpeu  I,  S.  23 — 29. 
piecipitan  de  aede  scuppestol  I, 
S.  34.  de  ciTitale  I,  S..  26.  37,  de 
clivo  I,  S.  25. 

Preisaofgttbe  I,  5.  nu.  ix. 

pretorium  III,  S.  333. 

Privilegien,  für  die  Hanse:  Ant- 
werpen III,  S.  8j.  Brügge  III,  S.  86. 
—  für  Rostock  n.  Wismar  U,  5.2t8. 

Frivilegienbücber  dei  deniicbcn 
Kaufmanns  zn  Brügge  III,  S.  47. 

probi  viri  I,  S.  15. 
Proce9SBktenIII,S.2i3.  LSbische 

n,  s.  203. 


Protokolle  der  I 
meister  II,  S.  LXi 
Pskow  n,  S.  63.  i 
Puscbbäcker  ni. 
Quakenbrück,  » 
drostei  Osnabrüdi 
Quedlinburg  lU, 

33.  169-^77. 
Raychonus  — Ha] 
von  Ramesloh,  1 

I,  s.  74. 

Rango,  Martin,  Cb 
Rasch  III,  S.  3i8. 
Rascbmacher  UI 
Ratb  zu  Bremen  n 

II,  S.  103—6, 
Ralhhaus  zu  Bre: 

Blbiug  ni,  S.  33 
Ratbmannen:s.E 
tarius ;  domini  ape< 
herren;  Hafenhen 
nterer;  knidebere 
sulom;  PfnndzoU 
Schossherten;  W* 

Rathsdenkelbüc 
Löbenich  U,  S.  x: 
S.  LXVII.  ixviu. 

Ratbskapelle      i 

s.  139-53- 

Rathskeller:  s.  V 
Rathalinienll,  S 

mund  in,  S.  UV. 

127.   Lünebnrg  I, 

n,  S.  XIII.  m,  S 
Ralbsordnnngen 
Ratbsprotokolle 

S.  UV.*  Köln  111, 
Rathsrollen  11,  S 
Rathsstnbe  HI,  E 
Rathsituhl  UI,  S 
Ratbtnmsetznng 
Rathaverfsssnng 
Rathswabl  H,  S. 


Raihsweinkeller:  Elbing  III, 
5.  121.  Quedlinbarg  III,  5.  173. 

Ralhswillküren  U,  S.  186.  187. 
Elbing  III,  S.  ai4.  Kolberg  IH, 
S.  314.  Qaedliaburg  III,  S.  173. 
Roslock  II,  S.  219.  Wismar  U, 
S.  119.  ni,  S.  211.  s.  ubitrium; 
Willkür  bücher. ' 

Rathsi^immermaDD  zu  Elbing  in. 
S.  222.  in  Wismar  II,  S.  219. 

rationabilitcr  I,  S.  30. 

Rcccssbücher,  ständische,  suDan- 
zig  II,  S.  XI«. 

Recessc;     s.    Amtsiecesse ;    Müni- 

Recesse,  hansisclie:  II,  S.  174.  III, 

S.  196. 197.236. —  bis  1430.1,5. 165 — 

71.  II,  S.  MVII— XLV.   in,  S.  TU— 

KLVii;    von   1431—76:   l,   S,  xvi. 

LXl.     III,    5.   Sl.   XU.   XLVIII — LVII 

A  nrerUgaa  gdesOriginal-Frotokolh 
II,  S.  LX.  der  Abscbriflen:  nach 
Doppel  blättern  II,  S.  xxxil.  xzxic. 
in  d.  Lüb.  Kanzlei  11,  S.  Lv.  LVj. 
Honorar  f-  d.  Abschrift  II,  S,  lvii, 
— d.  livländ.  Städtetage  II,  S.xxxiX. 

XLV.   Ul— LV.  III,   S.   336.  KU. 

—  d.  pommerschen  Slädtetage  n,  S. 
~-  d,  preussischen  Städtetage  II,  S.  x. 

Xl.XXVin.  L.  LI.  LllLlU,  S.   196.  XI. 

—  städtische;  II,  5,  1S9.  190. 
RecesshandschTiflen:  Daniig  II, 

xxix— XXXII.  L.  Köln  II,  S.Liv— 
]  VIII.  Königsberg  11,  S.  sxxiii. 
xxxiv.  xxxviiL  Reval  II,  S.  xuii. 
XLiv,  Lii— Liv.  Riga  II,  S.'xxxix 
— XLii.  Thorn  II,  S.  x.  xxvu, 
xxviii,  L.  LL  HL  S.  XLV, 

Rccesssammlungenl,  S.  166.  16S. 
Rostocker  III,  S.  XLiv— XLVi. 

Rechnungen,  Rechnnngsbü- 
cher  II,  S.  193.  Dortmund:  IQ, 
S.    LIT.    Hamburg:    11,    S.    LViii. 


—      LXXXV       — 


—  Tondernsche  (Kopenhagen)  v. 
1243:  II,  S.  209.  211.  212.  Meme- 
1er  (Königsberg)  v.  1254 :  HI,  S.  xiv. 
XXXIV.  XXXV.  Revaler  v.  1257:  II, 
S.  210—12.  Danziger  (Göttingen) 
V.  1263: 1,  S.  22.  24.  II,  S.  209— 
12.  — Stadtrecht  v.  Ripen  v.  1269: 

II,  S.  210.  —  angebliche  v.  Kiel 
▼.  1232:  I,  S.  12.  41.  II,  S.  210. 
n.  V.  Oldenburg  v.  1235:  II,  S.  210. 
— >  noch  nicht  'näher  bekannte 
Hdschr.  des  Sir  Thomas  Phillipps: 

III,  S.  XXXV.  XXXVI. 

Handschriften,  deutsche:  Elbin- 
ger  V.  1260 — 70  mit  Bewidmungs- 
nrkunde  v.  1240:  I,  S.  24.  27.  41. 
47.  n,  S.  213.  III,  S.  220.  XIV. 
XXXII.  XXXVI.  XL.  Lübecker  (Kiel) 
m.  Bewidmungsurknnde  v.  1240: 1, 
S.  21.  27.  28.40—44.47.  II,,  S.  213. 
214.  in,  S.  XIV.  Revaler  V.  1282: 

I,  S.  21.  24.  27.  28.  41.  43.  44.  47. 

II,  S.  214.  in,  S.  XXXVI.  Kieler 
(Kopenhagen)  I,  S.  24.  28.  41.  n, 
S.  214.  III,  S.  XIV.  XXXVI. — Bro- 
kes  I:  I,  S.  21.  24.  27.  41.  44.  47. 
II,  S.  214.  m,  S.  XXXVIII.   Rigaer 

II,  S.  214.  III,  S.  XXXVI.  Dirschauer 
(Danzig)  III,  S.  XXXVI.  XXXVII.  Wal- 
lenrodtsche  Bibliothek  zu  Königs^ 
berg  III,  S.  XXXVII.  Braunsberger : 

III,  S.  xxxvn.  Verein  f.  Ermlän- 
dische  Geschichte:  III,  S.  xxxvu. 
Kolberger  von  1297:  III,  S.  214. 

XIV.  XXXVII— XL.  —  Albrechts  v. 
Barde wik  v.  1294:  I,  S.  2t.  28.  38. 
39.42—46.  II,  S.  2 14.  ni,S.xxxvni. 
Oldenburger  II,  S.  214.  III,  S.  xiv. 

—  Tidemanns  v.  Güstrow  v.  1348: 
I,  S.  28.  39.  44.  —  Göttingen  saec. 
XV:  I,  S.  48.  51.  52.  Memeler  saec. 

XV.  III,  S.  XXXV.  Segeberger  I, 
S.  48.  Brokes  II:  C  S.  21.  28.  48. 52. 
Brokes  III:  I,  S.  28.  48.  52. 

Drucke:  Johann  v.  Lasko  in  Kra- 


kau  v.  1506:  I,  S.  23.  III,  S.  XXXIII. 
Ludwig  Dietz  v.  1509:  I,  S.  20. 

Revision  v.  1586:  I,  S.  48.49.52. 

Elbinger  Anfrage  I,  S.  23.  II, 
S.  210.  213.  Bitte  Wismars  um 
einen  Rechtsspruch  III,  S.  211. 
Rechtsmittheilungen  an  Rostock 
n,  S.  214.  215.  Dirschauer  Weis- 
thümer  III,  S.  xxxvii.  xxxix.  El- 
binger III,  S.  xxxviL  xxxix.  Kol- 
berger m,  S.  XXXIX«  Accessiones 
ad  jusütias  Lubicenses  HI,  S.  xxxix. 

Unabhängigkeit  vom  Sachsenspie- 
gel I,  S.  39;  von  wendischen  Ge- 
wohnheiten I,  S.  42.  Einfluss  des 
Rom.  Rechts  I,  S.  52;  der  sächsi- 
sischen  Praxis  I,  S.  52;  der  Han- 
serecesse  I,  S.  45 — 49.  51.  Verbin- 
dung mit  dem  Hamb.  Recht  I, 
S.  50.  51.  II,  S.  213,  III,  S.  XXXV. 
Abänderungen  durch  die  Landes- 
herren m,  S.  XXXV. 

Abfassungsweise  der  Handschrif- 
ten I,  S.  47.  II,  S.  213.  214.  Gemina- 
tionen I,  S.  46—48. 

mercatoresquijure  Lubicensi  gau- 

dent  et  reguntur  I,  S.  12.  verfeslen 

in   omni  jure  Lubicensi  I,  S.   20. 

II,  S.  188. 

Recht,    Rigisches,    für  Reval,    I, 

s.  34. 35. 

—  Ripener  I,  S.  37.  II,  S.  210. 

—  Schweriner,  für  Röbel,  I,  S.  37. 

—  Soester  II,  S.  212. 
Rechtszug  V.  Lübeck  nach  Soest 

II,  S.  212.  nach  Lübeck  den  El- 
bingem  untersagt  II,  S.  113. 

reelecti  11,  S.  190. 

Register  II,  S.  191.  192;  d.  Gra* 
fen  V.  Flandern  II,  S.  199. 

—  über  Verhandlungen  zu  Brügge 
n,S.  Liv. 

registra  imperatorum  III,  S.  141. 
Registranten,  hochmeisterliche ;  s. 
Missivbücher. 


eichslaler  in  30  slsver  geieclmet 
in,  S.  68. 

Reirschläger  iu£lbiagIII,S.  313. 

ReimchroDiken:  Hambnrgistlie  I, 
S.  61.  boUteinische  I,  S.  60.  61. 

Reimspineii  in  der  log.  Chtonik 
Albrechts  von  Bardewik  I,  S.  7z. 
73,  bei  Detmar  I,  S.  76.  80.  bei 
DetmaTE  ForUetzem  II,  S.  159.  ito. 

ReliqnicD  d.  Rathskapelle  in  Lü- 
beck II,  S.  IJ9 — 52.  ixv.  XXVI. 
Thomas  v.  Canterbury  n,  5.  t4S— 
47.  anschaldige  Kinder  II,  S.  147, 
148.  151.  152- 

Remter  III,  S.  313. 

Rentenbncher:  s.  Erbe-  nnd 
Rentenbücher;  Leibiejilenbücber. 

Rentenkiufe  II,  S.  97.  98. 

reper  in  Elbing  II,  S^  »3. 

Reperbahn  in  Stralsund  I,  S.  go. 

reperschnne  III,  S.  233. 

Rerik  rri,  S.  7. 

Respektsvetmerke  II,  S.  XXIX. 
van  Revsl,  Wedekin,  U,  S.  87. 
Richter  I,  S.  177.  —  S.  GerichU- 

Kiddagshansen  ni,  S.  xxiY. 

Riemenschneider  UI,  S.  181. 

Riga  II,  S.  34.  III,  S.  97.  ai6. 

RyneEberch,  Geid,  Chionist,  : 
S.  68-71. 

Robert,  Graf  «.Flandern  III,  S. 41 

Rndtideke,  Lanrentini,  Sekietir 
^u  Hambnrg,  II,  S.  LX. 

RührenbTunnen  III,  S.  223. 

Roland:  Elbing  III,  S.  324.  Ham- 
burg III,  S.  117.  Lübeck  n,  S.  118. 

Rooles  d'Oleron  H,  S.  174. 

Rossdienit  11,  S.  103. 

Rostock  I,  S.  II.  13.  n.S.  21S.  Z19. 
UI,  S.  110.  211. 

RostockerChionikll,  S.  161— 63. 

Rolhes  Bnch:  Dortmund  III, 
S.  Lin.   Rostock  ni,  S.  IlTI. 

Rüden  III,  S.  S3- 


LXXXVIl 


11,5.106.  Hansdeiselbenl,  S.XV1II. 

XXIV.  II,  S.  XXI.  xxiii. 
Schifftechl;  Hamburguch»  II, 

S.  179.  i£o.  bansiscbes  n,  5.  iSo. 

Lübiscbes  II,  S.  179.  iSo. 
SchiffsbanptlcDle,    bansische,   I, 

S.   .15-51- 
Scbirrslatladie  UI,  S.  224- 
Scbiffimadell  in,  S.  73. 
Schild   and  Helm  anf  Siegclti  d« 

Fatriziei  II,  S.  iii.  ita.   iil.  cm 

scbildei  ample  gepoin  adir  dar- 

»u  irwelet  II,  S.  tit, 
Ecbimpr  und  entst  UI,  S.  66. 
SchindbrÜcke  I,  S.  30. 
ScbindbaoB  I,  S.  30. 
schipman  UI,  S.  334- 
Scblachter  lU,   S.  I8t.    Rostock 

III,  S.  2It.  —  5.  Fleiscbhauer. 
Scblief,  Kolbergci  Familie,  UI, 

S.  3 16. 
—  Hans,  Bm.  »n  Kolberg,  III,  S.  116. 
schneller  I,  S.  30;  31. 
snelholi  I,  S.  33. 
Schoneveit,  Elard,  I,  S.  83. 
SchoneDrahrergeaeHscbaft    II, 

S.  113. 
scop»  I,  S.  39. 
schopenslel  T,  S.  33.  34. 
SchosGiuBranuschweigin,  5.  189. 

Brügge  III,  S.  83. 96—98.  100.  LVii. 

Kolberg  III,  S.  218. 
Scbossbriele  III,  5.  99.  too. 
Schossherren  »  Kolberg  UI, 

S.  3i8.   Roalock  U,  lxi,  Sttalimid 

I,  S.  89.  177. 
Scbot&kammer  I,  S.  177. 


;.  lot. 


Scbreiberscberze  11,  S.  xx2111.ni, 

S,  XLV.  XL  VI. 
scryTerie  to  Lnheke  II,  S.  LVii. 
Schnhbänke  HI,  S.  323. 
Schuhmacher  in  Braunichwrig  II, 

S.  to.  Bremen  UI,  S.  183.  Elbing 

ni,  S.  aj3. 


Schuhspende  zd  WUmac  J 

217. 
SchnldbQcber  II,  S.  194. 
Schule  in  Rostock  II,  S.  3 

mar  II,  S.  318. 
Schnlvesen  III,  S.  212. 
schone  d.  tygeler  UI,  S.  1 
Bcnpha  I,  S.  3D. 
ichnipffe:  lacn>,qni  didto 
Schöpfe,  Schapfestnhl  I,  S 

36—39-  44.  45-  53- 
schupfen  I,  S.  29.  30. 
schuppe  I,  S.  38. 
scbnppen  =  precipitare  I,  I 
schüppestaol  I,  S.  53- 
schnppesloll,  5.33—39.3: 
scbnpstoil  I,  S.  39.  33.  3. 
scbntien  III,  S.  233. 
schutzenmeistei  III,  S.  : 
Schverzenhäopter  11,  S. 
Schweden  U,  S.   193—98. 
Schwert  und  Kirchhof  U, 
over  lee  nnde  land  11,  E 
Seeräuber  I,  S.  13.  15. 
Seerecht  U,  S.  174—80. 
Seerilter  lU,  S.  56. 
legbel  van  zaken  III,  S. 
Seglerhaas  lu  Kolberg  n 
Seifensiederei  zu  Brügge] 
Sekretäre  d.  deutschen  Ki 
za  Brügge  III,  S.  50.  van  < 
Paulus,   lU,   S.    SO.      Ol 
Adolf,  III,  S.  58,  59.  Peti 
III,  S.  95.   Sadermann,  1 
ms.  ST.  56.  S7. 
zelhns  tu  Kolberg  UI,  S. 
seltchopandebrodenchop 
Seesieg  v.  1235:  II,  S.  95. 
von  Serken,  Bnrchard,   II, 
Sieche  nbäder  zu  Wismul 
Siegel:  Herzog  Albrecht  v. 
bürg  IH,  5.  207.    Stadt  (rr 
S,  7.  Schwerin  II,  S,  7. 
I,  S.  13;  in  Gollaadia  ui 
atur  sigillum,  quod  Sit  con 


mercalorum   II,  S.  80.    Versamm- 
lung d.  Hansestädte  gebraucht  das    1 
Siegel  der  Stadt,  in  der  sie  gerade    '■ 
tagt  II,   S.  6.  XKiii.    Lübecks   III, 
S.  4g.     Siegel  hansischer  Kontore   1 
II,  S.  4,  6.  II.  d.  deutschen  Kauf- 
maiins  zu  Brügge   III,  S.   49.   73. 
London  In,  S.  49.    Wisbyll,  S.  3. 
80.  Kaufleate-Kompagnic  zu  Lübeck 

II,  S.  133- ■—  S,  Geheimsiegel ; 
Hausmarke;  Patriiiersiegel ;  zeghel 
Tau  ziken,  signum. 

Signum    civitatum    marilimarum   II, 

S.  4.   S.   7.   8.   10.    III,   S.   9. 

Daniigs  II,  S.  5.  Tboms  n,  S.  S- 
SilbergeschiTT  d.  deutschen  Kauf- 

manos    tu  Antwerpen  m,  S.   69. 

Lübeck  III,  S.  146.  147.  Lüneburg   ! 

III,  S.   147. 
Silbernes  Glas  I.  S.  13z. 
Silberner   Stab    der   Patrizier   11, 


sindo  II,  S.  119. 

Sitz  d.   Städte  auf  den  Hanselagen 

in,  S.  215. 
Skesinge  in,  S.  2i6. 
S  k  r  a  V.  Nowgorod  II,  S.  52.  i|Q,  1 
Slays  III,  S.  43.  Bartholomius-Ka- 

pelle  III,  S.  43. 
Smidt,  Johann,  Bm.  zu  Bremen,  III, 

S.  184—86. 
Smolensk  II,  S.  49.  53.  6j.  173. 
snoch  =  Hecht  III,  S.  56. 
societas  circulirerorum  II,  S.  loS. 

pannicidamm  z.  Stralsund  II,  S.  r07. 
Soest  II,   S.  38.  8ä.    Unlersässige 

StSdt«  Soests  III,  S.  Uli.  Arnsberg,   ; 

Attendorn,  Lippstadl,  Rüden,  Werl, 
sollempnis  imperialis  ciWtas 

S.  US. 
sorcotinm  II,  S.  119. 
sorlileginm  III,  S.  21z. 
Spielgräfe  II,  S.  117. 
Spollnainen:    s.   Badequasl,  Hans' 

von  der  Wismer,  Hasenkop. 
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Dordrecht  1389:  III,  S.  43.  79. 
Dach  Brügge  III,  S.  44.  80.  nach 
Deventer  1450,  Utrecht  1452:  in, 
S.  44.  80.  nach  Brügge  1468:  III, 
S.  44.  nach  Antwerpen  1553:  III, 

s.  52.  99. 

Stapel  zwang  zu  Brügge  III,  S.  78. 
Stargard  III,  S.  97. 

Statuten  II,  S.  180—83,  Artushof 
z.  Danzig  II,  S.  182.  Brüderschaften 
u.  Gilden  II,  S.  183.  Bornholmer 
Bursenbrüder  zu  Anklam  II,  S.  182. 
St.  Georgen -Brüderschaft  zu  Dan- 
zig II,  S.  182.  Kontore  zu  Amster- 
dam II,  S.  182.  zu  Brügge  II,  S.  181. 
182.  III,  S.  42.  zu  Kowno  II,  S.  182. 
zu  London  II,  S.  181.  iy;  zu  Pskow 

II,  S.  182;  zu  Sluys  II,  S.  182. 
zu  Staveren  II,  S.  182. 

Staupe  I,  S.  28.  52. 

Steen,  Tidemann,  Bm.  zu  Lübeck, 
I,  S.  110.  III.  134—51.  n,  S.  204. 

III,  S.  147.  148. 
Stegemann,    Bernd,    Chronist,   II, 

S.  165. 

Steinbrügger  III,  S.  221. 
stenbrugghen  III,  S.  217. 
steuerman  III,  S.  224. 
styl  shoofs  van  Brabandt  III,  S.  67. 
Stockholm  III,  S.  195.  226. 
stöbe  III,  S.  223. 
stove  III,  S.  222. 
stowenrok  III,  S.  222. 
Stoischriver  III,  S.  221. 
Storchs  Chronik    I,    S.   173.    II, 
S.  163—65. 

Strafen:  für  Bigamie  I,  S.  17.  18. 
22 — 25.  34.  36—43.  für  Forderung 
unversprochener  Ehe  I,  S.  18.  44. 
45.  für  heimliches  Entweichen  I, 
S.  19.  for  Loskauf  aus  der  Gefan- 
genschaft buten  orleghe  I,  S.  21. 
für  Meineid  I,  S.  iS.  für  Raub- 
mord u.  Raub   I,  S.  20.    für  stra- 


tilates  et  incendiarii  I,  S.  20.  —  VgK 

Bäcker. 
Stralsund:  Nikolaikirche  I,  S.  87. 
Strassen  heissen  nach  Personen  in 

Lübeck  II,  S.  97. 
Strassenpflasterung  III,  S.  217. 
stupa,  stupe  I,  S.  28. 
stupa  III,  S  223. 
stupen  I,  S.  28. 
stuppen  I,  S.  29. 
stuppestul  I,  S.  27 — 29.  52. 
Sund  III,  S.  87.  90. 
van  Swedinkhusen,  Hermann,  11, 

S.  88. 
Swerk,  Nikolaus,  Chronist,  II,  S.  160. 
Swerting,  Simon,  II,  S.  140.  142. 

143.  145. 

Tagebücher:  Peter  Bavemann  I, 
S.  174.  Nikolaus  Genzkow  I,. 
S.  172—81. 

Taleke  =  Adelheid  I,  S.  145. 

Tangermünde  III,  S.  iii. 

Tankwarderode  III,  S.  3.  7.  8. 

Tanz  um  die  Stadt  III,  S.  224. 

Teller  mit  dem  Wappen  d.  Hanse- 
städte (des  Kontors  zu  Brügge) 
lU,  S.  73. 

tellior  =  Teller  III,  S.  47. 

thenenbrieff  I,  S.  181. 

Testamente  II,  S.  194.  195.  III^ 
iS.  211.  Kolberg  HI,  S.  217. 

Testamentsbücher  II, ,S.  194* 

Theerhof  III,  S.  224. 

Theerlastadie  III,  S.  224. 

Thorn  III,  S.  211, 

Tronfolgeordnung  in  den  nordi- 
schen Reichen  III,  S.  195. 

Thurmuhrwärter  III,  S.  222. 

tygeler  III,  S.  223. 

tohopesate  II,  S.  LVii. 

toversichten  II,  S.  xxix. 

tombereau,  tomberel,  I,  S.  32. 

Tratten  II,  S.  207. 

Trave-Alster-Kanal  II,  S.  206. 

Trese  I,  S.  xviii.  —  S.  Briefkammer. 


Tresel  III,  S.  112. 

TrinkgefäsEe,  silberne,  lu  Lübeck 
III,  S.   146.  147. 

Trinkgelage  III,  S.  324. 

V.  Troppau,  Martin,  Chconist.  II, 
S.  i6s. 

Tnchrabrikation  in  Bnunschwelg 
III,  S.  9.   10.  —  S.  Laken,  Rasch. 

tugbebok  zu  Witmar  II,    5.   319. 

tatnbrel,  tumbr«l1um  I,  S.  J2. 

Tarnteie:  za  Brügge  II,  S.  19S. 
Lübeck  II,  S.  121—35.  Rostock 
ri,  S.  136.   Stralsund  U,  S.  136. 

Turnierfähigkeit  d.  Patrizier  H, 
S.  131-28.  III,  S,  137. 

Tncnlerordnungenll,  S.  126.  127. 

tntela  testamentaria  11,  S.  3ii. 

Ueberbrückung  von  Strassen  in, 
S.  137.  128. 

überheidisch  III,   S.  4. 

Ugaunien  U,  S.  63. 

unlertäEcige  SlSdle  in,  S.LI— Uli. 

Urfehden  II,  S.  1S9, 

UrkundenbÜcher  II,  S.  168— 73. 
BrauDschweig  III,  S.  187—93.  Bre- 
men II,  S.  169.  III,  S.  178—83. 
Brügge  II,  S,  196—99.  Ermland 
H,  S.  172.  Hamburg  II,  S,  169, 
hansisches  I,  S,  XX.  xxvii.  xxiK. 
n,  S.  xi-xiii.  Lxn-LXix.  III,  S.  XI. 
Liv-Eat-  und  Curland  11,  S.  173, 
in,  S.  375—37.  Lübeck,  Stadt,  U, 
S.  16S.  169.  m,  S.  199-306.  Lü- 
beck, Bisthum,  II,  S.  169.  Meklen- 
bürg  II,  S.  170.  216—19.  m, 
S.  207—13,  Pommern  II,  S.  171. 
Preussen  U,  S,  172.  xsuvil.  Qued- 
liaburg  ni,  S.  169 — 77,  Rügen 
II,  S.  171.  Rusilind  •  Livland  n, 
S.  .73. 

Ursprang  d-hans.StädtebuDdes 
IL  S.  69—72.  79—81. 

Urtheile,  Daniiger,  U,  S.  178. 

Utrecht:  Jakobikirche  III,  S.  44.: 
Kikolaikirche  Itl,  S.  44.  | 
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Vorspriken  JII,  S.  IJi.  224. 
Vorsprakenschrigenll,  S.JII. 
Waage  zu  Antwerpen  III,  S.  53. 101. 

Brügge  II,  5.  88.  S9.  lU,  S.43.  El- 

bing  III,  S.  Z24.  Rostock  Ü,  S.  3lS, 
Watgeordnungen  11,  S.  85.  199, 
'WaiirenveTzeicl)aii>n,S.i97.i9S. 
Wächter  ni,  S.  222. 
Waffenspiele  ia  Lübeck  U,  S.  128. 
Wagenknecht  m,  S.  222. 
Waldemm,  Kg.  v.  Dänemark,  HI, 

S.  III.  118.  12a  121. 
Walkmühlen  III,  S,  2I2. 
Wandhaws  lU,  S.  22z.  223. 
wandhuE  zu  Kolberg  UI,  S.  118. 
Wandbereiter:  s.  Tachfabrikation. 
Wa  nd  seh  n  cid  er:  Bremen  in,S.  182. 
van  wapen  II,  S.  121, 
Wappen   des  Kaiseis  und  d.  Kar- 

rnrstea   auf  hans,   Glasfenslero  II, 

S.  43-  44. 
Wappen  d.  Konton  «i  Brügge  II, 

S.  II.  UI,  S.  48.  49.  London  11, 

5.  12.  Johann  Hovenec  I,  S.  97. 
Wappenbilderder  Fatriiier  II, 

S.  III.  112.  127.  128. 
Wappenbrief  d. Kontors z, Brügge 

III,  S.  48.  64—66. 
Wappengenossen  II,  S.  129. 
von  Warendorp,   Familie  in  Lü- 
beck, I,  5.  12g. 
—  Brun,  Bm.  zu  Lübeck.  I,  5.  iio. 

112-34.  "■ 
Wasinod.  Arnold,  II,  S.  86.  87. 
WasseHeilung  m,  S.  223. 
Wasserrecht,    gothländisches ,    II, 

S.  176—79.  preussiscbes  II,  S.  178. 

179. 
von  Wasline,  Wulfard,  II,  5.  82. 
Walertecht  IL  S.  175—78.  180. 
waterrecht  in  Damme  II  S.  178. 
Weberin,  S.  181.— S.WoUenwebet. 
Wechsel  n,  S.  185.  186.  206.  207. 
Weddebücher:      s.     Wettebücher. 
wede,  keyserlike,  III,  S.  134. 


Weichselfahrer 
Wein  I,  S.  178. 
Wein 


Wein  hei 


a  Brüi 


I  I,  S. 


Weinkeller:  s.  Ratl 
Weinreich,  Kaspar, 

S.-167.    168. 
Welsthümer,     Dorti 

S,  Liv.  —  S.  Recht, 
ap  welsk  binden  I,  i 
Wendschiachter  z. 

S.  211. 
wepener  HI,  S.  232. 
Werl,  Prcussen,  Re| 

berg,  in,  S.  UU. 
Wernigerode  III,  5. 
Weser,    Sicherung    d 

S.  180.   i8z. 
Weserbrücke, Unter 

ben  III,  S.  i8a 
Wessel,  Franz,  I,  S. 
Westhof,  Johann,  B 

m.  s.  80. 

Westphälische  Stäi 
WettebücherII,S.  [ 

S.  220. 
Wetteherren  II.  S. 
Wetten  H,  5.  ZO5.  2 
Wettestube  in,  S. 
von    Wickede,    Th( 

Lübeck,  III,  S.  88. 
Wiedenbrück,     Pr< 

rungsbezirk  Minden, 
Wiederaufnahme 

Bremen  I,  S.  71.  K< 


Wie: 


enbücber, 


Willkürbü 
III,  S.  XI 

Willküren 

windelslei 
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Windmühlen:  Wismar  II,  S.  219. 
Ribnitz  II,  S,  219.  —  S.  Mühlen. 

Wippe  I,  S.  31. 

Wisby  I,  S.  21.  124.  n,  S.  197.  III, 
S.  211.  226. 

Wismar  11,  S.  218.  219.  III,  S.  2II. 

TFit  ane  hebben  II,  S.  124.  mit  dem 
Witten  beraden  II,  S.  115.  116. 
Witte  rocke  nnde  witte  dantzelko- 
gelen  11,  S.  124.  perd  wyt  vorde- 
cket II,  S.  124. 

Witebsk  II,  S.  173. 

Witte  (Albus),  Familienname,  11, 
S.  86. 

Witte,  Lambert,  II,  S.  85.  86. 

Witten:  s.  Vitten. 

Wittenborch,  Johann,  Bm.  zu  Lü- 
beck, I,  S.  iio.  114—22.  xxin.  IIL 

s.  145—47. 

Wittschopsbücher,   II,     S.    194. 

Rostocker  III,  S.  XLVi. 
wol  gheboren  II,  S.  120. 
Wolfenbüttel  III,  S.  XXVII.  Biblio- 

ihek  III,  S.  XXVII.   Marienkirche 

III,  S.  XXVIII. 
Wollenweber   in,   S.   212.  —  S. 

Weber. 
Wo  1  te  r  s ,  Heinrich,  Chronist,  I,  S.  68. 
wrymp  I,  S.  29. 


Wu  1  f  1  a  m ,  Bertram,  Bm.  zu  ^tralsund^ 
X,  S.  91.  III,  S.  -LLU.  XLIU. 

Wunstorp,  Johann,  11,  S.  LVi, 

wurczegarteuy    wnrtegarden,    TTl, 
S.  223. 

Zeigerthurm  HI,  S.  222. 

Zeisig,  Heinrich,  II,  S.  38. 

Ziegeleirechnungen  III,  S.  211» 

Ziegelscheunen  III,  S.  223. 

Ziegler  III,  S.  223. 

Zimmerhof  III,  S.  223. 

Zinsbücher,  Elbinger,  III,  S.  220. 

Zirkelbrüderschaft  11,  S.  108. 

Zirkelkette  11,  S.  108.  117. 

Zoll:  Artlenburg  II,  S.  73.  Elsfleth 
III,  S.  184.  Esslingen  III,  S.  201. 
202.  Mollen  II,  S.  73.  Oldesloe  II» 
S.  73—75.  IH,  S.  202.  Rostock 
III,  S.  211.  Schonen  IH,  S.  202. 

Z  o  1 1  f  r  e  i  h  e  i  t  der  Quedlinburger  HI,. 
S.  17a 

Zollrollen,  flandrischeyll,  S.  82 — 84. 
III,  S.  18.  Damme  II,  S.  196.  Lü- 
bische  II,  S.  212.  Wismarsche  H, 
S.  218. 

Zollprivilegien  Quedlinburgs III» 
S.  9. 

Zunftrollen:  s.  Amtsrollen. 

Zuyderseesche  Städte  III,  S.  im. 
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Beheim  -  Schwarzbach ,  M. ,  Hohenzollernsche  Colonisationen. 
Ein  Beitrag  zur  Geschichte  des  preussischen  Staates  und  der 
Colonisation  im  östlichen  Deutschland.  4  Thlr. 

Duncker  M.,  Geschichte  des  Alterthums.    Erster  Band.    4.  Aufl. 

2  Thlr.  20  Sgr. 

Heigel,  C.  Th.,   Ludwig  L,  König  von  Bayern.    2  Thlr.  20  Sgr. 

Peschel,  O.,   Völkerkunde.     Zweite  Auflage.         3  Thlr.  22  Sgr. 

Ranke,  L«  von,  Deutsche  Geschichte  im  Reformationszeitalter. 
Sechs  Bände.     5.  Auflage.  10  Thlr.;  geb.  12  Thlr. 

Ranke,  L.  von.  Die  römischen  Päpste  in  den  letzten  vier  Jahr- 
hunderten.    3  Bände.     6.  Auflage.  5  Thlr.  10  Sgr. 


VERLAG  VON  DUNCKER  &  HUMBLOT  in  LEI 

JAHRBÜCHER 

DER 

DEUTSCHEN  GESCHICP^ 


HISTORISCHE  COMMISSION 


Abel,   Sigurd,   Jahrbücher   des   fränkischen  Reichs 

unter  Karl  dem  Grossen,     i.  Band 

Eonnell,H.  E.,  Die  Anfänge  desKarolingischen  Hauses 

Breysig,  Th.,  Karl  Martell 

Dümmler,  E.,  Geschichte  des  ostfränkischen  Reichs. 

2  Bände     

Hahn,  H.,  Jahrbücher  des  fränkischen  Reich3,74i — 752 
Hirsch,   S.,  Jahrbücher  des  deutschen  Reichs  unter 

Heinrich  II.     i.  u.  2.  Band *  .     . 

Oelsner,   L.,   Jahrbücher    des    fränkischen   Reichs 

unter  Pippin 

Simson,  B.  Jahrbücher  des  fränkischen  Reichs  unter 

Ludwig  dem  Frommen,     i.  Band 

Toeche,  Th.,  Kaiser  Heinrich  VI 

Waitz,   G.,  Jahrbücher  des  deutschen  Reichs  unter 

Konig  Heinrich  J ij  ^ 

Winkelmann,  E.,  Philipp  von  Schwaben  unter  Otto 

von  Braunschweig,    i.  Band.   Philipp  von  Schwaben 
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Falls  die  ganze  vorstehende  Reihe  der  Jahrbücher  auf  einmal 
gegen  baare  Zahlung  bestellt  wird,  ist  jede  Buchhandlung  in  den 
Stand  gesetzt,  dieselbe  zu  dem  noch  weiter  ermässigten  Preis  von 
30  Thalern  zu  liefern. 


